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Phaseolus  communis  572 

Phellandrium  aquaticum  574 

Piper  cubeba  575 

Cubebin  .  576 

Piper  longum  577 

Piper  nigrum  577 

Piperin  577 

Pisum  sativum  579 

Polygonum  fagopyruin  580 

Prunus  armeniaca  u.  a.  580 

Pyrus  cydonia  582 

Pyrus  communis  und  Malus  £82 

Punica  granatum  583 

Quercus  robur  584 

Rbamnus  cathartica  584 

Ribes  grossularia  u.  a.  584 

Ricinus  communis  584 

Rosa  canina  585 

Rubus  chamaemorus  und  idaeus  585 

Sambucus  nigra  586 

Seeale  cereale  586 

Seeale  cornutum  586 

Ergotin  587 

Sinapis  alba  und  nigra  590 

Sinapin  590 

Strychnos  Ignatii  und  Nux  vomica  595 

Tamarindus  indica  595 

Tanghinia  madagascariensis  596 

Tanghinin  596 

Theobroma  cacao  596 

Triticum  hybernum  u.  a.  597 

Vaccinium  myrtillus  600 


im 

Vaetinram  oxycocco*  und  vitit  idat*  «Ol 

Veratrum  Sabadflla  «Ol 

Vicia  Faba  «Ol 

Vitis  vinifera  «Ot 

Viscam  albom  «Ot 

VUcm  «Ot 

Zea  Mal»  «04 

Nachträge. 

Antiaris  toiricaria  «Oft 

Gentianin  «07 

Senegin  «07 

Myrica  Gale  €08 

Nachtrag  zum  VI.  Band. 

Ueber  die  Analyse  organischer  Kdrper  durch  Verbrennung    «10 

Berichtigungen. 


Berichtigungen. 


Band  VI. 

Seile  IM  Zeile  13  von  unten  lies  Manganoxydul  und  Nickeloxyd 

—  185       —      11  von  oben  ist  halt  in  die  vornergebende  Zeile  zu  setzen 

—  371       —        S  v.  u.  I.  neue 

—  SSI  —  14  v.  o.  I.  gerinnt  st.  zerrinnt. 

—  487  —  1*  v.  o.  I.  1*  st.  10 
_  505  —  14  v.  o.  I.  Avellana  st  Cavellana 

—  MS  —  5t.u.UiH 
_  529  —  18  v.  u.  1.  K1  St  st.  k  St 
_     5^0  —  14  v.  u.  i.  K  St.  st  K  St1.     Auf  gleiche  Webe    sind    die 

Formeln  der  übrigen  talgsauren  Salze  zu  corrigiren. 
—    619      —     14  v.  u.  L  Büchner  st  Brückner. 

Band  VII 

Seile  151  Zeile  13  von  unten  lies  Ammoniak  st.  Wasser 

—  161  —  6  v.  u.  f.  Stachelbeeren  st.  Johannisbeeren. 

I                    —  16t  —  3  v.  u.  I.  Stachelbeeren  st.  Johannisbeeren 

f                    —  16t  —  13  z.  u.  f.  grün,  ins  Gelbe  ziehend ,  st  grün  oder  gelb 

|                      —  163  —  11  v.  u.  I.  grün,  ins  Blaue  ziehend,  st  grün  oder  blau 

—  177  —  8  v.  u.  ist  das  Wort  damit  zu  streichen. 

—  180  —  13  v.  oben  I.  wird  st  wurde. 

■  —    180     —    18  v.  ob.  I.  undurchsichtig  st.  durchscheinend 

'  —313  —    19  v.  ob.  f.  dass  Säuren  st  dass  die  Sauren. 

—  305  —      4  v.  ob.  I.  aber  mit  gelblicher  Farbe  reichlich  gefällt  werde. 

—  369  —      4  v.  u.  I.  Vi  Unze 

—  4M     —      5  v.  u.  t  zuckerartige 

—  441  —     19  v.  u.  I.  Extract 

—  463  —    10  v.  o.  I.  Melilotus 

—  511  Der  Artickel  Aesculus  Bippocastanum  gehört  unter   die  darauf 
folgende  Rubrik:  Früchte  und  Samen. 


LEHRBUCH   DER    CHEMIE, 


J.   Jacob   Berzelius. 


Siebenter  Band. 
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HARZE. 


Die  Harte  kommen  in  allen  Pflanzen  und  allen  Man- 
ftfcnthetfeü  *tf,  und  gehören  su  den  allgemeinsten  näheren 
Bestandteilen  de*  Pflanzenreichs.  Ihfe  Anzahl  geht  daher 
fast  in's  Unendliche.  Diejenigen  Hanse,  welche  eigentlich 
eine  besondere  Beschreibung  verdienen,  sind  daher  nur  solche, 
welche  in  der  Natur  in  so  bedeutender  Menge  vorkommen, 
dass  sie  som  Gebrauche  aufgesammelt  werden,  oder  solche, 
deren  Anwendbarkeit  die  Veranlassung  ist,  dass  man  sie  aus' 
den  Pflanzen,  worin  sie  enthalten  sind,  aussieht 

Es  gibt  hauptsächlich  swei  Arten,  wie  die  Harse  ge- 
wonnen werden,  nimlich  durch  freiwilliges  Ausfliessen  oder 
durch  Aasstehen  mit  Alkohol.  Im  ersteren  Falle  kommen 
sie  von  Bäumen,  sehner  von  Sträuchern,  und  das  Hars  fliesst 
entweder  durch  sufälfig  vorhandene  Oeflhuugen  oder  durch 
Einschnitte  •  aus ,  die  man  su  diesem  Endsweck  durch  die 
Kinde  bis  in  das  Hols  macht.  Die  Pflanzen,  wenigstens  die 
grösseren,  bilden  nicht  blos*  Harz,  sondern  gewöhnlich  ein 
Gemenge  voü  Hars  und  flüchtigem  Oel,  welches  während 
des  Sommers  durch  die  Sonnenwärme  hinreichend  flussig 
Wird,  um  aus  diesen  Oeffnungen  herVorsiekern  su  können, 
wo  es  dann  allmälig  erhärtet,  indem  das  flüchtige  Oel  theils 
abdunstet,  theils  sich  in  Harz  verwandelt.  Die  so  erhaltenen 
Harse  werden  endlich  noch,  wenn  es  irgend  ein  Endsweck 
erfordert,  durch  Kochen  mit  Wasser  vom  fluchtigen  O'el  be- 
freit. 

PliesSen  dagegen  die  Harse  nicht  von  selbst  aus,  so 
ügfcrirt  man-  den  hahngen  Pflanzenstoff  mit  Alkohol,  welcher 
Bars  uebst  anderen  Stoffen  aufnimmt.     Die  Auflösung  wird 

1* 
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mit  etwas  Wasser  versetzt,  wodurch  sich  das  Hans  nieder- 
schlägt, und  der  Alkohol  abdesttllirt,  wobei  das  Harz  in  ge- 
schmolzenem oder  zusammengebackenem  Zustand,  und  ver- 
mischt mit  der  Auflösung  der  übrigen  Stoffe,  in  dem  zuge- 
setzten Wasser  zurückbleibt. 

Die  generischen  Kennzeichen  von  Harz  sind  seine  Auf- 
lö&ichkeit  in  Alkohol,  seine  Unauflöslichkeit  in  Wasser,  und 
seine  Schmelzbarkeit  in  der  Wärme;  dabei  ist  es  nicht  an- 
ders als  unter  gleichzeitiger  Zersetzung ,  zu  verflüchtigen. 

Nur  wenige  Harze  sind  krystallisirbar.  Gewöhnlich 
haben  sie,  gleich  dem  Gummi,  keine  bestimmte  Gestalt,  sind 
meistens  durchsichtig,  selten  oder  nie  farblos  und  von  ver- 
schiedener Farbe.  Die  meisten  sind  gelb  oder  braun,  andere 
roth,  und  noch  andere  grün.  Sie  sind  ohne  Geschmack  und 
Geruch,  und  wenn  sie  riechen  oder  schmecken,  so  ist  es  ge- 
wöhnlich eine  Folge  von  fremden  Einmengungen.  Ihr  spec. 
Gewicht  variirt  zwischen  0,92  und  1,2.  Ihre  Consistenz  ist 
verschieden,  die  meisten  sind  hart,  mit  glasigem' Bruch  und 
in  der  Kälte  leicht  pulverisirbar.  Andere  sind  weich,  was 
wohl  meistens  von  fremder  Einmischung  herrührt.  Die  har- 
ten Harze  sind  Nichtleiter  der  Elektricität  und  nehmen  durch 
Reiben  negative  Elektricität  an.  In  der  Wärme  schmelzeu 
sie  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem  dickflüssigen  Liqui- 
dum, und  erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  glatten/  ebenen, 
im  Bruche  mehr  oder  weniger  glasigen  Masse,  die,  wenn  die 
Abkühlung  rasch  geschah,  bei  Berührung  mit  einer  Spitze 
zuweilen  wie  rasch  abgekühltes  Glas  zerspringt.  Von  bren- 
nenden Körpern  lassen  sie  sich  entzünden,  und  brennen  mit 
klarer,  leuchtender  Flamme  und  rusendem  Rauch.  Beider 
trocknen  Destillation  geben  sie  Kohlensäuregas  und  brennbare 
Gase,  brenzliches  Oel,  gewöhnlich  von  weniger  unangeneh- 
mem Geruch,  als  das  von  anderen  Stoffen,  etwas  saures 
Wasser  und  eine  geringe  Quantität  glänzender  Kohle. 

Sie  sind  unauflöslich  in  Wasser.  Dagegen  lösen  sie 
sich  sowohl  in  warmem  als  in  kaltem  Alkohol  auf,  wiewohl 
ihre  Auflöslichkeit  darin  sehr  verschieden  ist.  Diese  Auflö- 
sung röthet  Lackmus,  aber  nicht  den  Veilchensyrup ;  von 
Wasser  wird  sie  zu  einem  milchigen  Gemische  gefallt)  in 
dem  sich  das  Harz  allmälig  sammelt.  Es  ist  dann  wasser- 
haltig, weich  und  gewöhnlich   knetbar    was  durch  Weg- 
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trocben  des  Wassers  vergeht.    Sie  lösen  sich  auch  in  Ae- 
tbfr  oinI  flüchtigen  Oeleo  auf,  und  lassen  sich  mit  den  fetten 
muimenschinelzen.    Auch  mit  Schwefel,  and  in  einem  ge- 
wissen  Grade  mit  Phosphor,    lassen  sie  sich  zusammen- 
schmelzen.   Pulver  von  gefärbtem  Harn  wird  nicht  selten  von^ 
Chlorwasser  gebleicht.    Ob  dabei  Chlor  aufgenommen  werde, 
ist  nicht  ausgemittek.     Von  Schwefelkohlenstoff  werden  sie 
leicht  aufgelöst« 

Zu  Säuren  babdta  sie  geringe  Verwandtschaft    Die  con- 
centrirtcn  Mioerabinren  verludern  in  der  Wärme  ihre  Zu- 
sammensetzung.    Concentrirte  Schwefelsäure   löst  sie  ohne 
Zersetzung   auf;   die  Auflösung   wird  .von  Wasser  gefällt; 
aber  beim    Erhitzen  entwickelt   sieh  schwefligsaures    Gas, 
und  es  bleibt  eine  kohlige,  mit  etwas  künstlichem  Gerbstoff 
gemengte  Masse   zurück.     Salpetersäure   löst  dieselben  mit 
Hülle  der  Wärme  unter  Eut Wickelung  von  Stickstoffoxydgas 
und  Zersetzung  derselben  auf,  und   erzeugt  damit,  je  nach 
ungleich  lange  fortgesetzter  Einwirkung,  verschiedene  Pro- 
ducta.   Anfangs  wird  die  Auflösung  sowohl  von  Wasser  als 
von  Alkalt  gefällt,  nachher  erhält  man,  nach  dem  Verdampfen 
der  Säure,  eine  dunkelgelbe,  zähe,  sowohl  in  Alkohol  als  in 
Wasser  auflösliche  Substanz,  dann  bildet  sich  ein  pulverför- 
miger,  bitterer,  harnähnlicher  Stoff,  und  zuletzt  künstlicher 
Gerbstoff;  bisweilen   erzeugt  sich  auch  Oxalsäure.    Concen- 
trirte Chlorwasserstoffsäure  löst  ungefähr  ein  Procent  Harz 
auf;  auch   lösen   sich  einige  Harze  in  geringer  Menge   in 
Essigsaure  auf.    Diese  Auflösungen  werden  durch  Verdünnen 
*ü  Wasser  gefällt 

Mit  den  Salzbasen  dagegen  vereinigen  sich  die  Harze 
in  Folge  einer  bestimmten  Affinität  zu  salsfähnliehen  Verbin- 
dungen, von  welchen  die  mit  alkalischer  Basis  in  Wasser 
anflöslieh  sind.  Man  hat  diese  Verbindungen  schon  lange 
gekannt,  und  ihre  Entstehung  als  eine  Art  von  Seifenbildung 
betrachtet;  aber  Unverdorben  hat  neuerlich  wieder  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt ,  und  gezeigt,  dass  dabei  das 
Harz  nicht  zersetzt  werde,  sondern  als  Ganzes  die  Rolle 
einer  schwachen  Säure  spiele.  Wird  Harz  im  Ueberschuss 
mit  einet  sehr  concentrirten  Auflösung  von  Natron-  oder 
Kalihydrat  digerirt,  so  löst  es  sich  auf,  und  wird  die  Auflö- 
sung dahn  verdünnt  und  fittrirt,   so  erhält  man  eine  völlig 


ft  Htrse. 

getätigte  Verbindung ,  nachdem  ein  von  dem  concentiirtea 
Hydrat  aufgelöster  Ueberscbiips  ausgefällt  wordien  ist*,»  I*a~ 
gegen,  ghtf*t  es  selten,  vermittelet  einer  verdünnten  K*Wa«ge 
die  Au^nng  nepU*}.  Z9  bekommen.  Gepulvertes  Harz>  über 
Quecksilber  in  Amjneniakgas  gelassen,  absorbirt  das  Gas, 
Bis  iqfy  «ich,  ejjae  neutrale  Verbindung  gebildet  hat,  die  dann 
theils  in  Was^?r  auflösliclp,  theils  darin  unauflöslich  ist.  Die 
Hydrate  der  alkalischen  Erden  verbinden  sieb  eben&Hs  mit 
den  0ai£pn  zft  sfl)z*rUgen,  in  Wasser  mehrentheiJs  schwer- 
löslichen, Yer&ndungen,,  w>d  die  eigentlichen  Erden  und 
SJetalloxyde  gfeben,,  vermittelst  sogenannter  doppelter  Zer-  . 
Setzung^  inWa^er,  upaitfpelicbe,  aber  meist  in  Alkohol,  Ae~ 
ther  ^ud  fluchtigen  Q$lw  auflösliche  Salze,  Einige  Bfctall- 
8^#£,  wie(  z,  Ifc.  es#jgs*ures  Bleioxyd  und  ©unchlorid,  in 
Alkohol,  auj^elösj,  und  mijt  einer  Harzfcuftpsmjg  in  Alkohol 
vermisch^  &<$ßagpn  Verbindungen  des  Hajzes  mit  dem  Men 
tallpxyde  nieder.  AJle  diess  SaJse  werden  auf  nassem  Wege, 
von  stärkeren  S^qren  zersetzt,  indem  diese  die  Base;  auf- 
nphmea  und  da#<  Hftrft,  abscheiden.  Wird  es  aus  der  AuAör 
song  des  Kalisalzes  gei&Ut,  so  erhält  man  eine  weisse,  bis-* 
weilen  pulyte<rförBAige,ajas»er  die  nach  dem  Auswaschen  uud 
Trocknen  bei  +100°  eine  chemische  Verbindung  von  Harz 
mH\Vnsser  ist,  welches  darin  die  Stelle  der  ausgeschiedenen 
Basq  einnimmt  und  so  eine  wasserhaltige  Star*  vorstellt» 
Durch  Schmelzen  in  der  Wärme  wird  da*  Wasser  ausgeh- 
trieben und  das  Han*  iflit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften 
wieder  erbfiten.  Einige  wasserhaltige  Harm  sind  im  Wasser 
ein  wenig  auflöslich,  so  dass  man  sie  durch  Sättigung  ihrer 
Auflösung  in  Alkali  mit  einer  Saune  nicht  völlig  ausftllen 
kann.  Verdunstet  man  die  Auflösung,  se  setzt  sich;  oft  noch 
eine  neue  Portion ,  des  Harzes  daraus  ab>  Mehrere ,  wasser- 
haltige Herrn  verändern  sich  an  der  Luft,  und  wenn  sie 
einjge  W<w?Jien  lang  derselben  ausgesetzt  gewesen,  sind,  so 
findet  n*an(  sie  in  andere  Arten,  von  Harzen  umgeändert, 
welche  gewöhnlich  olektronegatiyer  sind«   • 

Nicht  alle  Harze  beqiteeft  eine  gleiche  Neigung  >  sieh 
mit  Basen,  zu;  verbinden ,  und  einige  haben,  diese»  Eigenschaft 
gqr,  nicht,  IeJBewg  hierauf  tbeilt  ün Vier dn^b^Ä  dieHaraa 
in  4  Klassen. 

^  ^Wk  ekfrtrmtyafoef1%me*  »ieaÄl6s««fSjife|ei«ht 
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in  toosüscbe*  AaunoftOk  **f,  *>4  Are  gferiUtigt» 
kaftche  Attftfensg  ka«n  %  Mimte  tag  gekocht  worden, 
riee  Bars  abmsetnes;  durch  Verduistmg  erftilt  man  aus 
«eser  Lftsung  ***  VerWädbng  te*  Ha*»  rind  Ammoniak  srit 
ffebowwhii«»  an  Htm 

)R  JJNIfonMmlt^  Gftlttl  '69t£j£dOTPC  MX€ttrt&*   Sie  lÖSOlk  JNHl  DOl 

gewöhnlicher  Lufttemperatur  h*  kattüfoobcitf  Ammoniak  auf; 
ab*  ci»e  Jetehe-  gSsitfigte^Lteag  wir*  durch  ein  Yicctel- 
stfraAgc»  rasche»  Köchen  gfsUicfr  seriletst,,  so  das*  dar 
Ha«  gatt»  IW*  var  Aafrmontak  niederfHltl  Bit  Verbindungen 
dieser  Hm»  Mit  Ammoniak  sind  grösstefcthefl*  Weniger  hl 
Warner  anfiönKoh  y  af*  dfe  der  Vorhergehenden  Harse.  Ihr 
etehtiodegatircr  Gfeai*kter  ist  jcdbchr  so  gross,  das*  aie  **•' 
ihrer  L6ea*g  ht  Alkohol  durch  eine-  Lösung  von  essigsauren* 
Kupfefftxy*  in  Alkofctf  geflfflt  werten ,  und  dies  sie  sich  un~ 
tet  BeikiUft  ttm  Wärme  in  kohlensaurem  Nation  auflösen, 
ofer  Austreibung  d*r  KobleftSiure.  Dir  Lösung  dieser  and 
4er  vorftergeheiidetflffci'zo  in  Alkohol  röthet  eitoe  Lösung  de* 
bsdMtts  i*  AMloftbl.  Dies*  «**ite  Klasse  der  Bat**  ist: 
die  ftahlfetelmt*  vo»  aüen-, 

&  fife*to*fcA  ekktr+negtühte  Monte.  IHeso  Harse  »in* 
weder  in  kaustischem  Ammoniak  noch  in  kochendem,  kohlen^ 
sauren*  Natron  suflösHeH,  aber  sie  lösen  sich  in  keu*ti*ehem< 
Kali  und  Nafrttift  Are  Lösuttg  in  AlkehoT  wir*  nicht  durch 
essigsaures*  Kupfetdxyd*g*fä!lt,  sie  wir*  aber  gefiUlt  durch 
eise  Ltamng  von  csdigsatttem  Weio*yd  in  Alkohol!  Die  Lö- 
sungen dfertelbeü  in  Alkohol  ruhen  nur  in  der  Wärme  die 
Lewtag  Ton  Lackmus'  in  AlfcohoK 

4.  tfoüftrente  Jtbrsev  Dtae-lBtfSeshtf  in  kaustischem 
Kali  vq*  Nadron  nicht  aulöslieh^  einige  derselben  werden' 
aber  stowell*&  tonj  eitte^  gesättigten  Löriong  eines  anderen 
Halses  in  kaustischem  Aüfcali  aufgelöst,  gewöhnlich  werden1 
sie  jedoch  wisde*  geflK*r  wenn  man  der  Flüssigkeit  ein* 
gross***  Äfeage»  de*  aUuMsditrf  Lösungsmittels  «fügt. 

Mit  SSlien1  kernt  Mm  rfocfli  keine  bestimmten  Yerbin- 
dttogcNu  GqptfVerte-  Harte  werden  Von  neutralen  kohlen- 
sauren u*d  Mtsnttrei»  JBkefieü  ttfgd&f,  aber  dies  gründet 
sich  bei  etat****  *rf  der  Bildung  ohtds  HSraealaes  mit  alka- 
lisclhtf  MriB',  «****'  sieh  da«  Alkali  in  *Veifacb-kohkm- 
saures  9M*  ut*weiidettr  w-ek*cs  ttfsttertf  <Üum  durch  Kochen 
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zersetzt  wird,  weshalb  sich  in  einer  eoncentrirten  Flüssigkeit 
mehr  Harz  auflöst,  als  die  Hälfte  der  Base  sättigt.  Gewöhn- 
lich ist  die  Verbindung  des  Harzes  mit  Alkali. in  Wasser, 
welches  kohlensaures  Alkali  enthält  , ;  unauflöslich ;  daher 
kommt  es,  dass  sich  oft  beim  Kochen  das  Harz  nicht  auflöst, 
aber  es  entsteht  eine  unauflösliche  Verbindung  mit  Alkali, 
die  sich  dann  in  reinem  Wasser  auflöst.  Die  borsauren 
ßajze  lösen  so  lange  Harz  auf,  bis  dass  sich  zweifach- bor- 
saures  Salz  gebildet  hat  Ob  dies  durch  die  Entstehung 
eines  wirklichen  Doppelsalzes  mit  zwei  Säuren  bedingt  wird, 
ist  nicht  entschieden* 

..  Iedes  Harz  ist  ein  natürliches  Gemische  von  verschiede- 
nen anderen  Harzen,  ganz  so,  wie  es  mit  den  Oelen  der 
Fall  ist.  Lange  Zeit  begnügte  man  sich  damit,  sie  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  zu  behandeln,  auf  welche 
Weise  man  fand,  dass  ein  Theil  derselben  von  kaltem  Al- 
kohol, der  andere  Theil  aber  erst  von  heissem  Alkohol  auf- 
gelöst werde;  dass  ferner  ein  Theil  davon  sich  in  Alkohol, 
der  andere  in  Aether  auflöste,  u,  s.  w. ,  Durch  abwechseln- 
des Behandeln  mit  Alkohol,  Aether,  Petroleum,  Terpenthinöl, 
u.  s.  w.,  gelangte  man  dahin,  aus  einem  naturlichen  Harze 
verschiedene  Harze  abzuscheiden,  Bonastre  zeigte,  dass 
verschiedene  Harze,,  z.  B.  Elemi,  Anime,  einen  in  kaltem  AI- 
l^ohol  unlöslichen  Antheil  enthalten,- der  sich  aber  in  kochen-1 
djem  Alkohol  auflöst,  und  beim  Erkaken  daraus  wieder  aus- 
krystallisirt;  diesen  Antheil  betrachtete  er  als  eine  besondere 
Art  von  Harz,  welches  exSousresine  nannte.  Aber  die  Ar- 
beiten von  Unverdorben' haben  über  die  Zusammensetzung' 
der  natürlichen  Harze  mehr  Licht  verbreitet«  Indem  dieser 
Chemiker  die  elektronegativen  Eigenschaften  der  Harze  be- 
stimmte, fand  er  zuerst,  dass  sie  mit  Hülfe  verschiedener 
Lösungsmittel  von  einander  getrennt  werden  können,  zu 
Welchen  Scheidungen  er  ganfc  eigentümliche,  sehi  sinnreiche 
Methoden  anwandte«  Aber  ausserdem  hat  er  auch  gezeigt, 
dass  die  mit  anderen  i^örperji  verbundenen  Harze  von  ein- 
ander trennbar  sind,  selbst  wenn  sie  im  isolirten  Zustand  in 
einem  und  demselben  Lösungsmittel  aufgelöst  werden.  Ver- 
mischt man  z.  B.  die  Lösung  eines  natürlichen  Harzes  in 
Alkohol  mit  einer  Losung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in 
Alkohol,  so  fällt  das  eina  Harz  mit  Kupferoxyd  verbunden 
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nieder,  während  ein  anderes  in  der  Auflösung  zurückbleibt; 
und  bisweilen  findet  mau,  dass  der  Niederschlag  eine  Ver- 
bindung eines  Harnes  mit  Kupferoxyd  enthält,  die  in  Aether, 
Petroleum  oder  Terpenthinöl  auflöslich  ist,  und  eine  andere 
Verbindung,  die  in  demselben  Lösungsmittel  unauflöslich  ist. 
Ein  anderer  Fall  ist  der,  wo  die  Verbindung  eines  der  beiden 
Harze  nit  Kali  in  Alkohol  auflöslich,  die  des  anderen  aber 
darin  unlöslich  ist,  u.  s.w.  Indem  Unverdorben  auf  diese 
Weise  operirte,  gelang  es  ihm,  ein  naturliches  Hans  in  5 
und  mehrere,  sehr  wohl  von  einander  unterschiedene  Harze 
zu  zerlegen;  er  hat  also  in  der  That  einen  neuen  Zweig  der 
Chemie  geschaffen,  die  Chemie  der  Harze,  welche  einst 
ein  weites  Feld  in  der  Wissenschaft  einnehmen  wird. 

Die  elektronegativen  Eigenschaften  der  Harne  bestimmten 
Unverdorben,  einige  derselben  als  Säuren  zu  bezeichnen, 
wie  z.  B.  die  aus  dem  Colophonium  abgeschiedenen,  welche 
er  Pininsäure,  Sylvinsäure  und  Colopholsaure  nannte.    Ohno 
die  Uebelstände  einer  solchen  Nomenclatur  zu  erörtern,  glaube 
ich  sie  gänzlich  verwerfen  zu  müssen.    Auch  hat  sich  ihrer 
Unverdorben  infeiner  seitdem  herausgegebenen  Abhandlung 
nicht  selbst  bedient;  in  dieser  hat  er  die  verschiedenen  Harze 
niit   den    Buchstaben   des  römischen   Alphabets   bezeichnet) 
indem  er.  sagt:  a  Harz,  b  Harz,  u.  s.  w.    In  der  That  glaube 
ich  nichts  dass  es  möglich  ist,   ein  entsprechenderes  Princip 
für  die  Nomenclatur  zu   wählen;  ich  ziehe  es  indessen  vor, 
das  griechische  Alphabet   dabei  in  Anwendung  zu  bringen, 
weil  die  Buchstaben  dieses  Alphabets  bestimmte  Namen  sind, 
die  in  allen  Sprachen  geschrieben  werden  können,   und  man 
sich  ihrer  bedienen  kann,  ohne  sie  mit  den  Buchstaben  zu 
verwechseln,  welche  man  zur  Bezeichnung  von .  Unterabtei- 
lungen gebraucht    Diesem   zufolge  wurden  wir  also  haben: 
Alphaharz,  Betaharz,  Gammahafz  u«  s.  w.  des  Copals,  des 
Gummilacks,   u.   s.  w.     Die   Verbindungen    der  Harze   mit 
Basen  wollen  wir  Resinate  nennen,  und,*  um  die  Resinate 
der   verschiedenen    Harze   von    einander   zu   unterscheiden, 
wollen  wir  sagen:  Kali-Betaresinat  des  Copals,  Baryt- Alpha- 
resinat  des  .Gummilacks,  u.  s.  w.     Diese  Nomenclatur  ist, 
ein  wenig  lang,  aber  sie  ist  vollkommen  deutlich,  welches  in 
Druckschriften  eine  wesentlich*  Bedingung  ist.    Die  Kürze 
darf  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  der  Deutlichkeit 
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schaden  kann.  Bei«  Gebrach  dieser  Noinencfatar  ist  es 
nothwendig,  dasa  Schriftsteller,  die  Aber  diesen  Gegenstand 
sehreiben,  so  viel  wie  möglich  dasselbe  Hart  mit  einem  and 
demselben  Buchstaben  bezeichnen,  la*  Nachfolgenden  haha* 
ich  immer  die  Buchstaben  in  der  von-  Unverdorben  ange- 
nommenen Ordnung  geiröhK,  Wenn  dieser  Chemiker  nicht 
Spränge  geamcht  hat?  weichen  ich  nicht  gefolgt  bin,  weit  es 
vo»  Wichtigkeit  ist*  atcht  auf  eine  ineoasequente  Weise  zu 
beginnen»» 

Ich  glaube  erinnern  an  müssen,  dawdie  Untertuehungon, 
die  ich  aber  die  Wirkung  der  Lösungsmittel  und  SatabuSen 
auf  die  natürlichen  Gemische  der  Harne,  wwans  der  veite- 
tianische  Terpenthin ,  de»  Copel  und  das»  Gummifack  aiisam- 
mengesetof  sind  r  angestellt  habe ,  von'  späterem  Datum  sind, 
als  die  ernten  Mittheilungen  über  die  eiektronegativen  Eigen- 
schaften der  Harne,  welche  Unverdorben  im  Jahr  188fr 
mitgetheilt  haty  abeir  früher,  alb  die  von  demselben  Chemiker 
unternommene  Analyse  dieser  Harte.  Ich  erwähne  diese* 
Umstand»  deswegen?  weit  meine  Versuche  Besonderheke» 
darbieten^  die  nicht  gana  mit  den  von  Un^rdorbon  später 
onitgetheilten  Analysen  übereinstimmen.  Diese  Abweichungen 
kann*  ich  nicht  andere  erklären,  als  durch  die  Annahme,  das* 
wir  mit  nicht  ganei  identischen,  wiewohl  gleich  benannten 
Haroen  gearbeitet  haben;  welcher  Umstand  begreiflich  wirdr 
wenn  man  die  Verschiedenheiten  bedenkt,  welche  dieselben 
Hanse  darbieten  nach-  ihrem  Alter,  nach  der  Jahresneit  und 
dem  Klima  des  Landes y  Worin  sie  gewonnen,  so  wie  nach 
der  Pflaazenspecies,  von  der  sie  erhalten  wurden. 

Die^  Harne  werden  mannigfldtig  angewendet  Mehrere 
derselben  werden  in  der  Heilkunde  gebraucht  Die  Auflösung 
von  einigem  in  Alkohol  wird'  an  Firnissen  angewendet,  oder 
siei  w-erthm  den  Firnisse»  aoe  trocknenden  Oelen  sugemischt 
u.  s.  w. 

Es  Wire  zwecWoev  hier  äffe  Haw*e  Besehreiben  au  wollen*- 
die  bei>  Analysen  von  Pflauaefistefife»  gefunden  und  mehr 
oder  weniger  ausführlich' beschrieben« worden  sind;  ich  werde 
daher  nur'  solche  anführen ,  -  die  wegeir  ihre*  Anwendung  be- 
merkenswerth  sind*  Diese  Herfallen  mr  *wei  natürliche  Ab- 
theiluagen :  1)  solche,  welche  noch  einen»  Antheff  fluchtiges 
<M  nurücktiaken,  deshalb'  weich  onferKssi^sind,  und  die 
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t)  stam  Haise.  ' 

1.  Flüssige  Harze  oder  natürliche  Balsame» 

Man  gewinnt  ihn  in  Brasilien  nnd  auf  den  Antillen 
ans  Einschnitten ,  die  man  in  verschiedene  Species  der 
Gattung  C&paifcra  macht.  Lange  Zeit  glaubte  man, 
dass  er  nur  allein  von  Copazvera  o/pcinalis  gewonnen 
werde,  aber  es  ist  jetzt  entschieden,  dass  ihn  auch  andere 
Species  derselben  Gattung,  als  Copaifera  coriacea,  C 
Lang$dorffii,  C.  multijuga,  liefern.  Hieraus  erklärt  sieh 
die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  dieses  Harz.  Im 
Allgemeinen  wird  der  brasilianische  Copalvabalsam  als  der 
beste  betrachtet,  indem  der  von  den  Antillen  gewöhnlich 
nicht  klar  ist.  Bisweilen  ist  er  hellgelb,  bisweilen  dunkel- 
gelb und  durchsichtig;  seine  Flüssigkeit,  die  beinahe  mit 
einem  fetten  Qele  übereinkommt,  vermindert  sich,  wenn  man 
ihn  lange  Zeit  aufbewahrt,  so  dass  er  zuletzt  die  Consistens 
von  Honig  bekommt.  Er  besitzt  einen  eigentümlichen  aro- 
matischen Geruch ,  welcher  nicht  unangenehm  ist,  und  einen 
bittern ,  scharfen  und  anhaltenden  Geschmack.  Sein  spec» 
Gewicht  ist  gewöhnlich  =  0,975  bis  0,997;  im  frischen  Zu- 
stande soll  es  aber  0,95  sein.  Der  Copalvabalsam  wird  mit 
der  Zeit  fest,,  ohne  jedoch  brüchig  zu  werden,  mid  verliert 
dabei  seinen  Geruch.  Der  frische  Balsam  ist  in  wässrigem. 
Alkohol  wenig,  iü  wasserfreiem  Alkohol  aber  'sehr  leicht 
wflöslich. 

Dieser  Balfcam  tot  von  Gerber  nnd  von  Stoltae  unter- 
sucht worden,  aus  deren  Arbeiten'  die  folgenden  Resultate, 
entnommen  sind.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  theilt  diesem 
jedoch  seinen  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  mit». 
Mit  wasserfreiem  Alkohol  lässt  er  sich  nach  allen  Verhält- 
nissen mischen.  Von  94procentigem  Alkohol  wird?  er  in, 
grosser  Menge  aufgelöst,  während  80^rocentiger  Alkohol  nur 


*)  Sie  müssen  nicht  verwechselt  werden  auf  dem,  was  die  französischen 
Pharmaceaten  so  nennen,  welche  hiernnter  Harze  verstehen,  die  Ben- 
u>€sSur*  enthalten»  sie  Mögen  hart  oder  flftssigt  sein.  8ie< 
daher  Q*n*o*  «atdeaiHalaasjen^  asphlnaher.TerpisntlikM 


22  CopafvabalMm. 

Vi»  oder  Vtvon  seinem  Gewicht  auflöst.*)  IaAether  löst  er 
sich  nach  allen  Verhältnissen  auf,  so  wie  auch  in  den  fetten 
und  flüchtigen  Öelen.  Vermischt  man  ein  wenig  wasserfreien 
oder  94procentigen  Alkohol  mit  Copaivabalsam,  der  mit  einem 
in  Alkohol  anlöslichen  fetten  Oele  vermischt  ist,  so  trabt  sich 
die  Flüssigkeit  nicht,  setzt  man  aber  eine  grössere  Menge 
von  Alkohol  hinzu,  so  scheidet  sich  das  Oel  ab.  Ein  nicht 
verfälschter  Balsam  zeigt  oft  dasselbe  Phänomen,  in  welchem 
Falle  aber  die  ausgeschiedene  Masse  nur  sehr  wenig  beträgt, 
und  aus  einer  natürlichen  fetten  Substanz  des  Balsams  besteht, 
Unter  Beihülfe  von  Wärme  vereinigt  sich  der  Copaivabalsam 
mit  Schwefel  und  Phosphor,  oft  löst  er  bis  V«  seines  Gewichts 
Schwefel  auf*  Durch  Vermischen  dieser  Lösungen  mit  was- 
serfreiem Alkohol  werden  Schwefel  und  Phosphor  wieder 
ausgeschieden.  Dieser  Balsam  absorbirt  Chlorgas,  wobei  er 
sich  trübt  und  Chlorwasserstoffsäure  gebildet  wird.  Jod  löst 
sich  in  diesem  Balsam  nur  in  der  Wärme  auf,  und  färbt  ihn 
dabei  schwarzro^h*  Er  verbindet  sich  ferner  mit  Schwefel- 
säure, wobei  sich  schweflige  Säure  entwickelt,  und  er  eine  rothe 
oder  braube  Farbe  und  klebrige  Consistenz  annimmt.  Con- 
centrirte  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  an;  verdünnte  Salpe- 
tersäure zeigt  weniger  Wirkung  darauf.  Er  verwandelt  sich 
dadurch  in  ein  gelbes,  hartes  Harz,  wovon  sich  ein  Theil  in 
der  Säure  auflöst,  zugleich  mit  einer  gelben,  bitteren,  in  Al- 
kohol und  Wasser  auflöslichen  Substanz.  Chlorwasserstoff- 
säure färbt  den  Balsam  roth,  löst  aber  nur  wenig  davon  auf. 
Ätit  concentrirter  Essigsäure  kann  man  ihn  mischen;  aber  er 
wird  trübe  und  scheidet  eine  wässrige  Flüssigkeit  ab,  wäh- 
lend der  mit  wasserfreier  Essigsäure  verbundene  Balsam  sich 
auf  die  Oberfläche  begibt.  Borsäure,  Bernsteinsäure  und 
Benzoesäure  lösen  sich  in  kleiner  Menge  in  dem  Copaiva- 
balsam auf,  besonders  wenn  diese  Säuiren  mit  der  Lösung 
des  Balsams  in  wasserfreiem  Alkohol  vermischt  und  die  er- 
haltene Flüssigkeit  hierauf  verdunstet  wird.  Die  Lösungen 
der  Oxalsäure  und  Weinsäure  jn  Wasser  lösen  eine  kleine 
Menge  des  Balsams  auf. 

Der  Copaivabalsam  verbindet  sich?  leicht  mit  Salzbaseu. 


;«)  So. oft  die  Dichtigkeit  des  Alkohols  in  100  Theilen  ausgedruckt  ist, 
ist  sie  mit  dem  G*y-Lu*« ansehen  Alkoholometer  bestimmt. 
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Venmscht  man  3  Theile  Balsam  mit  1  Tbeil  einer  alkalischen 
Losung,  die  Vt  Kalihydrat  enthält,  so  entsteht  unter  Wime- 
eatwickelung  eine  vollständige  Verbindung  und  man  erhält 
eine  klare  Flüssigkeit.    Fugt  man  eine  neue  Quantität  KaK 
hinzu,  so  fangt  die  Flüssigkeit  an  sich  su  trüben,  was  durch 
fortgesetztes  Hinzufügen   von  Kali  noch   stärker  erfolgt,  so 
dass  die  Verbindung  mit  dem  Kali  sich  abscheidet  und  sich 
auf  die  Oberflache  der  Flüssigkeit  begibt    Diese  Verbindung 
mit  Kali  löst  sich  in    reinem  Wasser,  und  überläset  man 
diese  Aullösung  der  Ruhe,  so  setst  sieh  daraus  eine  kleine 
Menge  eines  .  indifferenten  Harzes  ab.    Wasserfreier  Alkohol 
lost  diese  Kaliverbindung  su   einer  trüben  Flüssigkeit    auf, 
während  wasserhaltiger  Alkohol  eine  klare  Auflösung  damit 
bildet     Die  Kalivorbindung   löst  sich  ferner  vollständig  in 
Aether,   und  in  noch  grösserer  Menge  in  Petroleum.     Sie 
kann  nicht  ohne  Zersetzung  so  weit  eingetrocknet  werden, 
dass  sie  ihre  Klebrigkeit  verliert    Gegen  Natron  zeigt  der 
Copaivabalsam  dasselbe  Verhalten,  wie  gegen  Kali.     Das- 
selbe gilt  auch  von  Ammoniak;  1  Theil  Ammoniak  von  0,96 
gibt  mit  8  Theilen  Balsam   eine  klare,  flüssige  Verbindung, 
welche,  wenn  sie  mit  noch,  einmal  so  viel  vermischt  wird, 
anfangt  sich  zu  trüben,  und  bei  Hinzufügung  von  noch  mehr 
und  concentrirterem  Ammoniak,  trennt  sich   die  Verbindung 
und  scheidet  sich  ab.    Sie  ist  dann  salbenartig,  auflöslich  in 
wassrigem  Alkohol  und  Aether,  fast  unlöslich  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  den  fetten  Oelen.    Schweitzer  hat  gefunden, 
dass  wenn  man  9  Theile  Copaivabalsam  in  2  Theilen  kausti- 
schen Ammoniaks  von  0,95  auflöst,  das  Gemisch  wohl  durch- 
schüttelt und  die  Lösung  an  einem  Ort,  dessen  Temperatur 
+  10°  ist,  stehen  lässt,  sich  daraus  allmälig  Krystalle  eines 
Harzes  abscheiden.  •  Wäscht  man  diese  Krystalle  zur  Be- 
freiung von   der  anhangenden  Ammoniakverbindung  mit  Ae- 
ther, löst  sie  dann  in  Alkohol  und  überlisst  diese  Lösung 
der  freiwilligen  Verdunstung,    so   erhält  man  voluminösere, 
sehr  regelmässige,  farblose  und  durchsichtige  Krystalle,   die 
beim  Herausnehmen   aus   der  Flüssigkeit  weich  sind,  aber 
sowohl  an*  der  Luft  als  unter  Wasser,  ohne  ihre  Durchsich- 
tigkeit zu  verlieren,  hart  und  brüchig  werden«    Sie  enthalten 
nicht, die  geringste  Spur  von  Ammoniak'« 

Mit  anderen  Salzbasen  bildet  der  Balsam  unlösliche  Ver- 
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Wildungen,  die  durch  doppelt©  Zersetzung  erhalten  werden 
können»  Sie  sind  käsig  und  von  Pflasterctnsistenz.  Ihr  Ge- 
ruch ist  dem  des  Balsams  analog;  in  wasserfreiem  Alkohol 
Sind  sie  wenig  auflöslich,  aber  in  Aether,  Petroleum  tttid  den 
fluchtigen  Oelen  lösen  sie  sich  auf.  Auch  lösen  sie  sich  in 
dem  Balsam  auf ,  wodurch  dessen  Consistenz  vermehrt  wird. 
Mit  überschüssiger  Base  sind  diese  Verbindungen  pulverig, 
und  nach  dem  Trocknen  stellen  sie  eine  cohärente  Masse 
vor.  Besonders  bemorhenswerth  ist;  die  Affinität  de?  Balsams 
rar  Talkerde.  1  Theil  maynetia  alba  löst  sich  in  90  Th. 
Balsams  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  auf.  Schüttelt 
man  den  CopaivabJdsam  mit  der  Lösung  eines  basischen 
Metalisalzes,  so  verbindet  er  sich  mit  dem  Uebersdhuss  der 
Base  und  das  gelöste  Salz  wird  neutral. 

Die  Angaben  in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Co- 
palvabalsams  weichen  ein  wenig  von  einander  ab,  was  wahr- 
scheinlich darin  seinen  Grund  hat*  dass  der  zu  den  Versuchen 
angewandte  Balsam  von  verschiedenen  Speeies  der  Gattung 
Oopaifer*  gewonnen  war«  S t oll »e  hat  darin  gefunden, 
45,59  Th,  eines  fluchtigen  Oels,  52,75  Th.  eines  gelben  und 
karten  Harzes,  welches  wir  Alphaharfc  nennen  wollen,  und 
1,66  Th,  eines*  brausen  und  salbenartigen  Harzes,  welches 
wir  mit  dem  Namen  Betaharz  bezeichnen  Wollen.  Nach 
Gerber  besteht  der  frische  Balsam  aas  41,00  Th.  eines 
fluchtige»  Oels,  51,88  Th.  eines  gelben,  bruchigen  Harzes, 
2,18  Theilen  eines  in  Petroleum  unauflöslichen  Harzes,  Und 
5*44  Th.  Wasser.  Alter  Balsam  enthält  31,7  Th.  des  flüch- 
tige* Oelsy  58,68  Tlw  gelben  Harzes,  11,15  Th.  eines  braunen 
«albeMrtigen  Harzes,  und  4,10  Th.  Wassers.  Nach  D  urand 
enthält  dieser  Balsam  ausserdem  noch  eine  fettige  Substanz, 
welche  bei  dar  Auflösung  de»  Balsam»  in  einer  hinreichenden 
Menge  Alkohols  von  0,848  zrtirüokbteibt.  Nach  diesen»  Che- 
miker ist  diese  fettige  Materie  in  Aether  und  wasserfreiem 
Alkohol  unlöslich*  Nun  werde  ich  zur  Beschreibung  de» 
Bfestaadlbeile  des  CopalvaMsams  übergehen. 

1.  Flüchtige*  OeU  Dieses  liest  sich  nur  schwierig 
durch  Destillation  aus  dem  Copaivabateam  trennen.  Wenn 
man  den  Balsam  mit  Wasser  destittirt,  so  muss  man  das 
destiUirte  Walser  6  bis  8  Mal  mit  dm  Rückstände  cohobi- 
ren,.  una  dbmit  alles  Qel  iberzufäteenv    Bfestühft  man  den 


Warn  Ar  sieb,  m  verfucbtigt  sieh  das  Oel  erft  bei  +•»• 
bis  -f  £75°.  Nach  Ader  Icmb  «her  dae  lishtige  Oel  ohne 
fteriUetion  ans  dem  Balsam  erhalten  Werden;  man  schüttelt 
atalieb  IAO  Th.  Alkehel  von  0,8tf  mit  100  Tb.  Copalrabal- 
sams  gjajt  durch,  setst  diesem  Gemische  dann  Vlk  Th.  kann* 
tisch*  Kalilauge  hinan,  schüttelt  stark  durch,  und  verdünnt 
die  Vtmmi&dit  mit  WO  Th.  Wassers;  dam  sondert  sieb  das 
Oel  aflmiljg  *b  «ad  kann  abgegessen  werden. 

Naeh  Durand,  welcher  dieses  Oel  dareh  Desüllatien 
des  Balsame  erhielt,  ist  es  durchsichtig,  scbwash  geibttoh 
gefirbt,  wo  0,88  epec.  Glicht,  und  in  Alkohol  Mslish. 
Dieses  Oel  scheint  keinen  Sauerstoff  an  enthalten,  denn  Ka- 
lium befallt  darin  seinen  M etaüglans.  Ea  löst  Caoutchenc, 
ohne  seine  Blaaticität  na  zerstören.  Gerber,  welcher  dieses 
Oel  dirnh  DestiUstiop  des  Balsanp  mit  Wasser  erhielt,  be- 
schreibt #s  folgendennassen:  Es  ist  waascrklar,  riecht  wie 
der  B*l*am,  schmeck!  anhaltend  scharf.  Die  Dichtigkeit  die* 
ses  friaduOJ*  Oels  ist  =  0,91,  sie  steigt  aber  bei  der  Aufbe- 
wahrung desselben  in  schlecht  verschlossenen  Haschen  auf 
$96.  Pia  na  —90°  abgekühlt,  ftagt  es  an  sich  na  trüben, 
an4  lispt  einige  Krystalle  fallen,  die  schwerer  als  Wasser 
shtf,  Es  mischt  sieh  in  allen  Verhiltnissen  mit  wasserfreiem 
Alkohol,  Ästhet  end  Schwefelkohlenstoff.  Von  OOprocentigem 
Alkohol  bedarf  es  4  Theile ,  und  von  schwächerem  Alkohol 
*  bis  tO  Theile  nur  Auflösung.  Auch  Gerber  fuhrt  an, 
dass  mtk  KaJiam  darin  niefat  oxydire.  Es  verbindet  sieh  mit 
Chlor  und  Jod,  and  wird  durch  ersterbe  verdickt,  durch  lein«» 
ujres  nfbwarvotb  'gefärbt.  Salpetersanre  verwandelt  es  in 
m  eigentümlich  riechendes  Harn.  Essigsäure,  Oxalsäure, 
OamiMeinsiare,  Bennodsiare  bilden  damit  Verbindungen,  die 
«Hm  swohl  wasserfrei,  als  auch  in  Wasser  aufgelöst  erhal- 
tet kesm  Auch  Blanche t  hat  dieses  Oel  untersucht.  Er 
ttbjett  es  mm  einem  aehwaeh  gelblichen,  klaren  Balsam  durch 
Pwtmatitia  mit  Wasser,  wobei  Oel  und  Wasser  in  dem 
Vtrfeftniss,  wie  t  ;82  übergingen,  hierauf  wnrde  es  einmal  roc- 
ttfffirt,  «ad  durch  Odorcalcium  entwässert.  Es  war  färben- 
lo*,  4dttiflussifft  von  aromatischem,  aüssiiehem  Geruch,  ro- 
feite  nicht  liaekmns,  hatte  hei  +»°  eis.  spec.  Gewicht 
W*  Q>S784,  kocht*  bei  +  *tö%  bedurfte  t5  bis  80  Theüe 
4lhPbol9  von  9ß&  open.  Gewichts  an  seines  Lesung,  wnrdn 
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von  2  Vi  Theileu  wasserfreien  Alkohols  aufgelöst,  mischte  sich 
nach  üllen  Verhältnissen  mit  alkoholfreiem  Aether,  aber  kaum 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  von  gewöhnlichem  Aether. 
Auf  Kalium  war  es  ohne  Wirkung,  löste  Jod  ohne  Verpuffung 
auf,  wurde  unter  Beihälfe  von  Wärme  durch  Salpetersäure 
von  1)32.  zersetzt,  wobei  sich  eine  harzähnliche  Substanz 
erzeugte,  verpuffte  aber  ohne  Wärme  mit  rother,  rauchender 
Salpetersäure,  färbte  Schwefelsäure  roth,  absorbirte  Chlorgas 
mit  grosser  Heftigkeit,  wodurch  es  sich  in  einen  krystallini- 
sehen,  anfangs  gelben,  dann  blauen  und  zuletzt  grünen  Kör- 
per verwandelte.  Die  Zusammensetzung  dieses  Oels  war 
der  des  Terpenthinöls  und  Citronenöls  absolut  gleich,  es  be- 
steht also  aus  88,46  Kohlenstoff  und  11,54  Wasserstoff. 

Dieses  Oel  verbindet  sich  mit  Chlorwasserstoffsäure. 
Das  von  Blanche t  zu  diesen  Versuchen  angewandte  Oel 
war  durch  Destillation  des  Balsams  ohne  Wasser  erhalten, 
es  schien  aber  dem  mit  Wasser  destillirten  Oele  völlig  gleich 
zu  sein.  Nachdem  das  Oel  durch  Chlorcalcium  völlig  ent- 
wässert war,  leitete  er  Chlorwasserstoffsäuregas  hinein,  Wel- 
ches unter  Wärmeentwickelung  und  Braunfärbung  zu  einer 
krystallisirten  Verbindung  absorbirt  wurde.  Er  Hess  hierauf 
das  unveränderte  Oel  von  Löschpapier  einsaugen,  löste  die 
Krystalle  in  Aether,  fällte  sie  mit  Alkohol  von  0,85  wieder 
aus,  und  wusch  den  Niederschlag  mit  demselben  Alkohol., 
Dieser  Körper,  welchen  er  chlorwasserstoffsaures  Copaiyyl 
nennt,  gleicht  im  Ansehen  dem  chlorsauren  Kali,  besitzt 
keinen  Geruch,  löst  sich  weder  in  Wasser  noch  in  kaltem 
Alkohol,  aber  etwas  in  warmem  Alkohol,  schmilzt  leicht  und 
erstarrt  dann  wieder  bei  +54°,  kocht  bei  +185°,  wird  da- 
bei aber  zerstört  und  sublimirt  nicht  Er  wird  nicht  in  kalter 
rauchender  Schwefelsäure  verändert  r  in  der  Wärme  aber 
davon  aufgelöst,  wobei  Chlorwasserstoffsäuregas  weggeht; 
beim  Erkalten  krystallisirt  dann  ein  nicht  zersetzter  Theil 
wieder  aus.  Salpetersäure  zersetzt  ihn  erst  in  der  Wärme; 
aber  die  Auflösung  desselben  in  Alkohol  .wird  sowohl  durch 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  als  Silberoxyd,  unter  Ab- 
scheidung von  «Cblormetallcn,-  zersetzt.  Er  gibt  bei  der 
Destillation  mit  Schwefelblei  ein  ölartiges,  nach  Knoblauch 
riechendes  Product,  welches  nicht  erhalten  wird,  wenn  man 

in 
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in  das  Oel  SehweMwasserstoffgas  einleitet     Biese  CUer- 
wifserstoff- Verbindung  fluid  er  su*4umen4enetst  ans: 
•    GefntMten,       Atome«       lleredfettet. 
Kohlenstoff  67,95    —    10    —    fif,»4 

Wasserstoff  8,73    —    18—8^0 

Chlor  38,04    —     1    —    33^6 

Sie  ist  also  mit  chlorwasserfetofliMNMfom  Chroseaöl, 
=  C16Hlf  +  H«,  völlig  isomeriscti,  woraus  awch  folgt,  daas 
das  Copafvabalsamöl  isomtöseh  mit  Citronenöl  snd,  gleich 
wie  dieses,  aus  «Wei  Oelen  gemischt  seh  muss,  Wovon  des 
eine  mit  Chlorwasserstoff  eine  Hiesige,  und  das  andere  eise 
krystaJlisirende  Verbindung  gibt 

2.  Alphaharz,  oder  das  gelbe  Hars,  welches  erhalten 
wird,  wenn  Irtan  das  Hars,  welches  nach  Afedestilfirea  As 
fluchtigen  Oels  von  dem  Balsam  ztftäefcbleibt,  mit  kaltem 
Petroleum  behandelt,  wobei  das  braune  fletahats  irogeWstnu- 
ruckHeibt;  beim  Verdunsten  des  Petrofeunto  bleibt  dann  dds 
Atphahars  als  eine  bernsteingelb^,  harte  und  btiehig*  Mate- 
rie auriek,  die  noch  einen  schwachen  Geruch  nach  Copal- 
▼abaisana  besitst  Durch  Auflösen  fo  Attdfcol  und  freiwiniges 
Verdunsten  der  Auflösung  erbHt  man  es  te  Kristallen.  Anidh 
kann  es  ohne  Anwendung  von  Petroleum  erhalten  werden, 
wenn  das  von  Oel  befreite  Harn  in  Alkohol  aufgelöst  und 
die  Auflösung  ktystaUisirt  wird  Schweitzers  Bereitungs- 
methode ,  habe  ich  bereits  4 chon  ti*g*tüktV  Es  krystallisirt 
in  sehr  regebnifcsigbn  Kty stallen,  die  fcrösttentheih  kurae, 
8seitige  Prisincn  bilden,  mit  4  breiteren  und  4  tehnMUeren 
Seiten,  und  tweiflaebifrer,  Mut  stumpfer  Zdsfrfüfori^  Dfe 
KiystaMe  Sind  farbenlos,  die  kleinen  «MrchMchtig  nnd  die 
grosseren  nur  durchscheinend;  Sie  bind  fceht  \t*idi.  Dieses 
A^phahahi  ist  aufldslitSJi  in  Alkohel,  AtfAer,  den  fetten  und 
Üehtiges  Oelen,  bo  Wie  auch  in  SchWefMkotlenstofll  Eb 
gehört  ta  de*  Klasse  vtti  Harnen^  w*Mh*  lhütlatte  elektftH&- 
gative  Eigenschaften  besitsta.  Seine  Lösung  in  Alkohbl 
wird  durah  die  böjfängta  der  ebsigstfttfett  Sateb  von  £ink, 
Kupfer 4  Blei,  und  des  Zinnehtorfa*  in  Alkdhdi  gefallt  Es 
ist  in  SehfrefMsiurdj  SaJpetersfure  nhd  Mlssigiiure  ein  wenig 
loblich?  und  wird  aus  diesen  Lbsnngefc  dulrcfc  Waliser  geflutt 
Salpetersäure  übt  darauf  dieselbe  Wirkung  ata,  Wie  auf  den 
Balsam  selbst  Mit  Salnbasen  bildbt  es  ähnliche  Vdrtrtöätiif- 
VII.  t 
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ge»,  wie  diese  mit  dem  Balsam  erzeugen,  in  welche  es  als 
Hauptbestandteil  eingeht.  Die  Verbindungen,  welche  es  mit 
den  Alkalien  bildet,  sind  weich  und  salbenartig,  und  werden 
gefallt,  wenn  man  zu  ihrer  Lösung  einen  üeberschuss  von 
Alkali  setzt.  Mit  den  Erden  und  Metalloxyden  bildet  es  un- 
auflösliche Verbindungen,  die  in  trockenem  Zustand  pulverir 
sirbar  sind.  Die  Verbindungen,  worin  ein  Metalloxyd  ent- 
halten ist,  sind  durch  dieses  gefärbt.  Aehnliche  Verbindungen 
erhält  man  selbst  mit  den  Oxyden  von  Silber,  Platin  und 
Gold.  Alle  diese  Verbindungen  sind  löslich  in  Aether,  und 
lösen  sich  auch  mehr  oder  weniger  leicht  in  Alkohol;  der 
Alkohol  trübt  oder  fallt  indessen  gewöhnlich  die  Lösungen  in 
Aether«  Mehrere  derselben  lösen  sich  in  Terpenthinöl  auf* 
»Diese  Verbindungen  kann  man  auch  darstellen,  wenn  man 
die  Hydrate  der  Erden  oder  Metalloxyde  mit  einer  Lösung 
des  Harzes  in  Alkohol  digerirt;  sie  enthalten  dann  einen 
Üeberschuss  von  Harz  und  stellen  käseartige  Niederschläge 
.vor.  H.  Rose  hat  dieses  Harz  analysirt,  seine  Sättigungs- 
.  capacität  bestimmt  und  einige  seiner  Verbindungen  mit  Basen 
beschrieben,  worüber  ich  hier  folgendes  anfuhren  will.  Das 
Harz  fand  er  zusammengesetzt  aus: 

Atome. 

Kohlenstoff         79,26    —    10 

Wasserstoff       10,15    —    16 

Sauerstoff  10^59    —      1 

Dieses  ist  vollkommen  wieder  die  Zusammensetzung 
des  Camphers,  und  wenn  das  Copalvabalsamöl  ebenfalls  aus 
.C10H"  besteht,  so  ist  es  klar,  dass  das  Hans  das  Oxyd 
-dieses  Oels  ist.  Bei  den  Versuchen  über  die  Sattigungs- 
eapacit&t  fand  er,  dass  das  Harz  sich  in  einem  solchen  Ver- 
häJtniss  mit  den  Basen  verbindet,  dass  es  4  Mal  so  viel 
Sauerstoff  enthält  als  die  damit  verbundene  Base ;  woraus 
folgen  würde,  dass  das  Atom  des  Harzes  C40H04O4  wäre. 
Aber  diese  Verbindungen  wurden  auf  die  Weise  hervorge- 
bracht, dass  entweder  die  Lösung  des  Harzes  in  Spiritus  mit 
einer  Lösung  des  Metallsalzes  in  Spiritus  gefällt  wurde,  oder, 
wenn  dann  kein  Niederschlag  entstand,  dass  hierauf  ein 
.wenig  Ammoniak  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  wurde,  bis 
ein  hinreichender  Niederschlag  gebildet  worden  war.  Diese 
Niederschläge  könnten    daher  vielleicht  Quadri-,  oder  Bi- 
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fUsj'.<mte  »ein,  weil  kein  Umstand  darlegt,  das*  aie  die 
titlen  Verbindungen  sind,  in  welchem  Falle  das  Atomgewicht 
des  Harzes  entweder  die  Hüfte  oder  lk  von  dem  eben  an- 
gefahrten betragen  würde,  d.  h*  entweder  »1828,02  oder 
=964,01.  Zur  Ausmittelung  dieses  Punktes  sind  tosendere 
Versuche  erforderlich,  die  entscheiden,  welches  die  eigentlich 
heuferale  Verbindung  ist 

Das  Kalkerde -Resinat  wird  nicht  auf  die  vorhin  an- 
gefahrte Weise  erhalten,  sondern  nur  unter  Beihälfe  von 
Ammoniak.  Der  Niederschlag  muss  während  dem  Waschen 
und  Trocknen  vor  Luftnutritt  geschätzt  werden,  weil  er  sonst 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird.  Es  enthält 
8,45  Kalkerde  und  91,55  Harn.  Das  Bleioxyd-Rerinqt  fällt 
ohne  Beihälfe  von  Ammoniak  nieder.  Der  Niederschlag  ist 
krystallinisch,  schmilzt  wie  ein  Harz  und  besteht  nach  dem 
Versuche  aus  27,42  Bleioxyd  und  72,58  Harn  (berechnet: 
26,56  Bleioxyd  und  73,44  Harz).  Das  Silberoxyd-  Resinat 
lallt  nicht  ohne  Zusatz  von  Ammoniak  nieder.  Der  Nieder- 
schlag ist  weiss,  krystallinisch  und  behält  seine  krystallini- 
sche  Beschaffenheit  beim  Waschen  und  Trocknen  bei.  Er  wird 
vom  Lichte  geschwärzt,  schmilzt  in  der  Wärme  wie  ein 
Harz,  verbrennt  in  höherer  Temperatur,  löst  sich  sehr  schwer 
in  Alkohol,  und  besteht  aus  71,58  Harz  und  28,42  Silberoxyd. 

3.  Betaharz.    Es  ist  das  gelblich-braune  Harz,  welches 
in  kaltem  Petroleum  ungelöst,  zurückbleibt,  und  scheint  das 
Product  der  Verharzung  des  flüchtigen  Oels  zu  sein,  weil 
«her  Balsam  davon  eine  viel  grössere  Menge  enthält,  als 
frischer.    Es  behält  stets  seine  Salbenconsistenz  bei,  und  löst 
sich  leicht  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.    75procen- 
tiger  Alkohol  und  Petroleum  lösen  es  nur  in  der  Wärme  auf« 
In  fetten  und  fluchtigen  Oelen  ist  es  sehr  leicht  auflöslich. 
Zu  Salzbasen  scheint  es  wenig  Verwandtschaft  zu  haben. 
Mit  kaustischem  Kali  gibt  es  eine  milchige  Flüssigkeit,  wo- 
raus es  sich  durch  Verdünnung  und  Ruhe  wieder  abscheidet 

Der  Copaivabälsam  hat  in  der  Medicin  eine  ganz  be- 
deutende Anwendung  und  wird  nicht  selten  verfälscht  Man 
versetzte  ihn  ehemals  mit  irgend  einem  fetten  Oel,  was  man 
durch  Behandlung  mit  Alkohol,  welcher  das  fette  Oel  unge- 
löst lässt,  leicht  entdecken  kann.    Nachher  verfälschte  man 

2« 
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Um  mit  Ricinusol,  welches  sich  eben  so  gnt  wie  der  Balsam 
in  Alkohol  auflöst  Um  dies  zu  entdecken,  bei  man  folgende 
Methoden:  a)  Man  schüttelt  den  Balsam  mit  einer  Auflösung 
von  kaustischem  Natron,  »wobei  die  Flüssigkeit  milchig  wird; 
war  aber  der  Balsam  rein,  so  scheidet  er  sieh  naeh  einigen 
Standen  unverändert  ab,  und  es  bleibt  eine  unklare  Flnssig- 
keit  darunter.  War  er  mit  Ricinusol  verfälscht,  so  bildet 
sich  hierbei  eine  homogene,  mehr  oder  weniger  jsusammen- 
hingende  oder  erstarrte  seifenartige  Masse,  b)  Der  Balsam 
wird  in  einem  offenen  Geföss  in  einer  dünnen  Schieht  5  bis 
6  Stunden  lang  in  Wasser  gekocht.  Ist  dann  der  zurück- 
bleibende Theil  dem  Colophon  ähnlich  und  lässt  sich  in  der 
Kälte  mit  glasigem  Bruch  «erbrechen,  so  ist  der  Balsam 
rein/  bleibt  er  weich,  so  war  er  mit  fettem  Oel  versetzt. 
Dieselbe  Prüfung  kann  auch  auf  eine  einfachere  Weise  aus- 
geführt werden*  Man  lässt  nämlich  .einen  Tropfen  des  Bal- 
sams auf  Papier  fallen,  upd  darauf  vorsichtig  über  einer 
Lampe  verdunsten/  Es  hinterbleibt  dann  ein  durchsichtiger 
Flecken,  der  hart  ist,  <wpnn  der  Balsam  rein  war,  der  aber 
seine  Weichheit  beibehält,  und  mit  einem  Rande  von  in  das 
Papier  eingesogenem  Oel  umgeben  ist,  wenn  er  nicht  rein 
war.  c)  Man  tropft  auf  ein  Uhrglas  3  Tropfen  Copaiväbalsam 
und  daneben  einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  An 
Berührungspunkte  wird  die  Masse  gelb,  und  nach  dem  um- 
rühren mit  einer  Glasröhre  safrangelb.  Ist  der  Balsam  mit 
Ricinusol  vermischt,  so  wird  er  wst  gelb,  verliert  aber  dann 
die  Farbe  und  sieht  wie  klarer.,  weisser  Honig  aus.  «ei 
längerem  Stehen  schwärst  siA  die  Hasse  in  beiden  Fällen, 
d)  Man  vermischt  8  Völumtheile  Copaiväbalsam  mit  1  Th* 
kaustischen  Ammoniak  von  0^965  oder  noch  «ftwas  schwacher 
in  einer  unten  zugeschmolzenen  ^Glasröhre  und  schüttelt  um. 
Der  reine  Balsam  last  sick  klar  auf,  der  ölhaltige  bildet  ein 
milchweisses  Liniment,  e)  Man  reibt  Copaiväbalsam  «it 
ein  wenig  Magnesia  alba  zusammen,  die  sich  darin  alimälig 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auflöst,  aus  der  Säuren  die  Mag- 
nesia mit  Aufbrausen  ausziehen.  Der  mit  Oel  verfälschte 
Balsam  bleibt  beständig  unklar.  —  Bisweilen  wird  derCqpal- 
vabalsam  mit  Terpenthin  vermischt.  Dies  ist  schwerer  jru 
entdeckender  ist  aber  dann  consistenter  und  kriecht  beim  Er- 
hitzen, z.  B.  auf  einem  heisae?  Eisen,  nach  Tcrpenthinöl. 
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Er  wird  in  Arabien  aas  AmgrU  Qüeadenm*,  theils 
dush  Einaohnitto,  theils  durch  Auskochen  erhalten.  Der  auf 
entere  Art  gewonnene  steht  bei  den  Türken  in  ee  hohem 
Werth,  das*  er  fast  nur  als  Geschenk  dee  türkischen  Kaisers 
an  Höfe  nach  Kuropa  kommt.  Er  ist  hellgelb,  dünnflüssig 
und  hat  einen  angenehmen,  swiaehen  dem  von  Salvey  und 
Cätroaen  stehenden  Geruch«  Der  durch  Anskeehen  erhaltene 
ist  dickflüssiger  als  Copaivabalsam,  aber  dünnflissiger  als 
Terpentin».  In  der  Hand  gerieben,  wird  et  weiss  und  seifen» 
'  artig,  und  in  Wasser  getropft,  breitet  er  sieh  auf  die  Ober- 
Hiebe  den  Wassers  ans,  und  kann  vermittelst  einer  Feder 
hiebt  davon  abgesehtamt  werden«  Diese  beiden  Umstände 
hält  man  für  Proben  des  echten  Meeeabalaanm.  —  In  Spiritus 
ist  er,  selbst  bei  Anwendung  von  Wärme,  nicht  vollständig 
anflfeiieh,  sondern  es  bleibt  eine  durchsichtige,  hamartige, 
wohlriechende  Substaan  suruek.  Von  dieser  16st  erwämter 
Alkohol  von  0,816  %k  auf,  mit  Hinterlassung  einer  flockigen 
Materie,  die  sieh  in  der  Wärme  in  Fäden  sieben  läset  Die 
wanne  Auflösung  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setnt  beim 
freiwilligen  Abdampfen  eine  durchsichtige,  terpenthinartige 
Masse  mit  einigen  weissen  Flocken  ab. 

Trommsdorff  hat  einen  von  St  Petersburg  in  Blei- 
Flaschen  versendeten  Meceabalsam  untersucht  Sein  sps*. 
Gewicht  war  =0,050  bei  einer  Temperatur  von  +tS°;  er 
taass  einen  eigentümlichen  Geruch,  der  an  Citronen  pnd 
lUamarin  erinnert  In  Berührung  mit  Luft  verhärmte  er  sieh 
sogeidu  Trommsdorff  fand  ihn  susammengesetst  aus 
a^O  Th.  fluchtigem  Od,  64,0  Th.  hartem  Harn,  4,0  Th.  kle- 
bendem Harn  und  0,4  Th.  bitterer  färbender  Substan*  (Ver- 
lost —  1,16).  Er  enthielt  keine  3enao*säwre.  Seine  Be- 
standtheile  besaaaeo  folgende  Eigenschaften: 

1.  Das  flüchtige  0*1,  erhalten  durch  Destillation  des 
Balsams  mit  Wasser,  ist  farbealos,  flussig,  riecht  sehr  ange- 
nehm und  schmeckt  scharf.  Es  lf  st  sieh  in  Alkohol,  Aether, 
Petroleum .  und  in  den  fetten  Oel*n.  Jod  löst  sich  darin  ganz 
ruhig  auf.  Schwefelsäure  löst  es  auf  und  färbt  aich  dabei 
dunkelroth,  und  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Losung  in  ver- 
haute» Zustande.    Eben,  so  wird  es  durch  Salpetersäure 
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verharzt,  wobei  es  einen  Geruch  nach  Moschus  annimmt 
In  concentrirter  Essigsaure  ist  es  auflöslich,  aber,  nicht  in  kaus- 
tischen Alkalien.  Dieses  Oel  scheint  sich  leicht  zu  verharzen. 

^.  Das  harte  Harz.  Dm  es  zu  erhalten,  wird  das  Hans, 
das  nach  AbdestÜIiren  des  flüchtigen  Oels  mit  Wasser  von 
dem  Balsam  zurückbleibt,  mit  starkem  und  warmem  Alkohol 
behandelt;  dabei  bleibt  das  weiche  Harz  zurück,  während 
sich  das  härte  Harz  auflöst.  Es  ist  honiggelb,  durchsichtig, 
btüchig,  und  leicht  zu  pulverisiren.  „Sein  spec.  Gewicht  ist 
=  1,333.  Bei  +44°  wird  es  so  we&h  wie  Terpenthin,  und 
bei  +91°  ist  es  völlig  'geschmolzen.  Alkohol  und  Aether 
losen  es  in  der  Kälte  schwierig,  in  der  Wärme  ab*r  sehr 
leicht  auf.  Eben  so  löst  es  sich  in  fetten  und  fluchtigen 
Oden  auf.  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelrother  Farbe 
auf,  und  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Lösung  wieder  aus. 
Salpetersäure  von  1,85  hat  wenig  Wirkung  darauf,  concen- 
trirte  Salpetersäure  zersetzt  es  aber  und  bildet  damit  Oxal- 
säure und  eine  gelbe,  salbenartige  Materie.  Die  Alkalien 
verbinden  sich,  nach  Trommsdorff,  nicht  damit.  Die  Ver- 
suche dieses  Chemikers  lassen  aber  vermuthen,  dass  das 
Harz  sich  mit  den  Alkalien  verbindet)  und  dass  die  Verbin- 
dung auf  der  Oberfläche  der  stark  alkalischen  Flüssigkeit 
ungelöst  bleibt. 

8.  Das  weiche  Bar»  ist  braun  und  sehr  klebend,  kann 
aber  allmälig  ausgetrocknet  werden.  Es  besitzt  weder  Ge- 
ruch-noch  Geschmack,  erweicht  nach  dem  Austrocknen  bei 
+ 100°  und  schmilzt  hierauf  bei  + 118°.  In  wasserfreiem 
und  wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  unauflöslich,  löst  sich 
aber  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  auf.  Schwefelsäure  löst 
es  gar  nicht  auf.  Salpetersäure  bläht  es  auf,  macht  es  zer- 
reiblich  und  hellgelb.    Die  Alkalien  greifen  es  nicht  an. 

BonaStre  hat  eine  Untersuchung  mit  einem  frischen 
Meccabalsam  angestellt,  zur  Vergleichung  mit  einem  alten, 
der  in  den  ägyptischen  Gräbern  verwahrt  worden  war,  und 
welchen  der  berühmte  Champollion  von  dort  mitgebracht 
hatte.  Im  frischen  Balsam  fand  er  10  Procent  flüchtiges  Oel, 
farblos  und  klar,  von  einem  angenehmen,  aber  etwas  terpen- 
thioartigen  Geruch,  von  scharfem,  kühlendem,  nicht  im  Ge-* 
ringst en  bitteren  Geschmack,  0,876  spec.  Gewicht,  löslich 
in    12  Theilen  kalten  Alkohols,  nicht  bei  —  19°  erstarrend 
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mit  Schwefelslure  roth  werdend,  mit  Alkalien  nicht  verbind- 
bar;  ferner  4  Proeent  eines  in  Alkohol  nnd  Wasser  löslichen 
braunen  Extracto  von  besonderer  Bitterkeit,  70  Procent  einen 
m  Alkohol  löslichen  sauren  Harzes,   welches  nicht  hart  er- 
hallen werden  konnte,  sondern  klebrig  blieb,  lt  Procont  eines 
weissgrauen  steifen  Harnes,  welches  in  der  Wärme  erweicht 
und  nicht  hart  nnd  palverförmig  so  erhalten  ist,  nicht  löslich 
in  kaltem,  wenig   in  kochenden  Alkohol,  aber  leicht  löslich 
in  Aether;    8  Procent  eines  unbestimmt  sturen  Körpers,  und 
1  Procent  fremder  Einmengung.  —  Für  den  Fall  man  Ver- 
dacht hat  ?  für  Meecababam  Canadisohen  Balsam  bekommen 
su  haben,  gibt  Bonastre  den  Unterschied    an,  dass  das* 
nach  Abdestillation  des  Oels  von  Canadischem  Balsam  zu- 
rückbleibende Harz  trocken  -und  pulverförmig  erhalten  werde» 
kann,  und  swar  sowohl  der  in  kaltem  Alkohol  lösliche,  ahr 
der  darin  weniger  lösliehe  Thoil,  was  mit  dem  Mecoabateas* 
nicht  der  Fall  ist     Der  aus  Aegypten  mitgebrachte  antike' 
Balsam  war  in  einer  thönernen,  enghalsigen  FlaSche  von  ge~ 
wohnlicher,  antik-ägyptischer  Töpferwaare  enthalten,  die  mit 
einem    aus    feinerem  Leinen   dicht  zusammen   gewundenen, 
und  ausserdem  mit  einem   blanrandigen  Zeug  überbundenen 
Pfropf  verschlossen  war*    Der  Balsam  war  su  consistent,  um 
ansfliessen   zu   können,   was  erst   beim  Erwärmen   bis  stf 
+  25°  bis  30°  erfolgte.     Er    war   braun,  klar  und  enthielt 
weisse,  krystallinische  Körnchen.    Er  roch  in  der  Wärme 
angenehm,  kalt  war  er  geruchlos;  bei  der  Destillation  gab  er 
kein  fluchtiges  Oel  und  enthielt  ziemlich  viel  freie  Essig- 
saure.   Das  Harz  darin  war  weich  und  hinterliess  mit  kaltem' 
Alkohol  viel  weniger  ungelöst,   als  der  frische  Balsam.    Der" 
weisse  krystallinische    Körper   zeigte    in   seinem  Verhalten 
viel  Aehnlichkeit  mit  dein  krystallinischen ,  harzartigen  Kör- 
per, welcher  sich  in  den  Harzen  des  Genta  Atnyri*  findet 
Der  Meccabalsam  wurde  ehemals  in  der  Heilkunde  be- 
nutzt.    Bei   den  Türken  steht   er  als  innerlich  stärkendes 
Heilmittel  in  grossem  Ansehen. 

Perubalsam. 

Aus  Myroxplon  perruferum  in  Peru,  Mexico  etc.  Es 
gibt  zweierlei  Sorten;  die  eine  wird  durch  freiwilliges  Ans- 
fliessen nach  gemachten  Einschnitten  gewonnen«    Diese  is* 
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farblos,  in9«  Gelbe  ziehend,  riecht  angenehm  wie  Sinnes  undi 
Bensoe,  und  hat  einen  scharfen  Geschmack.  Er  enthalt, 
ausser  Harz  und  flüchtigem  Oel,  auch  Benzoesäure.  Von 
Alkohol  wird  er  vollkommen  aufgelöst)  aber  Acther  läset  eine 
weisse  Substanz  ungelöst.  In  der  Luft  färbt  er  sich  allnA- 
lig,  wird  rothbraun  und.  erhärtet,  so  dass  er  sich  pulvern 
lisst,  behält  aber  noch  viel  von  seinem  Geruch,  In  diesem 
Zustand  kommt  er,  wiewohl  selten,  in  Kürbisschulen;  im 
Handel,  vor,  und  enthält  dann  88  Proc.  Harz,  18  Proc.  Ben- 
zoesäure und  eine  Spur  von  fluchtigem  Oel. 

Die  gewöhnliche  Sorte  wird  durch  Auskochen  der  Zweige 
und  der  Rinde  des  Baumes  gewonnen.  Dieser  kommt  allge- 
mein im  Handel  unter  dem  Namon  Balsamum  peruviauum 
nigrutn  vor.  Er  ist  dunkelbraun,  durchscheinend,  van  der: 
Consiftenz  des  Honigs,  riecht  vanilleartig  und  hat  1,15  spec. 
Gewicht.  Er  erhärtet  nicht  in  der  Luft,  wie  der  vorher** 
gehende«  In  einem  Destillationsgefaas  .  erhitzt,  kommt  er  bei 
887°  infe  Kochen,  wobei  sich  zuerst  ein  Theil  seines  Oel* 
entwickelt,  dann  aber  fängt  er  bald  sich  zu  «ersetzen  an, 
die  Temperatur  steig!  aUmilig  aber  +886°,  und  der  Balsam 
zersetzt  sieh  gänzlich.  An  das  damit  digerirte  Wasser  gibt 
er  Benzoesäure  »ab«  In  wasserfreiem  Alkohol  löst  er  sich  in 
allen  Verhältnissen  auf,  aber  von  Alkohol  von  0,883  bedarf 
er  5  Th.,  und  die  Auflösung  wird  nicht  klar.  Aether  lässt 
eine  bräunliche,  schmierige  Masse  unaufgelöst  zurück,  wäh- 
rend er  das  flüchtige  Oel,  die  Benzoesäure  und  einen  Theil 
des  Harzes  aufnimmt.  Von  Terpenthinol  werden  mit  Hülfe 
der  Wärme  0,51  vom  Balsam  aufgelöst }  die  Auflösung  ist 
braun.  Das  ünaufgelöate  theilt  sich  in  zwei  Schiebten,  von 
welchen  die  eine  als  ein  syrupdiekes  Liquidum  obenauf 
schwimmt,  und  die  andere  als  eine  Art  körniger  und  schwarz- 
brauner Masse  zu  Beden  liegen  bleibt  Mandelöl-  löst  die 
Hälfte  vom  Gewicht  des  Balsams  auf,  ohne  seine  Farbe  zu 
verändern  oder  Geruch  anzunehmen.  Der  unaufgelöste  Theil 
ist  eine  dunkelbraune,  schmierige  Substanz. 

Schwefelsäure  vermischt  sich  in  der  Kälte  damit  zu  ei- 
nem rothbraunen,  dicken  Magma.  Salpetersäure  zersetzt  ihn 
mk  Entwicklung  von  Gas  und  dem  Geruch  von  Blausäure. 
Durch  fortgesetzte  Einwirkung  bildet  er  mit  beiden  Säuren 
lumstliehen  Gerbstoff.     Mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat 
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digtfnft,  verbindet  sick  dss  Ha»  mit  dem  KaU,  ond  man 
erlitt  oii»  Gemenge  Ten  swei  Klfissighcitan,  Ten  faei  die 
iteedns  flnchtig^  Ort  des  Btlsams  entkilt  und  hell  bnmn- 
gelb  ist,  und  die  untere  eine  in  Wasser  aufgelöste  Vsrbin- 
daag.  de*  Alkali'«  mit  Ha»  und  Bcnaoöstare  ist  Nach 
Stoltse  int  der  sskwsne  Perubalsam  ■noammungeselnt  mm 
tt/>  Th.  eines  eigenthümlicken  Ods,  »,7  Tfc.  eines  in  AI- 
kehel  sehr  Ks&eken  Hartes,  1,4  Tfc.  eines  in  Alkekel  wenig 
(Micken  Hernes,  6,4  Th.  Bmmotslnrs,  0,6  Th*  einer 
artigen  Mnterie,  und  0,9  Th.  Feuchtigkeit  Diese 
theile  besitsen  nsek  Stollse  folgende 

1.  Das:  Oel  ist  von  oigenthumlicher 
viel  wtmign  flncktig»  als  andere  fifiehtigo  Oele.  Arndt  kann 
es^ans  dem  Balsam  weder  durch  DeedUaüen  desselben  Ar 
•ick,  neck  dnrek  Destination  mit  Waeser  erkalten  werden 
Aaassr  der  bereit»  erwähnten  Scfceidnngamefkede  kann  amn 
die  folgende,  ven  Stoltno  vergeocklsgene  fui wenden:  Man 
1  Tkeil  Perabslsam  genau  mit  1t  Theilen  reinen  und* 
Baumöls,  wobei  die  grösste  Portion  des  Harne»  an- 
geltet suröckbleibt  Die  ölige  Ftaooigkcit  wird  flkrirt,  und 
■it  Alkthel  beksndelt,  wekfcer  daraus  das  Oel  und  die  Ben- 
soeaiure  des  Balsams  aussieht.  Hierauf  wird  die-  Bcnmoöefcuro 
aüt.  kohlensaurem  Kali  gesftttigt,  der  Lösung  Wasser  sage- 
siecht,  and  der  Alkohol  daran»  abgedonetet  Das  Oel  flUtt 
daaa  in  der  wissrigen  Lösung  des  bsnnoösanren  Kali's  sn 
Boden.  Man  wisofat  es  mit  Wasser,  Met  es  in  der  KÜle 
ia  6:  Theilen  TOpresentigen  Alkohols,  welcher  ein  wenig 
tttem  ven  dem  Baumöl  ungelöst  nnrioklisst,  ond  dunstet  den 
Afethol  wieder  tag.  Das  so  erhaltene  Oel  ist  darehsiektig, 
getttickbraun,  rieebl  und  schmeckt  eigestkümUck  balsamisch, 
verflüchtigt  sieh  nicht  an  der  Luft,  und  macht  Fettflecke  auf 
Pkfier.  Sein  spe*  Gewicht  ist  =  1^064.  Mit  Wasser  km» 
es  nicht  destUlirt  weiden,  ond  desttt&rt  man  es  ffir  sick,  s» 
geritk  es  bei  +185°  ine  Kochen,  aber  dieaer  Kscihpnakt 
erhöht  sieh  allmälig  wikrend  der  gaanen  Destillation.  In 
der  Retorte  bleibt  eine  voluminöse  Kohle  nraek;  das  de*» 
tilUrte  Oel  ist  hellgelb,  sebr  flüssig,  ein  wenig  eehwefor  als 
Wueser,  riecht  ransig,  aber  keineswegs-  hreuntidb  Bs  löst« 
sich  leicht  in  Tfiprec  Alkohol,  so  wie  auch  in  wanner  kann* 
tiacker  Kslifenge,    Das  nicht  destillirte  Oel  lammt  nur  mit 
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HüJfe  eines  Dochts.  Im  Wasser  ist  es  unlöslich,  mit  wasser- 
freiem Alkohol  mischt  es  sieh  nach  allen  Verhältnissen,  er- 
fordert aber  sein  vierfaches  Gewicht  von  7äproc.  Alkohol  zur 
Auflösung.  Es  mischt  sich  mit  Aether,  Terpcnthinöl  und 
Baumöl  .Mit  concentriiter  Schwefelsäure  gibt  es  eine  Auflö- 
sung, woraus  es  durch  Wasser  wieder  gefällt  wird.  Erhitzt 
man  die  saure  Lösung,  so  verwandelt  sich  darin  das  Oel  in 
eine  extractartige  Materie,  welche  d*ch  Wasser  nicht  gefallt 
wird.  Salpetersäure  greift  es  langsam  an,  und  scheint  es 
altmälig  in  eine  den  fetten  Säuren  analoge  Säure  zu  ver- 
wandeln; die  eine  besondere  Untersuchung  verdient.  Essig- 
säure löst  eine  kleine  Menge  dieses  Oels  auf,  welche  durch 
Wasser  wieder  ausgefällt  wird.  Es  verbindet  sich  mit  kaus- 
tischem Kali.  Mit  einer  gleichen  Menge  kaustischer  Kalilauge 
vermischt,  verwandelt  es  sieh  in  eine  feste  Masse;  fügt  man 
dann  mehr  Kalilauge  hinzu,  so  wird  die  Masse  flussiger,  und 
eine  nicht  aufgelöste  Menge  des  Oels  begibt  sich  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Wendet  man  einen  Ueberschuss 
voa  Oel  an,  und  unterstützt  die  Vereinigung  durch  Wärme, 
so  wird  das  Kali  durch  das  Oel  völlig  neutralisirt.  Säuren 
zersetzen  die  Verbindung,  das  dabei  sieh  ausscheidende  Oel 
ist  aber  beträchtlich  verändert. 

2.  Das  au  flötliche  Harz  fällt  nieder,  wenn  der  Balsam  mit 
Baumöl  vermischt  wird.  Stoltze  schreibt  vor,  1  Theil  des 
Balsams  sehr  wohl  mit  6Theilen  75proc.  Alkohols  zu  schüt- 
teln, wobei  das  wenig  lösliche  Harz  zurückbleibt,  dann  die 
Lösung  in  Alkohol  zu  verdunsten,  den  Ruckstand  mit  12  Tb. 
warmen  Baumöls  zu  vermischen,  worin  sich  die  Benzoesäure 
und  das  Oel  auflösen,  und  das  Harz  ungelöst  bleibt,  was 
aufs  Neue  mit  Baumöl  behandelt  wird.  Darauf  löst 
mm  q$M  70proc.  Alkohol,  und,  ist  in  der  Auflösung  ein 
~«mitg*Benzo&säure  enthalten,  so  neutralisirt  man  diese  darin 
so  genau  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Kali;  dann  wird  der 
Lösung  warmes  Wasser  zugesetzt  und  der  Alkohol  daraus 
abgedunstet.  Das  Harz  bleibt  dann  rein  zurück,  und  es 
reicht  hin,  dasselbe  in  gelinder  Hitze  zu  schmelzen,  um  es 
vom  zurückbleibenden  Wasser  zu  befreien.  Das  so  erhaltene 
Harz  ist  dunkelbraun,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt 
ober  +100',  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  alkoholfreiem  Aether, 
so  wie  in  kaltem  Terpenthinöl  und  Baumöl;  dagegen  ist  es 
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in  Alkohol,  besonders  TOprocentigen,  sehr  andöslicb.  Wasser 
steht  die  Lösung  milchig,  aber  es  ist  schwer,  alles  Harm 
dadurch  auszufällen.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essig- 
saure lösen  es  leicht  auf,  Wasser  fällt  es  aber  wieder  aus 
diesen  Losungen.  Es  ist  sehr  auflöelioh  in  kaustischen 
Alkalien ;  durch  Ueberscboss  von  Alkali  wird  die  Verbindsog 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  Seine  Lösung  in  Alkohol  färbt 
die  Lösung  von  Eisenchlorür  grün,  und  bewirkt  in  einer  LA« 
sung  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  einen  graubraun- 
liehen  Niederschlag,  der  in  Essigsäure  auflöslich  ist.  Die 
Losung  des  Harzes  in  Alkohol  trübt  auch  die  Leimsolutioo. 

3.  Das  wenig  tätliche  Harz  ist  schwärzlich  braun,  sehr 
zerreiblich,  geruch-  und  geschmacklos.  In  gelinder  Wärme 
schmilzt  es,  und  verbreitet  einen  Geruch  nach  Benzoö.  In 
kochendem,  wasserfreien  Alkohol  ist  es  auflöslich,  aber  die 
Lösung  trübt  sich  wieder  beim  Erkalten«  In  Aetber,  Tor- 
penthinöl  und  Baumöl  ist  es  nicht  löslich.  Concentrirte 
Schwefelsaure  löst  es  auf,  Salpetersäure  zersetzt  es,  und 
Essigsäure  ist,  wenigstens  in  der  Jtälte,  ohne  Wirkung  da-, 
rauf.  In  der  Wärme  vereinigt  es  sieh  mit  kaustischen  Al- 
kalien, und  Säuren  scheiden  es  in«  seinem  ursprunglichen 
Zustand  wieder  daraus  ab.  Die  Lösung  dieses  Harzes  in, 
wasserfreiem  Alkohol  wird  durch  eine  Lösung  des  essigsauren 
Bleioxyds  in  Alkohol  gefällt,  und  Essigsäure  löst  den  Nieder-, 
schlag  auf. 

Der  Perubalsam  wird  in  der  Mcdicin  gebraucht  und  bis- 
weilen mit  Terpenthin,  bisweilen  itait  Copalvabalsam  verfälscht. 
3)eu  Terpenthin  entdeckt  man  am  Geruch  beim  starken  Er- 
hitzen. 


Flussiger  Storax  (Storax  liquiäd). 

Bö  gibt  zwei  Arten  davon.  Der  eine  fliesst  nach  Ein-' 
schnitten  aus  dem  in  den  südlichen  TbeHen  von  Nordamerika 
wachsenden  Liquidambar  Styraciftua,  und  der  andere  aus 
Alängia  excelta,  in  Cochinchina,  auf  Java  und  anderen 
Gegenden  in  Ostindien,  aus.  —  Der  westindische  ist  frisch 
r'othgelb  und  wird  mit  der  Zeit  rothbraun,  fast  schwarz;  er 
hat  einen  vorzüglich  angenehmen  vanille-  und  ambraähnlichen J 
Geruch     und    einen  wärmenden   gewürzhaften   Geschmack. 
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Br  hat  die  CoBMtens  von  venetianischem  Terpenthin,  und 
ist  gewöhnlich  mit  dem  Pol vor  von  der  Rinde  des  Baumes 
vermischt  Er  enthalt  Bensoösäure.  Mit  der  Zeit  wird  er 
hait,  se  dass  er  sich  pulvern  lisst.  Er  ist  lange  Zeit  fast 
gar  nicht  iu  dem  europäischen  Handel  vorgekommen,  kömmt 
aber  seit  kurzen»  wieder  vor  unter  dem  Namen  Baume  de 
Copabne*  Bin  gans  frischer  Slorax  liguida  ist  unter  diesem 
Namen  von  Bonastre  analysirt  worden,  von  welchem  die 
folgenden)  Angaben  entlehnt  sind*  Dieser  Balsam  hat  eine 
eigene  gelbe  Farbe,  eine  ölige  Cousistenz,  ist  klar,  wird 
aber  gegen  den  Gefrierpunkt  unklar,  und  ist  bei  0°  dick  und 
undurchsichtig.  Er  riecht  stark  nach  Storax  liquida,  schmeckt 
scharf,  stechend,  aromatisch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  von 
dem  des  Wassers  wenig  abweichend;  lässt  man  ihn  darauf 
sich  ausbreiten,  so  schwimmt  er  darauf,  lisst  matf  ihn  in 
Tropfen  hineinfallen,  so  sinken  diese  unter.  Alkohbl  von 
0,8*6  löst»  nur  %  davon  auf,  und  hinterlisst  eine  weisse; 
krystallinische  Masse.  Aether  löst  ihn  in  allen  Verhlltnissen, 
die  Lösung  ist  aber  nicht  völlig  durchsichtig. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  gibt  dieser  Balsam  ein 
flüchtiges  Oel,  welches  0^07  davon  ausmacht,  aber  eine  lange 
fortgesetzte  Destillation  erfordert.  Für  7  Grm.  Oel  mussten 
5  Litres  Wasser  uberdestilürt  werden.  Dieses  Oel  ist  far- 
benlos und  durchsichtig,  besitzt  den  eigenen  Geruch  des 
Storax  liquida,  und  schmeckt  scharf,  brennend,  und  unange- 
nehm. Bs  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  von  Alkohol  von 
0,855  braucht  es  3  TheHe.  In  Aether  ist  es  in  allen  Ver- 
hälthissen löslich,  aber  unklar.  Es  erstarrt  bei  0°;  beim  lang- 
samen Erwärmen  bis  zu  +  3°  bis  -j-  4°  bleibt  ein  Theil 
krystallisirt  übrig,  der  ein  eignes  Stearopten  ausmacht.  B  o- 
nastre  trennte  beide  Theilefolgendermaassen:  das  Oel  wurde 
iu  einer  Retorte  mit  einer  rsch  wachen  «Lauge  von  kaustischem 
Kali  vermischt,  und  destrllkt,  wobei  das  Ekeepten  mit  dem 
Wasser  fiberging ,  das  Stearopten  aber,  mit  Kali  verbunden* 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  blieb,  woraus  es  nach  beendigter 
Destillation  durch  Salzsäure  gefallt  wurde,  uud  so  ein  schneer 
weisses, .  geruch -  und  geschmackloses  Bulver  darstellte», 
Seine  Monge  ist  gering,  Dan  »  überdeaüllirte  Elaeopten  hatte; 
setoen  Gecuch  und  Geschmack  behalten ,  und  bestand  nach 
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«mtr  Analyse  von  fimy  iJ.m  80,96  Kohlenstoß  «VIS 
Wasserstoff  und  OJ»  Sauerstoff. 

Das  deetillirtc  WaiMr,  womit  das  Od  übergegangen  ist, 
entbtlt,  ausser  ein  wenig  Ebeopten,  noch  eine  Portion  Bis* 
ropten  aufgelöst,  welches  0,111  vem  Gewicht  des  Balssam 
betrog.  Durch  Schütteln  ttit  Aether  konnte  es  s«s  der 
Flüssigkeit  aasgesogen  werden,  and  blieb  nach  dessen  Ver- 
dunstung als  eine  talgartige,  grauliche  Materie  zurück«  Es 
wurde  nicht  untersucht,  ob  dieselbe  von  gleicher  Natur  war 
mit  dem  von  Alkali  aus  dem  Oel  aufgelösten  Stearopten. 

Das  Wasser,  welches  mit  dem  Harz  des  Balsams  in  dem 
DestUlationsgeOss  zurückbleibt,  enthält  zwei  Substanzen  auf- 
gelöst, von  denen  die  eine  beim  Abdampfen  krystallisirte, 
und  die  andere  nach  Abscheidung  der  Krystalle  zurückbHob 
und  durdi  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Dies* 
war  eine  gelbe,  extraetartige  Materie  und  betrug  0,0t  vom 
Gewicht  des  Balsams.  Die  krystallisirte  Substanz  wurde 
durch  wiederholte  Krystaüisationen  farblos,  besonders  bei 
Behandlung  der  Lösung  mit  ein  wenig  thierischer  Kohle.  Sie 
ist  im  kalten  Wasser  schwer  auflöslich,  leichter  löslich  ift 
kochendem,  und  krystallisirt  beim.  Erkalten  in  vierseitigen 
Prismen.  Im  reinen  Zustande  ist  sie  farbenlos,  reagirt  nicht 
sauer,  und  riecht  und  schmeckt  nach  Anthoxantum  odora- 
tum.  In  Alkohol  leicht  löslich,  mehr  in  kochendem  als  in 
kaltem,  und  daraus  krystallisirend«  .  Ob  diese  Substanz 
schmelzbar  oder  fluchtig,  ob  sie  vielleicht  nur  noch  nicht 
verflüchtigtes  Stearopten  ael,  ist  nicht  abgegeben*  Ihre 
Menge  botmg  0,053  vom  «Gewicht  tdes  Balsams. 

Das  im  Destillirgef&sse  Abgeschiedene  Harz  war  noch 
weifih„  und  wurde  durch  erneuerte  Destillation  nicht  hart; 
durch  Alkohol  von  0,655  wurde  es  in  swei  Theile  geschie- 
den, von  denen  der  eine  unlösliches,  krystalligiaches  Sjyiacin 
war,  der  andere  dagegen  löslich.  Der  lösliche  Theil  gab 
beim  Verdunsten  des  Alkohols  ein  weiches,  an  den  Fingern 
klebendes  Haas,  welches  Äo n« sir e  Oleo-Rexine  nennt, 
vermuthlich  weil  er  es  für  ein  Gemenge  von  Hauen  mit 
Fett  hält.  Zu  wiederholten  Malen  mit  Kalkmilch  djgeriit, 
wurde  daraus  0j01  vom  Gewicht  des  Balsams  Benzoösiuee 
erhalten.  Das  weiche  Hacs  betrug  0,49,  das  Stjoarin  0,24. 
Du*  Stfracin  ist  in  Wasser  völlig  unlöslich.   Kalter  Alkohol 
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/löst  sehr  wenig  davon  auf,  kochender  viel*  Beim  Erkalten 
krystallisirt  eS  in  vierseitigen  Prismen,  die  nach  Vanille 
riechen;  aber  geschmacklos  sind.  Sie  haben  Wacheconsistenz 
and  schmelzen  unter  + 100°.  Sie  reagiren  nicht  auf  Pflanv 
zenfarben  und  bestehen  nach  oiner  Analyse  von  Henry  d.  J. 
aus  76,273  Kohlenstoff,  5,563  Wasserstoff  und  18,224  Sauer- 
•Stoff. 

.  Ein  wichtiges  Resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dass 
dieser  frische  Balsam  so  wenig  Benzoesäure  enthält,  während 
er  in  seinem  gewöhnlichen,  veralteten  Zustand  so  reich  da- 
ran ist«  Es  scheiut  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Benzoe- 
Säure  sich  darin  allmälig  auf  Kosten  der  Luft  bilde.  Bona- 
Stre  liess  das  destillirte  gemischte  Oel  einen  Monat  lang 
über  Quecksilber  in  Sauerstoffgas,  ohne  dass  aber  Sauerstoff 
absorbirt  und  ohne  dass  Benzoesäure  gebildet  wurde.  —  Der 
ostindische  Storax  riecht  nicht  so  gut,  ist  graugrün  oder 
aschgrau,  riecht  stark,  aber  unangenehm  nach  Vanille  und 
hat  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack.  Bonastre  beo- 
bachtete in  einer  lange  aufbewahrten  Storax-Tinctur  die  Ab- 
setzung eines  krystallisirten  Körpers,  den  er  für  Styracin 
hält.  —  Der  Storax  wird  in  der  Medicin  gebraucht,  ist  aber 
recht  oft  ein  verfälschtes  Gemenge. 


*  Tolubalsain. 

Er  wird  durch  Einschnitte  aus  der  in  Honduras  in  Nord- 
amerika wachsenden  Toluifera  Balsamum  gewonnen.  An- 
fangs ist  er  dünn,  hellgelb,  riecht  augenehm  und  durchdringend 
nach  Citronen  und  Jasmin,  schmeckt  süsslich,  gewürzhaft  und 
wärmend.  Er  färbt  sich  nach  und  nach  rothgelb,  bekommt 
grössere  Consistenz  und  erhärtet  endlich  so,  dass  er  sich 
pulvern  lässt.  Er  kommt  in  Kurbisschalen  zu  uns,  hat  dann 
eine  gelbrothe  Farbe,  lässt  sich  in  Fäden  ziehen  und  hat 
noch  grossentheils  seinen  Geruch.  Er  enthält,  ausser  Harz 
und  flüchtigem  Oel,  Benzoesäure,  und  ist  ohne  Rückstand  in 
Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  auflöslich.  Von  fetten 
Oelen  wird  er  unvollständig  aufgelöst.  Zu  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  verhält  er  sich  wie  Perubalsam.  Von 
kaustischen  Alkalien  wird  er  aufgelöst)  wobei  sich  sein  Ge-       , 
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mch  verändert,  60  dass  die  mit  Balsam  gesättigte  Auflösung 
nach  Ge wirsaelkeu  riecht 


Terpenthiu. 

Terpenthin  wird  das  aus  mehreren  Pinusarten  ausflies- 
sende  flüssige  Harz  genannt.  Er  ist,  Von  den  verschiedenen 
Species,  auch  von  ungleichen  äusseren  Verhältnissen,  aber 
immer  besteht  er  aus  Harz  uü<\  Terpenthinöl. 

a)  Gemeiner  Terpenthin  QTereb.  communis'),  wird 
nach  gemachten  Einschnitten  von  der  Tanne,  £Pinus  syfvcs- 
tri*),  und  Fichte  (Vinu*  AbiesJ  gewonnen.  Er  ist  dickflüs- 
sig, zähe,  unklar,  graugelb,  schmeckt  bitter,  brennend,  und 
hat  nur  unbedeutenden  Geruch. 

Zufolge  der  vortrefflichen  Arbeiten  von  Unverdorben 
ist  der  gewöhnliche  Terpenthin  zusammengesetzt  aus  einem 
flüchtigen  Oel  und  2  Harzen,  welche  Unverdorben  Pinin- 
säure  und  Sylvinsäure  nennt,  und  wovon  wir  das  erste 
Alphaharz  und  das  zweite  Betaharz  nennen  wollen.  Die 
relativen  Mengen  dieser  beiden  Harze  variiren  selbst  in  ver- 
schiedenen Portionen  des  Terpenthins,  welcher  von  ein  und 
demselben  Baume  kommt.  Die  Menge  des  flüchtigen  Oels 
variirt  von  5  bis  25  Procent  vom  Gewicht  des  Terpenthins. 
Um  diese  beiden  Harze  von  einander  zu  trennen,  verfährt 
Unverdorben  folgendermaassen :  Er' destillirt  das  weiche 
Harz  mit  Wasser,  um  alles  flüchtige  Oel  abzuscheiden,  trocknet 
den  Rückstand  wohl  aus,  zerreibt  ihn  zu  Pulver,  und  erschöpft 
dieses  mit  78  procentigem  Alkohol.  Der  Alkohol  löst  das 
Alphaharz  und  lässt  das  Betaharz  zurück.  Der  Alkohol  löst 
aber  gleichzeitig  eine  kleine  Menge  eines  indifferenten  Harzes 
auf,  welches  wir  Gammaharz  nennen  wollen.  Die  Lösung 
in  Alkohol  vermischt  man  dann  mit  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Rupferoxyd  in  Alkohol,  so  lange  sich  dadurch  noch 
ein  Niederschlag  bildet  Dieser  Niederschlag  ist  das  Alphä- 
resinat  des  Kupfers.  Durch  Verdunsten  der  filtrirteQ  Flüssig- 
keit und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Wasser  erhält  man 
das  indifferente  Harz. 

1.  Alphakan*.  Man  löst  das  Kupferresinat  in  Alkohol, 
vermischt  die  Lösung  mit  ein  wenig  Chlorwasserstoffsäure, 
fällt  dann  daraus  das  Harz  mit  Wasser,  lässt  es  mehrere 
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Male  mit  Wasser  auskochen,  und  trocknet  es.  Das  gefällte 
Hans  enthtlt  anfanglich  chemisch  gebundenen  Alkohol,  und 
ist  in  diesem  Zustand  weich;  aber  dieser  Alkohol  entweicht 
daraus  beim  Behandeln  mit  heissem  Wasser  und  bei  dem 
Austrocknen.  Das  Alphaharz ,  welches  aus  Terpenthin,  der 
vorher  durch  Destillation  mit  Wasser  nicht  von  seinem  Oel 
befreit  worden  ist,  erhalten  wird,  ist  farbenlos.  •  Nach  dem 
Schmelzen  gleicht  es  in  allen  seinen  Äusseren  Eigenschaften 
dem,  gewöhnlich  Colaphoninm  genannten  Hanse.  Die  Wärme 
bewirkt  darin  eine  chemische  Veränderung,  welche  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  selbst  hervorgebracht  wird,  wenn  mau 
den  Terpenthin  zur  Befreiung  von  Od  mit  Wasser  kochen 
lasst.  In  Folge  dieser  Veränderung  nimmt  dieses  Harz  eine 
dunklere  Farbe  an,  und  es  bildet  sich  darin  ein  elektronaga- 
tiveres,  braunes  Harz  aus,  welches  den  charakteristischen 
Bestandteil  des  Colophoniums,  wovon  wir  weiter  unten  reden 
werden,  ausmacht.  Das  Alphaharz  löst  sich  nach  allen  Ver- 
hältnissen in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Petroleum, 
und  diese  Lösungen  röthen  das  Lackmus.  Das  gepulverte 
Harz  reagirt  dagegen  nicht  «auf  feuchtes  Lackmuspapier, 
selbst  nicht,  wenn  es  Wasser  gebunden  enthält.  Ueberlässt 
man  eine  Losung  des  Alphaharzes  in  Alkohol  dem  Einflusa 
der  Luft  einige  Tage  laqg,  so  verändert  es  sich  darin,,  und 
verwandelt  sich  in  eiu  elektronegativeres  Harz,  welches  sich 
mcht  in  Terpenthinöl  und  Petroleum  auflöst,  und  dessen 
übrige  Eigenschaften  noch  unbekannt  sind.  Dieses  Harz  ist 
von  Bla<nchet  und  Seil,  so  wie  auch  von  Liebig  mit 
folgendem  Resultat  analysirt  worden: 

BL  and  Seil.      Atome.  Liebig.         Atome.     BfenfcntoM. 

Kohlenstoff  79,27  —  10  —  79,74  —  10  —  79>W 
Wasserstoff  10,1*  —  16  —  «,8t  —  15  —  *>77 
Sauerstoff  10,68  —  1  —  10,44  —  1  —  10,44 
Diese  beiden  Analysen  weichen  um  1  Atom  Wasserstoff 
von  einander  ab.  Ist  das  erstere  Resultat  das  riehtigere,  w 
wird  des  Hans  ans  Terpenthinöl  durch  Aufnahme  von  swei 
Atomen  Sauerstoff  auf  1  Atom  C10  H"  gebildet  Ist  das 
letztere  aber  das  riehtigere,  so  werden  3  Atome  Sauerstoff 
dabei  verbraucht,  wovon  1  Atem  mit  *  Atomen  Wasserstoff 
des  Oels  Wasser  bildet  Das  letztere  scheint  am  wahrschein- 
lichsten n  sein.    Rose  fand,  dass  auch  dieses  Harn  unter 

denselben 
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denselben  Umständen,  wie  das  Copaivabalsamharz,  Restnate 
bildet,  worin  der  Sauerstoff,  des  Harzes  4  Mal  so  gross  ist, 
wie  der  in  der  Base,  in  welchem  Falle  das  Atomgewicht  rz 
3631,68  wäre;  im  Fall  die  analysirten  Resinate  aber  Biresi- 
nate  sind,  so  ist  das  Atomgewicht  nur  =  1915,934. 

Unverdorben  hat  mit  vieler  Sorgfalt  die  Verbindungen 
studirt,  welche  das  Alphahans  mit  den  Salzbasen  bildet.  Um 
die  Resinate  mit  alkalischer  Base  mit  Harz  gesättigt  zu  er- 
balten, lässt  man  eine  Lösung  des  Alphaharzes  in  Aether 
mit  dem  kohlensauren  Alkali  digeriren;  dann  wird  die  Koh- 
lensäure ausgetrieben,  das  alkalische  Resinat  löst  sich  in  dem 
Aether  aiiJ^  und  bleibt  nach  dessen  Verdunstung  zurück.  Mit 
Ausnahme  von  Magnesia  alba,  werden  die  kohlensauren  Er- 
den nicht  unter  denselben  Umständen  zersetzt.  Aber  das 
Harz  treibt  die  mit  den  Erden  verbundene  Kohlensäure  aus, 
sowohl  durch  Kochen  seiner  Lösung  in  Terpenthinöl  mit  den 
kohlensauren  Erden,  als  auch*  durch  Vermischung  dieser  mit 
dem  geschmolzenen  Harze.  Der  grösste  Theil  der  Alpharesi- 
nate  löst  sich  sowohl. in  dem  geschmolzenen  Alphaharze,  als 
auch  ih  der  Lösung  dieses  in  Alkohol  auf,  selbst  wenn  die 
Verbindung  in  reinem  Alkohol  nicht  auflöslich  ist;  und  diese 
beiden  Umstände  scheinen  auf  die  Existenz  von  Verbindun- 
gen, die  den  sauren  Salzen  analog  sind,  hinzudeuten.  Die 
Resinate  mit  Erden  oder  Metalloxyden  zur  Base  kann  man 
durch  doppelte  Zersetzung  mit  Hülfe*  der  wässerigen  Lösun- 
gen erhalten;  nur  muss  man  die  fiösung  des  erdigen  oder 
metallischen  Salzes  tropfenweise  zu  dem  des  alkalischen 
Resinats  setzen,  denn  verfahrt  man  umgekehrt,  so  schlägt 
sich  gleichzeitig  mit  dem  Resinate  ein  basisches  Metallsalz 
nieder«  Vermischt  man  die  Lpsung  der  Erd-  und  Metall- 
salze in  Alkohol  mit  der  Lösung  des  Alphaharzes  in  Alko- 
hol, so  fallen  die  Resinate  nieder,  welche  das  Oxyd  oder  die 
Erde  des  zugesetzten  Salzes  zur  Base  haben.  Hieraus  könnte 
man  schliessen,  dass  dieses  Harz  die  Eigenschaften  einer 
Säure  im  hohen  Grade  besitzendem  aber  ist  nicht  so,  und  es 
gehört  im  Gegentheil  zur  Klasse  der  Harze  von  mittleren 
elektronegativen  Eigenschaften.  Seine  Verbindung  mit  Am- 
mqniak  wird  eben  sowohl  durch  Erhitzen,  als  auch  durch 
Aussetzen  an  die  Luft  völlig  zersetzt. 

Das  Kaliresinat,  welches  mit  Hülfe  von  Aether  bereitet 

vu.  a 
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worden,  ist  fast  farblos,  und  gleicht  im  äussern  Ansehen  ei- 
nem Harze.  Wasser  löst  es  nach  allen  Verhältnissen  auf, 
und  es  fallt  aus  dieser  Lösung  wieder  nieder,  wenn  man  sie  mit 
kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali,  oder  mit  irgend  einem 
andern  Salze,  welches  ein  Alkali  zur  Base  hat,  wie  z.  B. 
mit  schwefelsaurem  Natron,  essigsaurem  Natron,  mit  Chlor- 
natrium u.  8.  w.,  vermischt.  Hierbei  fällt  es  als  eine  kle- 
bende Masse  nieder,  welche  Wasser  gebunden  enthält/  Die 
wässrige  Lösung  dieses  Kaliresinats  zersetzt  sich,  wenn 
man  sie  einige  Zeit  in  Berührung  mit  Luft  setzt,  und  sie 
enthält  dann  dasselbe  Harz,  welches  sich  erzeugt,  wenn  man 
die  Lösung  des  Alphaharzes*  in  Alkohol  der*  Luft  aussetzt. 
Das  Kaliresinat  verändert  sich  nicht,  wenn  es  sich  inAether 
oder  Alkohol  aufgelöst  befindet,  abejr  es  ist  unlöslich  in  Ter* 
penthinöl  und  Baumöl.  Digerirt  man  eine  concentrirte  Lösung 
des  Kaliresinats  in  Wasser  mit  dem  Harz,  so  löst  sich  die- 
ses auf  und  es  bildet  sich  darin  eine  Verbindung  mit  Ueber- 
schuss  an  Harz.  Verdünnt  .man  dann  die  Lösung,  so  fallt 
die  grössere  Portion  dieses  Ueberschusses  wieder  nieder. 
Das  Natronresinat  ist  noch  nicht  untersucht  worden. 

Das  Ammoniakresinat  wird  erhalten,  wenn  man  das 
Harz  in  der  Wärme  in  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak 
auflöst;  die  neutrale.  Verbindung  setzt  sich  dann  beim  Erkal- 
ten aus  der  Lösung  ab,  in  Gestalt  einer  schleimigen  Hasse. 
Das  Ammoniakresinat  verliert,  wie  bereits  schon  ermähnt  wor- 
den ist,  sein  AYnmoniak'sowohl  an  der  Luft,  wie  auch  beim 
Erhitzen  mit  Wasser.  Setzt  man  diese  Verbindung  in  ihrem 
noch  schleimigen  Zustande  der  Berührung  der  Luft  aus ,  so 
verwandelt  sich  .darin  das  Alphaharz  viel  schneller,  als  auf 
irgend  eine  andere  Weise,  in  das  bereits  erwähnte  elektro- 
negativere  Harz,  welches  in  Petroleum  unlöslich  ist,  Und  dieses 
neue  Harz  giebt  das  Ammoniak  nicht  ab. 

Die  Resinate  mit  erdiger  und.  metallischer  Base  sind  im 
Wasser  unauflöslich.  Die'  Resinate  der  Erden,  so  wie  -die 
von  Zinkoxyd  und  Manganoocydul ,  welche  mit  Hülfe  von 
Kaliresinat  gefallt  worden  sind,  sind  weiss  und  pulverig,  selbst 
bei  einer  Temperatur  von  -f-  100°.  Sie  sind  unlöslich  in  Al- 
kohol, aber  leicht  löslich  inAether,  Terpenthinöt  und  Baumöl. 
Das  Resinat  von  Eisenoocydul  ist  auch  weiss  und  pulverig, 
ber  es    echwirzt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft.    Das  Re- 
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«satt  von  Eisenoxyd  ist  ein  gelbes  Pulver,  und  gebe  Lö- 
sung in  Aether  ist  hellbraun.  Wird  es  mit  65procentigem 
Alkohol  digerirt,  so  verbindet  es  sich  mit  einer  gewissen 
Portion  von  diesem,  und  nimmt  ein  theerartiges  Ansehn  an, 
lost  sich  aber  nicht  auf.  In  Terpenthinöl  löst  es  sich  auf,  die 
Auflösung  ist  braun,  ßrbt  sich  aber  schwäre,  wenn  man  sie 
erhitzt /weil  das  Eisenoxyd  sich  darin  in  Eisenoxydoxydul 
verwandelt.  Das  Resinat  von  Kobaltoxyd  ist  blau,  backt 
bei  +  100*  zusammen,  und  löst  rieh  in  Aether  mit  blauer 
Farbe  auf.  Das  Resinat  von  Nickeloxyd  ist  grün;  Alkohol 
macht  es  klebend,  ohne  es. aufzulösen;  dagegen  löst  es  sich 
in  Aether  und  Terpenthinöl  mit  grüner  Farbe.  Kocht  man 
seine  Lösung  in  Terpenthinöl,  so  ftrbt  sie  sich  braun,  und 
wasserfreier  Alkohol  fällt  aus  der  braunen  Flüssigkeit  ein 
harziges  Magma,  welches  eine  Verbindung  des*  Nickeloxyds 
mit  einem  veränderten  Harz  ist  Dieses  Harz  kann  isolirt 
werden,  Wozu  es  hinreicht,  die  Lösung  des  Magma9s  in  Al- 
kohol mit f  Schwefelsäure  zu  mischen,-  und  dann  das  Harz 
durch  Wasser  auszufällen.  Dieses  Harz  ist  dunkelbraun ; 
seine  chemischen  Eigenschaften  sind  aber  nicht  studirt  wor- 
den* Das  Resinat  von  Kupferoxyd  ist  ein  grünes  Pulver, 
welches'  in  Alkohol  wenig  föslich  istT  und  welches  sich  in 
eine  klebende  Masse  verwandelt,  wenn  man  es  mit  verdünn- 
tem Alkohol  mischt  Der  Aether  und  die  Qele  lösen  es  mit 
schöner  grüner  Farbe  auf.  Durch  Schmelzen  wird  es  dun- 
kelgrün und  durchsichtig;  setzt  man  es  aber  einer  höheren 
Temperatur  aus,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  Resinat  von 
Kupferoxydul,  dessen  Harz  aber  eine  Veränderung,  erlitten 
hat.  Aus  der  Lösung  des  Kupferoxydresinats  in  Aether  fäl- 
len Zink*  und  Eisen  das  Kupfer  in  rnetalhschem  Zustande, 
ganz  so,  wie*  es  mit  Zink  und  Eisen  in  der  Lösung  irgend 
eines  andern  Kupferoxydsalzes  geschieht  Um  das  Resinat 
von  Kupferoxydul  zu  erhalten,  schmelzt  man  das  Harz  mit 
essigsaurem  oder  kohlensaurem  Kupferoxyd.  Anfanglich  ist 
das  Resinat  grün,  wird  aber  nachher  braun  und  durchsichtig. 
Man  entferntes  vom  Feuer,  zerreibt  es  zu  einem  Pulver, 
behandelt'  es  .danri  rriit  Alkohol,  welcher  einen  Ueber- 
sehuss  von  Harz  auflöst,  und  das  Kupferoxydulresinat  als 
eiri  braunes  Pulver  zurücklässt; .  welches  an  der  Luft  nicht 
grün.  wird.  In  Aether  ist  es  weinig  löslich ;  bleibt  das  Gemisch 
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aber  lange  Zeit  in  Berührung  mit  Luft,  so  erhält  man  eine 
Auflösung ,  woraus  Alkohol  ein  grünes  klebendes  Magma 
fallt,  welches  ein  Gemisch  ist  von  Kupferoxyd  -  und  Kupfer- 
oxydul-Resinat.  *  Das  Kupferoxydulresinat  löst  sich  in  Terpen- 
thinöl  mit  gelblicher  Farbe  auf.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  das 
Harz  von  diesem  Resinat  das  Alphaharz  ist,  in  Betracht,  dass 
dieses  Harz  sich  so  leicht  durch  Oxydation  in  ein  elektro- 
negativeres  Harz  verwandelt,  und  das  Kupferoxydulresinat 
durch  Reduction  deqf  Kupferoxydresinats  erhalten  wird.  Das 
Resinat  von  Bleioxyd  ist  weiss  und  pulverig;  backt  bei 
+ 100°  nicht  zusammen,  schmilzt  aber  bei  einer  etwas  hohem 
Temperatur,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  vereinigt  sich  dabei 
in  eine  durchsichtige  Masse ,  die  vollkommen  einem  Harz 
gleicht.  In  Aether  löst  es  sich  ohne  Farbe  auf.  Das  Resi- 
nat von  Uranoxyd  ist  gelb,  und  seine  Lösung  in  Terpen- 
thinöl  wird  braun,  wenn  man  sie  erhitzt.  Wasserfreier  Al- 
kohol bewirkt  darin  einen  Niederschlag,  welcher  als  ein  brau- 
lies Magma  niederfallt,  und  aus  Uranoxydresinat  und  Uran- 
oxydulresinat  besteht.  Das  Resinat  von  Chromoxyd  ist  grün  und 
pulverig;  Aether  löst  es  mit  grüner  Farbe  auf.  Das  Resinat 
vom  Quecksilberoxydul  ist  ein  weisses,  jn  Aether  lösliches 
Pulver.  Bei  +  100*  wird  es  «chwarz,  während  sich  ein 
Theil  Quecksilber  metallisch  daraus  ausscheidet.  Das  Resi- 
nat von  Silberoxyd  ist  gelb  und  wird  unter  Einfluss  von 
Licht  schwarz.  Es  ist  löslich  in  Aether,  aber  nicht  in  was- 
serfreiem Alkohol.  Terpenthinöi  löst  es  leicht  mit  gelber  Farbe  < 
auf.  Erhitzt  man  die  Lösung,  so  wird  sie  btauu,  und' sie 
enthält  alsdann  eine  Verbindung  des  Silberoxyds  mit  einem 
eigenthümlichen,  braunen  Harze;  diese  veränderte  Verbin- 
dung hinterbleibt,  wenn  man  aus  der  Lösung  das  Oel  mit 
Wasser  abdestillirt.  Wird  die  Lösung  des  Silberoxydresinats 
in  Terpenthinöi  erhitzt,  so  fallt  daraus  ein  blaues  Pulver  nie- 
der, welches  fast  Metallglanz  besitzt,  und  welches  bei  durch- 
fallendem Licht  durchscheinend  und  roth  ist.  Unverdor- 
ben betrachtet  dieses  blaue  Pulver  als  eine  Verbindung  von 
unverändertem  Harz  mit  einem  Silberoxyd  auf  einer  niedri- 
geren ^  noch  unbekannten  Oxydationsstufe.  .  Schwefelsäure 
zersetzt  dieses  Resinat,  sie  löst  das  Silberoxyd  auf,  und  lässt 
ein  Gemisch  von  reducirtem  Silber  und  unverändertem  Harz 
zurück*    woraus  man  das.  Harz  mit  kaustischer  Kalilauge 
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aussieben  kann,  00  dass  das  redacirte  Silber  zurückbleibt  - 
Rectificirtes  Petroleum  löst  das  Alpharesinat  von  Silberoxyd 
auf,  die  Lösung  färbt  sich  beim  Erhitzen  braun,  lisst  aber 
nichts  fallen.  Nicht  rectificirtes  Petroleom  und  KümmelÖl 
wirken  auf  dieses  Resinat,  wie  Terpenthinöl.  Verschiedene 
t&chtige  Oele  verwandeln  in  der  Siedhitze  das  Silberoxyd 
des  Resinats  in  metallisches  Silber.  Kaustisches  Kali  zer- 
setzt das  Resinat  von  Silberoxyd  in  der  Kälte,  und  lisst 
Silberoxyd  ungelöst  zurück ;  kocht  man  das  Gemisch,  so 
löst  sich  das  Silberoxyd  auf,  und  man  erhält  eine  braune  Lö- 
sung, woraus  Kochsalz  kein  Chlorsilber  flUlt  Durch  diesen 
Versuch  findet  Unverdorben  Seine  Idee  aber  die  Existenz 
eines  niedrigeren  Oxydationsgrades  des  Silbers  bestätigt. 
Essigsäure  bewirkt  in  dieser  Lösung  eineh  Niederschlag  von 
einem  besonder!*  Silberoxydresinate,  welches  geschmolzen 
werden  kann,  ohne  dass  sich  darin  das  Silberoxyd  reducirt 
Dieses  Resinat  verhält  sich  sonderbarer  Weise  wie  ein  ei- 
gentümliches Harz,  welches  Silber  als  elementaren  Bestand-* 
theiJ  enthält.  Alkohol  und  Aether  lösen  dieses  Resinat  nicht 
auf,  kaustisches  Kali  löst  es  aber  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf, 
und  durch  doppelte  Zersetzung  kann 'man  es  in  Verbindung 
mit  andern  Basen  erhalten,  ganz  so,  wie  bei  einem  Harz, 
welches  keine  Base  enthält,  analog  den  knallsauren  Doppel- 
salzen. Das  Silberoxydresinat  verändert  sich,  in  der  Lösung 
in  Terpenthinöl,  aber  die  Lösung,  welche  braun  ist,  lästft- 
gleich,  nachdem  sie  erfolgt  ist,  ein  dunkles  Pulver  fidlen, 
welches  da,  wo  man  es  reibt,  gelb  wird,  und  welches  alles1 
Silber  enthält;  es  ist  nicht  untersucht  worden.  Das  Resinat 
von  Goldoxyd  ist  gelb,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  und' 
gibt  metallisches  Gold.  Wendet  man  bei  der  Fällung  dieses 
Salzes  durch  doppelte  Zersetzung  einen  Ueberschuss  von  dem 
Goldsalze  an,  so  bildet  sich  ein  gemischter  Niederschlag,  wo- 
raus Kali  das  Goldoxydresinat  auszieht;  diese  alkalische  Lö- 
sung besitzt  Purpurfarbe.  Durch  doppelte  Zersetzung  ver- 
bindet sich  das  Alphaharz  auch  mit  den  vegetabilischen 
Salzbasen ;  einige  dieser  Verbindungen  sind  ölartig,  wie,  z. 
B.  das  Resinat  vonCinchonin;  andere  sind  pulverig,  und  auf- 
löslich in  Alkohol  und  Aether.  Verdünnte  Kalilauge  hat  auf 
diese  Verbindungen  wenig  Wirkung,  durch  Säure  werden  sie' 
afcar  leicht  zersetzt.  * ' 
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2.  Betahan.  Wir  haben  vorhin  gesehen,  dass,  wenn 
das  Hans  von  Fichten  and  Tannen  von  seinem  Oel  befreit 
uj^d  hierauf  mit  kaltem  72procentigen  Alkohol  behandelt  wird, 
ein  Theil  des  Harzes  ungelöst  bleibt»  Dieser  Rückstand  ist 
das  Betaharz,  welches  noch  eine  kleine  Menge  des  Alpha* 
harzes  beigemischt  enthalt.  Man' löst  es  daher  in  der  Wärme 
in  2  Theilen  Alkohol  von  72  Procent,  und  filtrirt  die  noch 
heisse  Auflösung.  Während  des  Erkaltens  setzt  sich  daraus 
das  Betaharz  in  Krystallen  ab,  die  noch  bis  zu  4  Procent 
Von  ihrem  Gewichte  an  Alphaharz  enthalten»  Hiervon  be- 
freit man  sie  durch  wiederholte  Umkrystallisationen,  oder  indem, 
man  sie  in  8  Theilen  heissen,  wasserfreien  Alkohols,  dem 
man  Vio  concentrirter  Schwefelsaure  zugefügt  hat,  auflöst, 
uftd  die  Lösung  der  Ruhe  überlässt.  Innerhalb  einer  Stunde 
findet  man  dann  das  Betaharz  in  schönen  voluminösen  Kry- 
Stallen  darin  angeschossen,  die  man  zur  Befreiung  von  dem 
sauren  Wasser  mit  einer  kleinen  Menge  78  procentigen  Al- 
kohols abwischt.  Um  dieses  Harz  in  Krystallen  zu  erhalten, 
reicht  es  hin,  das  gemischte  Harz  in  Alkohol  zu  lösen,  und 
die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  zu  überlassen;  so- 
bald die  Flüssigkeit  klebend  geworden  ist,  fangt  das  Beta- 
harz an  zu  krystallisiren  und  kann  mit  kaltem  Alkohol  ab- 
gewaschen werden.  Die  folgende  Trennungsmethode  der 
beiden  Harze  ist  noch  genauer.  Man  löst  das  gemischte  Harz 
in  heissem  Alkohol,  fällt  die  Lösung  mit  einer  Lösung  des 
essigsauren  Kupferoxyds  in  Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag 
wohl  aus,  und  behandelt  ihn  dann  mit  wasserfreiem  Alkohol; 
in  diesem  löst  sich  das  Kupferoxyd-Betaresinat,  während  dad 
Kupferpxyd-Alpbaresinat  zurückbleibt.  Hierauf  zersetzt  man 
in  der  Lösung  das  Resinat  durch  ein  wenig  Schwefelsäure, 
fällt  das  Harz  sodann  mit  Wasser  aus,  wäscht  es  ab,  löst  es 
wieder  auf,  und  lässt  es  krystallisiren. 

Das  krystallisirte  Betaharz  ist  farbenlos.  Die  Krystalle 
bähen  die  Gestalt  von  rhombischen,  vierseitigen,  mit  4  Flä- 
chen zugespitzten  Prismen;  gewöhnlich  sind  s^e  so  breit,  dass 
nie  tafelförmig  aussehen.  Dieses  Harz  schmilzt  nicht  unter 
-J-  100°;  übrigens  wirkt  die  Hitze  darauf  so,  wie  auf  Harze 
im  Allgemeinen.  Das  krystallisirte  Harz  enthält  nach  Unver- 
dorben Wasser,  welches  es  bei'+löo0  nicht  verliert,  wel- 
ches aber  durch  Bleioxyd  daraus  abgeschieden  werden  kapn. 
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D»  durch  Siure  au  seiner  Verbindung  mit  Kali  geflUlte 
Betabars  eathilt  noch  mehr^Waeser,  und  schmilzt  schon  bei 
+  100°,  verliert  aber  sein  Wasser  nicht,  selbst  wenn  man 
«bis  +150°  erhitzt.  Lässt  man  das  gepulverte  krystallinische 
Harz  mit  Wasser  kochen,  so  Verbindet  es  sich  mit  einer 
neuen  Portion  Wasser.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether 
losen  das  Betaharz  leicht  auf.  72procentiger  Alkohol  löst 
in  der  Wärme  Vs  seines  Gewichtes  davon  auf;  während  des 
Erkaltens  krystallisirt  eine  grosse  Menge  des  Harzes  wieder 
aus,  und  der  abgekühlte  Alkohol  enthält  nicht  mehr  als  Vi* 
von  seinem  Gewicht  aufgelöst  Die  Lösung  färbt  sich  auf 
Zusatz  von  Lackmustinctur  roth.  Vermischt  man  die  Lösung 
des  Betaharzes  in  Alkohol  mit  Wasser ,  so  wird  das  Harz 
als  eine  klebende  Masse  gefallt;  es  .ist  dann  mit  einer  gewis- 
sen Menge  Alkohol  verbunden,  welchen  man  daraus  abschei- 
den kann,  sowohl  durch  Erhitzen  mit  Wasser,  als  auch  durch 
Verdunstung.  Das  Betaharz  löst  sich  in  fetten  und  flüchti- 
gen Oelen,  in  Petroleum,  und  in  den  Brandölen,  krystallisirt 
aber  aus  diesen  Lösungen  nicht.  Mit  coricentrirter  Schwe- 
felsaure gibt  es  eine  Auflösung ,  *  woraus  es  durch  Wasser 
gefallt  wird;  das  auf  diese  Weise  gefällte  Harz  besitzt  aber 
nach  Unverdorben  alle  die  Eigenschaften  des  Alphahar- 
zes. Salpetersäure  wirkt  langsam  darauf,  und  verwandeltes 
in  ein  gelbes,  viel  elektronegativeres  Harz. 

Dieses  Harz  ist  von  H.  Rose  und  von  Trommsdorff 
mit  folgenden  Resultaten  analysirt  worden : 

Rose.  .        Trommsd.       Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff    79,15    —    79,66    —    10    —    79,79 

Wasserstoff    9,93    —      9,82    —    15    —      9,77     '. 

Sauerstoff  10,9«  —  10,58  —  1  —  10,44 
Es  ist  also  vollkommen  isomeriseh  mit  dem  Alphaharze,  des- 
sen Atomgewicht  es  hat;  Das  krystallisirte  Betaharz  ent- 
fallt, nach  Rose,  kein  chemisch  gebundenes  Wasser,  und 
spielt  also,  wenigstens  in  diesem  Zustande,  'nicht  die  Rolle 
einer  wasserhaltigen  Säure. 

Die  Verbindungen  des  Betaharzes  mit  Basen  gleichen  in 
jeder  Beziehung  denen  des  Alphaharzes  im  hohen  Grade. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten 
von  Verbindungen  besteht  darin,  dass  die  Betaresinate  in 
Aether  leichter  löslich  sind,  und  dass  einige  derselben  sich 
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auch  in  wasserfreiem  Alkohol  auflösen«  Als  eine  characte- 
ristische  Eigenschaft  kann  auch  tlie  Löslichkeit  des  Betare*» 
sinats  der  Talkerde  in  Alkohol  angeführt  werden.  (S*  weiter 
unten). 

Das  Kali  -  Betaresinal  besitzt  im  Allgemeinen  diesel- 
ben Eigenschaften,  wie  das  Alpharesinat.  Um  ein  Resinat 
*  mit  überschüssigem  Harz  im  krystallisirten  Zustande  zu  er- 
halten, vermischt  man  eine  heisse  Lösung  des  neutralen  Sal- 
zes in  Alkohol  mit  einer  ebenfalls  heissen  Lösung  des  Be- 
taharzes in  Alkohol,  und  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten*  Das 
Resinat  mit  Ueberschuss  der  Base  setzt  sich  dann  in  nadel- 
förmigen,  wolligen  -Krystallen  ab.  Diese  Verbindung  ist 
schmelzbarer,'  als  das  Harz,  wenig  löslich  in  Wasser,  und 
sehr  auflöslich  in  heissem  Alkohol;  kalter  Alkohol  löst  nur 
V20  seines  Gewichts  davon  auf.  Es  löst  sich  inAether,  Ter- 
penthinöl  und  Petroleum.  Die  in  der  Siedhitze  gesättigten 
Lösungen  krystallisiren  beim  Erkalten. 

Das  neutrale  Ammoniak  -  Resinat  ist  klebend,  and  fallt 
ip  diesem  Zustande  nieder9,  wenn  man  ein  Ammoniakseta 
su  der  Lösung  des  Kaliresinats  setzt.  Es  löst  sich  in  einer 
grossen  Menge  Wassers,  wenn  dieses  kein  Salz  aufgelöst 
enthält.  Ebenso  löst  es  sich  in  Alkohol  und  Aether.  Durch 
Erhitzen  wird  es  zersetzt.  . 

Die  Resinate  von  Baryterde,  Strontianerde  und  Kalk- 
erde sind  unlöslich  in  Wasser,  sie  lösen  sich  aber  in  6  Thei- 
len  kalten,  wasserfreien  Alkohojs.  Die  in  der  Wärme  gesät- 
tigte Auflösung  in  Alkohol  setzt  beim  Erkalten  weisse  Flo- 
cken ab,  die  unter  dem  Microscop  etwas  krystallinisch  er- 
scheinen. 

Das  Talkerde -Resinat  löst  sich  nach  allen  Verhak- 
Hissen  sowohl  in  wasserfreiem,  als  auch  in  7fcprocentigem 
Alkohol;  diese 'Eigenschaft  dient  zur  Scheidung  des  Al- 
phaharzes von  dem  Betaharze,  was  ebenso  genau  geschieht,- 
Wenn  diese  beiden  Harze  mit  Tälkerde  verbunden  sind,  als 
wenn  sie  sich  mit  Kupferoxyd  vereinigt  befinden.  Das  Mati- 
ganoocydul-  Resinat  ist  in  wasserfreiem  Alkohol  sehr  leichtl 
löslich.  Das  8ilberoxyd-Resinat  besitzt  dieselben  besonderen 
Eigenschaften,  welche  dad  Alpharesinat  von  Silberoxyd  hat* 
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Gewöhnlicher  Terpenthin,  welcher  *u  erhärten  ange- 
fangen hat.  Ist  der  Terpenthm  so  lange  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen,  bis  er  angefangen  hat  zu  erhärten,  so  enthält  er 
mehrere  Bestandteile,  die  der  frische  Terpenthin  nicht  ent- 
hält, dessen  Bestaedthetle.  so  eben  beschrieben  worden  sind. 
Es  geht  dies  aus  Unverdorbene  Analyse  hervor,  deren 
Gang  ich  beschreiben  will,  weil  sie  als  Moster  solcher  Un- 
tersuchungen dienen  kann.  Man  last  das  erhärtete  Harn  von 
Tannen  oder  Fichten  in  Acther,  und  digerirt  diese  Lösung  mit 
puhrerisirtem  essigsaurem  Kupferoxyd.  Die  Flüssigkeit  färbt 
sich  dabei  grün,  und  enthält  einige  Verbindungen  des  Kup- 
feroxyds, während  sich  eine  der  erzeugten  Verbindungen  ab- 
setzt und  sich  unter  dem  nicht  gelösten  essigsauren  Kupfer- 
oxyd befindet.  Beim  Waschen  des  Absatzes  mit  Aether  und 
hierauf  mit  Wasser 'bleibt  ein  Kupferoxydresinat  übrig,  wel- 
ches, in  mit  Chlörwasserstofffeäure  versetztem  Alkohol  gelöst, 
durch  Fällung  mit  Wasser  ein' besonderes  Harz  liefert,  des- 
sen Gewicht  sich  auf  0,3  von'  dem  des  aufgelösten  Harze* 
belauft.    Dieses  Harz  ist  in  Petroleum  unauflöslich. 

Durch  Verdunsten  der  Auflösung  in  Aether  und  Behau- 
dein  des  Hockstandes  mit  72  proceu  tigern  Alkohol  bleibt  ein 
Gemisch  von  Alpharesinaf  und  Betaresinat  t  von*  Kupferoxyd 
zurück;  mau  treunt  sie  von  einander  mit  Hülfe  von'  wasser- 
freiem Alkohol,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  und  zersetzt 
sie  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  von  dem.  der  Analyse  unterworfenen  Harze 
das  Alphaharz  und  Betaharz  im  Verhältniss  wie  0,4  :  0,2 

Die  Losung  in  72procentigem  Alkohol  enthält  ein  mit 
Kupferoxyd  nicht  verbundenes  -Harz,  welches  nach  Verdun- 
stung des  Alkohols  garückblefbt,  und  dt&ea  Gewicht  G>» 
beträgt.  Kaltes,  kaustisches  Ammoniak  löst  davon  0,06  eines 
Harzes  auf,  welches  in  Petroleum  auflöslioh  ist,  and  läset 
0,15  eines  andern,  in  Petroleum  »unlöslichen  Harze*  zurück* 
Dieses  Beispiel  zeigt,  bis  z*  welchem  Grade  die  natürhchei^ 
Harze  Gemische  von  verschiedenen  Harzen'  sein  können* 
Indessen  ist  diese  Mediode  der  Analyse,  gleich  den  meisten' 
anderen,  von  der  Art,  dass  Sie  ungewiss  läset,  ob  nicht 
das,  wai  wir  als  satärifithe  Produkte  bedachten,  Körper 
And,  welche  sich  während  der  Analyse  dar**  de» 
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der  Jleagenlien  erzeugt  haben.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande unserer  Kenntnisse  durften  indessen  Unsicherheiten 
der  Art  nicht  zu  umgehen  sein»  ■ 

Ein  Gemenge  von  Tannen?»  und  Fichtenharz,  welches 
im  Handel  in'  grosseren  od$r  kleineren,  weichen,  graugelben^ 
auf  der  Oberflache  erhärteten  Klumpen  vorkommt ,  wird  Ga~ 
lipot  genannt,  und  ist  eigentlich  als  ein  an  Oel  weniger 
reicher,  gemeiner  Terpenthin  zu  betrachten,         . 

b)  Venetianischer  Terpent/wi  £T.  veneta^  aus  Pinu* 
barix,  und  französischer  Terpenthin  aus  Pinus  maritima, 
der  erstere  aus  Steyermark,  Ungarn,  Tyrol  und ;  der  Schwatz, 
und  der  letztere  aus  dem  südlichen  Frankreich«  JBr  ist  klar, 
durchsichtig,  farblos  oder  schwach  gejblich,  von  dünner 
Honigconsisten?,  fliesst  schwer  und  lässt  sich  in  lange  Faden 
ziehen.  Er  deicht  unangenehm  und  hat  einen  bitteren,  bren- 
nenden Geschmack»  Er,  bleibt  ,  auch  in  unvollkommen  ver- 
schlossenen Gelassen,  viele  Jahre  lang;  zähe  und  erhärtet 
erst  sehr  spät«.  Der  von  Pinus  Larix  enthält  zwischen  18 
bis  25  Proeeqt  Oel,  aber  der  von  Pinus  maritima  gibt  nur 
IS  Procent.  Das  Oel  wird  daraus  durch  Destillation  mit 
Wasser  abgeschieden  (S.  Terpenlhinöl),  und  das  zurück- 
bleibende Harz  ist  das  weiter  -unten  anzuführende  Colophon. 
Von  Alkohol  wird  der  Terpenthin  langsam,  «aber  vollständig, 
in  allen  Proportionen  aufgelost.  Von  kaustischen  Alkalien 
wird  er  sehr  leicht  aufgenommen,  und  verbindet  sich  über- 
haupt mit  Salzbasen.  Wird  Terpenthin  mit  einer  Lauge  von 
kaustischem  Kaü  zerrührt,  so  löst  er  sich  auf  und  die  Flüs- 
sigkeit setzt  einen  weissen,  flockigen  Bodensatz  ab,  der  sich 
allmälig  vermehrt  und  zuletzt,  wenn  sich  das  Alkali  dem 
Sättigungspunkt  .nähert,  wieder  verschwindet»  Die  Auflösung 
wird  dann  kjar,  geibbraun  und  hat  einen  balsamischen,  bitte- 
ren, niebt  im  Geringsten  alkalischen  Geschmack.  Es  setzt 
figtoh  kein  flüchtiges  Oel  ab  $  und  bei  gelinder  Warme  lässt 
sieh. die  Auflösung  eintrockpp#,  ebne  dass  das  Oel  entweicht. 
Die  abgedampfte  Masse  ist  anfangs  klar,  gelbbraun  und 
klebrig,  und  wird  .später  beim  «völligen  Eintrocknen  unklar 
und  runseligw,  In  Wasser  löst  sie  sich  wieder  leicht  auf; 
aber  aus  dieser  Auflösung  wird  sie  wieder  von  in  einiger 
Meng*  zugesetztem  kaustischen  und.  kohlensauren  Kaü  ab- 
geschieden.,  Das  Terpenthinkali  schwimmt  oben  auf,  un* 
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\yätet  über  der  Lange  eine  klare,  gelbbraune,  scharf  afca~ 
lisch  schmeckende  Flissigkeit,  die  sich  nach  dam  Abgiessan: 
m  Wasser  auflöst,  und  dann  noch  viel  mehr  TerpMthia  auf- 
losen  kann,  Dieser  Umstand  verursacht  die  Trübung  -bei» 
Auflösen  ven  Terpenthin  in  Kalilauge«  Die  alkalische  Lange» 
woraus  sieh*  das .  Tevpeuthinkali  abgeschieden  hat,  enthilt 
sehr  wenig  Harz  aufgelöst*  Mit  Nab+n  verhält  sich  der 
Terpenthin  auf  gleiche  Weise.  Mit  Ammonimk  neigt  er  gass 
interessante  Verhältnisse.  In  seht  concebtrirtem  Znstand 
wirkt  dieses  Alkali  wenig  darauf,  aber  etwas  verdünnt  und 
mit  Hülfe  der  Wärme  löst  es  den  Terpenthin  dem  grösstes 
Theüe  nach  mit  gelbbrauner  Farbe  auf;  der  unaulgelöste 
Theü  bildet  eine  gelatinöse,  brauner  Kaliseife  «hauche  Hasse. 
Beim  Erkalten  gesteht  da*  Gasse  sn  em*r  selchen  Substaasy' 
während  sich  ein  braunes,  abgiessbares  Fluidum  ausscheidet 
Wird  did  Masse  mit  Wasser  zerrührt,  so  wird  sie  weiss  und 
coagnlirt.  Die  gelatinirte Masse,  mit  dem  40  bis  fiOfachen 
Gewichte  Wassers  vermischt  and  gut  umgerührt,  bildet  eine 
qulchahnliche  Flüssigkeit,  die  nach  zwölf  Stunden  zu  einer 
weichen,  weissen  Gallert  gesteht  WW  diese  auf  Lösche 
papier  gelegt,  so  gibt  sie,  indem  sie  sich  langsam  zusammen-»; 
zieht,  eine  klare,* gelbe  Flüssigkeit  ab»  Versucht  mim,  die' 
Gallert  su  waschen,  so  wird  das  Durchgehende  milchig. 
Bei  dieser  Behandlung  wird  der  Terpenthin  in  zwei,  in  ihren 
Eigenschaften  verschiedene  Körper  serltgt*  a)  Die  klare, 
gelbe  Flüssigkeit,  die  lieh  von  dem  gelatinirten  Theü  sowohl 
vor  als  nach  der  Verdünnung  ausscheidet  und  durch'*  Fil- 
trum  geht*  ist  eine  Verbindung  ven  Ammoniak,  mit.  einem 
Harz,  worin  kein  flüchtiges  Oel  mehr*  enthaltein  ist;  wird  die 
Flüssigkeit  mit  einer  Säure  gesättigt f  so.J&llt  das  Harz  pul* 
verförmig  nieder,  kann  auf  das  Filtrum  genommen  und  ge- 
waschen yqrden,  und  bildet  v  nach  dem  Trocknen  in  gelinder 
Wärme,  tfine  weisse,  poröse,  leichte,  krümelige  und  im  Bruche 
erdige  Masse«  Wird  dieser  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit, 
woraus  er  gelallt  ist,  in  eisern  Desttttationsgefiss  gekocht, 
so  bemerkt  man  durch  den  Genich  nur  Spuren  von  flüchti- 
gem Oel,  nber  es  setzt  sieh  nichts  davon  in  keiner  Peiriode 
der  Destillation  im  Wasser  ab.  Das  Ham  schmilzt  beim» 
Kochen  und  sieht  nach  dem  Erkalten  wie  gewöhnliches  £e~t 
lophon  ans.    Mit  destillirtem  Steinöl  gekocht,  löst  sich 
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Hat*  in  einem  gewiesen  -Grade  im  Oel*  mit  braüngelber 
Farbe  auf ,  scheidet  sieh  aber  beim  Erkalten  als  eine  gelati- 
nöse gelbbraune  Masse  wieder  ab,  während  das  Oel  seine 
Farbe  verliert  Das  pulverformige  weisse  Harz  enthält  Was- 
ser, welches  es  beim  Schmeißen  verliert,  bj  Der  gelatimrte 
Tbeil  von  der  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Terpenthin 
zieht  eich  in  dem  Maase  zusammen,  als  sieh  die  eben  er- 
wähnte Verbindung  ausscheidet.  Mit  dem  Filtram  auf  viel- 
fach zusammengelegtes  Löschpapier  gelegt,  gibt  er  die  letzten 
Äntheile  von  der  übrigen  gelben  Auflösung  ab,  und  in  Bc- 
r*hrung  mit  der  Lullt  wird,  er  allmälig  hellgelb,  durchscheinend 
und  klebrig  wie  Terpenthin.  •  Er  besteht  aus  einer  Verbindung 
van  Ammoniak  mit  einem  anderen  Harz  und  mit  Terpenthinöl. 
Ia  dem  Grade,  als  das  Ammoniak  verdunstet,  bildet  sich  ein 
regenerirter  Terpenthin,  der  aber  nun,  wegen  des  geringeren 
Harzgehakes,  weicher  und  klebriger  ist,  und  auch  eine,  nicht 
verdunstende,  Portion  Ammoniak-  zurückbehält.  Wird  diese 
Masse  in  einer  Retorte  mit  Wasser  destillirt,  welches  freie 
Säure  enthält,  so  geht-  schon  mit  den  ersten  Tropfen  des 
DesüHots  Terpenthinöl  über.  Das  durch  Destillation  vom  Oel 
befreite  Harz  erstarrt  beim  Erkalten,  und  wird  dann  hart, 
brtUmgelb  und  dem  oben  erwähnten  sehr  ähnlich,  von  dem 
es  sich  gleichwohl  durch  seine  leichte  Auflöslichkeit  in  rec- 
tificirtem  Stehtöl  unterscheidet,  wobei,  nur  ein  sehr  geringer, 
von  dem  nicht  .vollkommen  abgeschiedenen  vorigen  Harne 
herrührender,  Ruckstand  bleibt,  und  die  Auflösung  sich  nach 
dem  Erkalten  klar  erhält:  —  Wird  eine  Auflösung  von  Sal- 
miak so  lange  in  eine  Auflösung  von  Terpenthinkali  getropft, 
al*  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  so  erhält  man  ebenfalls 
dieselben  nun 'erwähnten  Verbindungen,  von  denen  die  eine 
aufgelöst  bleibt,  und  die  andere  sich  niederschlägt.  Der 
Terpenthin  besteht  folglich  aus  zwei  Harzen,  von  denen  das 
eine  in  kaltem  Petroleum  unauflöslich,  das  andere  darin  auf-  * 
lösHcb  ist,  und  dessen  Verbittdüng  mit  Ammoniak  und  Ter- 
pentinöl in  einer  Flüssigkeit  unauflöslich  ist,  welche  die- 
Verbindung  des  ersteren  Harzes  mit  Ammoniak  aufgelöst' 
enthält.  Uebrigens;  habe  ich  schön  beim  Terpenthinöl  ange- 
führt >  dass  diese»  zwei  Oele  enthält,  so  d*ss  der  Ter- 
peaittii^  also  ans  wenigstens  zwei  Harzen  und   zwei  Oetetfl 
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Das  in  Wasser  aufgelöste  Terponthinkali  Hill  die  Sähe 
der  alkalischen  und  eigentlichen  Erden,  so  wie  tue  der  Me- 
talle. Diese  Niederschläge  sind-  in  Wasser  unauflöslich,  «od 
wenn  sie  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  destillirt  werden, 
so  geben  sie  TerpenthinöL  Sie  sind  völlig  geruchlos  and 
anfangs  ohne  Geschmack,  aber  nach  einigen  Augenblicken 
kommt  der  stechende  Geschmack  des  flüchtigen  Ods  im 
Balsam  hervor.  Reibt  man  Terpentin*  mit  Vi«  seines  Gewichts 
Magnesia  alba  zusammen,  so  vereinigen  sich  beide  alhnilig  sa 
einer  Masse,  die  nach  6  bis  7  Tagen  fest  wird.  Mit  reiner  Talk« 
erde  geschieht  diese  Solidiflcation  nach  schneller,  und  es  bedarf 
dazu  einer  geringeren  Menge  diese*  Erde.  Nach  Mouschon 
d.  J.  ist  schon  '/•»  Talkerde  vom  Gewicht  des  Terpenthins 
hinreichend,  nm  die  Masse  innerhalb  86  Stunden  zum  Er- 
starren zu  bringen.  Faurd,  welcher. diese  Eigenschaft  zu- 
erst bemerkt  hat,  empfiehlt  diese  Verbindung  als  eine  geeig- 
nete Form  des  Terpenthins  als  inneres  Heilmittel.  Dieser  Che- 
miker hat  seine  Versuche  mit  dem  Terpenthin  von  Pinus 
maritima  angestellt}  der  Terpenthin  von  Pinus  picea, 
von  dem.  weiter  unten  die  Rede  ist,  wird  nicht  durch  Talk- 
erde verdickt  Die  Verbindungen  des  flüchtigen  Oels  mit  dem 
Harz  und  der  Salzbase  sind  zehr  merkwürdig.  Sie  haben  im 
Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  Verbindungen 
des  Colophoniums  mit  denselben  Basen,  von  welchen  Ver- 
bindungen ich  weiter  unten  reden  werde.,  Sie  unterscheiden 
sich  von  diesen  vorzüglich  durch  ihre  Jeichtere  Schmelz- 
barkeit. 

Die  jetzt  angeführten  Eigenschaften  des  venetianieohen 
Terpenthins  beziehen  sich  auf  den  Terpenthin,  welchen  ich 
mehrere  Jahre  lang  in  meinem  Laboratorio  aufbewahrt,  und 
mit  einer  Zinnplatte  bedeckt  hatte.  Es  ist  möglich,  dass  er 
veränderte  und  neue  Harze  enthalten. hat,  welche  sich  durch 
die  Zeit  darin  gebildet  haben.  Zu  den  letzteren  Harzen 
scheint  das  in  der  ammoniekaltechen  Auflösung  enthaltene, 
in  kaltem  Petroleum  unauflösliche  Harz  zu  gehören ; .  denn 
wir  haben  gesehen ,  dass  dasselbe  Harz  aus  dem  Alphaharz 
des  gewöhnlichen  Terpenthins  nach  einem  gewissen  Zeit- 
räume gebildet  werde.  Das  andere  Harz,  welches  mit  Ammo- 
niak eine  Verbindung  bildet,  die  gallertartig  wird,  tindinwel~ 
die  Terpenthinöl  eingeht,  scheint  ein  .Gemisch  des  Alpha- 
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harzes  von  gewöhnlichem  Terpenthin  mit  ein  wenig  Betahan 
zu  sein,  wenn  anders  diese  Harze  sich  nicht  von  selbst  mit 
der  Zeit  verändern« 

Später  hat  Unverdorben  frischen  veöetianischen  Ter- 
pehthin  analysirt,  und  darin  gefunden  a)  ein  flüchtiges,  leicht 
destillirbares  Oeh,  b)  ein  Weniger  leicht  destillirbares,  sich 
leicht  verharzende*  Oe*,  c)  Btrnsteinsaure,  die  man  in  dem 
Wasser  findet*  womit  der  Terpenthin  zur  Verflüchtigung  des 
flüchtigen  Oels  gekocht  wcrdetf  war,  und  d)  drei  verschie- 
dene Harze/  Um  diese  Harze  von  einander  zu  scheiden, 
löste  Unverdorben  das  von  seinem  Ocl  befreite  Harz  in 
Ttprocentigem  Alkohol  auf,  und  fällte  die  Lösung  mir  der 
Lüftung  des  essigsauren  Korpferöxyds*  in  Alkohol.  Der  so  er- 
.hakene  Niederschlag  war  Kupferoxydresinat ,  welches  vor- 
züglich aus  dem  Alphajresioat  des  gewöhnlichen  Terpenthins 
mit  sehr  wenigem  Betaresinat  bestand,  und  diese  beiden  Re- 
sinate trennte  er  auf  die  bereits  schon  beschriebene  Weise. 
Die  mit  dem  Kupfetoxydsatze  gefällte  Lösung  wurde  bis  zur 
Trockene  verdampft,  das  überschüssige  KupfersAlz  aas  dem 
Rückstande  durch  Wasser  entfernt,  und  das  Harz  inTfcpro- 
centigem  Alkohol  aufgelöst,  Wobei  eine  kleine  Menge  von 
Kujtferoxyd-Alpharesiaat  feurücKblieb.  Das  gelöste  Harz  blieb 
nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  zurück;  es  scheint  zu 
der  Klasse  dejr  indifferenten  Harze  zu  gehören.  Es  ist  farb- 
los und  besitzt  starken  Harzglanz«  Petroleum  und  Alkohol 
löse»  es  nicht  auf,  aber  es  ist  tfaeilweise  löslich  in  dem 
Kali-Alpharesinat.  Wir  können  es  Gammaharz  des  venetia- 
nischen Terpenthins  nennen. 

c.  Terpenthin  von  Strassbyrg*  Wird  aus  Pinus  picea 
erbalten*  Er  ist  hellgelb,  durchsichtig,  flüssiger  als  der  vor- 
hergehende, und  hat  einen  angenehmen  Geruch.  Caillot 
hat  den  Strassbtnrger  Terpenthin  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, derei»  Resultate  sehr  interessant  sind«  Nach  diesem 
Chemiker  wird  er  nicht  nur  von  Pinus  picea  (Abies 
pectinata  Deoi)  erhallen,  sondern  auch  von  Pinns  abies 
(Abies  exceJsa  Dec).  Indetn  «er  das  flüchtige Oel  daraus 
abdestülirte,  fand  er,  wie  Unverdorben,  dassdas  Wasser, 
womit  das  Harz  gekocht  worden  war,  Bernsteinsäure  enthielt. 
Die  fernere  Behandlung  unterscheidet  sich  von. der  von  Un- 
verdorben befolgten    Analysirmethöde.    Nachdem  er  das 
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Hans  mit  kochendem  Wasser  erschöpft  hatte,  behandelte  er 
es  mit  kaltem  wasserfreien  Alkohol,  welcher  ein  indifferen- 
tes Harz  ungelöst  zurückliess.  Dieses  Harz  -ist  farbenlos, 
und  löst  sich  weder  in  kaltem  Alkohol  und  Petroleum,  noch 
in  kaustischem  Kali.  Durch  seine  Unlöslichkeit  in  kaltem 
Alkohol  unterscheidet  es  sich  von  dem  indifferenten  Harne, 
welches  in  dem  venetianischen  Terpenthin  enthalten  ist  Wir 
wollen  es  Deltaharz  des  Strassburger  Terpenthins  nennen. 

Die  Lösung  in  Alkohol  gab  dufch'  Verdunstung  eine 
Harzmasse,  die  er  mit  der  doppelten  Gewidttsmtnge  einer 
Lösung  yon  kohlensaarem  Kali  kochen  liees;  das  alkalische 
Gemische  wurde  concentrirt  durch  Verdunstung  und  die  al- 
kalische Flüssigkeit  abgegossen;  darauf  das  zurückbleibende 
weiche  Kaliresinat  mit. der  25  bis  30fachen  Gewichtsmenge 
reinen  Wassers  verdünnt,  worauf  sich  in  der  Ruhe  eine  kri- 
stallinische Masse  aus  der  Flüssigkeit  .absetzte.. Dann  wurde 
diese,  durch  Wasser  von  anhängendem  Kaliresinate  befreite 
Masse  in  Alkohol  gelöst,  und  diese  Lösung  der  freiwilligen. 
Verdunstung  überlassen«  Nun  setzte  sich  daraus  das  Harz 
in  verschieden  gruppirten  Kry stallen  ab,  welche  die  Form 
von  verlängerten,  fast  rectangul&ren  Pyramiden  hatten.  Cail- 
lot  hat  dieseß  Harz  Jbietine  genannt.  Um  dem  von  uns 
angenommenen  NomenclatujvPrinoip  treu  zu  bleiben,  wollen 
wir  ea  Gammahar*  des  Strassburger  Terpenthins  nennen. 
Es  ist  geruchlos,  besitzt  wenig  Geschmack,  ist  sehr  schmelz- 
bar, indem  es  sich  scjhöja  in  den  Sonnenstrahlen  erweicht; 
im  geschmolzenen  Zustande  ist  es  farblos,  klar  und  von  der 
Consistenz  eines  fetten  Oels.  Nach  dem  Erstarren  ist  es 
weiss,  undurchsichtig  und  krystallinisch.  In  Wasser  ist  es 
%  unlöslich,  löst  sich  aber  in  der  Wärme  leicht  in  Alkohol  von 
0,833  nach  allen  Verhältnissen.  Es  ist  löslich  in  Aether, 
Petroleum  und  concentrirter  Essigsäure, '  und  krystallisirt, 
wenn  diese  Lösungsmittel  wieder  weggedunstet  worden.  Kali 
greift  es  nicht  an  und  löst  es  nicht  auf,  seiltet  nach  monate- 
langer Berührung  damit 

Das  in  dem  kohlensauren  Kali  gelöste  Harz  besitzt  nach 
dem,  was  Caillot  darüber  anfährt,  die  Eigenschaften  eines 
Gemisches  von  Alphahart;  und  Betaharz  des  gewöhnlichen 
Terpenthins.  Er  hat  ihm  den  Namen  Acide  abidtique 
gegeben.  Durch  eine  quantitative  Analyse  beider  Arten  von 
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Terpenthin  htt  Caillot  folgendes  BeftwJUieUs- Verhältnis 
gefunden« 

-4  Terpenthin      Terpenthin  . 

von  Abies      von  Abies 
pectinsta  Dec  excelsa  Dec. 

Flüchtiges  Oel  33,50       32,00 

Alphaharz  und  Betaharz  der  Terpenthin- 

'   arten  46,39       45,37 

Gammahara  (kryataUisint)  10,85       11,47 

PeUahan  (unlöslich  i*  Alkohol)  6,80         7,4t 

Exstractive  Materie  und  Bernsteinsäure      0,85     .     1,88 
Verlust,  vorzüglich  in  flüchtigem  Oel  be- 
stehend 8,81         9,58 
Caillot  glaubt,  das*  das  krystalfishrbare  Gammaharz, 
welches  im  Vorhergebenden  beschrieben  worden  ist,    insbe- 
sondere dem  Genus  Abies  von  Decajidolle,  denPinusspe- 
eies  nämlich,  Welche  aufrecht  stehende  Zapfen  haben,  angehört. 

d.  Karpathischer  and  Ungarscher  Terpenthin,  der 
erstere  von  Pihus  cethbrd,  und  der  letztere  von  Pinta 
Mughos.    feie  gleichen  dem  Strassburger  Terpenthin. 

e.  CanadUcher  Terpenthin  (^Bah.  canadensej  von 
Pistacea  Terebinlkut. Ist  gelb,  gräulich  oder  blaugrün, 
durchscheinend,  zähe  und  consistent  wie  Honig,  riecht  gut, 
zumal  auf  glühenden  Kohlen,  und  schmeckt  weniger  scharf 
als  alle  vorhergehenden«  Wird  oft  mit  anderen  Terpenthin- 
arten  verfälscht* 

Der  Terpenthin  wird  in  der  Medrcin  und  in 'den  Künsten, 
in  Firnissen,  Kitten  und  dergleichen,  sehr  viel  gebraucht. 

Vernix  chinensis. 

Die  im  Handel  so  genannte  Substanz  ist  ein  natürlicher 
Balsam,  den  man  in  China  als  Firniss  gebraucht.  Nach 
Boureiro  kommt  dieser  Balsam  von  einem  in  Cochinchma, 
China  und  Siara  wachsenden  Baume,  nämlich  Augia  sinen- 
sis. Er  besitzt' die  Cousistenz  von  Terpeuthin,  hat  eine 
gelblichbraune  Farbe,  einen  aromatischen  Geruch  und  einen 
Starken,  anhaltenden,  -adstringirenden  Geschmack.  Er  breitet 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  aus ,  saugt  eine  kleine 
Menge  davon  ein  und  wird  farblos  und  durchsichtig.  Wird 
das  Wasser  daraus  verdunstet,  so  erhält  er  sein  früheres 

Ansehen 
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ansehen  wieder.  Er  besteht  aus  einem  farblosen,  flüchtigen, 
stark  riechenden,  mit  Wasser  destillirbaren  Oel^  Benzoesäure 
und  einem  gelben  Harze.  Er  ist  auflöslich  in  Alkohol,  Aether 
und  TerpeuthinöL  Lässt  man  diesen  Balsam  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  kochen,  so  bedeckt,  sich  nach  Macaire- 
Prinsep,  die  innere  Seite  des  Kochgdftssds  mit  einem  schön 
purpurfarbenen  Häütohön,  ohne  dass  sich  die  Flüssigkeit 
färbt.  Dieses  Häutchen  ist  eine  Verbindung  eines  wenig 
veränderten  Harzes  mit  Schwefelsäure.  Er  löst  sich  in  Ter- 
penthinöl  mit  gelber  Farbe,  in  kaustischem  Kali  aber  löst  er 
sich  nicht.  Dieser  Balsam  ist  der  beste  Firniss,  den  wir 
besitzen;  er  mischt  sich  sehr  wohl  mit  Farben,  und  gibt 
einen  sehr  festen  und  sehr  schönen  Ueberzug* 

&    Trockene  Harze. 

Anime. 

Es  wird  von  Hymenaea  Courbaril,  einem  in  Brasilien 
Wachsenden  Baume ,  erhalten.  Es  kommt  in  blassgelben 
Stücken  mit  glasigem  Bruch  und  staubiger  Oberfläche  zu 
uns.  Es  enthält  eine  geringe  Menge,  kaum  Vs  Proc.  flüch- 
tigen Oels,  von  dem  es  einen  angeuebmen  Geruch  hat;  von 
kaltem  Alkohol  wird  es  langsam  und  unvollständig  aufgelöst. 
l)er  übrigbleibende  Rüc^/stand  löst  sich  in  kochendem  Alko- 
hol auf,  und  krystallisirt  aus  einer  im  Kochen  gesättigten 
*  Auflösung ,  oder  durch  freiwillige  Verdunstung  einer  nicht 
gesättigten.  Die  Krystalle  sind  farblos  und  sublimirbar  (Bo- 
nastre's  Sousresine).  Sind  sie  vielleicht  als  ein  das  Harz 
begleitendes  Stearopten  zu  betrachten?  Das  Anime  wird 
in  der  Pharmacie  und  zu  Firnissen  gebraucht. 

B  e  n  z  o  e. 

Es  wird  durch  Einschnitte'  in  däfc  Stamm  und  die  Aest* 
von  dem  auf  Sumatra  wachsenden  Sfyrax  Benzoin  gewon- 
nen. Es  erhärtet  bald  und  gelangt  in  grossen ,  spröden 
Klumpen  zd  uns,  deren  Bruch  ein  Gemenge  von  rotheii-, 
braunen  tiud  weissen ,  grösseren  und  kleineren  Körnern 
zeigt;  die  Sorte,  welche  weisse,  den  Mandeln  ähnlich* 
Körtier  hat,  wird  Benzoes  amygdaloldes  genannt.  Irt 
VIL  -    4 
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Brache  ist  es  muschhch  and  fettglänzend;  sein  spee. 
Gewicht  ist  von  1,063  bis  1,092.  Es  riecht,  besonders  beim 
Zerstossen,  sehr  angenehm  vanilleartig.  Bei  gelinder  Wärme 
schmilzt  es,  and  dann  soblintirt  sich  Benzoesäure  daraus. 
Es  enthalt  bis  zu  18  Proc«  von  dieser  Saure,  deren  ganze 
Menge,  nach  Stoltze;  am  besten  so  ausgezogen  wird,  dass 
man  das  Harz  in  3  Theilen  Alkohol  auflöst,  die  Auflösung 
in  einer  Retorte  mit  einer  Auflösung  von  krystalüairtem 
kohlensauren  Natron  in  8  Th.  Wasser  und  3  Th.  Alkohol 
nach  and  nach  in  kleinen  Aufteilen  vermischt,  bis  dass  die 
freie  Sture  der  Alkoholauflösung  gesattigt  ist,  worauf  man 
das  2fache  Gewicht  vom  Harze  an  Wasser  zumischt  und  den 
Alkohol  abdestillürt.  Die  Flüssigkeit  enthalt  dann  die  Satire, 
und  das  darin  angesammelt  liegende  Harz  kann  weggenom- 
men und  abgewaschen  werden.  Es  betragt  80  bis  8t  Proc 
Ausserdem  enthalt  die  Benzoe  Spuren  von  flüchtigem  Oel 
nebst  einer  in  Wasser  und  vorzüglich  in  kohlensaurem  Al- 
kali auflöslichen  Substanz.  Die  Benzoe  ist  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  auflöslich,  in  letzterem  aber  mit  Rückstand. 
Flüchtige  und  fette  Oele  lösen  nur  sehr  wenig  davon  auf. 

Das  Benzoeharz  ist  rothbraun  und  gibt  ein  röthliches 
Pulver.  Es  ist  durchscheinend,  spröde  und  hat  mit  der 
Säure  auch  fast  gänzlich  seinen  Geruch  verloren.  Von  con- 
centrirter,  kalter  Schwefelsaure  wird  es  mit  dunkelrother 
Farbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser  in  rothen  Schup- 
pen gefällt.  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Heftigkeit  auf- 
gelöst, und  zersetzt;  beide  Säuren  hinterlassen  nach  been- 
digter Einwirkung  künstlichen  Gerbstoff.  Auch  in  Essigsäure 
ist  es  auflöslich.  Von  kaustischem  Kali  und  Natron  wird 
es  leicht  aufgelöst;  die  gesättigte  Auflösung  ist  rothbraun, 
durchsichtig  und  trocknet  zu  einer  anfangs  zähen,  hernach 
aber  spröden,  braunen  Masse  ein,  die  sowohl  in  Wasser  als 
in  Alkohol  auflöslich  ist.  Die  Auflösung  in  Wasser  wird 
von  überschüssigem  Alkali  gefallt.  Auch  Ammoniak  löst 
dasselbe,  wiewohl  schwächer,  auf.  Von  Terpenthinöl,  wel- 
ches V«  Harz  auflöst,  wird  es  in  zwei  zerlegt,  von  denen 
das  eine  im  Oel  unauflöslich  ist. 

Nach  der  Analyse,  welche  Unverdorben  mit  der  Ben- 
eoö  angestellt  hat,  enthält  dieselbe,  ausser  Benzoesäure  und 
ein  wenig  flüchtigem  Oel,  drei  verschiedene  Harze.    Kocht 


51 

man  fein  gepulverte  Benzoe  mit  überschüssigem  kohlensaurem 
Ki^  so  werden  Benzoesäure  ind  eines  der  Harze  aufgelöst, 
die  beide  nachher  durch  Salzsäure  gef&llt  werden.  Sieden- 
des Wasser  löst  aus  dem  Niederschlaf  die  Säure  nebst 
etwas  Extractivstoff  auf,  und  lässt  das  Harz  zurück,  dessen 
Gewicht  nur  0,03  von  dem  der  Benzoe  beträgt  Wir  wer- 
den dasselbe  Gämmaharz  nennen. 

Die  Hauptmasse  der  Benzoe  ist  in  kohlensaurem  Kau 
unlöslich  und  bleibt  als  eine  hellbraune  Substanz  zurück. 
Aether  zerlegt  dieselbe  in  zwei  Harze,  wovon  sich  das  eine 
auflöst;  dieses  nennen  wir  Alph*barz;  das  in  Aether  unlös- 
liche ist  das  Betaharz. 

Alphahar%*  Es  bleibt  nach  Verdunstung  der  Aether«- 
lösung  zurück.  Es  ist  in  Alkohol  und  KummeNH  sehr  löslich! . 
unlöslich  in  Petroleum.  Es  zersetzt  nicht  darf  essigsaure 
Kupferoxyd,  löst  sich  aber  leicht  in  Kali,  von  dessen  Ueber- 
sekuss  es  nicht  gefällt  wird.  In  Ammoniak  ist  es  unlöslich» 
Seine  Verbindungen  mit  den  Erden  und  Metalloxyden  sind 
in  Aether  unlöslich.   . 

Betaharz.  Nach  dem  Waschen  mit  Aether  und  Trocke- 
nen ist  es  bräunlich.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 
flüchtigen  Oelen.  Von  Ammoniak  wird  es  nicht  aufgelöst, 
von  kaustischem  Kali  dagegen  leicht;  das  gebildete  Kaüre- 
sinat  wird  aber  durch  viel  überschüssiges  Alkali  gefällt. 
Das  Alpha-  und  das  Betaharz,  aus  ihrer  alkalischen  Auf**- 
song  durch  eine  Säure  gefallt  und  noch  feucht  der  Luft  aus- 
gesetzt, verwandeln  sich  in  Gämmaharz.  Bei  der  trocknen 
Destillation  geben  beide  Harze  ein,  wenig  empyreumatieches, 
flüchtiges  Oel,  welches  sich,  wie  das  Bittermandelöl,  an  der 
Luft  ki  Benzoesäure  verwandelt. 

Das  Gommahar%  ist  dunkelbraun,  in  SSprocentigem  und 
stärkeren  Alkohol  lösbeb,  wenig  lösHch  in  Aether  und  flüch- 
tigen Qefen«  unlöslich  in  Petroleum.  Dieses  Harz  ist  schwach 
elektrenegativ,  es  zersetzt  nicht  das  essigsaure  Kupferoxyd, 
fallt  aber  das  essigsaure  Bleioxyd.  Von  kohlensaurem  Kali 
wird  es  nur  langsam  aufgelöst.  DaeKafcresiuat  ist  in  wasser- 
freiem Alkohol  löslich,  unlöslich  aber  in  Aether  und  in  Ttr« 
pesthinöl.  Seine  wässrige  Lösung  Wird  durch  Sakmak  ge» 
fallt*  Das  Katpferrcsuiat,  durch  Wechselseitige  Zersefeung 
erhalten,  ist  in  Aether  und  Terpeathinöl  unlöslich. 

4» 
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Die  Benzoe  wird   in   deh  Apotheken  hauptsächlich 
Darstellung  der  Benzoesäure  und  der  Benzoetinctur  gebraucht 
Auch  von  den  Parfumeurs  wird  sie  angewendet.       * 

Colophon. 

Hierunter  versteht  man  das  von  dem  flüchtigen  Oel  be- 
freite Harz  der  Terpenthinarten.  So  wie  es  in  der  Destillir- 
JWase  zurückbleibt,  hat  es  schon  eine  dunkle,  im  Durchsehe« 
gelbbraun  erscheinende  Farbe,  und  war  die  Destillation  nicht 
laage  genug  fortgesetzt,  so:  ist  es  noch  weich  und  bekommt 
den  Namen  gekochter  Terpenthin.  Es. wird  dann  in  offener 
liUft  geschmolzen,  *uin  es  von  Wasser  und  noch  rückständi- 
gem Oel  zu  befreien.  Nach  dem  Erkälten  bleibt  eine  etwai 
dunklere,  harte  und  spröde  Masse  zurück,  die  Cotopbon 
{Cölophonium)  ist  Man  pflegt  es  daun  mit  %  Galipot 
«ösammcnzuschroeizen,  die  geschmotzöne  Masse  durch  Stroh 
«u  seihen  und  etwas  Wasser  darauf  au  giessen,  woraus  das 
sogenannte  Harz,  Resina  communis  oder  Pix  Burguniica 
-eMtftteht.  .  ' 

■'*  •  Das  Colophon  ist  dunkel  bräunlich,  halb  durchscheinend, 
spröde,  leicht  zu  pulvern,  und  von  tfll  bis  1,08  speo.  Ge- 
wicht* Bei  -f-  69°  wird  es  weicli  und  sein  Pulver  backt 
zusammen,  aber  erst  bei  +  135°  schmilzt  es  vollkommen« 
Bei  der  trockenen  Destillation  binterlfisst  es  nicht  mehr  als 
9A  Proc.  Kohle,  das  Uebrige  ist  brennbares  Oel,  saures 
Wasser  und  brennbare  Gase.  In  Alkohol,  Aetfaer,  fetten- und 
flüchtigen  Oelen  ist  es  leicht  auflöslich.  Von  Steinöl  wird 
es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eine  im  Oel  un- 
auflöslich ist.  Das  andere  bleibt  nach  der  Verdunstung  des 
Oels  zurück,  welches  aber  nur  sehr  langsam  weggeht;  Es  ist 
gelb  und  leicht  zu  pulvern.  Mit  fetten  Oelen,  so  wie  mit 
Talg,  gibt  es  eine  weiche  Masse,  die  mit  viel  Fett  wie 
Terpenthin  klebrig  wird.  Zu  den  Säuren  verhält  es  sich 
wie  die  Harze  im  Allgemeinen» 

Das  Colophon  besteht  hauptsächlich  aus  detai  Alphabar* 
jftit  ein  wenig  Betaharz  vom  Terpenthin  j  etartih  das  elektro-4 
negativere  Harz^  in  welches  sich  des  Alphaharz  mitso  g*ss- 
ser  Leichtigkeit  verwandelt,  ist  es  braun  gefärbt.  Es  ward 
selbst    fast   gänzlich   in  dasselbe    verwandelt  t  Wenn    mian 
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das  Alphaharz  des  Terpenthins  so  lange  dar  Destillation  un- 
terwirft, bis  nur  s4  in  der  Retorte  zurückbleiben.  Dieses 
Hins  nennen  wir  das  Gammaharx  des  Colophont.  Un- 
verdorben, der  es  zuerst  unterschied,  nannte  es  Colopkol- 
täure.  Das  gewöhnliche  Colophoninm  enthält  davon  ver- 
änderliche Mengen,  je  nach  der  Temperatur,  wobei  es  um- 
geschmolzen wurde;  «s  kann  Vio  von  seinem  Gewicht  be- 
tragen« Das  Gammaharz  unterscheidet  sich  vom  Alphaharm 
durch  seine  grössere  Affinität  zu  den  Salzbasen^  und  dadurch, 
dass  es  in  67procentigem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist;  in 
Vermengung  mit  dem  Alphahfae  ist  es  viel  löslicher.  Seine 
Verbindungen  mjt  den  Salzbasen  sind  mit  Genauigkeit  von 
Unverdorben  studirt  worden;  sie  gleichen  in  dem  Grade 
den  entsprechenden  Verbindungen  des  Alphaharzes,  dass  das 
von  diesen  Gesagte  auch  für  jene  gilt. 

Das  Colophon  wird  in  der  Pharmacie  und  in  den  Künsten 
in  grosser  Menge  verbraucht  Seine  Anwendung  zum  Be- 
streichen der  Violinbogen,  um  ihr  Weggleiten  über  die  Saiten 
zu  verhindern,  ist  allgemein  bekannt,  und  gab  die  Veranlas- 
sung zur  deutschen  Benennung  Geigenharz. 

v  CopaL* 

Er  wird  aus  Rhu*  copalllnum  und  Elaeocarpus  copali- 
ferus  gewonnen,  aus  denen  er  von  selbst  ausfliegst  Erste- 
rer  wächst  in  Westindien,  letzterer  in  Ostiudien.  Noch  eine 
dritte  Art  wird  auf  der  Käste  von  Guinea,  besonders  in  der 
Nahe  der  Flüsse,  im  Sande  ausgegraben.  Dieses  Harz  kommt 
zum  Theil  in  grossen,  auswendig  unklaren,  inwendig .  aber 
klaren,  fest  farblosen  oder  schwach  gelblichen  Stücken  vor; 
zum  Theil  ist  es  auch  gelb  oder  gelbbraun  und  schliesst 
lasteten  ein.  Er  hat,  je  nach  seinem  Ursprung,  1,045  bis 
1,139  spec  Gewicht,  ist  hart,  von  muschligem  Bruch,  und 
geruch-  und  geschmacklos.  In  der  Wärme  schmilzt  er, 
verändert  sich  aber  dabei  und  gibt,  unter  Kochen ,  aromatisch 
riechende  Dämpfe  von  sich.  In  seinem  natürlichen  Zustand 
wird  er  selbst  von  wasserfreiem  Alkohol  höchst  unbedeutend 
aufgelöst,  beim  Kochen  schwillt  er  aber  zu  einer  zähen, 
elastischen  Substanz  auf.  Um  seine  Auflösung  zu  bewirken, 
gibt  man  die  Vorschrift,    deoselbeu  in'  den   Dämpfen   von 
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Alkohol  aüfirohangen,  worin  er  nach  und  nach 
t,  «ad  dann  in  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  tropft, 
werfe  er  aufgelöst  bleibt,  und  dies  soll  vorzüglich  gut  glük- 
hea*  wenn  »an  Campher  im  Alkohol  aufgelöst  hat;  wenn  es 
eher  aech  manchmal  mit  einer  gewissen  Copalart  glückt,  so 
geht  es  doch  nicht  mit  allen  Arten.  In  Aether  dagegen 
schwillt  er  auf  und  wird  vollständig  aufgelöst-  Wird  Copal, 
nachdem  er  in  Aether  zu  einer  syrupdieken  Masse  aufge- 
fallen ist,  bis  cum  anfangenden  Kochen  erhitzt,  und  dann 
mit  kleinen  Mengen  warmen  Alkohols  (von  0,88  und  noch 
stärkeren)  vermischt  und  umgeschüttelt,  so  löst  sich  der 
Copal  darin  zu  einer  wasserklaren  Flüssigkeit  auf,  die  auf 
diese  Weise  nach  Belieben  verdünnt  werden  kann.  Setzt 
man  den  Alkohol  kalt  oder  auf  einmal  zu,  so  gerinnt  die 
Masse  und  löst  sich  nicht  weiter  auf.  Nach  Unverdorben 
löst  sich  der  Copal  vollständig  auf,  wenn  man  1  Theil  des- 

%  selben  24  Stunden  lang  mit  V/t  Th.  Alkohol  digeriren  lässt, 
weil  der  für  sich  in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Copals  sich 
in  einer  sehr  eoncentrirten  Lösung  des  auflöslichen  Theils 
löst.  Petroleum  löst  1  Procent  seines  Gewichts  Copal  auf; 
Terpenthinöl  etwas  mehr.  2  Th.  Copal  sollen  mit  1  Th.  des 
letzteren  flüssig  werden,  eine  grössere  Menge  Oels  aber  die 
Auflösung  wieder  coägiüiren.  Man  hat  einen  Zusatz  von 
eenoentrirtem  Ammoniak  zum  Terpenthinöl  vorgeschrieben, 
wodurch  Copalammoniak  gebildet  und  im  Oel  aufgelöst  wer- 
den würde;  in  diesem  Falle  aber  trocknet  die  abgedunstete 
Masse  nur  ganz  langsam  ein.  —  Copal  wird,  wie  andere 
Hanse,  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  von  Salpetersäure 
auflöst.  Kaustische  Alkalien  lösen  denselben,  zumal  mit 
Hülfe  der  Wärme,  leicht  auf,  wobei  er  einen  aromatischen, 
dem  Copaivabalsam  nicht  unähnlichen  Geruch  verbreitet  Mit 
kaustischem  Kali  digerirt,  erweicht  das  Harz  zuerst,  so  dass 
es  sich  in  Fäden  ziehen  lässt,  und  löst  sich  dann  zu  einer 
klaren,  gelblichen  Flüssigkeit  auf,  die  beim  Erkalten  weiss 
und  unklar  wird  und  gerinnt,   wobei  die  Masse  eine  geringe 

-  Menge  einer  gelblichen  Flüssigkeit  auspresst  Hierbei  wird 
der  Copal  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eine  sieh 
in  der  gelatiriirten  Verbindung,  und  das  andere  in  der  .auf- 
gelösten befindet.  Sio  sind  sehr  schwer  bestimmt  von  ein- 
ander zu  trennen,  und  durch  Verdünnung  mit  mehr  Wasser 
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sertheilt  sich  die  gelatinirte  Verbindung  su  einer  Milch,  die 
sieh  nicht  filtriren  liest.  Des  in  der  gelatinirten  Verbindung 
befindliche  Harn,  so  viel  wie  möglich  von  dem  anderen  ge- 
trennt und  durch  eine  Sture  niedergeschlagen,  bildet  eine 
schnee  weisse ,  flockige  Substanz,  die  selbst  bei  +40#  nicht 
in  der  Flüssigkeit  zusammenbackt ,  und  die  den  häufigem 
Bestandteil  des  Copals  auszumachen  scheint.  Das  aber, 
was  sich  in  Auflösung  von  der  Gallert  abgeschieden  hat, 
sammelt  sich,  -backt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zusammen 
und  wird  dann  gelb. 

Wird  eine  mit  den  beiden  Harnen  gesättigte  milchige 
Auflösung  in  Kali  abgedampft,  so  hinterllsst  sie  eine  wenig 
gelbgefärbte,  klare,  durchsichtige,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  auflösliche  Hasse,  die  bitter  und  etwas,  aromatisch, 
aber  nicht  alkalisch  schmeckt 

Wird  gröblich  zerstossener  Copal  mit  kaustischem  Am- 
moniak befeuchtet  lind  in  einer  verkorkten  Flasche  an  einen 
warmen  Ort  gestellt,  so  schwillt  der  Copal  zu  einer  klaren 
GeMe  auf,  die  mit  wenig  Wasser  einen  unklaren,  nähen 
Schleim,  und  mit  viel  Wasser  eine  milchige,  nicht  klar  wer- 
dende Flüssigkeit  gibt.  Abgedampft,  hinterlässt  sie,  bevor 
noch  alle  Flüssigkeit  weg  ist,  eine  weisse,  zähe  und  elas- 
tische Hasse,  die  sich  in  lange  Fäden  ziehen  lässt.  Wird 
diese  bei  -f-  40°  bis  60°  getrocknet,  so  fliegst  sie  so  einer 
durchsichtigen,  gelblichen  Masse,  die  bei  dieser  Temperatur 
mehrere  Wochen  lang  weich  bleibt,  aber  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  hart  und  spröde  wird,  und  sich  nun  sehr  un- 
bedeutend in  kochendem  Alkohol  auflöst.  —  Wird  dagegen 
die  mit  kaustischem  Ammoniak  und  Copal  erhaltene  Gelatine 
mit  Alkohol  vermischt  $  so  löst  sie  sich  augenblicklich  &u 
einer  wasserklaren  Flüssigkeit  auf.  Jeder  Theil  vom  Copal, 
der  nicht  aufgequollen  war,  bleibt  unaufgelöst,  selbst  wenn 
die  Flüssigkeit  Ammoniak  im  Ueberschuss  enthält,  und  AI« 
kohol,  der  mit  derjenigen  Menge  kaustischen  Ammoniaks 
versetzt  ist,  die  auf  die  erwähnte  Art  vollständige  Auflösung 
bewirkt,  löst  vom  Copal,  auch  nach  langem  KoChen,  kaum 
etwas  mehr  als  Alkohol  ohne  Ammoniak  auf.  Die  Auflösung 
der,  de  viel  wie  möglich,  mit  Copal  gesättigten  Ammöniak- 
gelee  in  Alkohol  Unterlägst,  auf  kalte  Körper  gestrichen, 
einen   kreideähnlichen   Ueberzug,    der*  aber   bei  -f-  40*  ein 
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farbloses,  durchsichtiges  und  glänzendes  Hantelten  bildet,  das 
in  der  Wärme  weich  bleibt,  aber  in  der  Kalte  ziemlich  fest 
und  zähe  ist,  and  man  kann  daher  diese  Auflösung  ab  einen 
farblosen  Laekfirniss  in  solchen  Fällen  anwenden,. wo  das 
Trocknen  in  der  Wärme  geschehen  kann  und  die  Gegen- 
wart des  Ammoniak  nichts  schadet* 

Copalkali  schlägt  mit  Salmiak  Copalammoniak  als  eine 
weisse,  flockige  Substang  nieder,  die  in  kochendem  Alkohol 
nicht  anflöslich  ist,  sondern  sich  damit  ganz,  so  wie  Copal 
ohne  Ammoniak  verhält»  Hit  Ammoniak  versetzter  Alkohol 
löst  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf»  Wird  Copalkali  mit  Salzen 
von  alkalischen  und  eigentlichen  Erden  vermischt,  so  ent- 
stehen Niederschläge,  die  nach  dem  Trocknen  entweder 
weifts  oder  pchwach  gelblich,  hart  und  von  etwas  erdigem 
Brach  sind,  Mit  gefärbten  Metallsalzen  erhält  man  gefärbte 
Verbindungen;  Kupferoxyd  z.  B.  gibt  eine  schön  grasgrüne, 
in  geringem  Grad  in  Aether  auflösliche;  Kobaltoxyd  eine  ro- 
senrothe,  nach  dem  Trocknen  violette,  aus  der  Aether  etwas 
Copal  auszieht,  ohne  von  der  Base  aufzulösen;  Eisenoxyd 
eine  rostgelbe,  nach  dem  Trocknen  pomeranzengelbe  u.  s*  w, 

Beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  erweicht  der  Copal 
ohne  sieb  darin  aufzulösen,  und  bleibt  nachher  noch  lange  so' 
Weich. 

Geschmolzener  Copal  zeigt  ein  ganz  anderes  Verhalten 
als  der  ungoschioolzene ;  er  gibt  beim  Schmelzen  unter  Ko- 
chen flüchtiges  Oel  und  Wasser  ab,  und  ist  nachher  sowohl 
in  Alkohol  als  in  Terpenthinöl  auflöslich«  Diese  letztere 
Auflösung  wird  öfters  mit  fettem,  trocknendem  Oel  zur  Bil- 
dung eines  harten,  farblosen  und  durchsichtigen  Firnisses 
vermischt.  Man  erhält  diese  Auflösung  am  besten  so,  dass 
man  den  in  erbsengrosse  Stöcke  zerschlagenen  Copal  in  eine 
Gl#*flasche  mit  dünnem  Boden  legt,  diese,  an  einen  Stock 
befestigt  t  über  Kohlenfeuer  hält,  und  behutsam  umschüttelt, 
bis  dass  aller  Copal  bei  einer  so  gelinden  Wärme  geschmol- 
zen ist,  da$s  er  noch  nicht  braun  zu  werden  anfing.  Dann 
Wird  Terpenthinöl  so  weit  erhitzt,  dass  es  sich  kaum  anfassen 
lässt,  aber  nicht  stärker,  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen 
zugegossen  und  durch  Umschütteln  mit  dem  Copal  vermischt 
Giesst  man  alles  auf  einmal  zu,  so  coagnlirt  der  Copal  und 
Jp$t  sich  dann  nicht  mehr  auf.    Coagnlirt  der  geschmolzene 
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Copil,  auch  wenn  kleine  Antheile  Od  zugesetnt  werden,  so 
ibhss  man  eine  andere  Portion  schmelzen. 

Unverdorben  hat  den  afrikanischen  Copal  nach  fol- 
gender Methode  in  5  verschiedene  Harze  zerlegt:  1)  Der 
gepulverte  Copal  wird  mit  67proeentigem  Alkohol  vollständig 
erschöpft«  3)  Der  dabei  gebliebene  Rückstand  wird  dann  mit 
absolutem  Alkohol  ausgesogen.  3)  Der  in  dem  absoluten 
Alkohol  ungelöst  gebliebene  Rückstand  wird  mit  einer  Lösung 
von  Kalihydrat,  welches  die  Hälfte  seines  Gewichts  beträgt» 
in  77procentigem  Alkohol  behandelt.  4)  Das,  was  jetzt  zu- 
rückbleibt, ist  eine  Verbindung  von  Hans  mit  Kali,  die  beim 
Behandeln  mit  SSprocentigem  Alkohol  wieder  einen  Ruckstand 
hinterlasst.  Auf  diese  Weise  zerfallen  die  ausgezogenen 
Substanzen  'in  vier  Abiheilungen.    . 

Erste  Abtheilung.  Die  Auflösung  in  67procentfigem 
Alkohol  enthält  zwei  Harze,  die  man  in  Kupferoxyd-Resinate 
verwandelt,  entweder  durch  Fällung  ihrer  Auflösung  mit  einer 
Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol,  oder 
durch  Ausfallung  derselben  mit  Wasser,  Sättigung  mit  Kali 
und  Fällung  des  Kali  -  Resinats  mit  essigsaurem  Kupferoxyd» 
Beim  Behandeln  der  Kupferoxyd  -  Resinate  mit  Aether  löst 
sich  das  eine  derselben  auf,  während  das  andere  zurückbleibt 
Das  Harz  des  löslichen  Resinats*  werden  wir  Alphahar%j 
und  das  des  unlöslichen  Belahar*  des  Copals  Rennen.  Vom 
Kupferoxyd  trennt  man  sie  durch  Auflösen  in  chlorwasser- 
stoffsäurehaltigem Alkohol,  und  Amifallen  mit  Wasser. 

Das  Alphahar%  jst  farbenlos  und  «ein  wenig  weich,  was 
von  dem  Gehalt  einer  kleinen  Menge  eines  flüchtigen  Oels 
herrührt,  welches  man  sehr  leicht  durch  Kochen  mit  Wasser 
oder  vorsichtiges  Schmelzen  daraus  entfernen  kann.  Von 
Oel  befreit  ist  es  hart.  Es  schmilzt  bei  + 100°  und  löst 
sich  nach  allen  Verbältnissen  in  7£procentigem  Alkohol. 
Wird  diese  Lösung  mit  Wasser  gefällt,  so  bekommt  es  die 
Conststenz  und  Flüssigkeit  eines  fetten  Oels,  und  enthält  ge- 
bundenen Alkohol  5  den  man  nur  durch  anhaltendes  Kochen 
oder  durch  Schmelzen  daraus  wieder  austreiben  kann.  Das 
Alphaharz  des  Copals  besitzt  hinreichend  bestimmte .  elektro* 
negative  Eigenschaften.  Das  Kafiretinal  ist  farblos.  Bei 
Ueberschuss  von  kaustischem  Kali  scheidet  es  sich  im  Zu-* 
ptand  einer   klebenden  Masse  ab,   wenn   die  Flüssigkeiten 
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tonceutrirt  sind,  io  gallertartigem  oder  schleimigem  Zustand 
aber,  wenn  sie  verdünnt  sind.  Das  gefällte  Kali -Resinat 
löst  sieh  in  kaltem  Wasser  nur  langsam,  in  kochendem 
aber  rasch  auf.  DA«  Alptiabars  löst  sich  in  Ammoniak  zu 
einer  schleimigen  Flüssigkeit,  woraus  sich  das  Harz  durch 
einige  Augenblicke  fortgesetztes  Kochen  nicht  völlig  wieder 
absetzt*  Die  Verbindungen  dieses  Harzes  mit  Erden  und 
Metalloxyden  fallen  in  Gestalt  von  klebenden  Massen  nieder, 
sind  unlöslich  in  Alkohol,  lösen  sich  aber  fast  alle  in  Aether 
auf. 

Das  Betahar*  ist  dem  Alphaharz  sehr  ähnlich ;  es  schmilzt 
jedoch  noch  nicht  bei  +  100°,  und  Seine  Verbindungen  mit 
Metalloxyden  sind  unlöslich  in  Aether.  Das  Betahfirz  löst 
sich  nicht  in  6?procentigem  Alkohol;  saugt  davpn  aber  eine 
gewisse  Portion  ein,  und  wird,  dadurch  klebend  und  weiss. ' 
Durch  Kochen  mit  Wasser  verliert  es  den  eingesogenen  Al- 
kohol wieder,  und  bleibt  dabei  in  Gestalt  einer  cohärenten, 
porösen  und  brüchigen  Masse  zurück.  Es  löst  sich  in  was- 
serfreiem Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Terpenthinöl  und 
in  den  fetten  Oelen.  Von  kaustischem  Kali  Wird  es  leicht 
aufgelöst,  und  das  dabei  gebildete  Kali -Resinat  wird  durch 
überschüssiges  Kali  aus.  der  Lösung  als  eine  klebende  Masse 
ausgeschieden.  Das  Kali -Resinat  löst  sich  in  Wasser  und 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  und  Oelen.  Von  Ammoniak 
wird  das  Betaharz  zu  einer  dicklichen,  aber  durchsichtigen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Beim  Erhitzen  wird  diese  Lösung 
trübe,  das  Resinat  scheidet  sich  aber  nicht  ab.  Bei  der  Ver- 
dunstung der  Lösung  in  der  Wärme  Scheidet  sich  aber  das 
Harz,  ganz  frei  von  Ammoniak,  in  Gestalt  von  Häuteben  ab. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  erhält  man  das  Amraouiak-Re- 
sinat  durchsichtig  und  rissig.  Durch  doppelte  Zersetzung 
liefert  das  Betaharz  des  Copals  mit  den  Erden  und  Metall- 
oxyden Verbindungen,  die  sich  als  klebende,  in  Alkohol  und 
Aether  unlösliche  Massen  darstellen.  Kocht  man  eine  ge- 
mischte Auflösung  von  Kali«' Resinat  und  Goldchlorid  einige 
Minuten  lang,  so  erhält  man  ein  röthlich  gefärbtes  Goldoxyd- 
Resinat,  welches  sich  in  Kali  und  Ammoniak  mit  rother 
Farbe  auflöst,  sich  aber  auf  Zusatz  einer  Säure  unverändert 
wieder  daraus  absetzt. 

Zweite  Abtheilung.    Der  von  07procentigem  Alkohol 
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gebliebene  Rückstand  bildet  eine  klebende  Mass*  Der  damit 
gekochte  wasserfreie  Alkohol  sieht  daraus  viel  Alpha-  und 
Betabars  und  gleichseitig  noch  ein  drittes  Hars  ans,  welches 
wir  Gammahars  nennen  werden.  *  Mischt  man  die  Alkohol- 
Lösung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Kalihydrat  in 
Alkohol^  und  setst  diese  im  grossen  Uebersehnss  hinan,  so 
erzeugt  sich  ein  Niederschlag  von  Kali -Resinaten,  welcher 
viel  von  dem  Gammahars  und  nur  wenig  von  dem  Betahars 
enthalt.  Um  diese  beiden  Harse  su  trennen,  löst  man  die 
Resinate  in  kochendem  Wasser,  fällt  die  Lösung  noch  gans 
heiss  durch  Schwefelsäure,  wischt  den  Niederschlag  ab  und 
behandelt  ihn  nach  dem  Trocknen  mit  wasserfreiem  Alkohol  5 
dieser  löst  das  Betahars  auf  und  lisst  da*'  Gammahars  su- 
ruck,  fcevor  ich  dieses  Gammahars  besehreibe,  wende  ich 
mich  erst  su  der  folgenden  Abtheilung,  weil  diese  das  meiste 
von  diesem  Hars  liefert. 

Dritte  Abtheilung.  Man  lässt  den  in  wasserfreiem 
Alkohol  unlöslichen  Rückstand  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts 
von  Kalihydrat,  welches  man  in  ?6procentigem  Alkohol  aufge- 
löst hat,  kochen.  Hierbei  löst  sich  nur  das  Kaliresinat  des 
Gammaharses  auf;  sättigt  man  dann  die  hochhendheisse  Auf- 
lösung mit  Schwefelsäure,  so  fällt  das  Gammahars  als  ein 
feinet,  mehliges  Pulver  nieder. 

Ganrmahar%.  Dieses  besitzt  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  pulverig  und  kann  nicht  geschmolzen  werden ,  ohne 
nicht  zugleich  eine  Zersetzung  zu  erleiden.  In  verschlosse- 
nen Gefässen  fängt  es  bei  -j-350*  an  sich  aufsublähen;  in 
Berührung  mit  Luft  verkohlt  es  sich  aber  schon  bei  dieser 
Temperatur.  Es  scheint  Kein  gebundenes  Wasser  su  ent- 
halten. In  wasserfreiem  Alkohol  löst  es  sich  nicht,  sangt 
davon  aber  eine  bestimmte  Portion  ein  und  wird  dadurch 
klebend.  In  Aether  und  Cajepuiöl  ist  es  sehr  auflöslich,  m 
Terpenthinöl  löst  es  sich  aber  erst  nach  vorgehendem  Sehmei- 
sen auf.  Eine  concentrirte  Lösung  des.  Gamma-Resinats  ist 
klebend,  beim,  Trocknen  bleibt  dieses  aber  als  eine  durch* 
sichtige,  gummiartige  Hasse,  die  sich  dann  nicht  wieder, 
weder  in  kaltem  noch  heissem  Wasser,  auflöst  Dagegen 
löst  sie  sich  im  Wasser,  dem  man  eine  kleine  Menge  von 
Alkohol  zugesetzt  hat,  und  erhält  sich  in  Auflösung,  Wenn 
man  den  Alkohol  durch  Erhitzen  aus  der  Auflösung  abdunsieU 
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Ein  kleiner  Ueberschuss  von  Kali  reicht  hin,  das  Resinat  in 
schleimigem  Zustande  auszufallen.  Dagegen  wird  ein  gros- 
ser Ueberschuss  von  Kali  erfordert,  um  es  aus  seiner  Lösung 
in  Alkohol  zu  fallen»  Das  Gammaharz  löst  sieh  nicht  in 
mehr  oder  weniger  cencentrirtem  Aaunoniak  auf;  die  Auflö- 
sung erfolgt  aber,- wenn  man  der  femmoniakalischen  Flüssig- 
keit ein  wenig  Alkohol  zumischt,  worauf  der  Alkohol  und 
der  Ueberschuss  von  Ammoniak  weggedunstet  werden  kön- 
nen, ohne  dass  sich. die  Flüssigkeit  trübt  Das  Harz  fangt 
nicht  eher  an  sich  abzusetzen,  al*  bis  die  Flüssigkeit  zur 
Syrupsconsisten*  verdunstet  worden  ist;  hierbei  verflüchtigt 
sich  zugleich  Ammoniak,  und  das  -Harz  nimmt  eine  gallert- 
artige Beschaffenheit  an»  Vermischt  man  eine  Lösung  des 
Ammoniak-  oder  Kali-Resinats  mit  einer  Lösung  eines  Am- 
moiiiaksalzes ,  so  fallt  das  Harz  in  gallertartigem  Zustand 
und  frei  von  Ammoniak  nieder.  Die  Verbindungen  des 
CSkmmabarzes  mit  Erden  und  Metalloxyden  giad  gallertartig 
und  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  den  Oelen; 
sie  lösen  sich  aber  in  kleiner  Menge  in  einer  Auflösung  des 
Gammaharzes.  in  Aether. 

Vierte  Abtheilung.  Der  Copal-Rückstaud  der  vor-» 
hergehenden  Abtheilung  wurde  in  der  Siedhitze  mit  85pro- 
eentigem  Alkohol  erschöpft,  wobei  ein  neuer  Rückstand  -blieb, 
welcher  etwa  8  Procent  vom  angewandten  Copal  betrug. 
Schwacher  Alhohol  löste  ein  in  sehr  starkem  Alkohol  unlös- 
liches Kali-Resinat  auf,  upd  diese  Lösung  erstarrte  beim 
Vermischen  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu  einer  Gelee,  die 
beim  Erhitzen  mit  der  darauf  schwimmenden  Flüssigkeit,  ein 
pulveriges  Harz  absetzte,  welche^»  gewaschen  und  getrocknet 
wurde.    Wir  werden  es  Deltaharz  nennen. 

Dieses  Dellaharz  bildet  ein  weisses,  mehliges  Pulver, 
welches  nicht  schmelzbar  ist.  Bei  -f- 100°  gibt  es  ein  wenig 
Wasser  aus ,  bei  +  300°  noch  mehr  und  backt  zusammen. 
|n  höherer  Temperatur  bläht  es  sich  auf  und  verkohlt  ohne 
vorher  wirklich  zu  schmelzen.  Von  wasserfreiem  Alkohol, 
Aether  und  Terpenthinöl  wird  es  durchaus  nicht  aufgelöst 
und  auch  nicht  verändert;  ist  es  aber  in  der  Wärme  erweicht 
gewesen,  so  löst  es  sich  in  Terpenthinöl  auf.  .  Von  einer 
liösung  des  kaustischen  Kali's  in  Wasser  wird  es  nicht  auf- 
gelöst,  aber  in  Kali-Resinat  verwandelt,  welches  in  kochendem. 


Copal  61 

Wasser  nicht  loslich  ist,  sich  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  25proeentigem  Alkohol  auflöst,  ans  welcher* Lotung  es 
sowohl  durch  Wasser  als  durch  Alkohol  in  Gestalt  einer 
Gelee  gefällt  wird.  Man  kann  den  Alkohol  wegdunsten, 
ohne  dass  sich  das  Kalihydrat  aus  dem  übrig  gebliebenen 
Wasser  abscheidet  Die  Losung  wird  dann  beim  Verdunsten 
dick  und  gallertartig  und  trocknet  zuletzt  zu  einer  rissigen, 
gummiahnlicben  Hasse  ans,  die  sich  weder  in  Wasser,  noch 
in  starkem  Alkohol,  wohl  aber  in  tSprocentigem  Alkohol 
auflöst.  Ammoniak  greift  das  Deltahar»  nicht  .an,  ist  es  aber 
mit  anderen  Harnen  vermischt,  so  löst  es  sieh  mit  diesen 
in  einer  ammeniakalischen  Flüssigkeit,,  die.  Alkohol  enthält, 
auf.  Vermischt  man  eine  Lösuog  des  Kali  -  Resinats  mit 
einem  Ammoniaksais,  so  wird  das  Harn  gallertartig  und, frei 
von.  Ammoniak  ausgeschieden.  Die  Verbindungen  des  Deka« 
harzes  mit  Erden  und  Metalloxyden  sind ,  so  wie .  man  sie 
durch  doppelte  Zersetzung  de*.  Kali  -  Resinats  erbilt,  m 
feuchtem  Znstand  gallertartig  und  unlöaitdi  in  Alkohol,  Ästhet 
und  Oelen. 

Epsilonharz.  Der  in  tSprocentigem  Alkohol  unlösKehfc 
Rückstand  ist  gallertartig,  und  ist  ein  ganz  indifferentes  Harm) 
welches  wir  Epsilonharz  nennen  wollen«  Wihrend  den 
Trocknens  backt  es  zu  einer  compacten,  unschmelzbaren 
Masse  zusammen,  die  beim  Erhitzen  viel  Wasser  vertiert* 
Dieses  Herz  ist  in  Alkohol/  Aether  und  dien  Oelen  unlöslich, 
und  verbindet. sich  weder  mit  Basen  noch  mit  Sauren. 

-  Ans  dieser  Analyse  ersieht  man^  dass  die  nach  der  Bd# 
handhing  des  Copals  mit  kochendem  kaustischen  Kali  beim 
Erkalten  bleibende  Flüssigkeit  das  Alpha-  und  Betaharz  ent- 
hält, während  sich  alle  übrigen  Harze  in.  der  coeguürted 
Portion  befinden.  Unverdorben  hat  die  interessante  Be- 
obachtung gemacht,  dass  das  Delta«  und  Epsilonharz,  wen» 
man  sie  in  einer  nicht  vollgefüllten  Flasche  unter  wassere 
freiem,  und  besonders  unter  einem  mit  etwas  Aether  ver^ 
mischten  Alkohol,  aufbewahrt,  Sauerstoff  abrforirireh  und;  sich 
dabeT  allroälig  in  Alpha-»,  Beta-  und  Gamraaharz  verwandeln^ 
so  dass  nach  Verlauf  eines  Monats  kein  Delta-  und  Epsilon« 
harz  mehr  übrig  ist.  Ddr  gepulverte  Cöpal  selbst  erleidet« 
attmöig  eine  analoge  Veränderung.  *  Hieraus  kann  man 
sehUesseny  daäs  der   Copai,  so   wiet  er  aus  idem  Bauteey 
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welcher  ihn  liefert,  ausfliegst,  nicht  alle  die  erwähnten  Harze 
enthalte,  und  dass  mehrere  derselben  durch  den  Einfloss  der 
Luft  erzeugt  sind. 

Unverdorben  hat  auch  den  geschmolzenen  Copal  ana- 
lysirt.  Erhitzt  man  den  Copal,  bis  er  ruhig  fliesst,  und  sich 
in  Terpenthinöl  auflöst,  so  gibt  er  ein  sehr  flüchtiges  und  ein 
wenig  fluchtiges  Oel  aus,  die  in  der  Mitte  zwischen  flüchti- 
gen Oelen  und  Branddien  stehen.  Am  Ende  der  Destillation 
enthalten  die  Producte  auch  harzige  Theile.  Der  geschmol- 
zene Copal  enthält  noch  Alpha-  und  Betaharz,  die  übrigen 
Harze  sind  aber  darin  verändert,  und  an  ihrer  Stelle  findet 
man  analoge  Harze,  die  aber  in  Terpenthinöl  löslich  sind. 
67procentiger  Alkohol  zieht  aus  geschmolzenem  Copal  das 
Alpha-  und  Betaharz  aus.  Der  Rückstand  löst  sich  beim 
Kochen  mit  wasserfreiem  Alkohol  nicht  völlig  auf.  Die  Auf- 
lösung trübt  sich  beim  Erkalten,  und  setzt  ein  klebendes 
Harz  ab,  welches  ein  wenig  Alkohol  enthält,  sich  leicht  in 
Aether  und  Terpenthinöl  auflöst,  und  der  Klasse  der  mittleren 
elektronegativen  Harze  angehört.  Der  erkaltete  und  geklärte 
Alkohol  enthält  die  grösste  Portion  des  geschmolzenen  Co- 
pals  aufgelöst  und  lässt  nach  dem  Verdunsten  das  Gamma- 
harz  des  geschmolzenen  Copals  zurück.  Dieses  besitzt  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  in  86procentigem  und  in  wasser- 
freiem Alkohol  sehr  auflöslich,  so  wie  auch  in  Terpenthinöl 
und  den  fetten  Oelen.  Mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  von 
Alkohol  verbunden,  bildet  es  einen  Körper,  der  bei  -f85*° 
ölartig,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  fest,  harzig  und 
zerbrechlich  ist.  In  der  Wärme  verliert  dieser  Körper  den 
Alkohol,  schmilzt,  und  lässt  das  Harz  rein  zurück.  Das 
Gaminaharz  verbindet  sich  leicht  mit  Kali;  sein  Kali-Resinat 
ist  unlöslich  in  kalihaltigem  Wasser,  löst  sich  aber  langsam 
in  kaltem  und  noch  schneller  in  kochendem  Wasser.  Audh 
löst  es  sieh  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether.  in  trocknem 
Zustand  gleicht  es  dem  Gummi.  Das  Gammaharz  bildet  mit 
den  Erden  und  Metalioxyden  Verbindungen,  die  bei  +100* 
zusammenbacken  und  sich  weder  in  Aether  noch  in  Oelen 
auflösen. 

Die  in  kochendem  absolutem  Alkohol  unlösliche  Portion 
den  geschmolzenen  Copals  wird  als  Beltaharz  bezeichnet, 
und  besitzt  noch  einige  der  Eigenschaften  des  Deltabarzes 
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des  nicht  geschmolzenen  Copals.  Es  ist  hart,  gUnzend>  bei 
-f  100°  nicht  klebend,  sehr  aoflöslich  in  Aether,  Terpenthinöl 
aud  den  fetten  Oelen,  bildet  mit  kochendem  Alkohol  eine 
klebrige  Verbindung,  die  sieh  aber  darin  nicht  auflöst,  in  der 
Kalte  brüchig  ist,  und  beim  Erhitzen  den  Alkohol  wieder 
verliert.  Kali  und  Ammoniak  verbinden  lieh  mit  dem  Pelta- 
harz,  lösen  es  jedoch  nicht  auf.  Das  Kali- Resinat  löst  sich 
in  Alkohol  haltigem  Wasser,  und  bleibt  in  der  Auflösung 
zurück,  selbst  wenn  man  daraus  den  Alkohol  wieder  wegge- 
dunstet hat  Das  Kali -Resinat  eines  anderen  Harsf*  löst 
ohne  Beihülfe  von  Alkohol  das  Kali-Rcsinat  d?s  ge*dimol«e~ 
nen  Dekaharzes.  Dieses  Resinat  ist  wenige  anflösHch  i# 
wasserfreiem  Alkohol  und  .die  kleine  Portion,  welche  sich 
davon  in  kochendem  Alkohol  auflöst,  setzt  sich  aus  der  Lö- 
sung beim  Erkalten  wieder  ab.  Diese  Eigenschaft  des  Delt*- 
barzes  kann  man  benutzen,  um  das  Deltabarz  aus  dem  Ge- 
misch mit  Gammahpn]  rein  zu.  erhalten,  indem  man  uftmlich 
das  Gemisch  der  Kali-Resinate  von  beiden  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  wobei  sich  das  Resinat  des  Gammahamses 
auflöst  und  das  des  Deltaharzes  zurückbleibt.  Begiesst  man 
das  letztere  Resinat  mit  einer  verdünnten  Säure,  so  sondert 
sich  daraus  das  Deltaharz  in  gallertartiger  Gestalt  ab,  und 
backt  beim  Erhitzen  nicht  zusammen.  Hit  den  Erden  und 
Metalloxyden  bildet  das  Deltaharz  pulverige  Verbindungen, 
die  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind. 

.    Der  Copal  wird  nur  zur  Anfertigung  von  Firniss  g*- 
braucht 

Dammarharz. 

Unter  diesem  Namen  kommt  erst  seit  ewigen  Jahren  ein 
Harz  im  Handel  vor,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Aga-* 
thit  loranthifolia  8alM.,  einem  Baum  Ostindiens,  abstammt» 
Es  ist  von  Lucanus  und  Brandes  untersucht  worden» 
Es  ist  durchsichtig,  bald  forblofc,  bald  schwach  gelblich  ge« 
larbt,  gescbmack-  und  geruchlos.  Sein  spec.  Gewicht  variirt 
zwischen  1,097  und  1,128.  Es  ist  sehr  sobmelafcar  und  ver- 
breitet dabei  koiuo  n  Geruch,  In  Alkohol  löst  es  sich  theiW 
weise,  in  Aether  aber  fast  vollständig.  Terpenthinöl  und 
fette   Oele    lösen    es    ohne    Rückstau*,  awt     Concentrin 
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Schwefelsäure  löst  es  mit  rother  Farbe  auf  5  Wasser  fiUlt  es 
aus  dieser  Lösung  wieder  ans,  worauf  es  aber  etwas  ver- 
schiedene Eigenschaften  besitzt;  Salpetersäure  kann  über 
dieses  Harz  vollständig  abdestillirt  werden,  ohne  daSs  es  in 
kfinstfichen  Gerbstoff  verwandelt  wird;  V«  davon  aber  sind 
in  Wasser  auflöslich  gewordeil,  während  sich  die  übrigen  Vs 
theilweise  in  Alkohol  und  vollständig  in  Aether  auflösen« 
Kali  uud  Ammoniak  üben  nur  eine  schwach  auflösende  Wir* 
kang  auf  daß  Dammarharz  aus.  Unter  Beihälfe  von  Wärme 
verbindet  es  sich  mit  dem  Kali  lind  vermehrt  sein  Gewicht 
urn  0,167,  Das  Resinat  ist  Wenig  löslich  in  Wasser  und 
beirti  Behandeln  mit  kochendem  Wasser  bleiben  davon  2M 
ungelöst  zurück*  -  Gans  anders  verhält  sich  das  Harz,  wenn 
man  es  zuerst  .in  Terpenthinöl  auflöst  und  diese  Lösung 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  kochen  lässt,  bis  alles 
Terpenthinöl  Wieder  weggedinfstet  ist«  Alsdann  erhält  man 
das  Kali -Resinat  in  Wasser  und  Alkohol  ganz  auflöslich. 
Vermischt  man  dieses.  Resinat  mit  den  Salzen  der  Erden 
und  Metalloxyde,  so  erhält  man  Niederschläge,  woraus 
Aether  ein  Harz  auszieht  und  ein  Resinat  zurücklässt. 

Brandes  hat  bej  einer  mit  dem  Dammarharz  angestell- 
ten Analyse  darin  gefunden:  Spuren  von  Gummi,  eine  Säure, 
die  et  für  Bernsteinsäüre  hält;  zwei  Harze ,  wovon  das  eine 
mit  kaltem  Alkohol  ausgezogen  werden  kann,  und  83,1  Proc. 
des  Dammarharzes  beträgt;  das  andere  Harz  ist  unlöslich  in 
Alkohol  und  beträgt  16,8  PrOeent  Von  diesem  letzteren 
Harze  hat 'Lucanus  eine  viel  grössere  Menge  gefunden. 
Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  wollen  wir  Alphaharz  und  das 
andere  Betaharz  des  Dammars  nennen. 

Alphaflam:  Das  durch  Wasser  aus  der  Lösung  in  Al- 
kohol gefällte  Alphaharz  enthält  vermuthlich  eine  Portion 
vom  Alkohol  und  ist  in  diesem  Zustand  weich,  dunkelgefö 
und  durchsichtig.  Gleichzeitig  enthält  es  eine  kleine  Menge 
eines  flüchtigen  Oels,  welches  ihm  einen  dem  Üopäivabalsam 
ähnlichen  Geruch  ertheilt.  Öurch  Kochen  mit  Wasser  oder 
Schmelzen  in  gelinder  Hitze  verliert  es  den  Alkohol  und 
Wird  hart.  Schmilzt  man.  es,  *°  ^owirkt  tler  Wtfggehendö 
Alkohol  ein  Brausen,  worauf  dann  das  Harz  ruhig  fftesst. 
Zur  Auflösung  bedarf  es  weniger  als  sein  gleiches  Gewicht 
wasserfreien  Alkohols.     In   77procentigem   Alkohol  löst   es 

sich 
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nur  unter  Beihälfe  von  Wime.  Es  löst  sich  in  Acthtr, 
Terpenthinöl,  Lavendelöl  imd  in  den  fetten  Oelen.  Schwefel- 
sture  und  Chlorwasserstoffsäure  färben  es  roth  und  bilden 
damit  gleich  gefärbte  Auflösungen,  worin  aber  das  HarS 
verändert  ist  Verdünnte  Phospborsäure  löst  in  der  Wanne 
eine  kleine  Menge  davon  auf.  Salpetersaare  ertheilt  ihm  eine 
dunklere  Farbe  und  versetzt  es. 

Das  Belaharx,  auch  Dammarin  genannt,  ist  in  kaltem 
wasserfreien  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  und  wird  durch 
Auflösen  des  Dammarharzes  in  kochendem  wasserfreien  Al- 
kohol erhalten,  indem  es  sich  beim  Erkalten  aus  der  Lösung 
absetzt.  Es  bildet  ein  schneeweisses,  leichtes,  voluminöses 
Pulver,  ist  schmelzbar  und  verbrennt  mit  Flamme,  wenn 
man  es  anzündet.  In  der  Kälte  bedarf  es  etwa  1000  Th. 
wasserfreien  Alkohols  und  40  bis  SO  Th.  Aethers  zur  Auf- 
lösung. Terpenthinöl  löst  dagegen  die  Hälfte  seines  Gewichts 
davon  auf.  Unter  Beihülfe  von  Wärme  löst  es  sich  auch  in 
fetten  Oelen.  Die  Säuren  üben  auf  dieses  Harz  so  gut  wie 
keine  Wirkung  aus.  Die  kaustischen  Alkalien  greifen  es 
nicht  an. 

Das  Dammarharz  kann  in  den  Künsten  nützlich  werden. 
Nach  Lucanus  liefern  2  Th.  von  diesem  Harze  durch  Be- 
handlung mit  2 Vi  Th.  Terpenthinöl  für  Gemälde,  Zeichnun- 
gen, Steindrücke,  u.  s.  w.  einen  Firniss,  der  den  gewöhnli- 
chen Mastixfirniss  bei  Weitem  übertrifft,  indem  er  durchsich- 
tiger, dauerhafter  und  weniger  gefärbt  ist.  Wegen  der  Lös- 
lichkeit in  Leinöl  und  Mohnöl  eignet  sich  das  Dammarharz 
auch  zur  Anfertigung  eines  Retouohirfirnisses. 

Drackenblut. 

Dieses  Harz  wird  durch  Einschnitte  in  Pterocarpus 
DraeO)  P.  tantalinus,  Dvacacna  Draco,  und  von  der  reifen 
Frucht  von  Calamus  Rotang^  die  davon  umgeben  ist,  ge- 
wonnen. Es  ist  von  verschiedener  Güte.  Das  beste  bildet 
runde,  moskatnussgrosse  Stücke,  die  mit  Schilf  umgeben  sind. 
Seine  Farbe  ist  dunkelbraun;  es  gibt  ein  blutrothes  Pulver* 
ist  undurchsichtig,  spröde,  im  Bruche  matt,  geschmack-  und 
geruchlos,  und  von  1,196  speo.  Gewicht*  Es  löst  sich  leicht 
mit  rother  Farbe  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
VII.  5 
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Oelen  auf.  Es  enthält  eine  kleine  Menge  Benzoesäure,  nach 
der  es  beim  Verbrennen  riecht«  Salpetersäure  zerstört  seine 
Farbe,  macht  es  dunkelgelb,  und  wenn  sie  zusammen  destil- 
lirt  werden,  erhält  man  0,06  Benzoesäure  sublimirt,  und  als 
Rückstand  künstlichen  Gerbstoff.  Schwefelsäure  verkohlt 
dasselbe,  ohne  Gerbstoff  zu  bilden.  Kaustische  Alkalien  und 
Kalkwasser  lösen  es  mit  rother  Farbe  auf. 

Nach  einer  Analyse  von  Her  b  erger  besteht  das  Drachen- 
blut aus  90,70  Th.  eiues  rothen  Harzes,  welches  er  Draco- 
nin  nennt,  2,00  Th.  eines  fetten  Oels,  3,00  Th.  Benzoesäure, 
1,60  Th.  oxalsaurer  Kalkerde  und  3,70  Th.  phosphorsaurer 
Kalkerde. 

Nach  Mol  and  ri  ertheilt  das  Drachenblut,  wenn  man  es 
mit  Schwefelsäure  haltigem  Wasser  macerirt,  diesem  eine 
gelbe  Farbe,  und  es  bleibt  eine  Substanz  ungelöst  zurück, 
die  er  Dracin  nennt,  und  als  eipe  Pflanzenbase  betrachtet. 
Dieses  Dracin  ist  schön  roth  und  sehr  schmelzbar;  man  kann 
es  zwischen  den  Fingern  erweichen  und  in  Fäden  ziehen. 
Es  schmilzt  bei  -f-  &>°,  ist  nach  dem  Erstarren  carmoisinroth, 
und  gibt  beim  Zerreiben  ein  zinnoberrothes  Pulver.  In  Al- 
kohol löst  es  sich  leicht  auf,  und  die  schön  rothe  Lösung 
wird  durch  Zusatz  einer  Säure  gelb.  Vermischt  man  seine 
Lösung  in  Alkohol  mit  Schwefelsäure  und  hierauf  mit  Was- 
ser, so  erhält  man  einen  gelben  Niederschlag,  der  aus  dem 
Harz  und  der  Säure  zusammengesetzt  ist,  und  welcher, 
nachdem  man  ihn  durch  Wasser  von  Alkohol  und  freier 
Säure  befreit  hat,  sich  in  einer  grossen  Menge  Wassers 
mit  ebenfalls  gelber  Farbe  auflöst.  Die  kleinste  Menge  eines 
Alkali's,  die  man  zur  Sättigung  der  Säure  der  Flüssigkeit 
einmischt,  färbt  diese  roth.  Melandri's  Meinung,  dass  die- 
ses Harz  als  eine  Pflanzenbase  zu  betrachten  sei,  scheint 
sich  nur  auf  die  Eigenschaft  desselben  zu  gründen,  <Jass 
es  durch  Säuren  gelb  gefärbt  wird.  Aber  die  Löslichkeit 
dieses  Harzes  in  Alkalien  ist  eine  dieser  Annahme  wider- 
sprechende Thatsache. 

Das  Drachenblut  wurde  ehemals  in  der  Medicin  ange- 
wendet, jetzt  dient  es  nur  noch  als  Farbmittel  für  die  Harz- 
flrnisse,  die  davon  eine  schön  rothe  und  durchsichtige  Farbe 
bekommen. 
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E 1  e  m  i. 

Ks  fliegst  nach  gemachten  Einschnitten  aus,  ia  Westin- 
dien aus  Amyris  elemifera,  in  Ostindien  aus  Amyri*  ceyla- 
nica.  Das  von  letzterer  ist  das  beste,  das  erstere  kommt 
aber  am  gewöhnlichsten  vor«  Es  ist  ein  gelbes,  durchsich- 
tiges, etwas  weiches  and  riechendes  Harn,  das  etwas  fluch- 
tiges Oel  enthält,  1,08  speo.  Gewicht  hat,  und  sowohl  durch 
Erwärmen  als  durch  Reiben  mit  einem  spitzen  Körper  im 
Dunkeln  leuchtend  wird.  Schwefelsaure  verwandelt  es  in 
Gerbstoff,  und  Salpetersäure  in  eine  bittere  Substanz,  die 
zwar  Aletallsalze,  aber  nicht  die  Leimauflösung  flUH.  Nach 
einer  Analyse  von  Bonastre  enthält  das  Elemi  0,60  eines 
Harzes,  welches  durchsichtig  ist,  und  mit  Alkohol  eine  Lö- 
sung gibt,  die  Lackmustinctur  röthet;  0,24  eines  Harzes, 
welches  sich  nur  ib  kochendem  Alkohol  löst,  und  sich  aus 
der  langsam  erkaltenden  Lösung  krystallinisch  absetzt;  ubri-i 
gens  ist  dieses  Harz  farblos,  pulverig  und  unlöslich  in  den 
Alkalien;  0,125  eines  farblosen  fluchtigen  Oels;  0,08  bitteren 
Extractivstofls,  und  0,015  fremder  Einmengungen.  Bona- 
stre erwähnt  auch  eines  krystallinischen,  sublimirten  Körpers, 
welchen  er  zu  Ende  bei  der  Destillation  der  Aullösung  des 
Elemi's  in  Alkohol  erhielt«  Dieser  Körper  reagirte  wio  eine 
Säure.  —  Nach  eines  Analyse  von  Rose  besteht  das  kry- 
stallisirte  Harz,  welches  übrigens  mit  Basen  nicht  verbindbar 
war,  aus; 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoff  83,t5    —    20    —    88,61 

Wasserstoff  11,84    —    38    —    10,91 

Sauerstoff  5,41    —      1    —      5,47 

Aas  Elemi  würd  bei  der  Bereitung  von  Firnissen  und 
Piastern  gebraucht. 

Guajak. 

Es  wird  theils  durch  Einschnitte  in  Qtmjucüpt  officinale 
auf  Jamaika,  Hispaniola  und  anderen  westindischen  Inseln, 
theils  durch  Ausschmelzen  der  harzreicheren  Holzstücke, 
and  theils  durch  Ausziehung  fies  geraspelten  Holzes  mit 
Alkohol,  Vermischen  der  Auflösung  mit  Wasser,  und  Abde* 

5» 
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stilliren  des  Alkohols  gewonnen,  in  welchem  letzteren  Falle 
das  Harz  rein  zurückbleibt.  Das  meiste  im  Handel  vorkom- 
mende ist  von  selbst  ausgeflossen.  Es  kommt  in  grossen, 
unregelmässigen,  harten,  halbdurchsichtigen  Klumpen  zu  uns, 
die  auswendig  dunkelbraun,  oder  grünlich  gelbbraun,  auf  der 
inneren  glänzenden  Bruchfläche  aber  Maugrün,  und  mit  weis- 
sen und  braunen  Flecken  .untermischt  sind.  Sie  enthalten 
öfters  eingemengte  Stücke  von  Rinde.  Sein  spec.  Gewicht 
ist  1,205  bis  1,228.  Es  schmeckt  anfangs  süsslich  bitter  und 
verursacht  nachher  Brennen  im  Schlünde;  est  ist  ohne  Ge- 
ruch, aber  beim  Erhitzen,  oder  auf  glühende  Kohlen  gestreut, 
verbreitet  es  aromatische  Dämpfe.  Es  erweicht  zwischen 
den  Zähnen,  obgleich  es  sich  nicht  zwischen  den  Fingern 
kneten  lässt;  es  lässt  sich  leicht  pulvern,  und  gibt  ein  weiss- 
graues,  an  der  Luft  allmälich  grün  werdendes  Pulver.  Es 
enthält,  nach  Buchner,  gewöhnlich  80  Procent.  Harz,  16 V* 
Procent  eingemengte  Rinde,  5,1  Proc.  in  Wasser  auflösliches 
Gummi  und  2  Proc.  eines  scharfen,  in  Wasser  löslichen  Ex- 
tractivstoffs.  Es  brennt  wie  die  Harze,  und  riecht  dabei  an- 
genehm. 

Dieses  Harz  zeichnet  sich  vor  andern  dadurch  aus,  dass 
es  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  aufnimmt,  seine  Farbe  ver- 
ändert und  diese  Farbe  wieder  leicht  verliert.  Dieser  Um- 
stand ist  die  Ursache,  dass  man  die  Verhältnisse  des  Gua- 
jakharzes  weit  mehr  als  die  anderer  Harze  untersucht  hat. 
Wird  sein  Pulver  der  Luft  ausgesetzt,  so  absorbirt  es  Sau- 
erstoff und  wird  grün.  Ich  habe  schon  im  I.  Th.  p.  170  der 
Farbenveränderungen  erwähnt,  welche  ein  mit  Guajaktinctur 
bestrichenes  Papier  im  Farbenbild  des  Prisma's  erleidet,  wo- 
bei es  in  dem  violetten  Licht  grün,  und  in  dem  rothen,  so 
wie  durch  Erwärmung  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  wieder 
gelb  wird.  Aehnliche  Farbenveränderungen  zeigt  es  auch 
durch  Einwirkung  chemischer  Reagcntien,  wobei  es  zugleich 
blau  und  braun  wird.  Alkohol  löst  0,9  vom  natürlichen  Gua- 
jakharz  auf.  Die  Auflösung  ist  braun  und  wird  durch  Was- 
ser gelallt,  wobei  sich  aber  das  Harz  lange  attfge- 
schlämmt  erhält  und  als  eine  Milch  durch  das  Filtrum  geht. 
Aethcr  lässt  einen  grösseren  Rückstand  als  Alkohol  unaufge- 
löst zurück.  Warmes  Terpenthinöl  löst  davon  mehr  auf, 
als  kaltes,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  det  Ueberschuss  ab» 
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Die  Auflösung  wird  beim  Abdampfen  blau,  aniethystroth,  ro- 
seoroth,  rothbraun  und  zuletzt  braungelb.  Von  fetten  Oelen 
wird  es  nicht  aufgelöst 

Cblorgas  und  Chlorwasser  färben  das  Guajakpulvcr  sogleich 
grün,  daun  blau  und  zuletzt  bfauu;  wird  dann  Ammoniak  zu- 
gesetzt, so  wird  es  wieder  grün  und  löst  sich  mit  grüner 
Farbe  darin  auf*  In  einer  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol 
bewirkt  Chlor  einen  blauen  Niederschlag.  Schwefelsäure  löst 
das  Guajakpulver  in  der  Kälte  mit  rothbrauuer  Farbe  auf; 
Wasser  schlägt  daraus  ein  lilafarbenes  Harz  nieder.  In  der 
Wärme  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas,  unter  Bildung 
von  künstlichem  Gerbstoff.  Aus  der  Auflösung  in  Alkohol 
schlägt  Schwefelsäure  das  Harz  mit  grüner  Farbe  nieder. 
Salpetersäure  von  1,39  spec.  Gewicht  färbt  das  Guajakpulver 
grün  und  löst  es  mit  Gasentwickelung  auf.  Die  Auflösung 
wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  nicht  aber  von  Schwefelsäure 
gefallt.  Alkalien  geben  einen  braunen,  in  der  Wärme  sich 
wieder  auflösenden  Niederschlag.  Zuletzt  bildet  sich  Oxal- 
säure. Verdünntere  Salpetersäure  wird  vom  Harze  zersetzt, 
ohne  dass  dieses  gänzlich  aufgelöst  wird;  es  bleibt  nämlich 
eine  harzige,  braune  Substanz  zurück,  die  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst  wird,  im  Feuer  animalisch  riecht,  und  nach 
fortgesetzter  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  einen  gerbstoff- 
ähnlichen  Körper  verwandelt  wird.  Mischt  man  so  einer  Auf- 
lösung von  Guajak  in  Alkohol  etwas  Salpetersäure,  die  sal- 
petrige Säure  enthält,  so  wird  die  Tinctur  grün.  Wasser 
schlägt  daraus  ein  grünes  Harz  nieder,  wahrend  die  Auflö- 
sung blau  wird.  Mehr  Wasser  schlägt  ein  blaues  Harz  nie- 
der, die  Auflösung  wird  braun  und  setzt  durch  fernere  Ver- 
dünnung ein  braunes  Harz  ab.  Auch  unrectificirte  und  sau- 
re Salpeternaphta  färbt  die  Tinctur  blau,  und  fällt  ein  blaues, 
bald  braun  werdendes  Harz.  Lässt  man  in  eine  mit  Guajak- 
tinetur  benetzte  Porzellanschale  Stickstoffoxydgas  strömen, 
so  wird  sie,  durch  die  sich  bildende  salpetrige  Säure,  au- 
genblicklich prächtig  blau.  Chlorwasserstoffsäure  fällt  die 
Guajaktinctur  mit  grauer  Farbe,  aber  von  Essigsäure  wird 
sie  nicht  gefallt. 

Das  Guajakharz  lost  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit in  kaustischem  Kali,  und  im  Sieden  auch  in  kohlensau- 
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rem  Kali.  Mehrere  Metallharze  färben  seine  Auflösung  in 
Alkohol  Mau. 

Mit  verschiedenen  Pflanzen-  und  Thierstoffen  nimmt  das 
Guajakharz  eine  blaue  Farbe  an;  so  z.B.  fand  Taddei,  dass 
Guajakpulver  durch  Zusammenreiben  mit  Pflanzenleim  und 
mit,  Pflanzenleim  enthaltendem,  Mehl  blau  wird.  Blanche 
fand,  dass  wenn  man  von  den  frischen  Wurzeln  mehrerer 
^Pflanzen  transverselle  Scheiben  schneidet  und  darauf  Gua- 
jaktinctur  tropft,  sie  auch  bei  Ausschluss  der  Luft  blau  wer- 
den. Dies  zeigte  sich  mit  Cochlearia  Armoracia,  Symphg- 
tum  ofßcinale,  Leoniödon  Taraxacum,  Cichorium  Intybus, 
deren  ausgepresster  Saft  gleichfalls  davon  blau  wurde, 
JSryngium  campestre,  Iris  germanica,  Nymphaea  alba, 
Solanum  tuberosum,  lnula  Helenium,  Daucus  Carota, 
'filycprrhiza  glabra,  Brassica  Napus,  Arcäcum  Lappa, 
"Colchicum  autumnale,  Saponaria  officinalis,  Fumaria 
pff.,  tlumex  Acetosa,  Scorzonerajhispanica,  Borrago  off., 
Angelica  Archangelica  und  Allium  Cepa.  Diese  Wurzeln 
verlieren  ihre  färbende  Eigenschaft  sowohl  beim  Erhitzen 
1>is  + 100°,  als  auch  beim  Trocknen.  Die  Wurzeln  von  As- 
pidium  Tilix  Mas,  Rumex  acutus,  Fragaria  Vesca 
u.  a.  zeigten  diese  Wirkung  nicht.  Arabisches  Gummi,  in 
'kaltem  Wasser  aufgelöst,  erzeugt  die  blaue  Farbe  nur  bei 
Zutritt  der  Luft,  nicht  aber,  wenn  es  in  kochendheissem  auf- 
gelöst ist;  'Traganthgummi  macht  es  weder  kalt  noch  warm, 
blau.  'Eine  Guajaktinctur,  welche  lange  in  schlecht  ver- 
schlossenen 'Gefässen  gestanden,  hat  ihre  blaumachende  Ei- 
genschaft verloren.  Auch  Milch  färbt  die  Tinctur  blau,  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  durch  Aufkochung,  ohne  sie  beim 
Erkälten  wieder  zu  bekommen,  selbst  nachdem  sie  durch 
Eiupr  essen  mit  atmosphärischer  Luft  gesättigt  worden  ist. 
Das  beim  Aufkochen  der  MHch  Abdestillirende  Jfärbt  die  Tinc- 
tur nicht.  Wird  Milch  mit  Alkohol  gefällt,  so  bläuet  nicht 
die  IVIolke,  sondern  blos  der  Niederschlag;  aber  diese  Eigen- 
schaft geht  durch  Auspressen  des  Alkohols  verloren.  Auch 
durch  'Zusammenkneten  mit  Seife  wird  Guajakpulver  blau, 
aber  durch  Zusatz  von  gepulverten  trocknen  Wurzeln  wird 
diese  Wirkung  verhindert 

Unverdorben  hat  das  'Guajak  zweimal  analysirr,  da** 
HDrstemal  betrachtete  er   es   als  ein  einzig*»  'Halft,  deiseü 


Satügungaeapaoität  ==  3,53  sei.  Spätor  fand  er,  das*  es 
zwei  Harze  enthält,  wovon  das  eine  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  ausmacht  Um  diese  beiden  Harse  von  einander  zu 
(rennen,  Hess  Unverdorben  das  gepulverte  Guajak  mit 
Ammoniak  digeriren,  welches  das  eine  auflöste  und  das  an* 
dere  ssurückliess. 

Alphaflam  des  Guajaks,  oder  das  in  Ammoniak  auflös- 
liche Harz  desselben.  Dieses  beträgt  nur  eine  kleine  Men- 
ge vom  Guajak,  löst  sieh  nach  allen  Verhältnissen  in  Am- 
moniak und  bildet  mit  Alkohol  gleichfalls  leicht  eine  Losung, 
die  eine  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol 
lallt. 

Betaharz.  Digerirt  man  das  Gutyak  mit  Ammoniak, 
so  absorbirt  es  von  diesem  Alkali  eine  beträchtliche  Menge 
und  wird  klebend;  aber  diese  Verbindung  bedarf  mehr  als 
6000  Theile  Wassers  zu  ihrer  Lösung.  Das  Harz  kann 
aus  seiner  Verbindung  mit  Ammoniak  durch  eine  Säure  ge- 
schieden werden.  Es  besitzt  die  bereits  vom  Guajak,  wovon 
es  den  Hauptbestandteil  ausmacht,  beschriebenen  Eigen- 
schaften, löst  sich  in  Alkohol,  aber  diese  Lösung  wird 
nicht  durch  essigsaures  Kupferoxyd  gelallt  Im  Kali  ist  es 
sehr  leicht  auflöslich  und  treibt  selbst  aus  dem  kohlensauren 
Kali  die  Kohlensäure  aus.  Vermischt  man  eine  Lösung  des 
Kali-Resinats  tropfenweise  mit  einer  Lösung  von  Chloreisen  oder 
Chlorquecksilber,  so  bildet  sich  ein  blauer  Niederschlag,  der 
ein  Gemisch  eines  durch  Oxydation  entstandenen  blauen  Harzes 
mit  dem  Eisenoxydul  oder  Quecksilberoxydul -Resinate  ist. 
Alkohol  löst  davon  das  blaue  Harz  auf  und  lässt  die  Resina- 
te zurück.  Nach  der  Verdunstung  der  Lösung  in  Alkohol 
hinterbleibt  das  dunkelblaue  Harz,  welches  durch  Schmelzeu 
braun  und  dem  Guajak  ganz  analog  wird.'  Durch  Schwefel- 
säure und  Chlorwasserstoffsäure  verliert  das  Harz  die  blaue 
Farbe.  Es  löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  Kali  löst  es  auf 
und  zerstört  seine  Farbe.  Unter  dem  Einflüsse  desoxydi- 
render  Körper  kehrt  das  blaue  Harz  in  den  Zustand  von 
Betaharz  wieder  zurück;  durch  Oxydation  verwandelt  es 
sich  dagegen  in  ein  anderes  braunes  Harz. 

Verdunstet  man  eine  Losung  des  Guajaks  in  Alkohol 
bis  zur  Trockne,  schmilzt  das  hinterblieben«  Harz  in  gfclin- 
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der  Wärme,  am  daraas  allen  Alkohol  auszutreiben,  168t  es  dann 
bis  zur  Sättigung  in  kaustischem  Kali  auf,  and  setzt  diese  Lo- 
sung tropfenweise  zu  einer  verdünnten  Lösung  von  Goldchlorid 
mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  alles  Gold  ausgefällt  wird,  so  bildet 
sich  ein  blauer  Niederschlag,  der  durch  Erhitzung  pulverig 
und  durch  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  violett  wird. 
Dieser  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Goldoxyd  mit 
Harz,  und  analog  den  Verbindungen,  welche  das  Alphaharz  des 
Terpenthins  mit  den  Oxyden  von  Gold  und  Silber  bildet,  indem 
sie,  gleichwie  diese,  die  Eigenschaften  eines  besondern  einfachen 
Harzes  besitzt.  Von  Kali  wird  sie  mit  purpurrother  Farbe 
aufgelöst;  das  so  erhaltene  Resinat  ist  unlöslich  in  Alkohol 
und  Aether,  und  durch  Alkohol  aus  seiner  Lösung  in  Was- 
ser fällbar.  Dieses  Kali  -  Resinat  kann  augewendet  werden, 
am  durch  doppelte  Zersetzung  die  analogen  Verbindungen 
mit  den  Erden  und  Metalloxyden  darzustellen.  .  Beim  Erhitzen 
des  goldhaltigen  Kali-Resinats  mit  Alkohol  findet  Zersetzung 
Statt,  das  Gold  scheidet  sich  in  metallischem  Zustande  als 
ein  dunkelgelbes  Pulver  ab,  und  der  Alkohol  enthält  dann 
eine  Verbindung  von  Kali  mit  drei  verschiedenen  Harzen,  die 
alle  elektronegativer  sind ,  als  das  Betaharz  des  Guajaks. 
Unverdorben  hat  die  Eigenschaften  dieser  Harze  studirt, 
aber  sie  bieten  nicht  hinreichendes  Interesse  dar,  um  hier 
aufgenommen  zu  vperden.  Das  mit  überschüssigem  salpeter- 
saurem Silberoxyd  gekochte  Silberoxyd-Resinat  bildet  ein  dem 
goldhaltigen  Harze  analoges  silberhaltiges  Harz,  welches  in 
Kali  auflöslich  ist.  Das  silberhaltige  Kali-Resinat  bildet  mit 
Wasser  eine  dunkelbraune  Auflösung,  die  beim  Verdunsten 
eine  schwarze,  gummiähnliche  Masse  zurücklässt.  Durch 
Erhitzen  mit  Alkohol  wird  dieses  Resinat  zersetzt,  wobei 
sich  das  Silber  in  metallischem  Zustand  ausscheidet. 

Das  Guajakharz  gehört  zu  den  wirksameren  Heilmitteln, 
and  wird  daher  viel  iu  der  Heilkunde  angewendet.  Es  wird 
nicht  selten  durch  Zusammenschmelzen  mit  Colophon  ver- 
fälscht, was  sich  leicht  bei  der  Auflösung  in  kaustischem 
Kali  entdecken  lässt,  worin  sich  das  reine  Guajakharz  klar, 
das  colophonhaltige  aber  trübe  auflöst,  so  lange  nämlich  die. 
Flüssigkeit  freies  Kali  enthält,  worin  das  Colophonkali  schwer 
löslich  ist 
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Es  wird  von  Ficus  indica  und  rtligiota,  so  wie  von 
Zi%yphut  Jvjuba  erzeugt,  indem  ein  Insect,  Coccus  Fiats, 
Stiche  in  die  kleineren  Zweige  oder  Aeete  des  Baumes 
Macht,  wonach  das  Hars  als  eine  milchige  Flüssigkeit  aus- 
fliegst« In  dieser  gehen  die  Geschlechtsverrichtungen  des 
InseCtes  vor,  und  die  rothgef&rbten  Weibchen  bleiben  darin 
eingeschlossen  zurück,  worauf  die  Masse  allmälich  erhärtet 
Die  mit  Harz  und  der  Coccusbrut  umklebten,  und  alsdann 
abgeschnittenen  Zweige  bekommen  den  Namen  Stocklack 
(vom  englischen  Stick-lac),  Lacca  in  ratnulis  oder  baculi* 
Diese  Masse  wird  gröblich  zerstossen  und  die  Holxstücko 
weggenommen,  worauf  die  von  dem  Iusecte  herrührende  rothe 
Farbe  durch  Kochen  mit  einer  schwachen  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  ausgezogen  wird,  wodurch  rothe  Farben 
entstehen,  die  ich  weiter  unten  beim  Farbstoff  der  Coccus- 
arten  anführen  werde.  Die  so  ausgekochten  Körner  werden 
nun  Körnerlack  (englisch  Seed-lac),  Lacca  in  granis, 
genannt.  Dieser  wird  dann  geschpiolzen,  durch  einen  langen 
und  sehmalen  leinenen  Beutel  geseiht,  uud  das  geschmolzene, 
durchfliessende,  sähe  Harz  auf  Pisangblättern  (Mu*a  para- 
disiacaj  aufgefangen;  während  es  noch  weich  ist,  wird  es 
zwischen  zwei  Blättern  in  dünne  Scheiben  gepresst,  und  be- 
kommt nun  den  Namen  Schellack  (engl.  Shell-lac),  Lacca 
in  tabuti*.  In  allen  diesen  Formen,  am  gewöhnlichsten  aber 
in  der  letzteren,  kommt  es  in  den  Handel.  Es  besteht  haupt- 
sachlich aus  einem  Harz,  gemengt  aber  mit  fremden, Sub- 
stanzen; im  Schellack  ist  es  am  reinsten,  enthält  aber  noch 
Farbstoff,  eine  gewisse  Menge  einer  wachsartigen  Substanz, 
und  auch,  wie  man  gefunden  zu  haben  glaubt,  Pflanzeuleim. 
Hatchett  hat  die  Menge  der  verschiedenen  Bestandteile 
in  den  verschiedenen  Zuständen  des  Gummilacks  zu  bestim- 
men gesucht: 

Harz.       Farbstoff.    Wachs.    P|*j^en"  Schmut«.    Verlust. 

Stocklack       68,0        10,0        6,0         5,5         6,5        4,0 
Körnerlack      88,5  2,5         4,5         2,0  —         2,5 

Schelllack       90,5  0,5        4,0         2,8  —         1,8 

John  hat,  wie  es  scheint,  noch  näher  das  Bestandteils- 
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Verhältnis»  des  Körnerlacks  untersucht  Er  fand  in  100  Th.: 
Harz,  wovon  ein  Theil  in  Aether  unauflöslich,  06,65,  eine 
von  ihm  Lackstoff  genannte  Substanz  16,7,  Coccusfinbstoff 
3,75,  Extract  8,92,  Stocklacjtsäure  0,62,  durch  Farbstoff  ge- 
röthete  Insecteahäute  (Chitin)  2,08,  wachsartiges  Fett  1,67, 
'Salze  (stocklacksAures  und  schwefelsaures  Kali,  Kochsalz 
und  Knochenerde)  1,04,  eingemengter  Sand  und  Erde  0,62, 
Verlust  3,96. 

Auch  Unverdorben  hat  das  GummUaek  und  die  darin 
enthaltenen  -  Harze  untersucht.  Das  Resultat  seiner  Arbeit 
werde  ich  erst  nach  Beschreibung  der  allgemeinen  Eigen- 
schaften des  ganzen  Gummilacks  mittheUen. 

Unter  den  Bestandteilen  desselben  ist  das  Harz  der 
hauptsächlichst  anwendbare.  Man  erhalt  es  durch  Auflösung 
des  Gummilacks  in  kaltem  Spiritus  und  Abflltriren  des  zu- 
rückgebliebenen, graugelben,  pulverigen  Ruckstandes.  Aus 
der  Auflösung  ausgeschieden  und  geschmolzen,  ist  es  braun, 
durchscheinend,  hart,  spröde  und  von  1,139  spec.  Gewicht. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  ist  dickflüssig;  riecht  dabei 
aromatisch.  Von  Alkohol  wird  es  in  allen  Proportionen  auf- 
gelöst; aber  in  Alkohol  von  einem  gewissen  Wassergehalt 
erweicht  es  und  geht,  ohne  sich  aufzulösen,  zusammen« 
Nach  John 's  Versuchen  besteht  es  aus  zwei  Harzen,  von 
denen  das  eine  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  und  fetten 
Oelen  leicht  auflöslich  ist,  wahrend  das  andere  sich  in  kaltem 
Alkohol  schwer,  und  in  Aether  und  fluchtigen  Oelen  gar  nicht 
auflöst.  Zu  concentrirten  Säuren  verhalt  es  sich  wie  die 
Harze  im  Allgemeinen.  Dagegen  löst  es  sich  leicht  in  ver- 
dünnter CWorwasserstoffsaure  und  Essigsäure  auf.  Das 
Gummilackharz  veii>iadet  sich  begierig  mit  Salzbasen.  Wird 
Gummilack  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kili  dige- 
rirt,  so  löst  es.  sich  auf,  und  es  verschwindet  zuletzt  der  al- 
kalische Geschmack  der  Auflösung  gänzlich.  Dieselbe  ist 
nach  dem  Filtriren  duukelroth  und  trocknet  zu  einer  durch- 
sichtigen, klaren,  rothbraunen  und  glänzenden  Masse  ein,  die 
mit  Leichtigkeit  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  aufge- 
nommen wird.  Sie  hat  einen  bittere«  und  balsamischen  Ge- 
schmack, und  ihre  Auflösung  wird  nicht  von  überschüssigem 
.  Alkali  gefallt.  Wird  Gummilack  mit  einer  Auflösung  von 
Pottasche  gekocht,  so  schmilzt  es  darin,  und  das  Alkali  zieht 


eben  Theil  seines  Farbstoffs  ans.  Wird  das  Kochen  lange 
genug  fortgesetzt,  so  verwandelt  sich  das  geschmolzene  Hara 
in  Gummilack-Kali,  das  sich  aber  nicht  im  Geringsten  in  der 
coneentrirten  Lauge  auflöst,  und  welche  Dach  dem  Erkalten 
durch  Uebersättigung  mit  Säure  grösstenteils  die  Farbe  ver- 
liert, ohne  dass  sich  etwas  aasscheidet.  Das  Harz  dagegen, 
mit  kaltem  Wasser  von  anhangender  Mutterlauge  befreit,  löst 
sich  leicht  in  kochendem  Wasser  auf,  und  bleibt,  wenn  es 
nicht  allzusehr  mit  kohlensaurem  Kali  verunreinigt  ist,  auf- 
gelost; im  anderen  Fall  gesteht  es  beim  Erkalten.  Zu  Natron 
verhalt  sich  das  Gummilack  wie  zum  Kali.  Wird  Gummi« 
lack  in  einem  verschlossenen  Gelasse  mit  wenigem  concen« 
trirten  Ammoniak  übergössen  und  18  Stunden  lang  an  einem 
warmen  Ort  gelassen,  so  quillt  das  Harz  zu  einem  gelatinö- 
sen Klumpen  auf,  der  sich  nachher  vollkommen  in  warmem 
Wasser  auflöst,  mit  Hinterlassung  von  Wachs  und  Insecten- 
decken,  die  man  abfiltriren  kann.  Wird  diese  Auflösung  ab* 
gedampft,  so  concentrirt  sie  sich  immer  ihehr,  ohne  gefällt 
zu  werden,  und  binterlässt  nach  völligem  Eintrocknen  eins 
durchsichtige,  harte  Substanz,  welche  dem  Gummilack  ihn« 
Jich  und  in  Wasser  unauflöslich  ist.  Sie  besteht  aus  Harn, 
verbunden*mit  einer  geringeren»  aber  bestimmten  Quantität  Am- 
moniak, und  -unterscheidet  sich  von  dem  ammoniakfreieh  Hans 
dadurch,  dass  sie  durch  längeres  Benetzen  mit  Wasser  Jro 
Leim  aufquillt,  ohne  sich  aber  aufzulösen.  —  Mischt  man  zu 
einer  Auflösung  von  Salmiak  Gummilack  -KaH,  so  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  auf  das  Filtrum  genommen  und  von 
den  Salzen  wit  kaltem  Wasser,  worin  er  fast  unauflöslich 
ist,  ausgewaschen  werden  kann.  Wird  aber  dieser  Nieder« 
schlag  nach  gehörigem  Auswaschen  bei  +  50°  bis  60°  mit 
Wasser  digerirt,  so  löst  er  sich  vollständig  auf  und  ist  neu* 
traies  Gummilack- Ammoniak.  Nach  längerer  Zeit  gelatinirt 
die  Auflösung.  Die  Auflösung  des  Gummilacks  in  Ammoniak 
kann  als  eine  Art  Lackfirniss  für  selche  Gegenstände  sage« 
wendet  werden,  die  nur  kurze  Zeit,  z.  B.  nicht  länger  als 
eine  bis  zwei  Stunden,  dem  Wasser  ausgesetzt  werden*  Sie 
lässt  einen  sehr  glänzenden  Ueberzug  zurück,  der  sich  schlei- 
fen und  poliren  läset,  und  der  durch  Zusatz  von  Terpenthin- 
Ammoaiak  weniger  Neigung  bat,  mit  der  Zeit  Sprunge  zu 
bekommen. 
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Die  alkalischen  Auflösungen  des  Gammilacks  haben  alle 
eine  viel  danklere  Farbe,  als  die  Auflösung  in  Alkohol«  Die 
Ursache  hiervon  ist  die  Reaction  des  Alkali's  auf  den  Farb- 
stoff. Diese  Farbe  kann  aber  zerstört  werden,  wenn  man  in 
eine  alkalisehe,  mit  Gummilack  gesättigte  Auflösung  Chlor- 
gas leitet,  wodurch  die  Farbe  des  Harzes,  in  dem  Augenblick, 
wo  es  sich  von  der  Base  trennt,  zerstört  wird.  Der  Nieder- 
schlag, wenn  er  so  lange  in  der  Flüssigkeit  gelassen  wird, 
bis  diese  einen  Ueberschuss  von  Chlor  enthält,  ist  ganz 
Weiss,  und  bleibt  es  auch  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen*). Von  Alkohol  wird  es  mit  schwach  hellgelber  Farbe 
aufgelöst,  mit  Zurücklassung  einer  unten  zu  erwähnenden 
Substanz.  Diese  Auflösung  in  Alkohol  gibt  einen  vortreffli- 
chen hellen  Firniss,  wenn  sie,  wie  ich  bei  den  Firnissen  an- 
führen werde,  mit  Terpenthin  und  Mastix  versetzt  wird. 
Wird  Gummilack  aus  seinen  alkalischen-  Auflösungen  durch 
eine  Säure  gefällt,  so  entsteht  ein  flockiger,  graubrauner 
Niederschlag,  welcher,  noch  in  der  Flüssigkeit  suspesdirt, 
durch  eingeleitetes  Chlor  gebleicht  werden  kann,  wodurch 
eine  viel  reichere  Ausbeute  von  in  Alkohol  löslichem  ge- 
bleichtem Harz  erhaben  wird,  als  wenn  man  das  Chlor  in  die 
Auflösung  des  Resinats  leitet,  wobei  sich  1  Theil  des  Harzes 
verändert.  Das  durch  eine  Säure  aus  der  Resinat-Auflösung 
gefällte  Harz  backt  beim  Trocknen,  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  zu  einer  Masse  mit  glasigem  Bruch  zusammen, 
die  aber  lange  weich  und  biegsam  bleibt,  und  eine  Verbin- 
dung von  Gummilackharz  mit  Wasser  ist.  Beim  Schmelzen 
geht  Wasser  unter  Aufblähen  weg.  Dieser  Niederschlag  löst 
sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol  auf. 

Das  Gummilack  wird  mit  Hülfe  von  Wärme  sehr  leicht 
in  einer  Auflösung  von  Borax  aufgelöst 

Unverdorben  hat  das  Gummilack  analysirt  und  darin 
eine  grosse  Anzahl  von  besonderen  Substanzen  gefunden, 
nehmlich  1)  ein  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz, 
welches  wir  Alphaharz  des  Gummilacks  nennen  wollen; 
8)  ein  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lösliches  Harz,  wel- 


*)  Ein  durch  Säure  gefälltes  Gummilack  wird  höchst  unvollkommen  von 
Chlor  gebleicht.  Das  Bleichen  muss,  wenn  es  gelingen  soll,  gerade  m 
dem  Augenblick,  wo  sich  das  Harz  ausscheidet,  geschehen. 
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ches  wir- Betaharz  nennen;  3)  einen  harzähnlichen  Körper, 
der  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich  ist,  und  den  wir  Epoi- 
lonhars  nennen;  4)  ein  krystallirbarcs  Harz,  welches  wir 
mit  Gammaharz  bezeichnen;  5)  eiu  nicht  krystallisirbares,  in 
Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Petroleum  lösliches  Harz, 
welches  den  Namen  Deltaharz  erhalten  soll;  6)  nicht  ver- 
seifbares Coccusfett,  so  wie  Oelsäure  und  Margarinsäure; 
7)  Wachs;  8)  John's  Lackstoff,  den  man  jedoch  nicht  in 
dem  Schelllack  Findet;  9)  extractiven  Farbstoff.  Folgen- 
des ist  der  .Gang  seiner  Analyse: 

A.  Wenn  man  den  gereinigten  Körnerlack  mit  kochendem 
67  procenügeu  Alkohol  erschöpft  und  die  Lösung  jedesmal 
noch  ganz  heiss  filtrirt,  so  setzt  sich  während  dem  Erkalten 
ein  gallertartiger  Körper  ab,  dessen  Menge  etwa  8  Procent 
vom  angewandten  Körnerlack  beträgt«  Dieser  ist  das  Gam- 
maharz. Der  Alkohol  lässt  ohngefahr  8  Procent  ungelöst 
zurück.  Auf  diesen  Ruckstand  werden  wir  weiter  unten 
wieder  zurückkommen.  Zuerst  wollen  wir  die  Zusam- 
mensetzung der  erkalteten  Alkohollösung  betrachten. 

Diese  Lösung  wird  filtrirt,  mit  einem  gleichen  Volum 
Wassers  vermischt,  der  Alkohol  aus  dem  Gemisch  abdestil- 
lirt  und  der  wässrige  Ruckstand  zur  Trockne  verdunstet. 
Das  zurückgebliebene  Harz  wird  mit  Wasser  ausgezogen; 
dieses  löst  eine  Verbindung  von  Harz  auf,  die  das  Alpha* 
harz  enthält,  welches  man  durch  Pbosphorsäure  aus  der 
Losung  ausfallt  und  wohl  auswäscht  Unverdorben  gibt 
in  seiner  Abhandlung  nicht  an,  womit  das  Alphaharz  in  der 
Lösung,  woraus  es  durch  Phesphorsäure  gefällt  wird,  ver- 
bunden ist. 

Das  Alphaharz  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
braun,  leicht  schmelzbar,  leicht  auflöslich  in  67procentigem 
Alkohol  und  in  Aether.  (Der  Aether  löst  es  jedoch  nicht 
völlig  auf,  sondern  lässt  einen  Theil  zurück,  welcher  ein 
besonderes  Harz  zu  sein  scheint,  das  sich  in  67  procentigem 
Alkohol  und  in  kaustischem  Kali  auflöst.  Andere  Eigen- 
schaften sind  davon  nicht  untersucht  worden.)  Die  Lösung 
in  Aether  lässt  nach  dem  Verdunsten  das  Alphaharz  rein 
zurück.  Es  löst  sich  in  kaustischem  Kali  mit  violetter 
Farbe.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  die  essigsauren 
Salze  von  Kupferoxyd  und  Bleioxyd  gefällt,  uud  die  nieder- 
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gefallenen  Resinate  von  Kupferoxyd  und  Bleioxyd  backen  in 
kochendem  Wasser  zusammen,  und  lösen  sich  weder  in  Alkohol 
noch  Aether.  Unverdorben  fuhrt  an,  dass  das  Alpharesinat 
vom  Kali  durch  Erhitzen  in  der  Art  zersetzt  werde,  dass  ein 
Drittheil  des  Harzes  in  Oelsäure  und  Margarinsäure  ver- 
wandelt werde.  Das  Alphaharz  beträgt  nur  die  Hälfte  vom 
Gewicht  des  Gummilacks. 

C.  Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  des  bei  der  Des- 
tillation der  mit  Wasser  vermischten  Lösung  in  Alkohol  er- 
haltenen Rückstandes  wird  in  einem  gleichen  Volum  wasser- 
freien Alkohols  aufgelöst,  die  Lösung  mit  ihrer  8fachen 
Menge  Aethers  vermischt;  hierbei  erhält  man  einen  klebrigen 
Niederschlag  in  reichlicher  Menge,  der  eine  Verbindung  des 
Betaharzes  mit  Aether  ist,  und  welcher  durch  Verdunstung 
des  Aethers  seine  theerartige  Beschaffenheit  verliert  Das 
Gummilack  enthält  von  diesem  Harze  0,7. 

Das  Betaharz  j  so  wie  es  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  erhalten  wird,  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Nach 
Verdunstung  des  Aethers  ist  es  hart,  löst  sich  in  kaltem  75- 
procentigem  und  stärkerem  Alkohol  auf.  Vermischt  man  die 
Lösung  mit  Wasser  und  erhitzt  sie,  so  fällt  das  Harz  in 
Gestalt  einer  festen  Gallert  nieder.  In  kochendem  Wasser 
backt  diese  zu  einer  harzartigen  Masse  zusammen.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es,  bläht  sich  dann  auf  und  verbreitet  einen 
Geruch  wie  geschmolzenes  Gummilack.  Es  gehört  zu  der- 
jenigen Klasse  von  Harzen,  die  essigsaures  Kupferoxyd  fal- 
len; der  Niederschlag  ist  pulvprig,  und  löslich  in  Aether  und 
den  Oelen,  aber  unlöslich  in  Alkohol.  Die  Lösung  des  Beta- 
Jbarzes  in  Alkohol  zersetzt  die  kohlensaure  Tälkerde  und  löst 
die  Talkerde  auf.  Das  mit  Hälfe  der  wässrigen  Auflösung 
durch  doppelte  Zersetzung  erhaltene  Talkerde  -  Resinat  ist 
dagegen  unlöslich  in  Alkohol.  Das  Kali -Resinat  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  wird  aus  dieser  Auflösung  nicht  durch 
überschüssiges  Kali  gefällt.  Vermischt  man  seine  Lösung 
mit  Lösungen  der  Erd-  und  Metallsalze,  so  fallen  bräunliche 
und  pulverige  Verbindungen  nieder,  die  in  Alkohol,  Aether 
und  den  Oelen  unlöslich  sind. 

Nach  Unverdorben  theilt  dieses  Harz  mit  demAlpha- 
harz  die  besondere  Eigenschaft,  sich  ohne  Veränderung  in 
kaltem  kaustischen  Kali  aufzulösen ,  und  darin  theilweis*  in 
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Oebäure  und  Margarinsäure  verwandelt  so  werden,  wenn 
man  die  Lösung  kochen  licet  Diese  Beobachtung  beweist 
er  dadurch,  dass  die  in  kaltem  Kali  gemachte  Auflösung 
beim  Vermischen  mit  einer  Saure  das  Hans  unverändert 
ausscheidet;  dass  aber  nach  dem  Kochen  durch  Säuren  darin 
ein  brauner,  klebriger  Niederschlag  entsteht  L5st  man  die-, 
gen  Niederschlag  in  Kali,  vermischt  die  Lösung  mit  essig- 
saurem Bleioxyd,  und  kocht  den  dadurch  entstandenen  Nie- 
derschlag mit  67procentigem  Alkohol,  so  erhält  man  eine 
strohgelbe  Auflösung,  aus  welcher  Chlor wasserstoflbäure 
Chlorblei  fällt.  Die  verdunstete  Flüssigkeit  hinterlässt  ein 
Gemisch  von  Harn  und  fetten  Säuren,  woraus  dann  Petroleum 
die  letzteren  aussieht  und  das  Harz  zurücklägst  Nach  Ver- 
dunstung des  Petroleums  bleiben  die  Säuren  zurück.  —  In 
der  Thierchemie  werden  wir  sehen,  dass  die  verschiedenen 
Coccosspecies  viel  eines  leicht  zu  verseifenden  Fettes  enthalten. 
Möglich  wäre  es  daher  wohl,  dass  die  erhaltenen  fetten  Säu- 
ren vielmehr  durch  die  Verseifung  eines  mit  dem  Harne 
verbundenen  Fetts  entstanden  sind,  als  durch  Zersetzung 
des  Harzes  selbst 

D.  Die  ätherische  Auflösung,  woraus  sich  das  Betaharz 
ausgeschieden  hat,  wird  mit  Wasser  vermischt  und  destillirt, 
dabei  bleibt  ein  Harz  zurück,  welches  man  trocknet,  in  einer 
sehr  kleinen  Menge  Aethers  auflöst,  und  diese  Lösung  mit 
einem  gleichen  Volum  Petroleums  vermischt;  hierauf  dunstet 
man  den  Aether  weg.  Der  grösste  Theil  des  Harzes  schei- 
det sich  dann  aus  dem  Petroleum  ab,  während  darin  das 
Coccusfett  und  sehr  wenig  Harz  gelöst  bleiben.  Die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Harzes  beträgt  nicht  mehr  als  2  Procent 
vom  Gummilack  und  ist  ein  Gemisch  von  Gamma-  und  Delta- 
harz, die  man  von  einander  scheidet,  indem  man  sie  in  der 
möglichst  kleinsten  Menge  Kali's  auflöst,  und  das  erhaltene 
Kali  -  Resinat  mit  schwefelsaurer  Talkerde  fällt.  Durch  Di- 
gestion dieses  Niederschlags  mit  kaustischem  Kali  zersetzt 
sich  das  Kali -Resinat  des  Deltaharzes,  und  es  löst  sich 
dieses  Harz  auf,  während  ein  basisches  Taikerde  -  Resinat 
des  Gammaharzes  als  ein  violettes  Pulver  zurückbleibt.  Hier- 
auf scheidet  man  die  Harze  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Basen  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  ab. 
Das  Gammaharz  besitzt  folgende  Eigenschaften:    Im  ge- 
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schmolzenen  Zustand  ist  es  bei  durchfallendem  Lichte  röth- 
lich  braungelb,  bei  auffallendem  Lichte  aber  schwarz  gefärbt, 
übrigens  gleicht  es  einem  Harze.  Durch  langsames  Erkalten 
oder  durch  freiwilliges  Verdunsten  seiner  Lösung  in  Alkohol 
oder  Aether  scheidet  es  sich  in  nadeiförmigen  Krystallen  aus, 
die  eine  orangegelbe  Farbe  besitzen;  die  KrystaUe  werden 
besonders  voluminös,  wenn  man  der  ätherischen  Auflösung 
Chlorwasserstoffsaure  beimischt,  die  sich  jedoch  nicht  mit  dem 
Harze  verbindet.  Bei  + 15°  bedarf  das  Gammaharz  gleicher 
Mengen  von  Aether  und  Alkohol  zur  Auflösung,  nämlich 
etwa  20  Theile.  In  der  Wärme  lösen  diese  Flüssigkeiten 
viel  grössere  Mengen  auf.  Terpenthinöl  löst  es  in  der  Kälte 
schwierig  auf,   aber  leichter  in  der  Wärme,   worauf  es  sich 

m  aus  der  warmen  Auflösung  in  krystallinischen  Flocken  wieder 
abscheidet.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rother 
Farbe  auf  und  zersetzt  es  nur  in  der  Siedhitze.  Concentrirte 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure  lösen  davon  nur  eine 

s  kleine  Menge  auf,  die  durch  Wasser  wieder  ausgefällt  wird. 
In  der  Wärme  wird  es  durch  Salpetersäure  zersetzt.  '  Das 
Gammaharz  gehört  zu  den  stark  elektronegativen  Harzen. 
Es  bildet  mit  ungefärbten  Basen  Verbindungen,  die  in  neu- 
tralem Zustand  violett  und  bei  Ueberschuss  von  Harz  braun 
sind.  Hieraus  erklärt  eß  sich,  warum  einige  violette  Verbin- 
dungen an  der  Luft  braun  werden,  indem  sich  die  Kohlen- 
säure derselben  mit  der  Base  verbindet;  die  violette  Farbe 
kann  durch  eine,  das  Harz  sättigende  neue  Menge  von  Base 
wieder  hergestellt  werden,  welches  besonders  bei  den  Alkali* 
Resinaten  sichtbar  ist.  Das  Kali  -  Resinat  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  und  man  kann  der  Auflösung  einen  gewissen  Ue- 
berschuss von  Alkali  beimischen,  ohne  dass  sich  das  Resinat 
daraus  abscheidet.  Durch  eine  grössere  Menge  von  Alkali, 
wird  es  aber  daraus  abgeschieden.  Beim  Trocknen  bekommt 
das  Kali* Resinat  ein  Gummi  ähnliches  Ansehen.  In  kochen- 
dem Alkohol  ist  das  Kali-Resinat  auflöslieh,  aus  der  erkal- 
tenden Auflösung  setzt  es  sich  aber  in  gallertartigem  Zustand 
wieder  ab,  so  dass  nur  V20  davon  aufgelöst  bleibt.  Aether 
löst  es  nicht  auf,  benimmt  ihm  aber  die  Eigenschaft,  mit  Wasser 
eine  rothe  Auflösung  zu  bilden.  Unverdorben  glaubt,  dass 
der  Aether  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des 
Harzes  bewirke,  wiewohl  es  wahrscheinlicher  ist,  dass  der 

Aether 
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Aeiber  eine  mit  de*  Harn  verbunden»,  rothOxbende  Sub- 
stanz auflöst  Bierauf  löst  eich  nämlich  das  Kali -Resinat 
mit  brauner  Farbe  in  Wasser  auf.  Das  KaU- Resinat  bildet 
in  den  Auflösungen  der  Erd-  und  Metallsalse  Niederschläge 
die  Tiefet*  gefärbt  aind,  wen  die  darin  gebundene  Base  farb- 
los ist,  die  aber  eine  rothbranae  Farbe  haben,  wenn  diese 
Basen  geffrbt  sind.  Die  Niederschläge  sind  pnfcrerig,  in 
Aether  und  Alkohol  mdftslieh  und,  mit  Ausnahme  des  Talk- 
erde-Roeiaats,  durch  KaMhjrdrat  nersetsbar.  Das  Talkerde- 
Resinat  erhält  man  dnreh  doppelte  Zersetzung,  indem  man 
ekie  Losung  dss  Geafemahaues  mit  kohlensaurer  Talkerd* 
koche»  Hast,  wobei  es  sieh  als  ein  violettes  Führer  absehet  > 
det.  Es  kann  anck  dargestellt  werden,  wenn  man  ein»  Lfr» 
mang  des  Gammaharses  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  rotf 
sseigssnrer  Tsflseide  in  Alkohol  venniaeht,  la  diesem  Fall 
scheidet  sieh  das  Resinat  in  Artigem  Znstande  «ss,  and 
enthalt  smrehl  überschüssiges  Harn  als.  asch  gebundenen 
AlkohoL 

Das,  Cimmabsr*  kann  ans  dem  Gnmarilaek  Mttg*tt>gen 
wesden,  ohne  dass  man  lange  analytisch*  Opeflttionen  nütig 
hat«  Es  reicht  hin,  eine  Lesung  des  6«mmüa*ks  in  Alkohol 
mit  kohlensaurer  Talkerde  um  kochen,  wobei  sieh  das 
Hans  in  Verbindung  mit  TUkerde  dafams  aiedemehUgt, 
und  steh  dem .  Uebersshnss  von  Tafterde  beimischt«  Man 
kann  euch  eine  Auflösung  de*  timadtiades  in  KdU  mM 
oahwefalaaurer  Talkerde  Allen,  nai  den  Niederschlag  mit 
KaHMydn*  behandeln*  worin  sieh  .die  anderes  Harne  aufläse* 

U*aDeltoh*r%i&  nicht  gaaa  hart,  sonder*  behält  sein* 
Biegsamkeit  bei,  und  schtMt  Coconefett  «  enthalten.  Bis 
m  +100»  erhRst,  sdnmlst  es  gantf  iuHitf*  In  Alkobcl  and 
Acfcherist  es  Sehr  leinht  anOeafcch,  Kali  und  Anntfoniaift 
losen  es  mit  branner  Farbe  auf.  Während  der  Verdunstung 
tterfludftigt  sich  das  Admoofak  imt  voHstiadig,  KaU  fallt 
des  Kali -t  Resinat  aus  seiner  beneenlneten.  Auflösung*  des 
Niedemefakg.  ist  branü '  und  klebrig;  —  Bin  Kupferoxjd- 
Resinat  ia >|tolverig  «nd  Bat  Sieh  ga*  moht  in  Acfher*  :       » 

B-  Jets*  woUßü  wib  mr  dem  Körper  sareckkehien,  wie»- 

eher  sieh)  «ans  der  kackenden  Löetng  de*  danmüeek»  in> 

Alkohol  (Man  sehe  A)  ambtend  des  Erhaltene  eied*s*hiä*w 

Nach  dorn  Abwaschen  mit  Alkohol  nsd  Troeknen  ist  '" 

VII.  <* 
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Körper  hart,  porös,  braun  und  harzähnlich.  Wir  wollen  Um 
Epsilonharz  des  Gummilacks  nennen  5  weil  er  mit  einem 
Harz  mehr  Aebnlichkeit  hat,  als  mit  irgend  einer  anderen 
Pßanzensubslanz.  Das  Epsilonliarz  kann  in  kochendem  Was« 
ser  zusammengeknetet  werden,  schmilzt  aber  erst  in  höherer 
Temperatur;  beim  Schmelzen  wird  es  zersetzt  und  m  ein 
wahres  Harz  verwandelt  •  Alkohol,  Aether  und  flüchtige  Oefe 
löstet»  es  in  der  Kalte  nicht  auf.  Kali  löst  es  auf  mit  brauner 
Farbe,  wobei  sich  nach  Unverdorben  ein  Theil  des  Harzes 
«ersetzt,  insofern  Säuren  aus  der  Auflösung  einen  tbeerartigea 
Körper  lallen,  aus  welchem  Aether  fette  Säuren  und  Hera 
aos&eht*  Setzt  man  zu  der  so  erhaltenen  Auflösung  in 
Aether  Petroleum,  so  schlägt  sich  das  Harz  nieder,  und  die 
Säuren  bleiben  allein  in  der  Lösung  zurück.  '  Eben  so 
löst  steh  das  Epsilonharz  in  dem  mit  ein  wenig  Alkohol  ver- 
mischten Ammoniak;  aber  diese  Lösung  enthält  ebenfalls  öl- 
saures  und  margarinsaures  Ammoniak.  Das  Kupferoxyd- Re- 
sinat ist  braun  und  in  Aether  unlöslich. 

F.  Die  in  kochendem  Alkohol  unlösliche  Portion  des 
Gummilacks  ist  John's  Lackstoff,  der  unter  audern  ein  we- 
nig Wachs,  Harz,  Fett,  so  wie  auch  fremde  Einmischungen, 
als  Holzstückchen,  Coccushällen,  u.  s.  w.  enthält.  Durch 
Digestion  mit  Petroleum  oder  Aether  kann  daraus  das  Wachs 
ausgezogen  werden.  Darauf  löst  man  den  Lackstoff  bei  ge- 
talder  Digestion  in  67pnocentigem  Alkohol,  der  vorher  mit  ein 
Wenig  Chlor  wassersteflsaure  vermischt  ist,  au£  Dan»  ver- 
mischt mau  die  Lösung  mit.  Wasser  und  destillirt  den  Alko- 
hol daraus  ab,  wobei,  der  Lackstoff  mit  einer  kleinen  Menge 
Harz  zurückbleibt.  Getrocknet  laset  man  es  nun  mit  Aether 
und  darauf  mit  Alkohol  kochen,  die  daraus  das  Harz  auflösen. 
Der  Alkohol  löst  vorzüglich  das  Betaharz  auf.  Der  Lackstoff 
Woibt  dann  ganz  zurück.  ■     • 

-  'Nach  John  erhält  mau  den  Lackstoff,  wiewohl  nicht 
vollkommen  rein,  wenn  Gummilack  in  kaltem  Spiritus  aufge- 
löst, und  der  Rückstand  .zuerst  mit  Wasser  und  nachher  mit 
warmem  Alkohol,  welcher  das  Wachs  auflöst,  be^aadelt  wird, 
worauf  man  das  Unau%elöste  von  den  Iusectefttkeilen  ab- 
schlämmt. Sa  dargestellt  bildet  er  eine  gelbliehe,  durch- 
scfcriöeöde  Masse,  die  in  der  Wärme,  ohne  zu  schmelzen, 
erhärtet)  und  in   kochendem  Wasser  erweicht.     Getrocknet, 
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wird  er  braun,  hart  und  rauh.  Er  löst  sieh  nicht  in  Aetber 
auf,  welcher,  so  wie  Alkohol,  denselben  nur  zu  einer  farb- 
losen, gallertartigen  Substanz  aufweicht  Versucht  man,  ihn 
zu  schmelzen,  so  zersetzt  er  steh,  raucht  und  verbreitet  den 
eigentümlichen,  nicht  unangenehmen  Geruch  des  Gummi« 
keks.  Er  ist  schwerer  als  Wasser,  und  gibt  bei  der  Destil- 
lation, nach  John,  kein  Ammoniak.  Mit  Salpetersäure  gibt 
er  Oxalsäure  und  keine  bittere  Substanz.  Im  Kochen  wird 
er  von  kaustischem  Alkali  mit  hellgelber  Farbe  aufgelöst 
und  daraus  durch  Säuren  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag 
hat  alle  Charaktere  des  Gummilackharzes  und  ist  in  Spiritus 
auflöslich.  Aus  diesem  Grunde  erhält  man  diese  Substanz 
nicht  beim  Auflösen  von  Gummilack  in  Alkali;  denn  das  aus 
dieser  Auflösung  durch  Säuren  gefällte  Harz  löst  sich  voll- 
ständig und  ohne  Rückstand  in  Alkohol  auf. 

Der  nach  der  Methode  von  Uuverdorben  erhaltene 
Lackstoff  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  bräunlich,  brü- 
chig, durchsichtig,  hautartig  zusammengebacken,  und  gleicht 
einem  Harz  mehr,  als  irgend  einer  andern  Substanz.  Bei  + 100° 
wird  er  cohaereuter,  schmilzt  aber  erst  in  höherer  Tempera- 
tur, indem  er  sich  aufbläht  und  einen  Geruch  wie  Gummilaek 
verbreitet,  worauf  er  in  seiner  Zusammensetzung  verändert 
ist  In  Alkohol  und  Aether  schwillt  er  zwar  ein  wenig  auf, 
löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  Eben  so  ist  er  auch  in  fetten 
Oelen  auflöslich.  Der  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasser« 
stoffsäure  geschärfte  Alkohol  löst  ihn  nur  bei  Digestion  auf, 
und  Wasser  fallt  ihn  daraus  unverändert  wieder  aus.  Sättigt 
man  aber  die  Säure  in  der  Auflösung  mit  kohlensaurer  Kalk- 
erde, so  verwandelt  sich  der  Lackstoff,  anstatt  gefällt  zu 
werden,  in  zwei  in  Alkohol  lösliche  Harze,  die  einige  Aehn- 
Jichkeit  mit  dem  Alpha-  und  Betaharz  des  Gummilacks  haben. 
Concentrirte  Essigsäure  löst  sowohl  für  sich,  als  mit  Alkohol 
den  Lackstoff  nicht  auf.  Kaustisches  Kali  löst  ihn  beim  Er- 
hitzen auf  und  verwandelt  ihn  in  Alpha-  und  Betaharz;  fugt 
man  Alkohol  zu  der  Lösung  in  Kali,  so  geht  diese  Verän- 
derung schon  in  der  Kälte  vor.  —  Schon  vorhin  hab#  ich 
erwähnt,  dass,  wenn  man  eine  Lösung  des  Gummilacks  in 
Alkali  fällt  und  dadurch  ausbleicht,  indem  man  einen  Strom 
von  Chlorgas  durchstreichen  läset,  das  Harz  einen  gallert- 
artigen, in  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Körper  enthält.    Dieser 

6* 
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Körper  ist  farbenlos,  bräunt  sich  beim  .Trocknen  und  geht 
unter  dem  Einfluss  von  Alkalien  wieder  in  Gummilack  über, 
ganz  so  wie  der  Lackstoff.  Aber  dieser  Körper  ist  in  einem 
mit  Chlorwasserstoffisäure  versetzten  Alkohol  nicht  löslich, 
wodurch  er  sich  von  dem  Lackstoff  unterscheidet.  Es  ist 
also  offenbar,  dass  das  Epsilouharz,  der  Lackstoff  und 
dieser  Körper  viel  Ähnlichkeit  mit  einander  haben. 

Das  sogenannte  Wachs  erhält  man  am  besten  beim  Auf- 
lösen von  Gummilack  in  Alkali,  wobei  es  in  Gestak  einer 
weissen,  pulverigen,  nach  dem  Trocknen  erdig  erscheinenden 
Substanz  zurückbleibt.  Es  wird  von  kochendem  Alkohol 
aufgelöst,  und  diese  Auflösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer 
halbdurchsichtigen  Gallert  Es  verbindet  sich  nicht  mit  Al- 
kali, wovon  selbst  die  concentrirte  und  kochende  Auflösung 
nur  sehr  wenig  aufnimmt,  das  Säuren  wieder  unverändert 
niederschlagen.  Es  schmilzt  zu  einem  klaren  gelben  Liqui- 
dum, welches  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird.  Im  luft- 
leeren Raum  destillirt  es  unverändert  über;  bei  Zutritt  der 
Luft  zersetzt  es  sich  etwas,  indem  sich  zugleich  ein  in  Al- 
kohol unauflösliches  brenzliches  Oel  bildet.  Auf  Papier  ge- 
schmolzen, macht  es  einen  Fettfleck.  Seine  Eigenschaft,  sich 
nicht  mit  Alkali  zu  verbinden,  unterscheidet  es  vom  Wachse. 

Lacksäure.  Diese  Säure  ist  von  John  im  Stocklack 
gefunden  worden,  aus  dem  er  sie  auf  folgende  Weise  aus- 
zog: Das  rohe  Schellack  wurde  in  Alkohol  gelöst,  die  Auf- 
lösung filtrirt  und  mit  siedend  heissem  Wasser  vermischt; 
das  dadurch  niedergeschlagene  Harz  wurde  abfiltrirt  und  die 
Flüssigkeit  abgedampft.  Die  zurückbleibende  Masse  wurde 
gepulvert  und  entweder  mit  Aether  Übergossen,  welcher  die 
Säure  auflöste,  die  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  färb* 
los  zurückblieb,  oder  auch  in  wenigem  Alkohol  aufgelöst, 
welche  Auflösung  nachher  mit  Aether  gefallt,  filtrirt  und  ab- 
gedampft wurde;  aber  in  diesem  Falle  wurde  die  Säure  ge- 
färbt erhalten.  Sie  wurde  nun  in  Wasser  gelöst,  mit  Blei- 
auflösung gefällt,  und  das  lacksaure  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
säure oder  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  und  die 
Säure  zum  freiwilligen  Verdunsten  hingestellt,  wobei  sie  in 
körnigen  Krystallen  anschoss.  Sie  wird  an  der  Luft  feucht, 
schmeckt  sauer,  fällt  weder  Kalk-  noch  Baryt -Salze,  wohl 
aber  Blei-  und  Quecksilber  «Salze.     Eisenoxydsalze  werden 
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davon  mit  weisser  Farbe  gefällt.  Mit  den  Alkalien  und  mit 
Kalkerde  gibt  sie  zerfliessende,  auch  in  Alkohol  lösliche  Salze. 

Die  Anwendung  des  Gummilaöks,  auch  abgesehen  von 
der  des  darin  enthaltenen  Farbstoffs,  ist  sehr  gross.  Es 
macht  die  Basis  des  Siegellacks  aus,  wozu  es  sich  des- 
halb vorzugsweise  vor  anderen  Harzen  eignet,  weil  es  hart 
ist  ohne  zugleich  spröde  zu  sein.  Das  beste  rothe  Siegellack 
wird  bereitet,  indem  man  48  Th.  Schellack  bei  einer  sehr 
gelinden  Hitze  mit  19  Th.  venetianischem  Terpenthin  und 
1  Th.  Perubalsam  zusammenschmilzt,  und  hierzu  32  Th. 
geschlämmten  Zinnober  einrührt,  wozu  man  gewöhnlich  eine 
hochrothe,  besonders  schöne,  und  deshalb  Lackzinnober  ge- 
nannte Sorte  anwendet  Die  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
erkaltete  Masse  wird  entweder  zu  runden  Stangen  gerollt 
oder  in  Formen  von  Messing  gepresst.  Zu  den  schlechteren 
Siegellacksorten  wird  ein  grosser  Theil  des  Schellacks  durch 
Colophon  und  der  Zinnober  durch  ein  Gemenge  von  Mennige 
und  Kreide  ersetzt.  Das  beste  schwarze  Siegellack  wird  aus 
60  Th.  Schelllack,  10  Th.  Terpenthin  und  30  th.  geschlämm- 
ten Beinschwarz  gemacht,  wozu  man,  des  Geruches  wegen, 
etwas  Storax  und  Ambra  setzt.  Gelbes  Siegellack  erhält 
man  aus  60  Th.  Schellack,  12  Th.  venetianischem  Terpen- 
thin, 24  Th.  Chromgelb,  oder,  in  Ermangelung  desselben, 
Casseler  Gelb,  und  1  Th.  Zinnober»  Blaues  wird  durch  Ein- 
mengung von  Bergblau  oder  Kobaltblau,  und  grünes  durch 
Einschmelzen  von  Berggrän  oder  durch  die  Verbindung  des 
Lackharzes  mit  Kupferoxyd  gemacht.  Das  älteste  bekannte, 
aus  wirklichem  Siegellack  bestehende  Siegel  stammt,  nach 
Scholtz,  von  1553  her,  und  die  erste  gedruckte  Nachricht 
darüber  ist  von  Garcia  ab  Orto,  vom  Jahre  1563*). 

Das  Gummilack  ist  sowohl  für  sich,  als  nach  dem  Schmel- 
zen und  Vermischen  mit  etwas  gebeuteltem  Ziegelmehl,  und 
zu  Stangen  geformt,  ein  gutes  Mittel  um  Stein,  Porzellan, 
Fayence,  und  dergleichen  zusammenzukitten*  Die  zu  kitten- 
den Stücke  werden  gelinde  erwärmt,  so  dass  das  Lack,  wenn 
es  darauf  gestrichen  wird,  schmilzt,  worauf  sie  zusammen- 


*}  Das  Siegelwachs  in  den  Blechdosen  der  Pergamentbriefe  besteht  aus 
15  Th.  venetianischem  Terpenthin  und  5  Th.  Baumöl,  zusammenge- 
schmolzen mit  80  Th.  Wachs,  und  mit  geschlämmter  Mennige  gefärbt« 


36  Jalappenharz. 

gefügt  und  so  bis  nach  dem  Erkalten  zusammengehalten  wer- 
den. Es  hält  vortrefflich ,  so  lange  das  Gekittete  nicht  er- 
wärmt wird.  Das  Gummilack  ist  ein  Hauptbestandtheil  der 
meisten  Lackfirnisse,  weshalb  man  auch  einen  Üeberzug  mit 
einem  solchen  Firniss  Lackirung  nennt  Ich  werde  weiter 
unten  einige  Vorschriften  zu  solchen  Firnissen  mittheilen. 
Auch  in  der  Medicin  ist  das  Gummilack  angewendet  worden« 

Jalappenharz. 

Es  wird  durch  Ausziehen  der  Jalappenwurzel  (von  Con- 
volvulus  JalappaJ  mit  Alkohol,  Vermischen  der  Tinctur 
mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols  erhalten.  Es  ist 
auswendig  grüngelb  und  matt,  im  Bruche  gelbbraun  und  we- 
nig glänzend,  undurchsichtig,  spröde,  schmeckt  scharf  und 
bitter,  zumal  hinten  im  Schlund,  und  riecht  beim  Reiben  oder 
Erwärmen  wie  Jalappenwurzel.  In  Alkohol  ist  es  leicht 
anflösüch.  Wird  diese  Auflösung  mit  Blutlaugenkohle  dige- 
rirt  und  filtrirt,  so  verliert  sie,  nach  Blartius,  den  grössten 
Theil  ihrer  Farbe,  bleibt  nur  gelblich  und  gibt,  wenn  das 
Aufgelöste  abgeschieden  wird,  ein  Harz,  welches  nach  dem 
Schmelzen  gelb  ist.  Aether  löst  0,3  davon  auf,  und  dieses 
bleibt  nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  als  ein  dunkelbrau- 
nes, schwierig  ganz  zu  trocknendes  Harz  zurück,  welches 
von  kaustischem  Natron  aufgelöst  und  daraus  nicht  durch 
Schwefelsäure  gefällt  wird.  Der  in  Aether  unauflösliche  Theil 
wird,  nach  dem  Auflösen  in  Natron,  von  Schwefelsäure  mit 
gelber  Farbe  gefallt.  Es  besteht  also  aus  zwei  mit  einander 
vermischten  Harzen.  Es  ist  gänzlich,  sowohl  in  Essignaph- 
tha  als  auch  in  Essigsäure,  auflöslich.  In  fetten  und  flüchti- 
gen Oclen  ist  es  unauflöslich.  In  seinen  Verbindungen  mit 
Basen  hat  es  eine  sehr  geringe,  Sättigungscapacität,  1,01, 
-nach   Unverdorbenes  Versuchen. 

Herberger  gibt  an,  dass  das  Jalappenharz,  wenn  man 
es  in  Alkohol  auflöse  und  der  Lösung  eine  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  zumische,  einen  Niederschlag 
von  Bleioxyd -Resinat  gebe.  Aber  das  mit  dem  Bleioxyd 
verbundene  elektronegative  Harz  ist  nicht  besonders  unter- 
sucht worden.  Ein  grosser  Theil  des  Harzes  wird  dabei 
nicht  gefallt;  die  von  Essigsäure,  Bleioxyd  und  Alkohol  be- 
freite Auflösung  liefert  ein    durchsichtiges,  farbenloses,  in 
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Alkohol  sehr  leicht  lösliches  Harz.  Auch  wird  es  unter  Bei- 
hülfe von  Wärme  in  concentrkrter  Essigsäure  aufgelöst;  dio 
übrigen  Sauren,  z.  B.  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phos- 
phorsäure und  Chlorwasserstoffsäure  lösen  wenig  davon  auf* 
Herberger  nennt  es  Ja/appin,  und  scheint  es  als  eine 
Pfianzenbase  zu  betrachten ,  weil  es  sich  mit  Säuren  verei- 
nigt. Aber  es  scheint  nicht  unter  diese  Klasse  von  Pflanzen- 
körpern gerechnet  werden  zu  dürfen. 

Das  Jalappenharz  wird  seiner  purgirenden  Eigenschaften 
wegen  in  der  Arzneikunde  angewendet.  Zuweilen  wird  es 
mit  Colophonkun  und  dem  Harz  des  Lercheuschwamms  ver- 
fälscht, ein  Betrug,  der  mit  Terpenthinöl  leicht  entdeckt  wer- 
den kann,  indem  dieses  die  fremden  Harze  auflest  und  das 
Jalappenharz  zurüoklässt» 

Ladanum. 

Es  überzieht  als  ein  schmieriges,  wohlriechendes  Harz 
eine  auf  Candia  und  in  Syrien  wachsende  Pflanze,  Gutta 
creticu*.  Es  ist  dunkelbraun,  weich,  erhärtet  aber  allmälig, 
hat  1,186  spec.  Gewicht,  einen  angenehmen  Geruch  und  bit- 
teren Geschmack*  Eine  schlechtere  Sorte  kommt  in  gedreh- 
ten Kuchen  zu  uns,  ist  mit  eisenhaltigem  Sand  gemengt, 
ohne  Geruch,  und  taugt  nichts.  Das  Ladanum  wird  zu  Pfla- 
stern, Salben  und  zu  Räucherpulver  gebraucht« 

Mastix. 

Dieses  Harz  wird  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  und 
die  Aeste  von  Pistacia  Lentiscus,  auf  den  Inseln  im  Archi- 
pelagus,  besonders  auf  Chios,  gewonnen.  Es  kommt  in  klei- 
nen, gelblichen,  durchsichtigen,  runden  Körnern  zu  uns,  er- 
weicht zwischen  den  Zähnen,  schmeckt  schwach  aromatisch 
und  etwas  bitter,  und  hat  einen  schwachen,  aber  angenehmen 
Geruch;  auf  glühenden  Kohlen  riecht  es  stärker.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  1,074.  Das  Mastix  besteht  aus  zwei  Harzen, 
von  denen  das  eine  in  wasserhaltigem  Alkohol  auflöslich,  das 
andere  darin  unauflöslich  ist.  Letzteres  beträgt  zwischen 
Va  und  Vis.  Das  in  Alkohol  aufgelöste  Harz  wird  von  Chlor 
in  Gestalt  einer  zähen,  elastischen  Masse  gefällt,  das  sich 
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wie  der  unauflösliche  Theil  verhält.  Letzterer,  der  bei  der 
Auflösung  in  Spiritus  zurückbleibt,  ist  dann  weiss,  weich 
und  zähe,  se  dass  er  sich  in  lange  Faden  ziehen  lässt,  wird 
aber  durch  Trocknen  und  Schmelzen  durchsichtig  und  gelb- 
lich, wie  Mastix,  und  lässt  sich  dann  pulvern.  Es  verhält 
sieh  im  Allgemeinen  wie  das  Copalharz.  Es  wird  von  was- 
serfreiem Alkohol,  Aether  und  Terpenthinol  aufgelöst,  in 
welchen  auch  das  gemengte  Harz  auflöslich  ist  Wird  der 
in  wasserhaltigem  Alkohol  unauflösliche  Theil  gepulvert  und 
lange  auf  einer  warmen  Stelle  gelassen,  so  wird  er  zuletzt 
im  Spiritus  anflöslich.  Einige  Chemiker  glaubten  diesem 
Theil  vom  Mastix  einen  besonderen  Namen  geben  zu  müssen, 
«yd  haben  ihn  Masticin  genannt;  angemessener  wäre  es,  das 
auflösliche  Harz  Alphaharz,  und  das  weniger  lösliche  Bela- 
har%  zu  nennen.  Das  gemengte  Harz  verhält  sich  zu  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Alkali,  wie  Colophon,  und  seine 
Sättigungscapacität  ist,  nach  Unverdorben,  2,8. 

Das  Mastix  macht  einen  Bestandteil  von  Pflastern,  Sal- 
ben, Räueherpulver  und  Firnissen  aus.  Von  Vielen,  zumal 
von  den  Frauen  in  der  Türkei,  wird  es  gekaut,  um  das 
Zahnfleisch  zu  stärken  und  dem  Athem  einen  angenehmen 
Geruch  so  ertheilen. 

Pastö-Harz. 

Unter  diesem  Namen  hat  Boussingault  das  Harz  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  beschrieben,  welches  die  Indianer 
von  Pastö  zum  Ueberziehen  von  Holz  anwenden,  um  das- 
selbe wasserdicht  zu  machen»  Der  Ursprung  dieses  Harzes, 
welches  durch  Tauschhandel  von  Maeao  nach  Pasto  kömmt, 
ist  unbekannt.  Es  ist  grün,  und  wird  in  der  Wärme  weich 
und  elastisch  wie  Waizenkleber.  Es  kann  zu  dünnen  Häut- 
eben ausgedehnt  und  unmittelbar  auf  Heiz  gelegt  und  befes- 
tigt werden.  In  Anfange  sind  diese  Häutehen  weich  und 
können  abgezogen  werden,  aber  bald  erhärten  sie  und  kleben 
fest  an,  und  werden  hierauf  weder  von  Wasser,  noch  Alko- 
hol, Aether  und  flüchtigen  oder  fetten  Oelen,  sowohl  ia  der 
Kalte  wie  in  der  Wärme,  angegriffen;  auch  springen  und 
schuppen  sie  nicht  ab. 

Dieses  Harz    ist   ohne  Geruch   und    Geschmack   und 
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schwerer  als  Wasser.  Der  Brach  ist  glasartig«  Es  ist  an 
Zilie,  ab  dass  es  sich  au  Pulver  zerreiben  Hesse,  und  es 
muss  geraspelt  werden*  Durch  Reiben  wird  es  ein  wenig 
elektrisch.  Etwas  ober  100°  erhitzt,  wird  es,  wie  Caoutcheue, 
elastisch.  Alkohol  sieht  daraus  ein  gränes  Harn  aus,  löst 
aber  den  Rückstand  auch  nicht  in  der  Siedhitze  auf.  Aether 
löst  dasselbe  nicht,  sondern  weht  nur  ein  gränes  Harn  aus, 
und  das  Uehrige  schwiHt  darin  auf,  wie  Caoutchouc  in  Ae- 
ther. Ebenso  schwillt  es  in  erwärmten  fetten  Oelen  auf, 
ebne  darin  gelöst  zu  werden.  Terpeuthinöl  greift  es  nicht 
einmal  beim  Kochen  an.  Von  Schwefelsäure  wird  es  auf- 
gelöst, durch  Wasser  aber  wieder  ausgeschieden.  Auch  löst 
es  sich  in  kaustischem  Kali,  so  dass  die  Lösung  beim  Er» 
kaiten  erstarrt;  wird  diese  Losung  mit  mehr  Wasser  und 
mit  einer  Saure  gefüllt,  so  erhalt  man  das  Harz  in  Betreff 
seiner  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  vollkommen  un- 
verändert wieder,  aber  es  enthält  dann  chemisch  gebundenes 
Wasser.  Bis  zu  + 130°  erhitzt  schmilzt  es  und  gibt  dabei 
alles  Wasser  wieder  ab,  ist  dann  nach  dem  Erkalten  braun, 
sehr  zähe  und  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  TerpenthinöL 
Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome*     Berechnet 

Kohlenstoff       71,8-71,5    —    5    —    71,4 
Wasserstoff       0,5—10,0    —    8    —     üfi 
Sauerstoff         18^-18,5    —    1    —    19,0 
Könnten  wir  die  Analysen  der  Harze  als  völlig  zuver- 
lässig betrachten,  so  wurde  dieses  Harz  zu  einer  Reihe  von. 
Oxydationsgraden  eines  bestimmten  Radicals  =  C10HS1  ge- 
hören, wovon  das  krystailisirende  Harz  des  Elemi's  der  erste 
Oxydatioasgrad  =  R  +  0,  das  Harz  des  Copaivabalsams  der 
zweite  =R  +  *0,  und  das  Pastö-Hars  (C"H"04)  der 
vierte  =  R  +  *0  sein  wurde. 

Sandarac. 

Eine  Art  schwitzt  von  selbst,  besonders  in  den  warmen 
Lindern,  ans  dem  Wacbhotdcrbeerstrauch,  Juniperiis  comttm- 
nis>  und  findet  sich  nicht  selten  in  den  Ameisenhaufen.  Nach 
Broussonet  seü  indessen  der  wahre  Sandarac  von  Thuja 
arüoulata   kommen.     Er  kommt  in   kleinen,   blassgelbem 
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durchscheinenden,  glänzenden,  harten  und  spröden  Körnern 
vor,  die  nicht,  wie  Mastix,  zwischen  den  Zähnen  erweiche», 
bitter  balsamisch  schmecken  und  einen  schwachen  Terpen- 
thrngeruch  haben.  Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  er  einen 
angenehmen  Geruch.  Sein  spee.  Gewicht  ist  1,05  bis  1,09. 
Er  schmilzt  leicht  und  ist  in  Alkohol  vollständig  auflöslich. 
Zu  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Alkali  verhält  er  sich 
wie  Harz  im  Allgemeinen.  Seine  Sättigungscapacität  fand 
Unverdorben  zu  0,92,  und  ist  also  eine  der  geringsten.- 

Unverdorben  hat  den  Sandarac  analysirt  und  ihn 
aus  drei  Harzen  zusammengesetzt  gefunden.  Löst  man  den 
Sandarac  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  setzt  dieser  Lösung  eine 
Lösung  von  Kalihydrat  zu,  so  praccipitirt  sich  ein  Kali-Resinat 
in  Gestalt  einer  klebenden  Masse.  Die  an  einem  kühlen  Orte 
sich  selbst  überlassene  Flüssigkeit  setzt  allmälig  noch  eine 
Portion  desselben  Resinats  ab.  In  dem  Alkohol  bleiben  die 
Resinate  der  beiden  anderen  Harze  aufgelöst,  die  man  tren- 
nen kann,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  sehr  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  vermischt.  Das  Gemisch  von  beiden 
Harzen  \vird  dann  gewaschen  und  getrocknet  und  mit  67pro- 
ceutigem  Alkohol  gekocht;  in  diesem  löst  sich  das  eine  der- 
selben und  das  andere  bleibt  zurück.  Während  dem  Erkalten 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  noch  eine  kleine  Bienge  von 
Harz  ab,  nach  Verlauf  von  12  Stunden  setzt  sich  aber  daraus 
nichts  mehr  ab.  Dieser  Absatz  ist  ein  Gemisch  von  beiden 
Harzen.  Das  in  Alkohol  lösKche  Harz  wollen  wir  Alphaharz, 
das  darin  lösliche  Betaharz,  und  das  anfänglich  in  Verbin- 
dung mit  Kali  gefällte  Gammaharz  nennen. 

Das  Alphaharz  des  Sandaracs  hat,  so  Wie  es  aus  sei- 
ner Lösung  in  Alkohol  gefällt  wird,  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  Alphaharz  des  Terpenthins.  Petroleum  lost  es  nur 
theil weise;  aber  die  nicht  gelöste  Portion  hat  dieselben  Ei- 
genschaften, wie  die  aufgelöste.  In  Ammoniak  und  Kali  ist 
es  leicht  löslich;  durch  überschüssiges  Kali  wird  aber  das 
Kali  -  Resinat  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  in  klebendem 
Zustand  gefällt.  Die  meisten  Salze  mit  alkalischer  Basis 
zeigen  dasselbe  Verhalten.  Nach  dem  Trocknen  ist  das 
Kali-Resinat  braun  und  brüchig,  auflöslich  in  Alkohol  und 
Wasser,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  kohlensauren  Alkalien 
werden  durch   dieses  Harz  in   der  Wärme  zersetzt.    Kocht 
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man  das  Ammoniak -Resinat,  so  wird  es  zersetzt  und  gibt 
einen  Niederschlag  von  reinem  Harz.  Darob  Vermischen 
der  Lösung  des  Ammoniak  -  Resinats  mit  Salmiak,  wird  das 
Harz  ganz  frei  von  Ammoniak  ausgefällt.  Vermittelst  dop- 
pelter Zersetzung  bildet  das  Alphaharz  mit  den  Erden  und 
Metalloxyden  in  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Verbindungen. 
Die  Losung  in  Alkohol  fällt  die  Lösuog  von  essigsaurem 
Kupferoxyd;  das  Kupferoxyd-Resinat  ist  unlöslich  in  Aether, 
wodurch  sieh  das  Alphaharz  des  Sandaraos  von  dem  Alpha* 
harz  des  Terpenthins  unterscheidet.  Die  Lösung  des  Kupfer- 
oxyd -  Resinats  des  Alphaharzes  vom  Terpenthin  in  Aether 
wird  nicht  durch  eine  Lösung  des  Alphaharses  von  Sandarae 
in  Aether  getrübt 

Das  Betaltar%  bleibt  als  eine  klebende  Masse  zurück, 
wenn  man  das  Alphaharz  ausgezogen  hat,  und  hak  Alkohol 
gebunden,  den  man  durch  Kochen  mit  Wasser  daraus  ent- 
fernen kann.  Dann  bildet  es  ein  gelbes  Harz,  welches  in 
Aether  und  wasserfreiem  Alkohol  löslich ,  in  Petroleum  aber 
und  Terpenthinöl  unlöslich  ist.  Von  Kümmelöl  wird  es  leicht 
aufgelöst.  Sein  Kali-Resinat  ist  sehr  leicht  löslich  in  Was- 
ser, wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  überschüssiges  Kali 
oder  durch  Salze  mit  alkalischer  Basis  wieder  gefallt  Bei 
der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  ist  es  ölartig,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  aber  ist  es  hart  und  bruchig,  so 
dass  man  es  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  kann.  Das 
feste  Kali-Resinat  löst  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  aber 
rasch  in  kochendem.  Auch  löst  es  sich  in  Alkohol,  aber 
nicht  in  Aether.  Zersetzt  man  die  Lösung  des  Kali-Resinats 
in  Wasser  mit  einer  Säure,  so  scheidet  sich  das  Harz  in 
gallertartiger  Form  ab;  beim  Erhitzen  zieht  es  sich  zusam- 
men, wird  leicht  und  porös,  bekommt  aber  nicht. das  Ansehen 
eines 'Harzes.  Das  Ammoniak- Resinat  wird  leicht  erhalten 
und  nicht  zersetzt,  wenn  man  es  einige  Augenblicke  kocht. 
Die  Resinate  der  Erden  und  Metalloxyde  sind  pulverig,  un- 
löslich in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Durch  Zersetzung 
des  Goldchlorids  mit  dem  Kali-Resinat  erhält  man  ein  rothes 
Goldoxyd-Resinat,  welches  dem  Resinat  vom  Betaharz  des 
Guäjaks  ähnlich  ist.  Die  Resinate  der  Erden  und  Metall- 
oxyde lösen  sich  in  kleiuer  Menge  in  einer  Lösung  des  Beta- 
harzes in  Aether. 
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Das  Ckammhar%  wird  auf  folgende  Weise  erhalten: 
Man  UM  das  aus  der  Lösung  des  Sandaracs  in  Alkohol  ge- 
ftllte  Kali-Resinat  in  kochendem  67procentigem  Alkohol,  fallt 
die  erhaltene  Lösung  noch  kochendheiss  durch  Chlorwasser- 
steffsäure,  und  wäscht  das  gefällte  weisse  Pulver  ab.  Es 
ist  dann  ein  wasserhaltiges  Harz,  woraus  man  das  Wasser 
durch  Wirme  austreiben  kann.  Das  Harz  schmilzt  aber  erst 
in  etwas  erhellter  Temperatur,  wobei  es  einen  leichten  Stich 
in's  Braune  annimmt,  ohne  sich  jedoch  zu  zersetzen.  67pro- 
eentiger  Alkohol  greift  es  nicht  an.  Bei  der  Digestion  löst 
es  sich  aber  in  90procentigem  oder  stärkeren  Alkohol  sowie 
in  Aether  nach  allen  Verhältnissen  auf*  Terpenthinöl,  Petro- 
leum und  Kümmelöl  sind  ohne  Wirkung  darauf.  Das  feuchte, 
Wasser  haltige  Harz  löst  sich  leicht  in  Kali,  während  sich 
das  trockene  Harz  nur  langsam  darin  auflöst.  Sowohl  durch 
überschüssiges  Kali  als  auch  durch  Salze  mit  alkalischer 
Basis  wird  das  Kali- Resinat  aus  seiner  Lösung  in  Wasser 
als  Gallert  geftllt.  Das  gefällte  Resinat  behält  seine  gallert- 
artige Consistenz  bei,  selbst  wenn  man  es  kochen  läset,  und 
löst  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auf.  Nach  dem  Trocknen 
bildet  es  eine  harzartige  Masse,  die  schwach  gelblich  ist, 
und  bis  zu  +  880°  erhitzt  sein  Wasser  verliert  ohne  eine 
andere  Aenderung  zu  erleiden.  Das  wasserfreie  Kali-Resinat 
wird  in  Alkohol  klebend,  löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  In 
Berührung  mit  kaltem  Wasser  vereinigt  es  sich  mit  einer 
gewissen  Portion  davon ,  und  zerlallt  in  Schuppen.  In  ko- 
chendem Wasser  schwillt  es  wie  Traganth  auf,  löst  sich 
aber  nur  in  kleiner  Menge  darin  auf.  Fügt  man  dann  ein 
wenig  Alkohol  hinzu,  so  wird  alles  eben  so  löslich,  wie  vor- 
her. Kurz  das  Kali-Resinat  erleidet  durch  Austrocknen  keine 
Veränderung.  Das  pulverförmige,  Wasser  haltige  Harz  ver- 
bindet sich  mit  Ammoniak,  ohne  seine  pulverige  Form  zu 
verlieren  und  ohne  sich  aufzulösen.  Wasserfreier  Alkohol 
löst  das  Ammoniak-Resinat  beim  Kochen  auf.  Während  dem 
Erkalten  scheidet  sich  aber  fast  alles  in  Flocken  wieder  aus. 
Das  Ammoniak  trennt  sich  nicht  von  dem  Harze,  wenn  man 
das  Resinat  mit  Wasser  kochen  lässt;  an  der  Luft  verflüch- 
tigt sich  aber  daraus  das  Ammoniak.  Die  Resinate  mit  Er- 
den und  Metalloxyden  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether.     Die  Lösung  des  Gammaharzes   vom  Sandarac  in 
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Aether  fällt  die  ebenfalls  in  Aether  gemachte  Lösung  des 
Kupferoxyd-Resinats  vom  Alphaharz  dee  Terpeathins.  Nach 
Giese  entb&lt  der  Sandarac  ein  pulverformiges,  in  Alkohol 
unlösliches  Hans,  welches  erSaudaricin  genannt  hat  Nach 
dein  aber,  was  im  Vorhergehenden  gesagt  worden,  ist  es 
klar,  dass  dieses  Harz  ein  Gemisch  von  Beta-*  and  Gamma* 
harz  ist,  worin  um  so  mehr  Betaharz  verkömmt,  je  schwächer 
der  Alkohol  war;  denn  wasserfreier  Alkohol  löst  alles  auf. 
Der  Sandarac  wird  zu  Pflasters,  Salben,  Räucherpulver 
und  Firnissen  gebraucht  Auf  Papier  eisgerieben,  verhindert 
es  dasPUessen  der  Dinte  auf  demselben,  in  welcher  Hinsicht 
dieses  Harz  vielfach  angewendet  wird; 
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Er  wird  durch  Einschnitte  von  Styrax  officinaH*  in 
Syrien  und  Arabien  gewonnen.  Der  im  Handel  vorkommende 
ist  in  Ochsenblasen  enthalten  und  bildet  ungleich  grosse 
Stücke,  mit  braunen  und  weissem  Flecken  im  Bruch,  von 
angenehmem  Vanillegeruch  und  aromatischem  Geschmack. 
In  der  Wärme  erweicht  er  leicht  Er  enthält  ein  flüchtiges 
Oel,  das  sich  nicht  mit  Wasser  abdeatiUiren  lässt  Er  wird 
als  Riechmittel  zu  verschiedenen,  theils  phatmaceutiscben, 
theils  anderen  Präparaten  gebraucht;  man  bekommt  ihn  selten 
rein.  Statt  desselben  kommt  ein  Gemenge  von  Sterax,  Ben- 
zoe,  Perubalsam  und  Sägespäfanen,  unter  dem  Naiften  Sfyrax 
Calamita  vor,  welches  nur 'zu  Räucherkerzen  und  Rauch- 
pulver  tauglich  ist         . 

Takamahak. 

Es  gibt  davon  zwei  Arten.  Die  eine  kommt  von  Bonr* 
bon  und  Madagaskar,  und  wird  von  Caiepkyllum  hwphylhm 
gewonnen.  Es  ist  iu  Kürbis-  oder  Muschelschalen  ver- 
wahrt und  mit  Binsen  bedeckt.  Es  ist  gelb,  durchscheinend, 
klebrig,  zwischen  Grün  und  Roth  spielend,  von  angenehmem, 
lavendelartigem  Geruch  und  bitterem  gewürzhaften  Geschmack. 
Es  kommt  selten  im  Handel  vor.  Das  andere  kommt  aus 
Westindien,  und  wird,  nach  Einigen  von  Fagara  oclandnt, 
nach  Anderen  von  Popuhu  balsamifera  gewonnen.    Es  ist 
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hellbraun,  undurchsichtig,  spröde  und  leicht  schmelzbar.  Sein 
•pec.  Gewicht  ist  1,046.  Es  riecht  angenehm  und  schmeckt 
gewurzhaft.  Von  Alkohol  wird  es  unvollständig  aufgelöst, 
vollkommen  aber  von  Aether  und  fetten  Oelen.  Das  ostiu- 
dische  wird  von  Alkohol  ohne  Ruckstand  aufgelöst.  Zu  den 
Säuren  verhält  es  sich  wie  die  Harne  im' Allgemeinen,  gibt 
aber  nicht  mit  Salpetersäure  die  Art  von  Gerbstoff,  welche 
die  Leimauflösung  fällt,  sondern  nur  die,  welche  Metallauflö- 
sungen niederschlägt  Wird  von  Alkalien  leicht  aufgelöst. 
In  der  Medicia  ist  es  zu  Pflastern  angewendet  werden. 

Harzfirnisse. 

-  Ein  grosser  Theil  dieser  Harze  wird  zu  Firnissen  ange- 
wendet, und  man  löst  sie  zu  diesem  Endzweck  entweder  in 
Alkohol,  oder  in  Terpenthinöl,  oder  in  Terpenthinöl  und  zu- 
gleich einem  trocknenden  fetten  Oel  auf.  Die  Anwendung 
dieser  Firnisse  beruht  auf  dem  Umstände,  dass  nach  Ver- 
dunstung des  Auflösungsmittels  ein  Häutchen  von  Harz  zu- 
ruokbteibt,  welches  die  damit  überzogene  Fläche  glänzend 
macht,  und  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Nasswerden  schätzt 

Weingeittfirni&se  gerathen  immer  am  besten,  wenn  sie 
mit  wasserfreiem  Alkohol  gemacht  werden;  sie  trocknen 
schneller  und  widerstehen  vollkommen  selbst  der  Einwirkung 
von  schwachem  Spiritus.  Man  bereitet  sie  sonst  gewöhnlich 
mit  Spiritus  yon  0,833  spec  Gewicht  Wenn  Alkohol  Harze 
anflöst,  so  werden  sie  gewöhnlich  zuerst  weich  und  kleben 
zusammen,  wodurch  die  Einwirkung  des  Auflösungsmittels 
viel  langsamer  von  statten  geht.  Man  verhindert  dies  auf 
die  Weise,  dass  das  gröblich  zerstossene  Harz  mit  ungefähr 
Vs  seines  Gewichts  grobem  Glaspulver  genau  gemengt  wird, 
welches  sowohl  das  Zusammenbacken  des  Harzes  als  auch 
sein  Ankleben  an  den  Boden  des  Gefässes  verhindert  — 
Ferner  kann  es  der  Fall  sein,  dass  das  zurückbleibende 
Harzhäutchen  nach  dem  Trocknen  Risse  bekommt  oder  ge- 
pulvert wird,  da  wo  es  ein  Stoss  trifft.  Diesem  beugt  man 
durch  einen  Zusatz  von  venetiantschem  Terpenthin  vor,  wel- 
cher dem  Harzüberzug  eine  gewisse  Weichheit  ertneilt,  dio 
sieb,  freilich  mit  der  Zeit  verliert,  so  dass  der  Terpenthin  im 
Allgemeinen  nichts   weiter  thut,  als  dass  er  die  Zeit  des 
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Eintrockne*sr  von  wo  #n  der  Firniss  Spränge  bekommen 
würde,  verzögert.  Man  thut  deshalb  besser,  statt  seiner  ver- 
dicktes Leinöl  in  Alkohol  aufzulösen,  und  diese  Auflösung 
in  einer  richtigen  Qualität,  statt  des  Terpenthins,  oder  zu- 
gleich mit  "diesem  anzuwenden.  Aber  es  ist  nothwendig, 
davon  nicht  so  viel  zuzusetzen,  dass  der  Harzüberzug  nach 
der  Verdunstung  des  Alkohols  klebrig  bleibe. 

Zu  farblosem  Firnis»  nimmt  man  6  Th.  Sandarae,  3  Th. 
Mastix,  1  Th.  Elemi,  lk  venetianischen  Terpenthin,  4  Th. 
Glaspulver  und  32  Th.  Alkohol.  Nach  geschehener  Auflösung 
wird  der  Firniss  durch  Papier  geseiht.  Eine  anders  Vor- 
schrift ist:  12  Th.  Sandarae,  4  Th.  Elemi,  2  Th.  Animo, 
1  Th.  Campher  und  64  Th.  Alkohol.  Dieser  ist  hart,  nicht 
biegsam  und  nur  auf  harten  Gegenständen,  wie  Dosen,  Fut- 
teralen u.  dergl.,  anwendbar. 

Die  farblosesten  Firnisse  erhält  man  von  Copal,  der  in 
Aether  aufgequollen  und  in  heissem  Alkohol  aufgelöst  ist, 
welchen  letzteren  man  auf  die  beim  Copal  erwähnte  Weise 
in  kleinen  Antheilen  zusetzt.  Der  zurückbleibende  Harzüber- 
zug hat  keine  bemerkbare  Farbe.  Einen  anderen,  aber  sicht- 
bar gelblichen  Firniss  erhält  man  durch  Auflösen  von  ge- 
schmolzenem Copal  und  etwas  Terpenthin  in  wasserfreiem 
Alkohol. 

Einen  Stich  in's  Braune  abgerechnet,  ist  der  beste  Firniss 
der  gewöhnliche  'Gummilack- Firniss,  aus  6 — 8  Th.  Schell- 
lack, 3 — 4  Th.  Sandarae,  1  Th.  venetiauiscjicm  Terpenthin, 
4  Th.  Glaspulver  und  60  Th.  Alkohol.  Andere  nehmen  8  Th. 
Schellack,  8  Th.  Sandarae  und  4  Th.  Mastix  auf  80  Th. 
Alkohol.  Der  letztere  eignet  sich  gut  zu  Messiugarbciten. 
Wird  das  Gummilack  Vorher  durch  Chlor  gebleicht,  so  wie 
ich  es  bei  diesem  Harze  anrührte,  so  wird  auch  dieser  Fir- 
niss fast  farblos« 

Terpenlhinfirnits,  farblosen,  erhält  man  aus  24  Th. 
Mastix,  3  Th.  venetianischem  Terpenthin,  1  Th.  Campber, 
10  Th.  9erstossenem  Glas  jind  72  Th.  recüfictrtem  Terpeu- 
tbiuöl.  Wird  auf  Oelmalereien ,  Karten,  Zeichnungen  und 
Kupferstichen  angewendet,  nachdem  das  Papier  ;  vorher  mit 
einer  Auflösung  von  HwsenMase  überzogen  worden  ist,  um 
da*  Durchschlagen  des  Firnisses  zu, verhindern. 
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Ich  habe  schon  bei«  Copal  die  Bereitung  ton  Tcrpenthin- 
firniss  mit  geschmolzenem  Copal  angeführt.  Eben  so  erinnere 
ich  an  das,  was  ich  ia  Betreff  der  Anwendung  desDammar- 
harzes  zu  Terpenthinfirniss  gesagt  habe. 

Dunklere  Terpenthinfirnisse  erhalt  man  durch  gemein- 
schaftliches Auflosen  von  Gummilack  und  Colophon  in  dem 
3  bis  4fachen  Gewichte  Terpenthinöl. 

Diese  Weingeist-  und  Tecpeqthin  -  Firnisse  kann  man 
dann  färben:  gelb  mit  Curcrama,  Oriean,  Saffrai^GUmmigutt; 
roth  mit  Drachenblut,  Cochenille,  Sandelholz,,  Safflor,  AI- 
knanawursd;  grün  mit  essigsaurem  Kupferosyd*  und  Ter- 
penthinfirnisse mit  dem  Niederschlag)  der  durch  Zersetzung 
der  Verbindung  des  Harzes  mit  Kali  durch  ein  Kupferoxyd- 
salz entsteht,  welchen  man  abscheidet*  trocknet  und. im  Fir- 
niss  auflöst  Im  Uebrigen  kann .  man  alle  undurchsichtige 
Farben  durch  Einmischung  einer  geriebenen  Farbe,  wie  Zin» 
liober,  Indigo*  Berlinerblau,  Chromgelb,  bereiten,  die  aber 
hierzu  geschlämmt  sein  müssen.  Der  sogenannte  Goldfirniss 
Wird  aus  8  Th.  Rornerlack,  8  Th.  Sandarac,  4  Th.  venetia- 
nischem  Terpentbin,  1Tb-  Drachenblut,  %  Curcuma,  lk  Gum- 
pugult  und  64  Th.  Terpenthinöl  bereitet.  Mit  Alkohol  wird 
er  aus  4  Th.  Körnerlack,  4  Th.  Sandarac,  4  Th.  Mastix,  4 
Th.  Elemi,  1  Th.  Drachenblut  und  192  Th.  Spiritus  von  0,85 
gemacht.  Dieser  letztere  Firniss  ist  roth  und  muss  daher 
mit  Gelb  versetzt  werden,  was  man  so  bewirkt,  dass  man 
einen  gleichen  Firniss,  aber  statt  mit  Drachenblut,  mit  eben 
so  viel  Gummfgutt  bereitet,  und  will  man  einem  Gegenstand 
einen  goldähnlichen  Ceberzug  geben,  so  versucht  man,  wel- 
ches Verhältniss  beim  Vermischen  der  beiden  Firnisse  sich 
am  besten  hierzu, eignet.  — l  Man  kann  Messing  vortrefflich 
dem  matten  Golde  ähnlich  mächen,  wenn  man  seine  Ober- 
fläche einige  Secunden  lang  durch  ein  Gemische  von  6  Till 
salzsfinrefteier  Salpetersäure  und  1  Th.  Schwefelsäure  «orro- 
iliren  lässt,  unmittelbar  darauf  in  einer  warmen  gesattigten 
Auflösung  von  Weinstein  wäscht^  und  darauf  bis  mw  völfigeft 
Trockenheit  mit  trocknen- Sägespähnen  abreibt;  dann  streicht 
man  den  Firniss  mit  eftiem  Pinsel  auf  und  trocknet  iui 
Messing  in  der  Wärme:  Alle  messingenen  Instrumente  an 
physikalischem  oder  mathematischem  Behuf  müssen  geÄrnisst 

werden, 
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werden,  wann  da*  Metall  vor  Einwirkung  der  Lzft  gesehnt* 
bleiben  soll. 

Dan  Lackiren  lyrt,  ausser  seiner  sohüt^enden  Eigenschaft 
gegen  die  Einwirkung  des  Wassers,  auch  zum  Zweck,  eine 
glatte  nnd  glänzende  Oberfläche  so  machen*  Bei  Metall  hat 
man  dies  schon  durch  die  durchscheinende  Politur  des  Me- 
talles; aber  auf  Holz  eder  bei  einer  undurchsichtigen  Lacki- 
rnng  muss  die  vom  Firnis*  gebildete  -Ober  fläche  polirt  werden. 
Man  streicht  dann  den  Firnis*  so  viel- Mal  über,  dass  der 
Ueherzug  eine  bemerltliche  Dicke  bekommt!  streicht  aber 
nicht  eher  von  Neuem  fuif,  als  bis  jedesmal  der  vorigö  lieber- 
®ug  gut  getrocknet  ist.  Dann  schleift  man  ihn,  nach  mehr- 
tägigem Trocknen,  mit  Oel  nnd  Trippel  ab,  so,  dass  die 
Oberfläche  vollkommen  eben  wird,  worauf  man  durch  Reiben 
mit  Puder  polirt,  bis  dass  er  vollen  Glanz  erlangt  hat.  Ms* 
gahoni-  Tische  und  ähnliche  Gegenstände  von  Hol«  werden 
lackirt,  nachdem  die  Oberfläche  des  Holzes,  mit  Bimstein 
abgeschliffen  und  dann  mit  Trippel  nnd  Leinöl  polirt  wotdep 
Igt,  auf  die  Art,  dass  man  ein  Stuck  nach  dem  angen*  vom 
Holze  mit  einem  Gemenge  von  ganz  wenig  Leinöl  mit 
Gummilack-Firniss  reibt,  bis  es  vollkommen  glänzend  ge- 
worden ist.  Bei  diesem  Reiben  trocknet  der  Firniss  ein 
und  wird  ganz  glänzend.  Der  Ueberzug  wird  dann,  kostet 
aber  nicht  viel  Firniss,  und  läset  sich  leicht  wieder  ausbes- 
sern, wenn  er  abgenutzt  ist. 

Caoutchouc. 

P*s  Caoutchouc  ( Gummi  elasticum,  Resina  elasticaj 
findet  sich  in  verschiedenen  Gewachsen  in  einer  milehartigep 
Auflösung.  Es  wird  hauptsächlich  aus  Siphonia  Cahucu 
(auch  Hevea  Guianemu,  H.  Caoutchouc,  Jalropha  elas- 
tica  genannt),  einem  in  Süd -Amerika  wachsenden  Baume 
gewonnen,  in  dessen  Rinde  man  Einschnitte  bis  auf  das 
Holz  macht,  aus  denen  ein  Milchsaft  ausflieset,  den  man  auf- 
sammelt. Einen  ähnlichen  Saft  bekommt  man  auch  von  Cas- 
tle ja  elasäca,  Cecropia  peltata,  Hippomane  biglandulosa^ 
SHcus  religiosa  und  indica.  Artocarpus  integrifotia,  l/r- 
ceolaria  elastica,  /und  vielleicht  von  noch  mehreren.  Man 
hat  angegeben,  der  Milchsaft  der  Mohnpflanze  und  der 
VIL  7      '  • 
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Lactuca  enthalte  Caoutchonc.  Es  ist  möglich ,  ■  dasö  -  es  von 
dieser  Substanz,  gleich  wie  von  den  Harzen,  mehrere  Spe- 
cies'gibt,  and  also. Caoutchonc  von  verschiedenen  Eigen- 
schaften existirt  Das  Caoutchonc,  welches  ich  hier  beschrei- 
ben werde,  kommt  von  Siphonia« 

Das  Caoutchonc  ist  seit  nicht  viel  länger  als  einem  Jahr- 
hundert in  Europa  bekannt  Die  erste  wissenschaftliche  Be- 
schreibung davon  wurde' von  de  la  Condamine  aus  Ame- 
rika geschickt  und  im.  Jahr  1751  gedruckt.  Nachher  wurden 
seine  Eigenschaften  und  Anwendungen  von  Macquer,  Ber- 
niard,  Achard,  Fourcroy,  Grossart,  Fabroiii, 
Howison,  Roxburg  beschrieben.  Zu  den  neuesten  Un- 
tersuchungen darüber  gehören  die  von  Farad ay. 

Das  Caoutchouc  kommt  im  Handel  gewöhnlich  in  Form 
grösserer  und  kleinerer  Flaschen  vor,  auf  denen  ehemals 
verschiedene  Striche  gezeichnet  waren,  die  aber  jetzt  ge- 
wöhnlich glatt  und  zusammengedrückt  sind,  und  eine  schwarze 
Farbe  haben.  Diese  Flaschen  werden  so  gemacht,  dass  maa 
auf  Formen  von  trocknem  Thon  den  ausgeflossenen  Saft 
streicht,  ihn  dann  über  Flammcnfeuer  eintrocknet  und  dabei 
berauchen  lässt,  wovon  die  schwarze  Farbe  kommt;  so  wird 
dann  fortgefahren,  und  der  Saft  schichtenweise  aufgelegt,  bis 
die  Flasche  die  gehörige  Dicke  erlangt  hat,  worauf  man  sier 
in  Wasser  legt,  welches  den  Thon  aufweicht,  so  dass  er 
sich  herausspülen  lässt  Das  so  erhaltene  Caoutchouc  ist 
durch  den  Russ,  der  es  schwarz  färbt,  so  wie  durch  alle 
die  Pflanzenstoffe  verunreinigt,  die  der  Saft  zugleich  noch 
enthält,  und  <Jie  bei  seiner  Gerinnung  eingeschlossen  werden. 
Weniger  häufig  kommt  das  Caoutchouc  in  grossen,  dicken, 
platten,  weissen  oder  blass  wachsgelben  Stücken  vor.  Das 
Caoutchouc  ist  oft  auf  die  Art  verfälscht,  dass  man  mit  Ca- 
outchouc beschmierte  Holzspähne  und  Thon  zusammenknetet) 
die  dadurch  erhaltene  Masse  in  reetangulären  Formen  zu- 
sammenpresst,  und  sie  dann  ganz  mit  einer  Decke  von  Ca« 
outchouc  umgibt.  Schneidet  man  solche  Stücke  dnreh,  so 
findet  man  sie  im  Innoru  porös  und  dem  Caoutchouc  ganz 
unähnlich.  Neuerlich  hat  man  angefangen,  den  Saft  selbst 
in  gut  verkorkten  und  ganz  vollen  Flaschen  nach  Europa  zu 
versenden,  was  ganz  gut  glückt,  und  wahrscheinlich  wird 
dieser  Saft  in  Kurzem  eine  eben  so  allgemeine  Haadelswaare, 
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wie  dfo  Caeutöboucflasehen  selbst,  werden.    Der  Saft,  so  wie 
er  xu  uns  könnt,  ist,  nach  Faradajr,  blassgelb,  dick  und 
dem  Rahme  ähnlich«    In  der  Flasche  bedeckt  er  sich  mit 
eiaer  Haut -von  erstarrtem  Caoutohooe,  was  nicht  Y«  Procent 
von  dem  nicht  coagulirten  ausmacht.    Kr  riecht  säuerlich  und 
halb  faul,  in  Feige  der  Verderbnis*  euer  Portion  von  darin 
aufgelöstem  Pflanzeneiweiss.    Sein  spec.  Gewicht  ist  1011,74* 
In  einer  dünnen  Lage  ausgestrichen,  erhärtet  er  bald  und 
verwandelt  sich  in  zähes,  elastisches  Caoutchouc  von  braun- 
gelber  Farbe,  das  45  Proc  vom  Gewicht  des  Saftes  beträgt 
Wird  dieser  Saft  erhitzt,  bo  gerinnt  sogleich  das  Caontchcne 
und  schwimmt  in  einer  Flüssigkeit,  welche  die  andern  Be- 
standteile des  Saftes  aufgelöst  enthält     Diese  Gerinnung 
wird  durch  einen  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten  Antheil  von 
Pflanzeneiweiss  verursacht,  welches  bei  seiner  Gerinnung  das 
in  der  Flüssigkeit  emulsionsartig  auapendirte  Caoutchouc  in 
agglutinirten  Zustand  ansammelt    Auch  Alkohol  scheidet  ein 
Coagulum  von  Caoutchouc  und  Pfljtazeoeiweiss  ab»     Alkali 
entwickelt  aus  dem  Safte  einen  üblen  (»eruch,  ohne  ihn  aber 
gerinnen  zu  machen. .  Wird  der  Saft  sich  selbst  überlassen, 
so  erheben  sich  die  emulsiven  TbeUe,  wie  Rahm,  auf  die 
Oberfläche,  während  die  darunter  befindliche  Flüssigkeit  braun 
und  klar  wird.    Mit  Wasser  lässt  er  sich  verdünnen  ohne  zu 
gerinnen  und  ohne  sich  weiter,  als  verdünnt  bu  werden,  zu 
verändern,  worauf  er  aber  durch  Wärme,  Abdampfung,  Al- 
kali u.  s.  w.  dieselbe  Veränderung,  wie  zuvor,  erleidet    Um 
das  Caoutchouc  rein  zu  erhalten,  wird  der  Saft  mit  seinem 
4fachen  Voluip  Wassers  in  einem  Gef&sse  verdünnt,  das  am 
Boden  mit  einer,  behebig  verschliessbaren,  OefFnung  versehen 
ist.    Nach  A4  Stunden,  nachdem  das  Caoutchouc  sich  als 
ein  Rahm  obenauf  erhoben  hat,  zapft  man  die  darunter  ste- 
hende Flüssigkeit  fast  ganz  ab,  vermischt  dann  das  Zurück- 
bleibende mit  mehr  Wasser,  das  man  nach  dem  Klarwerden 
von  Neuem  ablägst,   was  man  so  oft  wiederholt,  als  das 
Wasser  noch  etwas  aufnimmt:  •  In.  dem  reinen  Wasser  erhält 
sich  das  Caoutchouc  besser  suspendirt,  ohne  aufzuschwimmen, 
weshalb  man  erst  etwas  Kochsalz  oder  Salzsäure  zusetzen 
kann,  die  man  dann,  nachdem  alle  fremden  vegetabilischen 
Stoffe  ausgewaschen  sind,  mit  reinem  Wasser  wegnimmt 
In  diesem  Zustand  erhält  man  nun  das  Caoutchouc  rein,  aber 

7* 
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durchdrungen  nfit  Wasser  und  in  so  feiner  Vfcrtlieilniig,  4m 
es  sich  bei  dem  geringsten  Umrühre*  mit  dem  Wasser  wie- 
der an  einer  Milch  verdrischt,  die  sieh  nur  langsam  klart, 
und  worin  das  Caoutchowo  keine  andere  Art'von.Verinflenttg 
erleidet,  ab  dass  es  an  der  Berührungsfläche  mU  der  Luft 
nach  nnd  nach  zu  einer  dünnen  Haut  gesteht-  I*  dieBeift 
Zustand  ist  das  Caontchouc  milch  weiss;  am  eft  zusamipto*» 
hängend  und  elastisch  «u  bekommen,  braucht  mani  eti  mir 
ron  dem  Wasser  au  befreien^  was  .entweder  durch  Yeed«ns<- 
4en  oder  dadurch  geschieht,  dass  man  es  auf  Korjfe«  legt, 
die  das  Wasser  einsaugen,  wie  Löschpapier,  Ziegelsteine  *• 
dergh  Sobald  es  eine)  gewisse  Portion  Wassers  verloren  ha*, 
fangen  die  Theile  an,  zusammenhängend  zu  Werden,  Wobei 
es  weiss  bleibt;  nach  und  nach  vermehrt  sich,  mit  den*  Weg- 
gehen des  Wassers,  der  Zugammenhang,  nnd  es  bildet  bald 
•ine  weisse,  undurchsichtige,  elastische  Haut,  die,  Hack  der 
völligen  Verdunstung  des  Wassers,  wie  eine  HausenWaöen- 
geWe,  durchsichtig  und  farblos  wird,  ohne  alle  Zeichen  von 
Aderiger  Textur.  Sobald  das  Caontchouc  zusammenhängend 
zu  werden  angefangen  hat,  läset  sich  daraus  leicht  durch 
Pressen  ein  grosser  TheH  des  Wassers  entfernen.  Es  behält 
kl  diesem  Zustande  die  Form  des  Gegenstandes,  auf  den 
itfan  es  gestrichen  hat 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen die  ist,  dass  das  Caoutchonc,  so  wie  es  in  dem 
Safte  der  Pflanze  erzeugt  wird,  mit  Wasser  verbunden  und 
davon  auf  eine  Art  durchdrungen  ist,  die  d*fe  Zusammenhal- 
ten der  kleinsten  Theilchen  gänzlich  verbinde^  weshalb  sie 
Sich  so  leicht  in  der  Flüssigkeit  wie  eine  Milch  aufschlämmen 
lassen.  Sobald  das  Wasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abgeschieden  wird,  und  die  kleinsten  Theilchen  ihren  gegen- 
seitigen Attractionsbphären  näher  kommen,  haften  sie  zusam- 
men, wozu  überdies  schon  das  erhärtete  Caontchouc,  bei 
reiner  Oberfläche,  eine  so  grosse  Neigung  hat  Diese  Er- 
scheinung ist  also  fest  nur  mechanisch,  zumal  da  es  möglieh 
ist,  dass  das  au%eschUtotate  Caoatchooc  sieh  in  keiner  an- 
deren Art  von  Verbindung  mit  Wasser,  als  der  blossen  Be- 
netzung, befinde,  gleichwie  es  mit  der  Aufschwellung  von 
Leim,  Bauten  und  anderen  thierischen  Stoffen  der  Fall  ist 

Reines  Caontchouc  ist,  so  wie  man  es  auf  die  eben  er- 
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wähnte  Weise  erhielt;  durchsichtig,  farblos,  wem  es  nicht 
tob  «dir  bedeutender  Dicke  ist,  wo  es  einen  Stich  in's  Gelbe 
neigt;  es  haftet  schwach  an  des  Gegenstände*,  die  seine 
OberflÜche  berührt,  eine  Eigenschaft,  die  es  Monate  lang  bo» 
hält,  und  frisch  geschrittene  Oberflächen,  die  man,  ohne  nie 
zu  berühren,  -an  einander  drückt,  haften  sogleich  mit  derselben 
Kraft, T  wie* vor  dein  Zerecknoidenvzusammen,  Es  ist  voH* 
kommeil  elastisch  Und  nimmt  ua£h  dem  Ansniehen  wieder 
sein  voriges  Volum  «n;  das  ddrchsichtige  wird  bei  starkem 
Anmiähen  unklar,  perifinrben  jmd  faserig,  was  sich  beb»  Zu» 
sammeazieben  wieder  verliert.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der 
Hle^tnokÄt.  Sein  spec-  Gewicht  ist  0,085,  das  durch  sehr 
starkes  Zusammenpressen  nicht  bleibend  erhöht  werden  konnte. 
ta  dar  Kälte  erhärtet  es7  ist  schwer  zu  biegen,  wird  eher 
nicht  spröde,  was  sich  durch  Erwärmen  wieder  vertiert 
Auch  nach  sehr  langer  Rohe  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verliert  «es  iseind  Biagsmnkait.  In  der  Wärme  erweicht)  kann 
«stark,  abgekühlt  Weiden,  ohne  sogleich  su  erhärten,  was 
erst  nach  und  nach  kommt. 
;  Einmal  ztiftammengegtagen,  lisst  es  sich  auf  keine 
Weise  wieder  in seinen  emulsfren  Zustand  versetzen.  In 
Waseec  hmge  gekocht,  erweicht  es,  quillt  anf  und  löst  sich 
in  diesem  Zustande  leichter  in  Auflösungsmjtteln  auf,  nimmt 
aber  in  der  Luft  bald  wieder  feinen  vorigen  Umfapg  und 
Zustand  an.  Das  gewöhnliche  schwarze  wird  durch  Koche» 
an  den  Kanten  durchsichtig.  In  Alkohol  ist  es  ganz  unauf- 
löslich. Das  üeste  AiflfanngSknittel  ist  der  Aether,  den  abet 
von  allem  eirigemengten  Alkohol  frei  sein  muss,  wozu  man 
eist  nach  dein  Schütteln  mit  mehrmals  erneuerten  Portionen 
Wassers  gelangt  Es  löst  sich  darin  ganz  leicht  auf}  die 
Auflösung  ist  farblos;  bei  dem  rasigen  Reiben  dabei  Ru* 
und  fremde  Stoffe  zsruck*  Nach  Verdunstung  der  Aeiber- 
Auflösung  bleibt  das  Caoutchouc  mit  seinen  urf  prünglichen 
Eigenschaften  zurück*  behält  aber,  wie  im  frischen  Zustande, 
lange  eine  anhaftende  Oberfläche.  Die  Auflösung  in  Aether 
wird  durch  Alkohol  gefallt  In  rectiflcirtem  Steinöl  «chwillt 
das  Caoutchouc  zu  dem  Sübchen  seines  Volums  *nf*  Durch 
Kochen  löst  sich  ein  Theil  auf,  und  es  bleibt  ein  anderer  un- 
aufgelöst,, der,  nach  de  Saussure,  darin  ganz  unauflöslich 
ist,  obgleich  er  im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des  Ceottt- 
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choucs  hat  Beim  Abdampfet  Käst  die  Auflösung  des  Caont» 
ebene  wenig  verändert  zurück,  es  erhält  sich  aber  lange 
klebrig,  weil  es  nicht  leicht  die  letzten  Anthrile  Steipols 
entweichen  lässt  Bs  trocknet  am  besten  in  einem  Strome 
von  Wasserdämpfen,  und  wird  die  Auflösung  in  eSner  Re~ 
torte  mit  Wasser  gekocht,  so  erhält  liian  das  -Steine!  wieder 
und  das  Caoutchouc  auf  dem  Wasser  ftchwimmend.  Es  lost 
sich  ferner  in  rectifieürtem  brenzlichea  Oel  auf,  sowohl  in  dem 
durch  Destillation  der  Steinkohlen,  als  in  dem  durch  Destillat 
tion  «von  Holz  oder  Theer  erzeugten,  wovon  es  in  der  Wärmte 
in  allen  Proportionen  aufgenommen  wird,1  aber  auch  das  aus 
diesen  Auflösungen  zurückbleibende  mas»  in  Wasserdimpfen 
getrocknet  werden,  wenn  es  zu  riechen  oder  «tt  kleben  auf- 
hören, *d.  h.  wenn  es  die  letzten  Aufteile  vom  Auflösung** 
mittel  verlieren  seil.  >' 

Bas  Caoutchouc  wird,  mit  Verlost. seiner  filastfcitättiml 
ohne,  sie  nach  dem  Trocknen  wieder  »u  bekommen*,  von 


Süchtigen  und  fetten  Oelen  aufgelöst  Zuerst  qmUt;  es auf 
und  wird  dann  aufgelöst*  Nach  Aohatd  wird  es  nicht  von 
Lavendel-,  Nelken-,  Zimmet-,  Leip-  und  Mohn -Oel,  und 
auch  nicht  von  brenzlichem  Oel  animalischen  Ursprungs 
(Dippel's  Oel)  aufgelöst  Man  gibt  an,  dass  es  ans  uler 
Auflösung  in  Cajeputöl,  unter  Beibehaltung  seiner  Etaatkatät, 
durch  Alkohol  niedergesehlagon  werden  könne.  Mit  anderen 
flüchtigen  Oelen  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  es  wird  kleb-; 
rig  und  schmierig/  Gleichwohl  darf  man  nicht  vergessen, 
dass,  wenn  die  flüchtigen  Oele  verhaust  sind,  ihr  weiches 
Harz,  welches  zurückbleibt,  das  Caoutchouc  klebend  macht 
Nach  neuerdings  bekannt  gemachten  Erfahrungen  löst  sich 
das  Caoutchouc  in  Lavendelöl  und  Sassafrasöl,  ohne  irgend 
seine  Eigenschaften  zu  verlieren.  Nach  Lampadius  crw 
weicht  sich  das  Caoutchouc  in  der  vierfachen  Menge  von 
Schwefelkohlenstoff  und  bildet  in  diesem  Znstande,  wenn  itoaa 
es  Hoch  mit  16  Th.  Schwefelkohlenstoff  mischt  und  einige 
Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln  damit  stehen  lässt,  eine 
milchige  Flüssigkeit,  die  beim  Austrocknen  d*s  Caoutchouc 
durchsichtig  und  elastisch  zurüoklässt 

'  Für  sich  erhitzt,  erfordert  das  Caoutchouc  +120°  und 
darüber,  «um  Schmelzen,  und  einmal  geschmolzen,  verträgt 
es,  ohne  Zersetzung, .  eine  noch  weit  stärkere  Hitze.    Nach 
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dem  Erkalten  ist  es  schmierig,  klebrig  und  balbflnssig,  wie 
venetianischer  Terpenthin,  in  welchem  Zustand  es  sich  jahre- 
lang erhält;  aber  als  dünne  Haut  der  Luft  ausgesetzt,  trock- 
net es  endlich  'und  wird  hart,  woiu  jedoch  mehr  als  ein  Jahr 
erforderlich  ist    In   diesem  Znstand  ist  es  in  Alkohtl  von 
0,815  unauflöslich  oder  wenigstens  höchst  unbedeutend  auf- 
löslich;  dasselbe  ist  auch  mit  concentrirten  Auflösungen  von 
kaustischem  Alkali  der  Fall,  woraus  sich  nach  dem  Filtriren 
durch  Sättigen  mit  einer'Säure  nur  sehr  wenig  niederschlägt  * 
Wird  Caoutchouc  sehr  stark  erhitzt,  so  fingt  es  an  zu  fau- 
chen und  gibt  einen  eigenen,  nicht  unangenehmen  Hauch, 
der  sich  zuletzt  entzündet  und  mit  klarer,   aber  rasender, 
Flamme  verbrennt     Bei  der  trocknen  Destillation  geht  ciif, 
brenziiehes  Oel  über,  und  es  bilden  sich  brennbare  Gase, 
aber   weder  (Kohlensäure,  noch  Wasser,  noch   Ammoniak, 
Von  dem(roheq.,  in  Fowhvon  Flaschen  zu  uns  kommenden  . 
Caoutchouc  erhält  man  bei  der  Destillation  sowohl  Wasser, 
als  Kohlensäure  und  Ammoniak,  die  von  den  darin  enthalte-  * 
nen  fremden  Stoffen  herrühren.    Bei  Betrachtung  der  trocknen, 
Destillation  im«  Allgemeinen  werde  ich  auf  djo  DestUlations- 
produete  des  Caoqtchoncs  ausführlicher  wieder  zurückkommen« . 
Unter  diesen  befindet  sich  ein  flüchtiges  Oel,  welches  als/ 
Lösungsmittel  für  Caoutchouc  dient,  und  fipr  diesen  Zweck 
in  England  bereitet  werden  soll. 

Das  Caoutchouc  ist  in  der  Luft  unveränderlich,  qi)d  wird 
nicht  von  Gase«,  wie  Chlorgas,  schwefligsaurem  Gas,  Chlort 
wasserstoffsäuregas,  Ammoniakgas,  Fluorkieselgas  u.  a.,  anr 
gegriffen,, ein  Umstand,   der  dasselbe  zu  eiper  ganz  un$nt~, 
behrlichen  Substanz  ,hei  chemischen   Unteteuchupgeu  macht/ 
Von  verdünnten  Sauren  wind  es  nicht  aufgelöst  oder  ange- . 
griffen  v  und  die  concentrirten  wirken  ebenfalls  nicht  anders, 
als    durch  gegenseitige   Zersetzung,    darauf.    .  Concentrin* 
Schwefelsäure  damit  digerirt^  verkohlt  es  nur  oberflächlich*  t 
bildet  keinen  Gerbstoff,  und  selbst  nach  Monaten  ist  noch., 
viel  davon  unzersetzt  übrig;  bei  erhöhter  Temperatur  entwik-j 
kelt  sich  schwefligsaures  Gas,   das  Caoutchouc  geht  in  ge~ 
schmolzepen  Zustand  über  und  die  Masse  wird  terpenthin- 
artig.    Wasser  scheidet  daraus  eine  harzähnliche,  erhärtende -, 
Masse  ans.    Salpetersäure  färbt  dasselbe  gelb,  und  die  rau- 
chende  löst  es  üu der  Wärme  mit,  dunkelbrauner  Farbe  und 
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unter  Entwickelung  von  Slickstoffoxydgas  auf.  Ans  dieser 
Auflösung  schlägt  Wasser  gelbe  Flocken  nieder,  die  in  Al- 
kohol, Sauren,  Alkali,  nicht  aber  in  fluchtigen  Oelen  auflöslich 
sind.  Diese  Substanz  verbrennt  bei  einer  Temperatur  von 
+  100°.  Das  Caoutchouc  ist  in  Alkali  unauflöslich.  Fara- 
day  kochte  reibes  Caoutchouc  mit  so  Concentrirtem  Kalfhydrat, 
dass  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erstarrte ,  oVne  dass 
sich  jenes  auflöste,  es  würde  aber  dabei  an  den  KanteA  perl- 
färben,  und  quoll,  ungefähr  so,  wie  in  reinem  Wasser,  etwas 
auf.,*  '      •     "      '* 

Der  Saft,  woraus  sich  das*  Caoutchouc  absetzt,  enthält, 
nach  Faraday,  in  100  fh.  31,7  Caoutchouc,  1.9  Pflanzeh- 
eiweitfs  und  Spuren  tfon  Wachs,  7,13  eines  eigenen,  bitteren, 
in  Wasser  und  Alkohol  mit  brauner  Faifbe  löslichen  Stoffes^ 
dar  von  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällt  wird  und  Stickstdff 
enthält,  2,9  einer  in  Wasser  und  nicfe  in  Alkohol  auflöslichen 
Substanz,  und  56,37  Wasser  mit  einer  geringen  Menge  freier 
Säure ,  dicf  salpetersaures  Bieroxyd  flölfr  und  EiserioxydSalze 
grün  färbt,  ohne  sie  zu  fällen.    Diese  Substanzen  fihdcn  sfeUT 
nun  in  gewöhnlichem  Caoutchouc   eingetrocknet  und   eiöge^ 
schlössen,  wenn  auch  nicht  gerade  ganz  in  dein  angegebenen 
Verhütniss,  doch  in  bemerkenswerter  Menge,  weshalb  auch 
das  spec  Gewi<*t  .dieses  Caoutchoucs  grösser  ist,  nfimlidt1 
0,9335.  * 

Das  Caoutehote  soll,  nadi  Faraday's  und  Ure's  Un- 
tersuchungen,  keinen  Sauerstoff  enthalten.  Faraday  fand 
es  zusammengesetzt  ans  87,8  Th.  Kohlenstoff  und  lf, 8  Hi. 
Wasserstoff 5  wa%  nahe  4  Atomen '  Kohlenstoff  und  7  Atomen 
Wasserstoff  entspricht;  hiernach  ist  die  procentische  Zusam- 
mensetzung 8^,5  Kohlenstoff  und  lnj&  Wasserstoff,  - 

Die  Anwendurig  dös  Caoutchouös  ist  sehr  gross  und  Wird 
mit  der  Zeit  noch  grösser*  Die  allgemeinste  ist,  durch  die 
Klebrigkeü  Seiner  frischen  Oberfläche,  die  beim  Zeichnet* 
niit  Graphit  gemachten  Striche  wegzunehmen.  In  chemischer 
Hinsicht'  Wird  es  zu  biegsamen  Röhren'  angewendet.  Öi^ 
ans  Westtodien  zu  uns  geführten  Flaschen  werden  in  meh- 
reren Fällen  angewendet,  sie  können,  taaCh  derti  Erweichen, 
durch  lU  stündiges  Kochen  in  WäsSer,  oder  noeh  leichter 
nach  mehrstündigem  Liegen  in  alkoholhaltigem  Aether,  durch 
allm&lige  Erpressung  von  Luft  ausgedehnt  werfen,  f>js  sie 
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00  «Käute  geworden  sind,  dass  sie  eihehlMrchttesser  von  10 
biV15  Z*U  bekWainen  tind  dann  mit  Vbrfhefl  als  Gasbehälter 
beitatst 'Witten9  können.  Dm  inf  diese  Weise  dünn  ausge- 
dehnte Cdoatdion'e  kenn  mmn-  auch  statt  Blase  anwenden, 
um  Piasehen,  die  ay  -B; • wasserfreien  ^Alkohol  enthalten,  nr 
verbind^  nnfl  aVrÜanpIt'  in-  «Ben  den:  PBTeri,  Wo  man  litift 
and  Wallet  aibsJfiHiessefr'WOL'  In '«eseV  Besiehong  ist  das 
CaonfeVoae"  '46»  Chemiker  sein1 '  ntHätaebt-^ '  lM an  muss  sieh 
jedech  täCen,  es  nicht  so  4fata  stt 'machen,'  weif  es  sonst  für 
G»Sb  WW'8op%rme«BeF%ein 'H^dfe,  wtf'eroe  trockne  Blase. 
IBtder  AoflWtmg;  itt  Aefter  oW  mit  «er  mit  Wasser  ver- 
misehtea  tfaafenefecmrfeh  verfertigt  niari  üattfete* ,'  biegsame 
ReHren-rei-  VerMHeiftoem  DnreTiinesSer  fr.  'flergK  Die  Ca- 
oBliöhd^OBftfch^ir^'äsü  Werfest  -  Endzweck' auf :  Schwach  ge- 
brannte P»febieti"<Wh  »flflj.  ^gestfeftej,  dfc  sögleftn  da* 
Wasrfer  e^sa^geV^Vmi'dW  zuriet' dirW liegende  Schient 
zusainmenhttigendnMtol&nV  ferner  AM*  märi  ganfc  WtferWche1 
wagfrttdttufe  gsngtt  maf  »dte  W&se gemacht,  dass  mändatf 
2Jeäg"  imt  Caontenbdem^elf'BestreMU  Süd  »WeT  *6  fosWMfene- 
Zetfge"ao#  eiftmder  4lgt  iind'^raslffihWnnressV  Maciötoal»,' 
de*  dies'fcuetW  tet»n*bte^'1e^  ^^;^^ne  fechieht 'eitler 
ef*e»lmeV'eeH^tftf»fiiUiiv^  bten*- 

lichtem  g«¥eferKt*ir«teÄkeM«nöf  '  «wJstihk^wei  Zeuge*  ffie* 
däori  d«rch  W»lSW'<m*»ka«1ffietig4s  vffflJg*«  AuStfocktoetf 
aW'etoandet  fteftsägi  wttrflenV «olcWzWger  sind  fortlege* 
urti '^aSs*  «JwAiuj^'i'Wlh^  ttsdo^lrfringfichi    B*  ist  -mW 

QamteneW^BRVfl&Nfuä,»  Vöi*uteu*elW,^baM  man  seinen 
nalWHc«*f<6«ft  *tfer1daW im>BmbWoi^»B*ähd gewaschene* 
urfd'  ttÄt 'WteMWr  "Vermtech**  Ca*ort««W;  ate  :ri«nd«Jsttriär(L 
a«^¥irte^*(tf  aüfkug**!'*«fd/  «*'  dWltolyen^  Zwecken,  teir 
we7*he%  daW' aatftillcie'^ 
wendet  mtoaWih  IrfWe^lvett'^^^ 
steif  4n  England " eines  BWart3l^Voo"8teiflte»Ien  bedient  1nHf 
m^fl^lW^felPemes-BraidelSf '  weHftegWn^Pesfalmtton  de* 
Th<jW^"«Wäütefl  Mi«,'  wOlc^S"MWr  ö»>*J«W3sUhd  iriit  sieh*' 
fQhrt,  ^a*Ä  es'  dem  Büro^kWefteridÄitÄ^wWäc  «iüiefl  huige 
«nWtfedden  Ife*»fcgeitich  erthenV  Entflieh  '  sedieBt-  man  sich 
dasM-auch  deS^eSflffltteh Terpenthinftls;  aber'  dieses  »at  den 
Ueb&stand,  dass  die 'kleinste  Meng*  deb  darin  Wieder  er- 
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Vaoquelin'ihn  Exlractivstoff  nannte /und,  als  dfcssen  Wha- 
rakterisirend*  Eigenschaften,  einige  Verhältnisse'  bestimmte, 
die  sich  l^p  Pftteze^xtracteö  z<Hgen,  w^nli  sie  hinsichtlich 
ihret45hemt6l^en  Natur  auch  WöK*  So  ungleichartig  sind.  Sie 
werden  nämlich  in  Berthrutig  mit  der  Luft  aümfUig  verändert. 
Wenn  auch  4ib  aafgel&s^Ä  eiträ^ven  Stoffb  *Voo  Ahfiuig  ata 
fafAldö  siöd,  wie  z.  B.  in  den  aösgepressten  Pttatusensäften, 
fco  Werden  *ie  beim  Abdampfen  Äuerst  geHv,  ^ana  gelbbraun 
ttnd  'zuletzt  gafiä  dunkelbraun.  Wahieftd  dessw  •  wird  SatK** 
Mfcff  aW  le?  Lttft  absorbirt  und  glöicJiviei  K<*]ensaurega8 
afcs  der  Auflösung  entwickelt,  naöh*  de  SaussureWer- 
f*dbeti.  Bei  fortgesetztem  Abtaten  bökomintr  die  Flüssig-" 
keit  fctoe  branne  Haut,  sie  wird  durch  ein  braunes  Pulver 
UÄb^  öüd  Ättletftt,  wenn  ele^ie  Consistenz  vonr'Extract  er- 
latigt  bat,  Wii^d  dieies^klar^  dUW*8Cbeinettdv  brao^  trabt  sich 
aber  beim  Wiederaufleben  in  Wasser  und  setfct  feine  gross« 
Ihmgfc  der  braunen  pnlverförnrigeü  Sukstaiwi  ab.  Wird  dal 
Btrtraet  verdünnt^  so  lange  ateboefc  ein  Niederschlag  entsteht* 
iUrirt  üöd  wiederum  abgedäwpft,  so  zeigen  sich  dieselben 
Erscheinungen  von  Neuem,  und  dies  dauert  so  lange,  als 
noch  etwas  von  den  extractiven  Stoffen  übrig  ist,  worauf 
zuletzt  Zucker  pfidOufl^mi,  wenq  qie  vorhanden  sind,  nebst 
Salzen  in  der  Auflösung  zurückbleiben.  Chlor  erzeugt  augen- 
bfröUfch  #io«  Metige  von  jdifam  Niederschlag.  Die  gefällte 
«d>*bflltHrte  Söbstanz  ftat  iftan  oxydirten  i  Exiractivsfo/f 
genant  aber  dtebär  Name  bezeichnet  eine  unrichtige  Vor*, 
sfcfflutfg;  denn  bei  der  Bildurig  dieser  Substanz  verbindet 
ffrik  fcefc  Sauerstoff  damitf  ein  Antheil  ihres  Kohlfcnstofti 
wAhufet  :*&!*  mit  dew  Sauerstoff  der  Luft,  md  es  bildet 
Sfefc,  nach  rd<?  Satfstoref*  aus  dem  Wagserstoff  und  Saaer- 
Stoff  des  Extracts  eine  Portion  Wasser,  so  Aus  die  M  4ie-* 
g&k  ProzesS  entstehende  braline  Substanz  ahrKoMenstoff 
ntf»hW  wiwlv  als  sie  zuvor  war.  Wir  woHen  sie  daher  den 
Äbsatfc'iteT  Ixtracte  (Apotlmka}  nennen.  Er  ist' in> Wasser 
ficht  üu&üflÖÄtk*,  welkes  sich  daa-it  gelb;  rothgelb  oder 
roth  <4f bt  mid  ibri  beim  Abdampfen  unverändert  absetzt;  er 
ist  Indessen  in  Wasser  sehr  schwer  aufltfslich  lind  sefcöa 
6inö  sehr  geringe  Menge  davon  ftrbt  dasselbe.  Von  koebeöd- 
heissem  Wasser  Wird  er  in  etwas  grösserer'Mengte  aufgelöst, 
and  diesi  Auflösung  Irnbt  dich  beim  ErkaKen.  \  In  Alkohol 
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lest  ersieh  weit  mehr  ab  in  Wasser  auf,  und  leichter  in 
kochcndheissem,,  all  int  Mltem.  Sein  bestes  Auflfiffmgfmttcl 
tat  kärntisches  Alkali,  wcfebee  denselben  ia  grtaser  Meng* 
aufoimmt,  nnd>  damit  gesättigt  und  couoentrirt,  eine  dunkel- 
braune  Auflösung  bildet-  Aach  von  kohlensauren  Alkalien 
wird  er  aufgelöst,  und  aus  .diesen  Auflösungen  wird  er  durch 
Säuren  gefällt.  Er  verbindet  sich  dabei  mit  der  zum  Fällen 
angewandten  Säure,  durch  deren  Gegenwart  der  Niederschlag 
die  Eigenschaft  bekommt,  feuchte»  Laokmuapapier  m  rötben« 
Diese  Eigenschaft  desselben,  aicb  begierig  mit  elektronega- 
tiven  Körpern  zu  verbinden  und  damit  niederxuschlegen,  er- 
klärt grossentheils  die  abfischen  Ungleichheiten,  welche 
diese  Substanz,  wenn  sie  au*  verschiedenen  Extrakten  nieder- 
geschlagen ist,  neigt,  indem  sie  sich  beim  Niederfallen  mit 
einem  Antheil  der  noch  übersetzten,  oder  einer  dem  Extracte 
eigenen  freien  Saure  verbindet  So  *•  B.  werden  Eisensalne 
vom  Absatz  des  Galläpfelextraets  geschwärzt,  werden  aber 
grün  von  dem  des  Chiaaextraets,  des  Tannenrinden-Extracts 
und  des  Exträets  von  ungebranntem  Kaffee,  was  die  Gegen- 
wart eines  Antheiles  unzersetzter  Substanz  in  chemischer 
Verbindung  mit  der  durch  Einwirkung  der  Luft  gebildeten 
anzuzeigen  scheint«  Aus  einigen  Extrsoten  wird  der  Absatz 
wenig  gefärbt,  atis  anderen  dunkelgelb,  gelbbraun,  roth  oder 
dunkelbraun. 

Die  Absatz-Substanz  gleicht  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten sehr  derjenigen  9  welche  in  der  Dammerde,  als  totstes 
Glied  der  organischen  Materien,  zurückbleibt,  welche  wir 
Dammerdeextract  nennen,  und  die  von  Einigfen*  durch  eine 
unrichtige  Vergleichung,  Ulmin  genannt  worden  ist. 

Man  bereitet  die  Extracte  entweder  aus  %  trockenen  oder 
ans  frischen  Pflanzen.  Aus  den  trockenen  erhält  man  sie 
entweder  durch  Infusion  oder  durch  Auskochen,  ajlnfusion 
nennt  man,  wenn  ein  Pflanzentheil  oder  eine  ganz  zerschnit- 
tene Pflanze  mit  kochendheissem  Wasser  übergössen  und  an 
einer  wannen  Stelle,  unter  öfterem  Umschütteln,  stehen  ge- 
lassen wird,  wobei  das  warme  Wasser  das  trockene  Pflanzen- 
skelett aufweicht  und  Alles  auszieht,  was  es  von  auflöslichen 
Substanzen  enthalt.  Die  Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  das 
Unaufgelöste  ausgepresst,  worauf  es  von  Neuem  mit  warmem 
Wasser  übergössen  wird,  um  alles  noch  übrige  im  ausge- 
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pressten  Skelett  Zurückgebliebene  auszuziehen.  *  Trockene 
putverfdrmige  Substanzen,  die  sich  nicht  unter  der  Presse 
behandeln  lassen,  mnss  man  auf  die  Art  ausziehen,  dass  man 
sie  in  ein  den  Zuckerhutformen  ähnliches  Gefiss,  oder  in 
einen  Trichter  mit  unvollkommen  verschlossener  Oeflhung 
legt,  und,  nachdem  die  erste  Infusion  abgelaufen  ist,  die  un- 
tere Oeflhung  verschliesst  und  frisches  Wasser  aufgiesst,. 
welches  man  nach  6  bis  8  Stunden  wiedelr  ablaufen  lässt, 
womit  man  so  lange  fortfahrt,  als  noch  etwas  aufgelöst  wird. 
Diese  verschiedenen  Infusionen  werden  natürlich  immer 
schwächer  und  schwächer.  Man  dampft  sie,  am  besten  jede 
einzeln,  in  flachen  Schalen  bei  einer  Wärme  ab,  wodurch  sie 
nicht  in's  Kochen  kommen,  bis  sie  dieselbe  Concentration, 
wie  die  erste,  erlangt  haben,  worauf  man  sie  zur  gemein- 
schaftlichen Abdampfung  mit  einander  vermischt  öj  Die 
durch  Auskochen  der  Pflanzen  mit  Wasser  erhaltene  Auflö- 
sung pflegt  man  Becoct  zu  nennen.  Sie  ist  gewöhnlich  ge- 
sättigter, als  eine  Infusion  mit  der  gleichen  Menge  Wassers 
wird,  und  enthält  sehr  oft  Substanzen,  die  beim  Erkalten  ihre 
Auflöslichkeit  verlieren,  und  daher  das  Decoct  trüben.  Viele 
Pflanzen  erfordern' ein  lange  anhaltendes  Auskochen,  wenn 
sie  alles  in  Wasser  Auflösliche  abgeben  sollen.  Sie  müssen 
gewöhnlich  mehrere  Male  mit  erneuertem  Wasser  ausgekocht 
werden,  ehe  alles  ausgezogen  wird.  Im  Uebrigen  behandelt 
man  beim  Abdampfen  die  Decocte  eben  so  wie  die  Infusionen. 
Das  zur  Bereitung  von  Infusionen  und  Decocten  dienende 
Wasser  muss  Regenwasser  oder  destülirtes  Wasser  und  darf 
nicht  Brünnenwasser  sein,  dessen  Gehalt  an  kohlensauren 
Erdsalzen  oft  wirksame  Stoffe  ausfällt  und  im  Extract  immer 
nicht  unbedeutende  Quantitäten  der  im  Wasser  vorhandenen 
anderen  Salze  zarücklässt  —  Von  frischen  Pflanzen  erhält 
man  das  Extract  durch  Auspressung  des  Saftes  und  Ab- 
dampftang. Die  Pflanze  Wird  in  einem  Mörser  zu  einer  brei- 
artigen Masse  zerstossen,  und,  wenn  es  nöthig  ist,  dabei  mit 
etwas  Wasser  vermischt,  worauf  man  das  Ganze  in  einen 
leinenen  Sack  bringt  und  auspresst  Der  durchlaufende  Saft 
ist  trübe  und  nicht  selten  grünlich,  theils  von  grünem  Färb- 
wachs,  und  theils  von%  während  des  Zerstossens,  fein  zer- 
theiltem  Skelett.  Gewöhnlich  wird  er  von  dieser  Trübung 
nicht  abgeseiht,  sondern  durch  Erhitzen  bis  zu  +70°  geklärt, 
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indem  das  darin  enthaltene  Pflanzeneiweiss  gerinnt,  das  FW>- 
wachs  uäd  Theile  vom  Sketott  umsehliesst,  und  sich  abseihen 
lässt,  worauf  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  wird.  .  Die  ab- 
gesetzte grüne  Masse  pflegt  man  grünes  Satzmehl  oderFae- 
cula  zu  nennen.  Bisweilen  fklien  damit  wirksame  Theile 
ans  dem*  Safte  nieder,  weshalb  man  sie,  nach  Abdampfung 
des  Saftes  bis  in  dünnem  Extract,  demselben  wieder  beizu- 
mischen  pflegt« 

Bei  Abdampfung  dieser  Infusionen,  Dececte  oder  ausge- 
pressten  Säfte  9  erleiden  die  darin  aufgelösten  extractiven 
Stoffe  bedeutende  Veränderungen.  Die  sich  über  ihrer  Ober- 
fläche beständig  umwechselnde  Luft  bewirkt  darin  einen  be- 
deutenden Absatz,  und  die  Grösse  dieser  Veränderung  Ver- 
mehrt sich  mit  der  Temperatur,  so  dass9  wenn  man  durch 
stärkere  Hitze  die  Zeit  des  Aussetzens  der  Luft  zu  vermin- 
dern sucht,  die  Veränderung  grösser  wird,  als  wenn  man 
zum  Abdampfen  längere  Zeit,  aber  eine  gelindere  Hitze 
nimmt  Oft  ist  es  der  Fall,  dass  durch  Unachtsamkeit  bei 
der  Bereitung  ein  solches  Extract  keine  mehr  von  den  Eigen- 
schaften der  Pflanze  zurückbehalten  hat,  die  man  in  dem 
Extract  zu  concentriren  suchte/  Gewöhnlich  pflegt  man  bei 
der  pharmaceuti8chen  Bereitung  dieser  Extracte  alle  mit  ein- 
ander vermischten  Auflösungen,  oder  zuerst  die  schwachen 
und  nachher  die  zugemischten  ersten  oder  stärksten,  kochend 
abzudampfen,  und  das  Kochen  fortzusetzen,  bis  dass  der* 
Rückstand  Consistenz  zu  "bekommen  anfingt,  worauf  man 
das  letzte  auf  die  Art  eindampft,  dass  man  die  Hasse  in  ein 
kleineres  Geftss  ausgiesst,  und  dieses  über  eine  Pfanne  mit 
kochendem  Wasser  stellt.  Oft  wird  dieses  versäumt  und 
das  Abdampfen  über  freiem  Feuer  oder  auf  dem  Sandbad 
fortgesetzt,  wo  dann  das  Extract  gewöhnlich  auch  angebrannt 
wird.  • 

Wenn  die  Extracte  die  Wirksamkeit  der  Pflanze  be- 
halten sollen,  so  wird  erfordert:  1)  dass  man  die  Infusion  oder 
das  Decoct  so  concentrirt  als  möglich  macht,  und  lieber  einen 
Theil  von  wirksamer  Substanz  der  Pflanze  verloren  gehen 
lässt,  als  dass  man  durch  Verdünnung  mit  dem  Waschwasser 
und  dadurch  verlängertes  Abdampfen  das  zerstört,  was  im 
Extract  enthalten  sein  soll,  f)  Dass  das  Abdampfen  in  s*hr 
flachen  Porzellanschalen  bei  einer,  nicht  +40°  übersteigenden 
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üder  besser  noch  M>  ^iPW  niedrigem  Temperatur  ««sehe}*, 
lha  erhält  dann  .fas  E:tfra#  geflröbuljch  in  Gestalt  eine* 
gelben,  durchsichtige?  Masse,  welche  n^n,  währet  sie  #ach 
wann  und  weich  ist,  herapsnimmt.,  worauf  map  eine  üeuo 
Menge  der  Auflösung  abdampft  §q  wie  die  Extracia  dprph 
4ie  weniger  achtsame  Bereitqpg,  warnet  pan  sie  in  tien.Aftf»- 
theken  macht,  gewöhnlich  erhattep  werden,  bek^nufeep  ?  sie 
nicht  selten  eine  fast  schwarze  Farbe,  sind  selbst  in  dünnen 
Faden  undurchsichtig,  und  rijef hep  npd  s^bmeeken  oft  an- 
gebrannt  .  )    : 

|n  neuerer  Zeit  hat  man  die  $e*eitu9g  der  Extr^cte  yfal 
sicherer  und  zuverlässiger  du|$fe  Abdampfung  im  Iftftloe^fi 
Raum,  wobei  die  Einwirkung  der  kuft,  vermieden  und  p'wp 
höhere  Temperatur  nicht  gebrauch^  wird,  zu  bewerkstellige^ 
angefangen,  und  «war  auf  folgende  Weise:  Man  bat  eifie 
gross?  kupfejqe  Kugel,  z.  B.  von  16  bis  SO  Quart  Inhalt, 
die  luftleer  gemacht  werden  kann,  entweder  vermittelt  einer 

.  Luftpumpe,  was  das  beste  und  einfachste  ist,  oder  dadurch, 
dass  man  Wasser  darin  kocht,  und*  wchdem  die  W*Psei*> 
dämpfe  Vi  Stunde  lang  mit  Heftigkeit  dur?h  eine  obeft  mir 
gebrachte  Schraubenöffnung  ausgeströmt  sind,  diese  verschliefst 
und  die  Kugel  abkühlt  Mit  dieser  Kugel  communiciren  eine 
oder  mehrere  Abdampfschalen  dadurch,  dass  andere  sphäroi- 
dische  fiefSsae  durch  geneigte,  mit  Veptilen  vejrscbliessbare 

'Röhren  sieh  in  der  kupfernen  Kugel  öffnen.  Diese  sphärqi- 
«tischen  Gefas.se  bestehen  aus  zwei  Hälften,  die  luftdicht  zu- 
sammengeschraubt  werden  können.  In  die  unterste  Wird  mm 
eine  hineinpassende  Schale  von  Zinn'  oder  Porzellan  mit  der 
abzudampfenden  Flüssigkeit  gesetzt,  worauf  man  die  obere 
Hälfte  anschraubt.  Es  gewährt  VortheiJ*,  in  die  obere  Hälfte 
auf  zwei  entgegengesetzten'  Seiten  starke  Uhrgläser  einzu- 
kitten, wodurch  man,  Wenn  ein  Licht  vor  das  eine  gehalten 
wird,  den  Fortgang  der  Abdampfung  beobachten  kann.  Unter 
diese  kleineren  Gefässe  setzt  man  eine  Oellampe  mit  ein- 
facher Flamme,  wodurch  die  Temperatur  bis  zu  +  40°  höch- 
stens -{-  SO0  erhöht  wird,  und  wobei  das  Wasser  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  verdunstet,  und  sich  in  der  luftleeren, 
nicht  erwärmten,  grösseren  Kupferkugel  condensirt.  Je  kälter 
man  diese  hält,  um  so  weniger  brauchen  die  Abdampfungen 
gefisse  erwärmt  zu  werden.   JEs  wfre  von  grosser  Wichtigkeit 

für 
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für  die  Heilkunde,    wenn    keine   andern  als  die  auf  diese 
Weise  bereiteten  Extracte  als  Heilmittel  angewendet  würden* 

Nächst  der  Abdunstung  im  leeren  Raum,  ist  die  best* 
Concentrationsweise  die  Destillation  in  verschlossenen  Ge- 
lassen. Das  Sieden  an  sich  ist  bei  der  Extractbereitung  nicht 
so  nachtheilig,  es  wird  es  mehrentheils  nnr  durch  den  Zutritt 
der  Luft.  Man  kann  daher  sehr  gut  den  grdssten  Theil  des 
Wassers  dadurch  entfernen,  dass  man  die  Flüssigkeit  in  ei- 
nem Destillationsapparat,  worin  kein  Luftwechsel  stattfinden 
kann,  sieden  lässt,  indem  man  nachher  die  gänsliche  Ein- 
dickung  der  concentrirten  Flüssigkeit  im  Wasserbade  oder 
besser  im  leeren  Räume  beendigt 

Die  Wirkung,  welche  die  Luft  während  des  Abdampfens 
auf  die  Flüssigkeit  ausübt,  hört  nicht  nach  der  Abdampfung 
bis  zum  Extract  auf,  welches  gewöhnlich  von  noch  zurück- 
gebliebenem Wasser  noch  weich  ist,  sondern  sie  fahrt  be- 
ständig fort;  die  Aerzte  halten  gewöhnlich  die  Jahre  alten 
Extracte  für  wenig  wirksam,  und  die  narcotischen  nach  dieser 
Zeit  für  untauglich.  Diejenigen  Extracte,  welche  bis  zum 
Hart-  und  Festwerden  eingetrocknet -werden  können,  erleiden 
nachher  keine  weitere  Veränderung. ; 

Die  Consistenz  der  Extracte  ist  verschieden;  im  Allge- 
meinen haben  sie  Honigdicke;  mehrere  enthalten  soviel  von 
zerfliesslichen  Salzen,  dass  sie  nach  und  nach  zu  einer  wie 
Syrup  fliessenden  Masse  zergehen.  Andere  wagt  man  nicht 
so  weit  einzutrocknen,  aus  Furcht,  ihre  Wirksamkeit  zu 
zerstören,  und  man  sucht  ihnen  dann  die  gehörige  Consistenz 
durch  Einmengung  von  getrockneten  Faecula  und  Pulver  der 
getrockneten  Pflanze  zu  geben,  wie  es  mit  den  narcotischen 
der  Fall  ist,  die  aber  auch  ganz  trocken  dargestellt  werden. 

Mehrere  Extracte  bereitet  man  mit  Spiritus;  man  nennt 
sie  Extraeta  spirituosa,  und  sie  enthalten  dann  nicht  die 
in  Alkohol  unauflöslichen  Salze,  so  wie  kein  Gummi  aus 
der  Pflanze,  statt  dessen  aber  Harz  und  bisweilen  fettes  Oel. 
Andere  bereitet  man  so,  dass  die  Pflanzensubstanz  zuerst 
mit  Spiritus,  und  alsdann  mit  Wasser  ausgezogen  wird, 
welche  man,  jedes  für  sich,  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  ab- 
dampft, sie  dann  sehr  genau  mit  einander  vermischt  und  zur 
Consistenz  von  dickem  Honig  abdampft.  Dabei  verbinde» 
VII.  8 
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rieh  die  Pflanzenstofle  mit  eisander,  so  dass  die  Hasse  ho- 
mogen und  "durchscheinend  wird,  und  das  Harz  aus  dem  AI- 
kohol-Extract  lost  sich  wirklich  io  der  Masse  des  wiesrigen 
Extracts  auf»  Diese  Extracte  werden  spirihwso  -  aquosa 
genannt. 

In  DestiUationsgefasspn*  einer  höheren  Temperatur  aus- 
gesetzt ,  trocknen  die  Extracte.  zuerst  aus,  schmelzen  dann 
und  blähen  sich  auf,  wobei  sie  sich  unter  Entwicklung  von 
brennbaren  Gasen,  brenzlichem  Oel  und  einer  braunen  sauren 
Flüssigkeit,  die  freie  Essigsäure  und  bisweilen  etwas  essig- 
saures Ammoniak  enthält,  zersetzen.  Sie  lassen  eine  poröse, 
aufgeblähte  Kohle  zurück,  nach  deren  Verbrennung  kohlen«» 
saures  Kali  und  kohlensaure  Kalkerde,  die  gewöhnlich  als 
pflanzensaure  Salze  in  den  Extracten  vorhanden  sind,  zurück- 
bleiben, bisweilen  findet  map  in  der  Asche  Spuren  vop 
Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  welche  dann  von  den,  zur  Einkochung 
der  Extracte  gebrauchten  Gelassen  herrühren;  und  es  ist 
daher  das  Verbrennen  die  sicherste  Art,  ausfindig  zu  machet** 
ob  ein  Extract  durch  unachtsame  Bereitung  metallhaltig  ge- 
worden sei. 

Wird  ein  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  und  hierzu  dann 
Kocbsal?  oder  ein  anderes  leicht  auflösliche*,  nicht  so  leicht 
^ersetzbares-  Salz  bis  zur  volligen  Sättigung  der  Flüssigkeit 
zugesetzt,  so  schlägt  sich  der  grösste  Theil  dos  aufgelösten 
Extractes  in  Gestalt  einer  braunen,  zähen  Masse  nieder:  Die- 
ser Niederschlag  wird  nur  dadurch  bewirkt,  4ass  das  $als- 
wagser  Jas  Extract  nicht  aufgelost  haken  kann,  welches  sich 
aber  in  reinem  Wasser  wieder  auflöst. 

Die  Extracte  seilten  in  luftdicht  versehtiessbaren  Getts- 
ren,  aufbewahrt  werden;  aber  gewöhnlich  hat  man  sie  in 
steinernen  oder  porzellanen,  nur  leicht  mit  aufgelegtem  Deckel 
oder  mit  übergebundener  Ocfescnblase  bedeckten  Gef^ssen, 
wodurch  die  Luft  nicht  verbindert  wird,  sich  in  gleichen* 
MaAse,  als  ihr  Sauerstoff  vom  | Extract.  verschluckt  wird* 
Umzuwechseln.  Um  sie  vor  Schirowel  zu  bewahren,  be- 
feuchtet man  ihre  Oberfläche  in  dem  Ve^wiihrungsgelass  mit 
etwas  A&ohoL.  - 

Wir  kenne«  die  EjUracte  in  drei  Hauptklasse»  ejnthei- 
len:    I»  tittece,  narcotffccbe  oder  giftigt»  «tod  adstriBguende, 
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A.    Bittere  Extracte. 

Diese  kann  man  wiederum  eiatbeilea  in  rein  bittere* 
Extraeta  amara,  und  in  bittere. 

aj  Rein  bittere  werden  zu  pbermaeentisshem  Behuf 
bereitet  ans  Weranth  (^Artemuia  AbsinthiumJ,  au*  de« 
Karten,  frisch  aufgeschlagenen  Laub  der  Birken  (JUtul*  alba}, 
aas  der  Cascariitenrinde  ^Croton  Ehderia),  aas  den  Spilsen 
des  Tausendgüldenkrauts  (Krythraca  Cenlaurtim},  aus  den 
ChamiUenblumen  tMttfricaria  ChamomiUa},  ans  der  Alant- 
wurnel  LlrnOa  Helenium},  aas  der  Wursel  von  Oentiana 
lutea  und  purpureum  ans  der  unreifen  Bebale  der  WsHausse 
QJuglan*  regia},  ans  dem  Hopfen  QHumuht*  lMputu$}> 
ans  der  Sebaafgerbe  QAchiUea  Millefolium} ,  ans  dmn  Lö- 
wenzahn CLeontoden  Tataxaeum}^  ans  den  Schüsslingea 
der  Taauensweige  QPinu*  sybc*tri*J9  ans  dem  Baldrian 
CValeiiatm  offidnali*  und  Phu}  und  anderen  mehr» 

Die  Natur  des  bitteren  Bestandteiles  in  diesen  Extracten 
ist  sehr  ungleich,  aber  seine  chemischen  Charaeftere  sind  bis 
jetzt  noch  s#  wenig  der  Gegenstand  ven  Untersuchung« 
gewesen,  dass  wir  darüber  nur  sehr  wienig  sagen  können. 
Man  nahm  in  denselben  einen  gemeinschaftlichen  Bestandiheil 
an,  den  man  Principium  amarutn  nannte,  und  dessen  Hsspl- 
ehamoter  in  dem  bitteren  Geschmack  und  in  einer  heilsamen 
Wirkung  auf  den  Magen,  oder,  wie  man  es  nannte,  in  seiner 
magenstärkenden  Kraft  lag.  Zuweilen  wird  der  bittere  Stoff 
aus  der  fittrirtea  Auflösung  des  Extrants  von  Bleiessig  ge- 
flBk,  wodurch  die  Flüssigkeit  farblos  wird,  anweilen  aber 
auch  nicht.  Mehrer*  bitteren  Stoffe  haben,  wie  die  Versuche 
von  Hepff  aeigen,  Am  Eigenschaft,  darch  Kehle  geflUk  m 
werden,  und  «war  gleich  gut  durch  Holzkohle  wie  durch 
T&erkfthle.  Aber  um  diese  A»t  von  Verbindung  mit  der 
Kohle  m  yerealasseti,  ist  vekrentheils  ero  anhakendes  Sieden 
mit  derselben  eifcrdertkh*  Jene  Versuche  wwden  mit  1  Tb. 
bitterem  E«trsst,  «  0*.  Kehle  *ind  1W  Tb,  Wassers  ange» 
ttetit.  Auf  diese  Weifte  wotfa  der  bittere  Stoff  geftltt  ans 
4ea  Eiotract-  »rsiea*»  sortisis  aunurtiemtm,  ealami,  cardai  be* 
nadfeti,  chamorodke,,  «ieherii,  fnmadae,  marrabii,  mMefalii, 
thei,  sappnarfae,  simarttbae,  lanaceti  und  ttifeiii  aquatim. 
Biegen  war  er  iiicjhi  ittlbar  an«  den  KHtaraet«  ahaiafthii,  afais, 
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colocynthidis,  gentianae  und  quassiae.  In  der  Gentiana- 
wurzel  ist  eine  Substanz  enthalten,  die  krystaltisirbar  ist, 
and  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  Sie  hat  einen 
bitteren  Geschmack,  ob  sie  aber  den  einzigen  bitteren  Bestand- 
teil des  Gentianaextracts  ausmacht,  ist  nicht  untersucht. 
Bei  Abhandlung  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Pflan- 
zentheile  werde  ich  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  in  den 
oben  angeführten  Pflanzen  enthaltenen  bitteren  Stoffe,  so  weit 
man  sie  kennt,  beschreiben. 

bj  Bitter ie  Ex  trade  von  Merkwürdigkeit  sind  folgende: 
Aloe)  welche  von  den  verschiedenen  Species  von  Aloe, 
nämlich  socotrinaj  perfoUata  und  spicata  erhalten  wird. 
Die  besseren  Arten  werden  durch  Auspressen  der  Blätter, 
oder  selbst  •  durch  freiwilliges  Ausfliessen  aus  dem  an  der 
Spitze  abgeschnittenen  und  umgekehrt  aufgehängten  Blatte 
gewonnen,  indem  dieser  Saft  nachher  geseiht  und  bei  einer 
sehr  gelinden  Wärme  zu  einem  Extract  abgedampft  wird, 
das  allmälig  so  erhärtet,  dass  es  sich  pulvern  lässt.  Im 
Handel  kommen  mehrere  Arten  davon  vor,  nämlich  lucida, 
socotrina  und  hepatica,  die  an  verschiedenen  Orten  bereitet, 
und  nur  wegen  der  Farbehnfiance  unterschieden  werden.  Die 
sogenannte  Aloe  caballina  wird  durch  Auskochen  der  Blätter 
gewönnen. 

Die  Aloe  ist  braun  oder  gelbroth,  und  hat  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  Sie  löst  sich  dem  grössten  Theile  nach 
in  Wasser  und  in  Alkohol  auf.  Wasser  lässt  eine  pulver- 
förmige  braune  *Substanz  unaufgelöst  zurück,  die  sich  in 
einem  gewissen  Grade  in  kochendem  Wasser  auflöst,  sich 
aber  beim  Erkalten  wieder  grösstenteils  niederschlägt.  Diese 
Substanz  backt  zu  einer  weichen,  in  der  Wärme  schmelzen« 
den,  in  Alkohol,  Aether  und. Alkali  leicht  auflöslichen  Masse 
zusammen.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  sie  für  ein  Harz 
angesehen,*  aber  Braconnot's  Versuche  zeigen,  dass  sie 
Absatz  ist,  verbunden  mit  einem  Antheil  untersetzten  Extracts, 
die  sich  durch  Digestion  in  Wasser  mit  Bleioxyd  von  ein- 
ander trennen  lassen.  Der  Absatz  verbindet  sich  mit  dem 
Bleioxyd,  und  das  unveränderte  Extract  löst  sich  im  Wasser 
auf.  Aus  dem  Bleioxyd  kann  man  vermittelst  sehr  verdünn- 
ter Salpetersäure,  welche  das  Oxyd  auflöst,  den  Absatz  in 
Gestalt  eines    braunen  Pulvers  erhalten,    welches   in   kal« 
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tem  Wasser  unauflöslich  ist,  kochendes  Wasser  gelbbraun 
ffirbt,  schwierig  von  Alkohol  aufgelöst,  und  daraus  durch 
.Wasser  niedergeschlagen,  und  nach  Verdampfung  des  Alko- 
hols unverändert  wieder  erhalten  wird.  In  Alkali  ist  es  auf- 
löslich und  wird  daraus  durch  Sauren  gefällt.  Der  Absatz 
verbindet  sich  dabei  mit  der  Säure,  so  dass  man  ihn  wohl 
schwerlich  anders,. als  durch  Fällung  mittelst  eiues  Bleisalzes 
und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas, rein  erhalten  kann,  indem  man  ihn  dann  mit  Alkohol 
auszieht  Er  brennt  wie  Zunder  ohne  Flamme  und  ohne  zu 
schmelzen.  Das  unveränderte,  in  Wasser  auflösliche  Extract 
hat  den  Namen  Aloe  bitter  bekommen.  Es  enthält  noch 
eine  kleine  Menge  Absatz  aufgelöst,  den  man  durch  Digestion 
mit  Bleioxyd  abscheidet,  worauf  man  die  braune,  an  der  Luft 
dunkel  werdende  Auflösung  zur  Trockne  abdampft,  die  dabei 
ein  gelbes,  durchscheinendes,  gummiähnliches  Extract  zurück- 
lässt,  welches  bei  gelinder  Wärme  schmilzt  und  einen  sa- 
franartigen ,  sehr  bitteren  Geschmack  hat.  Zur  Darstellung 
eines  harzfreien  Aloebittete  hat  Winckler  folgende  Methode 
angegeben:  Man  vermischt  1  Th.  Aloe  mit  10  Th.  kryetalli- 
sirten  schwefelsauren  Natron  und  16  Th.  Wasser,  und  kocht 
bis  die  Aloe  aufgelöst  ist.  Beim  Erkalten  schlägt  sich  das 
Harz  nieder  und  es  krystallisirt  Glaubersalz;  das  Aloebitter 
aber  bleibt  in  der  Salzlösung.  Das  beim  Erkalten  abgesetzte 
wird  nochmals  mit  3  Th«  Wassers  gekocht,  und  die  wieder- 
um erkaltete  Flüssigkeit  zu  der  vorigen  gegossen.  Die  Salz- 
lösung wird  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade  abge- 
dampft; während  der  Concentration  setzt  sich  das  meiste 
Aloebitter  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab  und  kann 
abgenommen  werden.  Es  wird  alsdann  in  82  procent.  Alko- 
hol aufgelöst,  und  mit  solchem  auch  das  Glaubersalz  behan- 
delt; der  Alkohol  wird  abdestillirt,  und  der  bittere  Stoff  bleibt 
als  ein  klares,  gelbliches  Extract  zurück,' ungefähr  0,34  vom 
Gewicht  der  angewandten  Aloe  betragend*  Es  enthält  nur 
Hoch  so  wenig  Harz,  dass  seine  wässrige  Lösung  von  neu- 
tralem essigsaurem  Öleioxyd  kaum  getrübt  wird.  Bei  der 
Destillation. gibt  es  eine  saure  Flüssigkeit,  Spuren  von  Am- 
moniak enthaltend,  ein  dickes  brenzliches  Oel,  und  eine  po- 
röse Kohle,  die  nach  völliger  Verbrennung  Spuren  von  Kali 
hinterlässt. 
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Die  Auflösung  der  Aloe  in  Wasser  wird,  mehrere  Mo- 
nate für  sieh  stehen  gelassen,  ohne  zu  schimmeln  oder  zn 
faulen,  dick  und  dann  stark  von  Gaflftpfelinfusion  gefillt. 
Das  Alo6bitter  löst  sich  in  wasserhaltigem  Alkohol,  aber  we- 
der in  wasserfreiem  Alkohol,  noch  in  Aether  auf»  Mit  Chlor 
gibt  seine  Auflösung  in  Wasser  ein  Coagutam,  welches  dein 
im  Wasser  unauflöslichen  Theil  der  Aloe  gleicht  Von  kal- 
ter Schwefelsinre  wird  es  ohne  Veränderung  aufgelöst.  In 
kälter  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  grünlicher  Farbe  auf, 
und  in  der  Wärme  bildet  sich  Aepfels&ure,  Oxalsäure  und 
eine  röthliche,  harzähnliche,  nach  Vanille  riechende  Substanz, 
die  bei  gelinder  Hitze  detonirt  In  Wasser  aufgelöstes  Aloe- 
bitter wird  durch  Vermischung  mit  freien  Säuren  helfer,  in« 
dem  dabei  ein  geringer  Niederschlag  entsteht.  Von  Alkali  Wird 
seine  Auflösung  donkelroth  gefärbt.  Auch  von  Eisenoxyd- 
sahlen wird  sie  dunkelroth.  Von  Zinnchlorör  Wird  sie  unbe- 
deutend, und  von  essigsaurem  Bleioxyd,  weinsaurem  Antimon- 
o*yd-Kali,  Zinnchlorid,  so  wie  Mangan-,  Zinn-  und  Kupfersal- 
zen, gar  nicht  gefallt.  Salpetersaures  Quecksilberöxydul  und 
Silberoxyd  bewirken  darin  erst  nach  einiger  Zeit  einen  Nieder- 
schlag. 

Die  Aloe*  wird  sehr  riel  in  der  Heilkunde  angewendet,  und 
ist  eines  der  gewöhnlichsten  und  kräftigsten  Abf&hrungsmitteL 

Coloquintenbüter.  Es  wird  aus  dem  Mark  von  Cucumis 
Cofocynthi*  erhalten,  und  ist  ausgezeichnet  durch  seine  grosse 
Bitterkeit  Man  nimmt  das  Mark  heraus,  befreit  es  von  den  Ker- 
nen ,  zerschneidet  es  und  zieht  es  mit  kaltem  Wasser  aus. 
Nach  Vauquelin  muss  djess  mit  kaltem  geschehen,  und  diese 
Auflösung  dann  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  werden,  wo- 
bei sie  sich  trübt  und  ölähnliche,  nach  dem.  Erkalten  erstar- 
rende Tropfen  absetzt*,  die  sich  so  lange  absetzen,  als  man 
noch  abzudampfen  hat.  Diese  sind  nun  das  Coloquin- 
tenbitter  (Colocynthin).  Sie  lösen  sich  leicht  in  Alkohol 
auf.  Nach  Braconnot  wird  das  Mark  mit  Wasser  ausge- 
kocht, das  Deooet  zur  Trockne  .verdampft  und  der  Rückstand 
mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Guliimt  unaufgelöst  lässt 
uad  den  bitteren  Stoff,  nebst  essigsaurem  Kali)  aufnimmt. 
IHe  Affcoholauflöaung  wird  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  behandelt,  welches 
das  Kalisalz  auflöst   und   den  grössten  Theil  des  bitteren 
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Stoflb  unaufgelöst  liest«  Es  bildet  nach  dem  Trockne*  eine 
röthliohe  oder  gelbbraune,  durchscheinende,  spröde  und  ge- 
sprungene Hasse,  die  sieb  leicht  zu  einem  gelblichen  Pulver 
reiben  lfisst  Nach  Braconnot  stellt  es  schwach  die  Farbe 
des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her.  Erhitzt,  brennt 
es  mit  Flamme,  wie  «in  Harz,  und  bei  der  Destillation  gibt 
es  etwas  Ammoniak.  Zur  Auflösung  bedarf  es  etwas  weni- 
ger als  das  Sfache  seines  Gewichts  kalten  Wassers;  von  ko~ 
ehendem  wird  es  in  noch#  grösserer  Menge  aufgelöst,  und 
beim  Erkalten  setzt  sich  nichts  ab.  Auch  in  Alkohol  und"  in 
Aether  ist  es  auflöslich.  Chlor  bewirkt  in  seiner  Auflösung 
in  Wasser  einen  in  Alkohol  auflöslichen  Niederschlag.  So« 
wohl  Sauren  als  stark  zerfliessliche  Salze,  wie  Chlorcaicium 
und  essigsaures  Kali,  schlagen  es  in  einer  zusammenhängen* 
den,  klebrigen  Masse  nieder,  die  sich  nicht  mehr  in  Wasser 
auflöst,  und  sich  wie  das  nach  Vauquelin's  Vorschrift 
bereitete  zu  verhalten  scheint  Dagegen  wird  es  nicht  von 
kaustischem  Alkali,  Baryt-  oder  Kalk-* Wasser  gefallt  Es 
wird  niedergeschlagen  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd, nicht  bedeutend  aber  von  Quecksilberchlorid,  salpeter- 
saurem Silberoxyd  oder  essigsaurem  Bleioxyd.  —  Von  Gall- 
apfelinfusion wird  es  mit  hellgelber  Farbe  zu  einer  so  dicken 
Masse  gefallt,  dass  das  Glas  umgekehrt  werden  kann,  ohne 
das»  sie*  ausfliegst.  Der  Niederschlag  ist  sowohl  in  Alkohol 
als  in  kochendheissem  Wasser,  woraus  er  sich  beim  Erkal- 
ten absetzt,  auflöslich.  Nach  den  Versuchen  von  Herber- 
ger erhält  man  das  Coloquintenbitter  auf  folgende  Weise  noch 
reiner:  Man  erschöpft  das  Wasserextract  mit  Alkohol,  vAr- 
jdunstet  die  Lösung,  löst  den  Rückstand  in  einer  grossen 
Menge  warmen,  aber  nicht  kochenden,  Wassers  auf,  und 
flUIt  die  filtrirte  durchsichtige  Flüssigkeit  mit  essigsaurem 
Bleioxyd.  Das  Bitter  bfeibt  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst;  aus 
dieser  entfernt  man  das  überschussig  zugesetzte  Blei  durch 
Schwefelwasserstoffgas,  filtrirt  sie  dann  und  verdunstet  sie 
zur  Consistenz  eines. klaren  Syrups.  Vermischt  man  diesen 
Syrup  mit  «inem  kleinen  Ueberschuss  von  Ammoniak,  so  wird 
das  Bitter  in  gelben  Flocken  gefallt,  die  man  wohl  äuspresst, 
hierauf  in  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt, 
filtrirt  und  sur  Trockne  verdunstet    Es  ist  klar,  dass  wenn 
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das  Bleisalz  daraus  eine  fremde  Substanz  ausfallt,  und  da» 
Ammoniak  eine  andere  nicht  bittere  Substanz  gelöst  zu- 
rückhält, das  Bitter  nach  Herbergers  Methode  reiner  er- 
halten werden  muss,  als  nach  den  vorhin  beschriebenen  Me- 
thoden« Nichts  desto  weniger  stimmen  die  Eigenschaften 
des  nach  Herberger  dargestellten  Bitters  mit  dem  von 
Braconnot  beobachteten  überein,  nur  wird  die  wässrige 
Lösung  des  Bitters  nach  Herberger  durch  Galläpfelinfusion 
nicht  gefüllt,  sondern  nur  getrübt,  woraus  hervorgeht,  dass 
das  nach  Braconnot  dargestellte  Bitter  die  Fällbarkeit 
durch  Galläpfelinjhsion  einer  beigemischten  fremden  Substanz 
verdankt 

Das  Coloquintenextract  wird  in  der  Medicin  als  ein 
kräftiges  Abfuhrungsmittel  gebraucht. 

Bitterer  Stoff' der  Rhabarber*  Dieses  sogenannte  Rha- 
barberbitter wird,  nach  Pfaff,  erhalten,  wenn  das  mit  Was- 
ser bereitete  und  so  gut  wie  möglich  ausgetrocknete  Extract  mit 
wasserfreiem  Alkohol  digerirt  wird,  wovon  mau  nachher  den 
grössten  Theil  abdestillirt  und  den  Rückstand  behutsam  ein*» 
trocknet»  Er  bildet  eine  dunkelbraune,  glänzende,  undurchsich- 
tige Masse ,  von  einem  eigenen,  höchst  unangenehmen  Rha- 
barber-Geruch und  Geschmack,  welcher  letztere  zugleich 
etwas  zusammenziehend  ist.  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein 
Ammoniak,  und  beim  Erhitzen  in  offener  Luft  wird  er  unter 
Verbreitung  des  Geruches  nach  gebranntem  Zucker' zerstört« 
In  der  Luft  wird  er  feucht,  und  in  Wasser  ist  er  in  allen 
Verhältnissen  auflöslich;  die  Auflösung  ist  rothbraun  und 
verdünnt  gelb.  Er  ist  in  Alkohol  und  in  weniger  als  dem 
5fachen  seines  Gewichtes  Aether  auflöslich.  Von  Salpeter- 
säure wird  er  in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  verwandelt. 
Die  Alkalien  färben  seine  Auflösung  braun,  ohne  sie  zu  fäl- 
len; Baryt-  und  Kalkwasser  scheiden  rothbraune  Flocken  ab- 
Seine  Auflösung  wird  von  Eisensalzen  grün  gefärbt,  und  nach 
einiger  Zeit  schlägt  sich  eine  dunkelgrüne  Substanz  nieder. 
Schwefelsaures  Kupferoxyd  färbt  ihn  graubraun  und  bildet 
nach  einigen  Stunden  einen  braunen  Niederschlag«  Salpeter- 
saures  Bleioxyd  wird  davon  schwach,  aber  essigsaures  Blei- 
oxyd und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  stark  mit  gelber 
Farbe  gefallt»  Er  wird  nicht  gefällt  von  Alaun,  von  weinsau- 
<r$m  Antimonoxydkali,  von  Zinksalzen«  von  Zinnchlorür  und 
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von  Quecksilberchlorid;  ferner  nicht  von  Gaüftpfelinftisioa; 
dagegen  aber  fällt  er,  wie  Gerbatoff,  die  Leimauflösuug  in 
weichen,  rothgelben  Flocken. 

Diese  Subfetanz  wird  in  der4  Mediciu  als  ein  magenstär- 
kendes  und  in  grösserer  Dosis  als  Abfuhrungsmittel  gebraucht. 

B.  Narcotische  oder  giftige  Extracte. 

Verschiedene.  Pflanzen  oder  gewisse  ihrer  Theile  brin- 
gen bei  Menschen  und  Thieren,  wenn  sie  von  diesen  genos- 
sen werden,  eigentümliche,',  sehr  heftige  Wirkungen  hervor, 
die,  je  nach  der  ungleichen  Dosis,  in  Hitze,  Schwindel,  Ra- 
serei, Convulsionen,  oder  auch  in  Gefühllosigkeit  und  Schlaf 
bestehen;  in  noch  grösserer  Menge  genossen  verursachen  sie 
den  Tod.  Diese  Wirkungen  bezeichnet  man  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  naicotische.  Die  Anzahl  von  narco- 
tischen  Pflanzen  ist  sehr  gross«  Die  gewöhnlicheren  sind: 
Aconitum,.  Atropa  Belladonna,  Sium  latifolium,  Aethnta 
officinali*,  Conium  maculatum,  Cicuta  virosa,  [Hyoscya- 
mus  niger,  Nicotiana  Tabacum,  Datura  Stramonium,  Di- 
gitalis purjrurea,  Lactuca  virosa  etc.  Man  «stellte  sich 
vor,  dass  die  ziemlich  ähnlichen  medicinischen  Wirkungen 
bei  diesen  Pflanzen  auch  einen,  ^denselben  gemeinschaftlichen 
Bestandteil,  als  Ursache  dieser  Wirkungen,  voraussetzten, 
und  nannte  denselben  Principiwn  narcoticum.  Man '  ver- 
suchte gleichwohl  vergebens,  einen  solchen  Stoff  isolirt  dar- 
zustellen. Aid  die  vegetabilischen  Salzbasen  entdeckt  wur- 
den, und  man  mit  Sicherheit  fand,  dass  sie  die  Ursache  der 
giftigen  Wirkungen  der  Krähenaugen,  der  falschen  Angu- 
stura  u.  s.  w.  seien,  so  fing  man  au,  auch  in  jenen  Pflanzen 
solche  Salzbasen  aufzusuchen;  auch  haben  wir  gesehen,  da^s 
man  in  den  meisten  von  diesen  eine  Pflanzenbasis  gefunden 
hat.  Und  in  Betreff  derer,  worin  eine  solche  noch  nicht  ge- 
funden worden  ist,  kann  man  wofol  vermuthen,  dass  sie  künf- 
tig darin  entdeckt  werden,  wiewohl  man  sich  auch  vorstellen 
kann,  dass  giftige  Pflanzenstoffe  existiren  können,  ohne  not- 
wendig basische  Eigenschaften  zu  besitzen.  Inzwischen 
kann  man  es  als  entschieden  betrachten,  dass  die  meisten 
narcotischen  Extracte  ein  Salz  von  einer  Pflanzenbase  ent- 
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halten,  vermischt  mit  einer ;  gewöhnlich  selbst  ganz  an- 
schuldigen  and  unwirksamen  extractförmigen  Substanz,  so 
dass  also*  die  Bezeichnung  Extraeta  narcotica  keine  wis- 
senschaftlich chemische,  sondern  nur  eine  pharmaceutische 
Unterscheidung  in  sich  begreift. 

.  Extracte  von  solchen  Pflanzen,  die  in  der  Heilkunde  an- 
gewendet werden ,  sind  von  Aconitum  Napellus,  Atropa 
Belladonna,  Conkim  maculatum,  Helleborus  niger,  Hyos- 
cyamus  tizger,  Nicotiana  Tabacum,  Datura  Stramonium, 
Strychnos  Nux  vomica,  Papaver  somniferum  and  Digita- 
le purpyrea. 

C  Adstringirende  Extracte. 

•  Die  Benennung  Extraeta  adstringentia  bezeichnet  nichts 
Anderes  als  Extracfe,  welche  eine  Gerbs&ure  enthalten,  die 
oft  an  und  für  sich  extraetförmig  ist  und,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  die  Eigenschaft  der  extractiven  Stoffe  besitzt, 
beim  Abdunsten  an  der  Luft  Absatz  zu  bilden.  Ich  verweise 
im  Uebrigen  auf  das,  was  bereits  bei  den  Gerbsäuren  an- 
geführt worden  ist. 
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PFLANZENFARBEN. 

Die  lebenden  Pflldisen  prangen  mit  den  schönsten  Far- 
ben. Unzählbare  Abänderungen  von  Gran  zieren  die  Kronen 
der  Bäume  und  bedecken  die  Wiesen.  Die  Farben  der 
meisten  Blmnenkronen  sind  schön  and  wetteifern  mit  dem 
Regenbogen  an  Glanz  und  Reinheit  Aber  ausser  diesen 
»beherbergen  die  Pflanzen  in  ibsem  Innern  gefärbte  Stoffe, 
welche  die  Kunst  aus  ihnen  aussteht,  um  sie  auf  Zeugen 
von  Wolle,  Seide,  Baumwolle  und  Leinen  au  befestigen«  In 
der  Kenntniss  dieser  Farbstoffe  und  der  Kenntnis»  der  Me- 
thoden, tie  auszuziehen  und  au  befestigen,  besteht  die  Färbe» 
tarnst  5  die  sieh  im  Gänsen  mit  lauter  chemischen  Erschei- 
nungen beschäftigt,  die  indessen  mitunter  von  sehr  vcrwik- 
kelter  Beschaffenheit  sind. 

Es  lassen  sich  keine  allgemeine  chemische  Charaktere, 
die  auf  alle  vegetabilischen  Farbtftoff*  passen,  angeben.  Ihr 
einsiger  gemeinschaftlicher  Character  ist  ihre  Farbe,  und  dass 
diese  Farbe  entweder  den  Farbstoff  des  Theils  dar  Pflanze, 
worauf  sie  vorkommt,  ausmacht,  oder  auch  dass  sie  zum 
Färben  des  Leinens,  der  Baumwolle,  Seide  und  WoMe  an- 
gewandt werden  kann.  Sie  begreifen  also  keine  wissen- 
schaftlich begründete  Klasse,  sondern  müssen  als  Körper 
betrachtet  werden, .  die  man  wegen  ihres  technischen  Zwedfces? 
Farben  su  geben,  zusammengestellt  hat. 

Sie  gehören  mehreren  Klassen  von  Körpern  an;  einige 
derselben  krystallisiren,  andere  gleichen  den  Hatten,  Extrae- 
tivstoffen  und  ihren  Absätzen,  und  bilden  also  nicht  selche 
Gattungen  von  Pflanzenstoffen,  wie  z.  B.  Fette,  Ode,  Harse, 
Zuckerarten.  Einige  derselben  besitzen  die  Eigenthfimlich- 
keit,  anter  gewissen  Umständen  eines  Theils  ihres  Sanetfsteflb 
beraubt  werden  su  können,  und  dabei  ihre  Farbe  su  vertieren 
oder  su  verändern,  dann  aber  durch  Wiederaufnahme  von 
Sauerstoff  aus  der  Luft  ihre  frühere  Farbe  wieder  su  erhal- 
ten. In  dieser  Beziehung  gleichen  sie  gefärbten  Metalloxyden, 
welche  abwechselnd  desoxydirt  und  höher  oxydirt  werden 
können*  Dieses  Verhalten  kannte  man  nur  bei  einigen  dersel- 
ben, s.  B.  Indigo,  Lackmus.  "Aber  Kuhlmann  hat  später 
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gezeigt,  dass  es  auch  bei  dem  Farbstoff  des  Campechenholzes, 
Brasilienholzes,  rothen  Kohls,  der  rothen  Rübe  und  des 
Coccusroths  Statt  findet  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es 
anch  noch  bei  vielen  anderen  der  Fall  ist.  Die  Reductions- 
Methoden,  derer  man  sich  bedienen' kann,  sind:  1)  Man 
stellt  in  eine  saure  Flüssigkeit,  die. den  Farbstoff  aufgelöst 
enthält,  ein  Stück  metallischen  Zinks;  2)  man  vermischt  die 
LäsjDQg  des  Farbstoffs  mit  frisch  gefälltem  Hydrat  vonEisen- 
oxydul  oder  Zinnoxydul,  die  sieh  dann  auf  Kosten  des  Farb- 
stoffs höher  oxydiren;  3)  man  sättigt  die  Lösung  des  Farb- 
stoffs mit  Schwefelwasserstoff,  verschliesst  die  Flasche  gut 
und  stellt  sie  einige  Zeit  hin,  während  dessen  ällmälig 
Schwefel  niederfällt,  und  die  Farbe  verschwindet,  und  4)  man 
vermischt  den  Farbstoff  mit  der  Lösung  irgend  eines  Schwefel- 
«alzes  oder  auch  nur  mit  der  eines  SchWefcl&lkalis.  Diese 
letzteren  bringen,  jedoch  zuweilen  eine  solche  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  des  Farbstoffs  hervor,  dass  die  Farbe 
durch  Oxydation  nicht  wieder  hervorgebracht  werden  kann. 
So  kann  die  Farbe  des  rothen  Kohls  und  der  rothen  Rabe 
wieder  hergestellt  werden,  wenn  sie  mit  Zink  reducirt  war, 
aber  nicht,  wenn  sie  mit  einem  Schwefelsalz  reducirt  worden 
ist  .         - 

Die  schweflige  Säure  hat  die  Eigenschaft,  verschiedene 
Pflanzenfarben  zu  bleichen;  dieses  Bleichen  geschieht  aber 
nicht  durch  Rcduction,  sondern  dadurch,  dass  sich  der  Farb- 
stoff damit  zu  einem  Körper  vereinigt,  der  so  lange  farblos 
ist,  als  diese  Verbindung  besteht  .  Von  dieser  Art  von 
Bleichung  macht  man  öfters  technische  Anwendung  *),  Weil 
schwaches  Chlorwasser  die  Farbe  wieder  herstellt,  so  könnte 
es  scheinen,  als  .fände  eine  Reduction  des  Farbstoffs  statt; 
aber  es  ist  dabei  nicht  die  Farbe,  welche  oxydirt  wird,  son- 
dern, die  schweflige  Säure,  die  sich  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt Aus  diesem  Grunde  wird  die  Farbe  auch  wieder 
hergestellt  durch  Schwefelsäure,  wodurch  die  schweflige 
Säure  unverändert  ausgetrieben  wird.  In  beiden  Fällen  be- 
kommt die  Farbe  eine  etwas  andere  Nuance,  die  von  einer 


•)  So  pflegt  man  z.  B.  Obstflecken  in  Kleidern  auf  die  Weise  leicht  auszu- 
machen, dass  man  den  Fleck  mit  Wasser  befeuchtet  und  über  bren- 
nenden Schwefel  halt 
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Vereinigung  mit  Schwefelsäure  herrührt  Hält  man  ft.  B, 
die  blauen  Blumen  von  Campanula  in  den  Dampf  von  bren- 
nendem Schwefel,  so  werden  sie  weiss;  taucht  man  sie  dann 
in  sehr  sehwaches  Chlorwasser,  so  werden  sie  roth  mit  der- 
selben Farbennuan$e,  welche  dieselben  Blomen  erhalten,  wenn 
man  sie  in  sehr  verdünnte  8chwefelsftnre  taucht 

Diese  Reductions-  und  Bleichungs- Erscheinungen  kennt 
man  jedoch  nur  bei  blauen  und  rothen  Pflanzeofarben;  von 
gelben  und  grünen  ist  noch  kein  Beispiel  bekannt 

Chlor  zerstört  und  Weicht  im  Allgemeinen  die  Pflanzeh- 
farben  ohne  Ausnahme,  einige  schnell,  andere  erst  nach  län- 
gerer Einwirkung,  aber  dieses  geschieht  durch  eine  Zerstö- 
rung ihrer  Zusammensetzung. 

Die  Pflanzenfarben  nach  allgemeinen,  chemischen  Eigen- 
schaften, z.  B.  in  extract  artige,  harzartige  u.  s.  w.,  einzu- 
theilen,  gibt  keinen  recht  anwendbaren  Grund  der  Classifica- 
tion; denn  viele  Farbstoffe  verhalten  sich  so  eigenthümhch, 
dass  sie  nicht  mit  andern  zusammeostellbar  sind«  Ich  werde 
daher  hier  die  gleichgeßrbten  zusammen  anführen« 

1)  Rothe  Pflanzenfarbert. 

Krapp,  Färberröthe,  ist  die  Wurzel  von  Rubia  Hncto- 
rtim,  die  in  Klein- Asien  und  an  mehreren  Orten  in  Europa 
cirttivirt  wird.  Der"  levantische  ist  der  bpste.  Man  trenn* 
davon  die  kleinen  Wurzelfasern  und  die  Wurzelschale,  die 
den  Namen  Mullkrapp  oder  Krappkleie  bekommen,  so  wie 
auch  das  Mark,  das  Korkkrapp  geuannt  wird,  und  sucht  das 
Holz  der  Wurzel  allein  zu  bekommen,  das,  zerstossen  und 
in  Tonnen  gepackt,  unter  dem  Namen  echter  Krapp  in  den 
Handel  kommt  In  der  Levante'  wird  er  Lizzari  oder  Aliz- 
zari  genannt.  Die  Krappwurzel  gehört  zu  den  vorzüglichsten 
und  am  meisten  angewandten  Farbmaterialien  des  Pflanzen« 
reiche,  sowohl  wegen  ihres  Farbenreichtums  als  auch  wegen 
der  Beständigkeit  und  MannichfaUigkeit  der  Nuancen  ihre» 
Farbstoffs.  Diese  Wurzel  ist  der  Gegenstand  der  Unter- 
suchungen mehrerer  Chemiker  gewesen,  und  musste  also 
sowohl  hi  Betreff  der  darin  vorkommenden  verschiedene* 
Farbstoffe,  als  auch  der  chemischen  Eigenschaften  derselben 
seht  wohl  bekannt  sein.    Allein  dieses  ist  keineswegs  der 
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Fall,  und  sie  verdien!  der  Gegenstand  neuer  Untersnchtmgen 
sä  werden ,  welche,  wenn  sie  vielleicht  auch  nichts  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  zu  dem,  was  man  in  technischer  Hin* 
siebt  davon  bereits  weiss,  hins&fägen  würde,  doch  gewiss 
von  wahrem  wissenschaftlichen  Werth  ftr  die  vollständige 
Erforschung  der  Farbstoffe  überhaupt  werden  dürfte.  Bim 
Krappwurzel  enthalt  nämlich  nicht  einen,  sondern  mehrere 
Farbstoff©  von  ähnlichem,  jedoch  nicht  vöUif  gleichen  Eigen- 
schaften und  Ferbenuüancen  5  aber  sie  sind  «schwer  So  voll* 
ständig  von  einander  zu  scheiden,  dies  man  sicher  sein 
könnte,  einen  ungemischten  Körper  der  Untersuchung  za 
unterwerfen;  daher  ist  es  gekommen,  dass  während  der  eine 
Chemiker  sie  alle  nur  für  einen  Farbstoff  nahm,  ein  anderer 
iswei,  und  ein  dritter  noch  mehrere  datin  an  finden  glaubte, 
und  dass  also  Jeder  Gemenge  untersucht  hat,  weshalb  die 
von  Bmem  angegebenen  Resultate  nicht  in  allen  Thtilen  von 
Andbreq  wieder  erhalten  werden  konnten.    . 

Kühl  mann  statte  gute  Versuche  über  die  Krappwurael 
an;  als. man  aufolge  desselben  den  Farbstoff  der  Krapp wurtael 
zu  kennen  glaubte,  zeigten  Robiquet  und  Colin,  dass 
seine  Eigenschaften  sehr  verschieden  wahren  von  denen, 
welche  Kuhlmann  gefunden  hatte;.  Gaultier  de  Clau- 
bry  und  Persox  glaubten  daraus  swei  Farbstoffe  dargestellt 
sä  habe»,  and  zvdeiU  hat  Runge  nicht  weniger  als  5  daria 
getauten.  Runge 's  Versuche  überl/effea  au  Genauigkeit 
aDe  die  seiher  Vorgänger/ wiewohl  sie  diesen  Gegenstand 
bei  Weitem  nkht  erschöpft  haben*  <ptojg£  von  mir  ange- 
stellte Versuohe  bestätigen  im  AUgmpüm  die  ftichtigfemt 
von  Runge'*  Angaben,  aber,  ungeachtet  der  j&eit,  welche 
ich  auf  diese  Versuche  verwandt  habe,  bin  ich  doch  nicht 
ha  Stande,  die  die  mit  diesem  Gegenstände  verwickelten 
Urtstihudo  se  aufaukiarenr  als  es  geschohen  müsste.  Eine 
reine  Uebersicht  kamt  ich  ajso  von  dem',  was  die  Krapp- 
wqgael  enthalt,  nicht  geben,  sondern  mnes  dafür  die  ^bwei- 
ebendon  Jlasuftate  der  Untersuchungen  mehrere*  Obeteitar 
anffihren,  trod  dejma  eise  jode  etwas  enthält,  was  richtig  ist 
«ai  in  den  Angabe«  anderer  fehlt.  Eine  der  wichtige*« 
Baftdtobmgeft  in  Betreff  des  Krapp -Farbstoff»  wa*  die  vm 
Robiqnet  und  Celia  beobachtete  SnbluNshaikeit  dasselbe« 
m  Kigpiatten,  weiche  w  der  YarmjiJtang  bewahtigto,  dsss 


wenigstens  dieser  rein  und  m  isolirtem  Kostend  erhalten 
werden  könnte;  Aber  Range  hat  geseilt,  dass  drei  im 
Farbstoffe  des  Krapps  saMimirt  werden  können,  wiewohl  nur 
einer  davon  KrystaUfarm  annimmt  Jene  Chemiker  haben 
diesen  Farbstoff  Alizarin  genannt,  abgeleitet  von  de»  Hau» 
delsnamea  den  Krapps  in  der  Levante.  Zar  Darstellung 
dieses  Farbetoflfo  befolgten  sie  anfänglich  folgendes  Verfahren: 
1  Tk  gemahlener  Krapp  wird  mit  3  bis  .4  Th.  kakan  Was» 
sers  angerührt,  naeh  8  bis  10  Miauten  wird  die  Flüssigkeit 
aosgepresst  and  sogleich  filtrirt.  Naeh  einer  Weile  gebdiniit 
sie.  Die  Masse  wird  dann  auf  ein  FUtram  gelegt,  nm  die 
Flüssigkeit  von  den  Geiatinirien  ablaufen  nn  lasse».  Nedl 
ehe  letaleres  gans  trocken  geworden  ist,  wird  es  mit  waaeer* 
freiem  Alkohol  behandelt,  so  lange,  als  dieser  sieb  noch  reih 
färbt  Der  Alkohol  wird  bis  auf  %  aMeeüllirt.  Die  mtrfiek- 
Heibende  trübe  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Sehwefeietarn 
versetzt,  bis  sie  klar  wird,  worauf  amn  den  Farbstoff  mit 
Wasser  ausfallt  und  so  lange  enewisdkt,  da  aeeh  das  durah» 
laufende  gelbliche  Wasser  mit  einem  BnryleaJn  auf&ehWeM* 
Stare  reagirt,  worauf  man  ihn  trocknet;  er  bat  dann  das 
Ansehen  von  spanische»  Schnupftabak*  Biaer  anhaltend 
gelinde  erbebten  Temperatur  ausgeneiat,  anUtfuirt  er  sieb* 
indem  er  ein  geibUehee  Gas  bildet,  das  wie  nrhiUtfes  Fett 
riecht  und  sieh  in  kleinen  reihen,  dem  netürUrihea  ahreM» 
sauren  Bleioxyd  ähnlichen  Kryetallen  ceudenakt 

Naeh  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  erii&It  man  nur  eise 
kleine  Menge  von  Farbstoff.  Die  grössere  Menge  desmÜMA 
Heilt  in  der  Wurael  nnriick.  Rohiquet  und  Colin  haben 
daher  eine  andere  Methode  nur  Ahsdmidnng  des  tobenden 
Principe  empfohlen,  welche  darin  bestehe  des*  man  die  Wut* 
»el  mit  2/s  oder  mit  ihrem  gleichen  titaricht  eonociltrirter 
Sohwcfclslure  mk  der  Versteht  vermischt,  dass  «ich  dtt 
Masse  nicht  erhitnt.  Dann  Msat  man.  sie  eisige  Tage  lang 
stehen,  wibrend  wekher  Zeit  nBe,  ausser  dem  Kerbstaft 
vorhandene  Stfbstanseu  durch  die  Sctatofeleiure  yertohü 
werden.  BrWzt  sich  die  Messe,  so  wird  auch  von  dem 
Feabetoff  ein  grosser  Theil  verkohlt  Sie  arird  hierauf  m~ 
waschen,  um  alle  S&ure  daraus  nu  entfernen;  hierbei  bleibt 
der  Farbstoff  mit  dar  Kohle  innig  vqwueeht  unräek*  »iese 
Mos**  behandelt  *mu),  anfangs  mit  ktkmMtokol)  um  dämm 
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ein  wenig  fettige  f Substanz  auszuziehen,  hierauf  erschöpft 
man  sie  mit  kochendem  Alkohol,  vermischt  diese  Lösungen 
mit  Wasser,  destUlirt  daraus  den  Alkohol  ab,  und  filtrirt  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit,  wobei  das  Alisarin  in  reinem 
Zustande  auf  dem  Filter  bleibt 

:  Kuhlmann  und  Zenneek  haben  andere  Metheden 
surlDarstellung  angegeben.  Die  Krappwurzel  enthält  einen 
gelben  Farbstoff,  welcher  in  kaltem  Wasser  auflöslich  ist, 
und  welcher,  indem  er  sieh  mit  dem  rothen  Farbstoff  ver- 
mischt, die  Schönheit  dieses  letzteren  beeinträchtigt.  Durch 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  muss  man  daher  suchen,  die 
Krapp  würze!  von  diesem  gelben  Farbstoff  zu  befreien.  Ro- 
bi'quet  und  Colin,  glauben,  dass  man  durch  zweimal  wie« 
derholtes  Maceriren  der  Krappwurzel  mit  4  Tb.  kalten  Was- 
sers dahin  gelange,  den  gelben  Farbstoff  daraus  «u  entfernen ; 
andere  Chemiker  dagegen  glauben,  dass  dazu  mehrere  Wochen 
langes  Abwaschen  erforderlich  sei.  Kühl  mann  erschöpft 
die  mit  Wasser  bebandelte  Krappwurzel  mit  kochendem  Al- 
kohol und,  nachdem  er  durch  Destillation  die  Alkohollösanged 
conceatrirt  hat,  vermischt  er  diese  mit  Schwefelsäure  und 
hierauf  mit  Wasser.  «Hierbei  fällt  alles  Alizarin  mit  einigen 
fremden  Körpern  nieder.  Der  Niederschlag  wird  dann  ge- 
waschen, getrocknet  und  mit  Aether  behandelt,  welcher  das 
Alizarin  auflöst,  und  beim  Verdunsten  in  krystallinischer  Ge- 
stalt rein  absetzt.  Nach  einer  späteren  Vorschrift  von  Ro- 
biquet  soll  man  die  mit  Wasser  gewaschene  Wurzel  mit 
Alkohol  extrahiiren,  das  Alkoholextract  ein  Paar  mal  mit  klei- 
nen Portionen  Aether»  behandeln«  um  daraus  ein  Fett  aus- 
zuziehen, wobei  jedoch  immer  ein  wenig  Alizarin  mitgelöst 
Wird,  und  den  Rückstand  subHmircn. 

Zenneek  glaubt  gefanden  zu  haben,  dass  der  rothe 
Farbstoff  sich  besser  in  zuckerhaltigem  Wasser  .auflöse, 
als  in  reinem  Wasser,  und  schreibt  daher  vor,  der  pulvert-» 
zarten  und  in  Wasser  eingerührten  Krappwurzcl  Ferment 
zuzusetzen,  und  dieses  Gemisch  zur  Zerstörung  des  darin 
enthaltenen  Zuckers  gähren  zu  lassen,  den  Rückstand  zur 
walchen,  und  ihn  dann  nach  Kuhlmann 's  Methode  weiter 
s*  behandeln*         . 

Das  Alizarin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ge- 
wch-  und  geschmacklos.    Nach  Robiquet  und  Colin  ist 

e* 
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es  vollkommen  neutral,  nach  Zenneok  aber  ist  es  schwach 
sauer. .  Es  suhtimirt  sich  leicht  in  langen,  glatten  Nadeln,  die 
grösstenteils  haarform  ig,  biegsam,  und  schmutzig  orange 
sind.  Bei  der  Sublimation  zersetzt  sich  ein  Theil  des  AHza- 
rins,  und  damit  sich  die  Zerstörung  nicht  auf  eine  grosse 
Menge  desselben  erstrecke,  ist  es  nöthig,  die.  Sublimation  in 
sehr  flachen  Gelassen  vorzunehmen.  Robiquet  sublimirt 
es  in  einem  grösseren  Platintiegel  mit  Deckel,  den  er  in 
einen  Ofen  stellt  und  mit  glühenden  Kohlen  erhitzt,  aber  so 
gelinde,  dass  die  Operation  eine  halbe  Stunde  dauert.  Man 
lässt  den  Tiegel  mit  dem  Ofen  langsam  erkalten;  dann  findet 
man  in  dem  Tiegel  beim  Ocffnen  rethe  Nadeln,  die  oft  zoll- 
lang sind,  und  mit  der  Vorsicht  herausgenommen  werden, 
dass  keine  Kohle  daran  hängen  bleibt.  Aus  der  auf  dem 
Boden  des  Tiegels  gebliebenen  Kohle  erhält  map  oft  durch 
neue  Erhitzung  noch  schönere  Krystallc.  Bei  der  Sublimation 
verbreitet  das. Alizarin  einen  aromatischen  Benzoe- Geruch. 
In  kaltem  Wasser  fällt  es  zu  Boden  und  ist  darin  fast  un- 
auflöslich. Kochendes  Wasser  löst  davon  eine  kleine  Menge 
mit  schöner  Rosenfarbe  auf.  Alkohol  von.  0,83*  löst  das  AK- 
zarin  auf;  bei  + 12°  bedarf  ein  Theil  davon  818  Th.  Alkohol; 
die  Lösung  ist  roth  gefärbt  Aether  von  0,78  löst  bei  +  lta 
nur  Vioo  Alizarin  auf,  und  die  Lösung  ist  gelb  oder  orange. 
Schwefelkohleastoff,  Terpenthinöl,  Petroleum  und  fette  Oele 
losen  es  in  kleiner  Menge  auf  und  erhalten  davon  eine  röth- 
lich-gelbe  Fache.  Chlor  hat  wenig  Wirkung  auf  das  Alizarin, 
aber  es  schwächt  allmälig  seine  rötbliche  Nuance  und  ertheilt 
ihr  einen  Stich  ins  Gelbe.  Jod  übt  keine  Wirkung  darauf 
aas.  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrother  Farbe  auf,  und 
durch. Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  wieder  gefällt. 
Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  es  auf  und  verändern  es 
ein .  wenig. .  Die  Lösung  ist  röthlichgelb,  und  die  in  Salpeter- 
säure zieht  sich  mehr  in's  Gelbe.  Die  verdünnten  Säuren 
lösen  es  nicht  auf.  Mit  den  Alkalien  bildet  es  röthlich  vio- 
lette, auflösliehe  Verbindungen.  Die  gesättigten  und  ver- 
dunsteten Lösungen  krystalligiren  nicht.  Die  Lösung  des- 
selben in  Ammoniak  vertiert  ihr  Ammoniak»  Von  kohlensauren 
Alkalien  wird  das  Alizarin  mit  violetter  Farbe  aufgelöst  Die 
zweifach-kohlensauren  Alkalien  wirken  nur  in  der  Siedhitze 
darauf.  Mit  den  alkalischen  Erden  gibt  es  violette  oder  lilla- 
VII.  9 
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Niederschläge,  und  mit  4er  Tbonerde  «m  rothet 
*4*r  leifcbraunon  Niederschlag.  Mit  den  MeUüoxyfen  bildet 
«»  Miosliche,  violette  oder  bräunlich  retMe  Verbindung«* 

Das  durch  irgend  eiii  Mittel  auflöslich  gemachte  Alizarin 
bat  viel  Neigung,  sich  in  einen  Absätz  zu  verwandeln,  eine 
Neigung,  die  es  für  sich  und  in  unauflöslichen  Verbindungen 
nicht  zeigt.  Diese  Eigenschaft  spricht  sich  fto  stark  aus, 
dass  sich  das  Alizarin  in  der  gemahlenen  Krappwurzel  all- 
malig  zersetzt,  wenn  diese  nicht  trocken  ist,  oder  in  nicht 
wohl  verschlossenen  Gefössen  verwahrt  wird. 

Robiquet    hat   das.  Alizarin    durch  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  analysirt;  nach  ihm  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome«  Berechnet 

Kohlenstoff  71,062  —  37  —  71,096 
Wasserstoff  3,744  —  24  —  3,764 
Sauerstoff  25,194    —    10    —    25,140 

Die  berechnete  Anzahl  von  Atomen  ist  jedoch  keineswegs  zuver- 
lässig. Das  Alizarin  hat  die  Eigenschaft,  sich  mit  Basen  zu 
verbinden,  so-  dass  seine  Sättigungscapacität  bestimmt  werden 
kann,  aber  dies  ist  nicht  geschehen,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  diese  eine  andere  Anzahl  yon  einfachen  Atomen 
ergeben  wird. 

Persoz  und  Gaultier  de  Claubry  schreiben  folgend* 
Methode  vor,  um  aus  dem  Krapp  zwei  Farbstoffe  auszustec- 
hen: Die  gepulverte  Wurzel  wird  mit  Wasser  sa  einem 
dünnen  Brei  angerührt,  »darauf  mit  0,09  vefe*  Gewicht  der 
Wurzel  ebneeutrirter  Schwefelsaure  vermischt,  und  dwm  «• 
lange  gekocht,  bis  alles  darin  vorhandene  Gummi  und  Amidea 
sich  in  Stärkezuoker  verwandelt  haben,  worauf  man  die  Flüfcsigv- 
keit  fittrirt,  und  aus  dem  Pulver  aHe  freie  Säure  auswischt, 
bis  die  Flüssigkeit  farbenlos  durchgeht  Jetzt  wird  dasPml*- 
ver  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron*  digerirfc, 
welches,  wenn  es  im  Uteberschuss  zugesetzt  worden  w*r, 
einen  darin  löslichen  Farbstoff  auszieht.  Die  Natroöldsung 
wird  abfiltrirt,  das  Wurzelpulver  wohl  abgewaschen,  umtt 
mit  einer  Auflösung  von  Alaun  so  oft  wiedethoit  cÄgerirt,  bis 
durch  neu  ausgegossene  Alauulösung  nichts  mehr  avsgezogoti 
wird.  Aus  diesen  beide«  Auflösungen  weiden»  die  Fmb&ofBm 
durch  Schwefelsäure  ausgefällt    B*r  nrit  Alkali  tottgefcogein* 
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Fafbstftff   ist  dunkclroth,  de*  mit  Alaunlösüng  ausgesogene 
ab*  im  resenfüth* 

fiiiie  andere  von  ihnen  angegebene  Methode  besteht  da- 
rin, däss  map  ein  wenig  Zinnoxydul  in  kaustischem  Kali 
auflöst,  und  mit  der  zinnhaltigen  Lauge  die  Wurzel! geradezu 
auskocht,  die  alkalische  Lösung  mit  Schwefelsäure  fällt,  und 
äüä  dem  Niederschlag  den  rosenrothen  Farbstoff  durch  Ko- 
chen mit  Alaunlösuug  aussieht,  wobei  der  dunkelrothe  un- 
gelöst zurückbleibt.  —  Diese  beiden  Farbstoffe  sind  iu  Äether 
auflöslich,  und  werden  daraus  durch  freiwilliges  Verdunsten 
krystallisirt  erhalten.  Sie  beschreiben  ausserdem  mehrere 
fiigenschaften  derselben,  «wobei  ich  mich  jedoch  nicht  aufhal- 
ten will,  da  beide,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  Ge- 
mische von  mehreren  Farbstoffen  sind. 

Runge  hat  aus  dem  Krapp  ausgeschieden:  drei  in  Wasser 
unlösliche  rothe  Farbstoffe,  die  alle  drei  zum  Färben  ange- 
wendet werden  können,  einen  in  Wasser  löslichen  gelben, 
den  bereits  schon  Kuhlmann  beobachtet  hatte,  und  einen  im 
Wasser  uulöslicheir  braunen«  Die  drei  rothen  Farbstoffe  nenut 
er  Krapp -Purpur,  Krapp -Roth  und  Krapp- Orange,  und  be- 
schreibt ihre  Darstellung  auf  folgende  Weise: 

1.  RtapppUrpur.  Kr  wird  erhalten,  \yenn  die  Krapp- 
WWfccl  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  darauf  die  gewaschene 
Misse  mit  einer  starken  Auflösung  von  Alaun  ausgekocht 
Wird.  Zu  15 V*  Pfund  Krapp,  der  weht  ausgewaschen  ist, 
Werden  |9  Pfund  Alaun  und  70  Pfund  Wasser  fcur  ersten 
Ati&kochuirg,  und  6  Pfund  Alaun  und  Vi)  Pfand  Wasser  für 
«Jte  folgenden  Anstellungen  gem>tj»rften;  Das  erste  Mal 
kocht  mah  1  Stuude  lang, 'nachher  n«*  Y*  Stunde«  Während 
<fcff  Kritiken*  der  siedendheiss  filtrirten  fiössfftgen,  faHt  eine 
ivAbmune  Substanz  nieder,  die  abgeschieden  wird,  und  arifc 
de*  klaren  rethöh  Atanäauflösung  Ttird  der  Krapppürpur 
mit  eitlem  Gemisch  von  »  Pfand  Schwefeteäufe  und  9  Pfund 
Wasser  ausgefallt.  Der  Niederschlag  hat  steh  etst  nach  eini- 
gen t agen  völlig  abgeschieden,  und  wiegt  na\*b  dem  Trocknen 
etwa  I V2  Loth.  Er  wird  zuerst  tnit  Wasser  gewaschen  und 
dnnpij  *ür  Ausziehuftg  voil  fhenerdfc,  mit  verdünnter  Salssätfrb 
auägfekecht.  Hierauf  wird  er  mit  90procentfgcm  Alkohol  aus** 
g*fc#gta,  der  Alkohol  bis  £u  einem  gewissen  Grade  abdea- 

9* 
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tillirt,  und  der  Rückstand  der  freiwillige^  Verdunstung  über- 
lassen; hierbei  setzt  sich  der  Krapppurpur  als  ein  krystalli- 
nisches  Palver  ab,  welches  wieder  in  kochendem  Alkohol  bis 
zur'Sättigutog  aufgelöst  wird,  woraus  es  sich  beim  Erkalten 
reiner  und  grösstenteils  als  ein  krystallinisches  Pulver  ab- 
setzt. .  Er  bildet  nun  ein  leichtes,  schön  pomeranzenrothes 
Pulver,  welches  folgende  Eigenschaften  besitzt:  Es  schmilzt 
beim  Erhitzen  zu  einem  dunkelbraunen,  zähen  Liquidum, 
welches  bei  stärkerer  Erhitzung  einen  rothen  Dampf  entwik- 
kelt,  der  sich  theils  zu  einem  rothen  Anflug,  theils  zu  einer 
zähen,  rothbraunen  Masse  verdichtet.  Dabei  wird  es  theil- 
weise  zersetzt,  und.  das  einmal  sublimirte  wird  auf  dieselbe 
Weise  partiell  zersetzt,  mit  Zurücklassung  Von  Kohle;  aber 
das  Sublimat  zeigt  durchaus  nichts  krystallinisches.  In  kal- 
tem Wasser  ist  es  wenig  auflöslich,  kochendes  Wasser  löst 
aber  mehr  davon  auf.  Die  Auflösung  hat  eine  dunkele  Ro- 
senfarbe  und  lässt  beim  Erkalten  nichts  fallen.  Von  Alkohol 
und  Aether  wird  es  mit  hoch  pomeranzenrother  Farbe  auf- 
gelöst. Wird  die  Lösung  in  Alkohol  mit  ein  wenig  Wasser 
vermischt,  bis  sie  anfangt  sich  zu  trüben,  und  dann  umge- 
schüttelt, so  erhält  die  Flüssigkeit  ein  schillerndes  Ansehen, 
was  von  einer  Menge  kleiner,  Seiden  glänzender  Krystalfe 
herrührt,  die  anfangen,  sich  auszuscheiden.  Von  Säuren  wird 
es  gelb  gefärbt;  im  verdünntem  Zustande  losen  sie  es  beim 
Kochen  auf,  scheiden  es  aber  beim  Erkalten  in  orangefarbe- 
nen Flocken  wieder  aus.  Von  Alkalien  wird  es  mit  einer 
prächtig  hochrothen  Farbe  aufgelöst.  .Der  Krapppurpur  hat 
zum  kohlensauren  Kalk  eine  solche  Verwandtschaft,  dass, 
wenn  er  mit  einem  Gemische  von  Wasser  und  Kreide  ge- 
kocht wird,  er  sich  mit  letzterer  verbindet,  und,  wenn  ihre 
Menge  hinreichend  war,  diese  allen  Krapppurpur  aufnimmt. 
Der  Krapppurpur  ist  ein  anwendbarer  Farbstoff,«  der  aber 
niefit  in  das  sogenannte  Türkischroth  eingeht,  wobei  man  ihn 
gerade  durch  Zusatz  von  Kreide  zu  entfernen  sucht,  die  sich 
dann  seiner  bemächtigt. 

2.  Krapproth.  Dieses  ist  vorzüglich  in  dem  Nieder- 
schlage enthalten,  der  sich  aus  der  siedendheiss  fütrirten 
Alaunauflösung; absetzt.  Es  ist  jedoch  darin  mit  Krapppur- 
pur vermischt  Von  diesem,  wird  es  dadurch  geschieden, 
das?  man  die  Masse  zuerst  mit  Salzsäure  haltigem  Wasser 
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auskocht,  dann  in  wenig  Alkohol  auflöst,  diese  Lösung  mit 
einer  starken  Auflösung  von  Alaun  versetzt,  und  damit  bis 
zttm  Kochen  erhitzt.  Hierbei  löst  sich  der  Krapppurpur  auf, 
während  das  Krapproth  zurückbleibt,  welches  derselben  Be- 
handlung so  oft  wiederholt  unterworfen  werden  muss,  aM 
sich  die  Alaunlösung  noch  färbt.  Ist  dieses  nicht  mehr  der 
FaD,  so  wird  es  ausgewaschen,  in  Aether  gelöst  und  diese 
Lösung  verdunstet,  wobei  es  als  ein  braungelbes,  krystalli- 
nisches  Pulver  erhalten  wird,  von  folgenden  Eigenschaften: 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer  orangefarbenen  Flüssig- 
keit, die  sich  mit  Hinterlassung  von  Kohle  in  gelben  Dämpfen 
verflüchtigt,  und  diese  verdichten  sich  zu  glänzenden  orange- 
farbenen Nadeln,  die  ohne  Absatz  von  Kohle  aufs  Neue 
subfimirt  werden  können*  Von  kochendem  Wasser  wird  es 
mit  dunkelgelber  Farbe  aufgelöst,  von  kaltem  Wasser  aber 
tritt  wenig  aufgenommen.  Aus  der  kochendheissen  Lösung 
fällt  es  beim  Erkalten  in  orangegelben  Flocken  nieder.  Al- 
kohol und  Aether  lösen  es  mit  rotbgelber  Farbe  auf,  und 
lassen  es  nach  ihrer  Verdunstung  als  ein  braungelbes,  kry- 
stalliuisches  Pulver  zurück»  Wasser  bewirkt  in  seiner  Lö- 
sung in  Alkohol  dasselbe  Schillern,  wie  in  der  des  Krapp- 
purpurs. Von  Säuren  wird  es  gelb.  Ammoniak  löst  es  mit 
purpurroter,  und  kaustisches  Kali  mit  veilchenblauer  Farbe. 
Wird  es  mit  Wässer  und  seinem  gleichen  Gewicht  Kreide 
gekocht,  so  erhält  man  eine  dunkeipurpurrothe  Lösung.  Mit 
Kalkhydrat  bildet  es  eine  veilchenblaue  Lösung.  Das  Krapp-' 
roth  ist  es,  welches  den  eigentlichen  Farbstoff  für  das  Tür- 
kfcchroth  abgibt. 

3.  Krapporange.  Dieser  Farbstoff  ist  dem  vorhergehen- 
den ähnlich  von  dem  er  sich  vorzüglich  durch  seine  Schwer- 
KteKehkeit  in  Alkohol  unterscheidet.  Es  wird  am  besten  auf 
folgende  Weise  bereitet:  Man  nimmt  ganze  Wurzeln,  wäscht 
ihre  Oberfläche  mit  kaltem  Wasser  wohl  ab,  und  weicht  sie 
dann  16  Stunden  lang  in  8  Theilen  Wassers  von  ohngef&hr 
4- 15°  ein.  Das  Infusum  ist  braun;  man  seihet  es  von  den 
gröberen  Theilen  durch  Mousselin.  Dann  wird  die  Wurzel 
auf  gleiche  Weise  noch  einmal  eingeweicht,  und  das  Infusum 
durebgeseihet.  In  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  ist  das 
Kirapporange  in  kleinen,'  schillernden  Krystallblättchen  enthalten, 
welche  nach  4— 6stündiger  Ruhe  abgeschieden  und  aufFiltrir- 
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Papier  gewaschen  werden.  Der  Niederschlag  wird  getrock- 
net, in  kochendem  Alkohol  gelost,  and  die  Lösung  siedend-* 
hgiss  (lltrirt,  worauf  es  beim  JSrkal^en  daraas  wieder  nieder-r 
fitfjt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesajnmelt, 
fnd  mit  ^altern  Spirittm  gewaschen,  bis  eine  Probe  davon 
sipji  in  Schwefelsäure  mit  rem  gelber  Farbe  auflöst,  ohne 
IJinniischung  von  Roth.  Nach  dem:  Trocknen  besi^t  es  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  ein  gelbe*  Pulver,  welches  zu 
einem  ä^ukelbraunen  Liquidum  schnalzt,  einen  g^h>n  Dampf 
gibt ,  welcher  sg?h  sgn;  einer  gelbbraunen  Masse  verdichtet, 
4ie  beim  Umsublimir^i*  Kohle  absetzt.  Von  kochendem 
Wasser  wjf  4  es  wenig  and  mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  ,eiu  Theil  des  Aufgelösten  in  crange- 
gelben  Flocken  wieder  ab,  KftHqr  Alkohol  löst  wonig  devou 
a$f.  Kochende*  Alkohol  bildet  damit  eine  hochgelbe  Aufio-t 
*ung,  woraus  beim  Erkalten  $er  grössere  Theil  des  Aufge- 
losten  krysjalliniqch  wieder  niederfallt-  Wasser  bewirkt  in 
4er  heisseu  Auflösung  dasselbe  Schiern,  wie  bei  den  Vor* 
hergehenden,  Aether  löst  es  leicht  auf ,  and  läsat  es  nach 
dem  Verdunsten,  als  0in  hoch^elbes,  krystajlinjsehes  Pulver 
zurück.  Von  kaustischem  £aji  wird  es  mit  Bankier  Rosen- 
ferbe  aufgelöst,  and  von  Ammoniak  mit  eine*  tothhraunea 
Farbe.  Es  hat,  wie  d$r  Kranpö*yrpur,  Neigung,  sich  mit 
Kreide  zu  verbinden.  Es  liefert  weniger  anweudbajre  Farben^ 
als  die  vorhergehenden.  Diese  drei  Farbstoffe  sind  es,  wei* 
che  der  Krappwurzel  ihren  Werth  gebepr  und  deren  An  wen** 
düng,  entweder  für  sich  allein  oder  mit  einander  vermischt, 
das  Problem  der  Kunst  ist,  mit  Krapp  zu  färben/  So  lange 
man  nur  einen  einzige^  rothe»  frajb^toff  in  dem  Krapp  an- 
nahm, scheinen  alle  Darstellungen  darauf  hinausgegangen  *n 
•ein,  ein  Gemenge  von  allen  dreien  zu  erhalten^  und  die  zwei, 
welche  Perso»  und  Gaultier  de  Claubry  daraus  Ausge- 
sogen haben,  scheinen  Geineuge  von  allen  dreien  zu  sein,  wo- 
von 4er  mft  Alk^lji  aufgezogene  am  reichsten  an  Krapprotb> 
und  der,  m^  Alaunlösung  aufgewogene  am  reichsten  an  Krapp- 
pwpur  gewesen  ist  Robiquet's  Alizarin  scheint  vor«ng- 
lieh  Krapproth  gewesen  zu  sein;  da  die  beiden  andern  aber 
auch  fluchtig  sind)  90  mochte  es  yon  diesen,  obschon  sie  nicht 
krystaJlisy-en,  schwerlich  frei  gewesen  sein«  Jn  Betreff  dieser 
Farbstoffe  bleibt  es  jedoch  noch  übrig,  ihr  Verhalt^  »U  an- 
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dm  Körpern  benimmt  auszumitteln,  um  eine  möglichst 
scharfe  Treuwungsmcthede  derselben  aufzufinden,  und  dann 
ihre  Zassnunensetanog  zu  untersuchen.  Vielleicht  haben  aie 
dacin  grosse  Analogie  und  können  sogar  in  einander   iber- 


Die  Farbstoffe  in  Krapp  haben  zu  mehreren  thierischen 
Steffen  graste  Verwandtschaft.  Sie  lesen  sich  in  dem,  mehr 
oder  weniger  mit. Wasser  verdünnten  Eiwciss  auf,  und  lässt 
man  dam  das  Ei  weiss  durch  Erhitzung  gerinnen,  so  verbin- 
de» »ich  die  Farbstoffe  damit  und  die  Flüssigkeit  behält  nur 
eiae  gelbe  Farbe.  Das  farbstpffhaltige  Ei  weiss  wird  von  Chlor- 
calcium  gefällt,  was  mit  einem. eben  so  wässrigen  and  unge~ 
firbte».  nicht  geschieht.  Wni  ein  gefärbtes  Ei  weiss  zuerst 
mit  •phesphereanrem  Ammoniak  und  hierauf  mit  Chlorcalcium 
Gemischt,,  so  wird  phosphorsaure  Kalkerde  mit  dem  ganzen 
Farbstoff-  Gebalt  und  mit  etwas  Ei  weiss  niedergeschlagen. 
Uran  zieht  das  Krapproth  ans  der  Wurzel,  selbst  in  seinem 
Beehl  frischen  und  sauren  Znstand,  aus«  Milch  färbt  sich 
dadurch  gelb  und  setzt  auf  der  Wurzel  rothen,  coagulirten 
Käse  ab«  Die  Leiraanflosung  fällt  die  Krappfarben  nicht. 
Werden  Thiere  längere  Zeit  mit  einer  Nahrung  gefuttert, 
die. man  üh  Krapp  vermischt  hat,  se  färben  sich  ihre  Knochen 
durch  ihre)  ganze  Masse  dunkelfpth,  der  Urin  rothgelb 'und 
bei  Zneets  von  Ammoniak  einen  rothen  Niederschlag.. von 
phesphersaarer  Kalkerde  bildend,  und  bei  Kühen  wird  zugleich 
die  Milch  foth.  Dies  beruht  auf  zwei  Umständen,  nämlich 
1}  auf  der.  leichten  Aufleehchkoit  der  Krappfarben  in  den  ei- 
weisshtltigen  Flüssigkeiten  des  Körpers,  und  2)  auf  ihrer 
noch  grosseren  Verwandtschaft  zur  phosphorsauren  Kalkerde, 
die  bei  der  Reprodncüen  der  Knochen,  roth  gefärbt  abgesetzt 
wird.  Nachdem. ein  Thier  eine  Zeit  lang  Krapp  zu  fressen 
aufgehört  hat,  verschwindet  auch  die  Farbe  der  Knochen 
wieder. 

'Der  Krapp  gibt  eine  der  beständigsten  Farben,  und  wird 
hl  der  Färberei  zum  türkischen  Roth'  und  zu  mehreren  Nfr- 
an$en  Von  Braun,  so  wie  nur  Bereitung  des  Krapplacks  anr- 
gewendet.  Letzterer  wird  auf  folgende  Art  bereitet:  Man 
tadagt  100  Th.  Krapp,  der  zuvor  in  kaltem  Wasser  mäcerirt 
werde»  ist,,  pt  einen  leinene»  Sack .  und  knetet  ihn  darin  a* 
lang*  in  warmem  Wasser  Y  als  dieses  noch  etwas  auflast* 
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Dabei  bleiben  60  Th.  von  der  Wurzel  ungelöst.  Die  reibe 
Flüssigkeit  wird  in  einem  zinnernen  KeSsel  aufgekocht,  dann 
mit  einer  Auflösung  von  50  Th.  eisenfreiem  Alaun  vermischt 
und  erkalten  gelassen,  wobei  sieh  ein  dunkelrother  Krapplack 
absetzt.  Wird  dann  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  Auflösung 
von  kohlensaurem  Kali  gesetzt,  so  schlagt  sich  ein  hellerer 
Lack  nieder,  der  bei  jeder  von  Neuem  zugesetzten  Portion 
von  Alkali  immer  heller  roth  wird,  so  dass  man  auf  diese  Art 
Niederschläge  von  mehreren  »Farhentöuen  bekommt,  wenn, 
man  in  den  verschiedenen  Perioden  des  Niederschlaget»  das 
Gefällte  abfiltrirt.  Diese  Niederschläge  bestehen  aus,  mit  den 
Krappfarbsloffeu  verschieden  gesättigter  Thonerde« 

Robiquet  und  Colin  bereiten  aus  der  Krappwurzel 
eine  Art  von  Lack,  welchen  sie  Purpurin  nennen.  Zu  die** 
sem  Zweck  lassen  sie  die  durch  Schwefelsäure  verkohkp  und 
hierauf  mit  Wasser  gewaschene  Krappwurzel  mit  50  Th. 
Wassers  und  6  Th.  Alauns  kochen,  und  wiederholen  diese 
Behandlung  mehrere  Male.  Beim  Erkalten  der  siedend  fit- 
trirten  Lösung  fallt  der  Lack  nieder. 

Kühl  mann  hat  dem  in  der  Krapp  wurzej  enthaltenen 
gelben  Farbstoff  den  Namen  Xanthin  gegeben.  Man  erhält 
davon  eine  gewisse  Portion,  wenn  man  die  Wurzel  mit  AI-* 
kohöl  "erschöpft,  die  Lösungen  destillirt  und  den  Rückstand 
mit  Wasser  behandelt,  worin  sich  das  Xanthin  zugleich  mit 
verschiedenen  anderen  Substanzen  auflöst.  Aus  der  Lösung 
fallt  man  die  letzteren  durch  essigsaures  Bleioxyd,  fugt  zu 
der  filtrirten  Flüssigkeit  Baryt wasser;  hierdurch  bildet  sich 
ein  rother  Niederschlag,  der  mit  Barytwasser  gewaschen 
wird,  und  der  eine  Verbindung  des  Xanthins  mit  Baryt 
und  Bleioxyd  ist.  Man  zersetzt  ihn  mit  Schwefelsäure,  sät~ 
tigt  den  Ueberschuss  von  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt, 
filtrirt  und  verdunstet;  dann  hinterbleibt  das  Xanthin  als  eine 
extraetförmige  Masse,  die  Spuren  von  Krystallisation  bemer- 
ken lässt«  Es  besitzt  einen  schwach  süssen,  bitteren  Ge- 
schmack, und  den  Geruch  der  Krappwurzel.  In  Wasser  und 
Alkohol  ist  es  sehr  auflöslich,  aber  weniger  löslich  in  Aether. 
Mit  den  Basen  bildet  es  rothe  Verbindungen.  Das  gelöster 
Xanthin  wird  durch  cqncentrirte  Schwefelsäure  grün  gefärbt, 
und  aus*  der  Lösung  setzt  sich  ein  grünes,  in  r^nem  Wasser 
lösliches  Pulver  ab.    Ich  habe  gefunden,  dass  er  noch  %  sicherer 
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reift  erhallen  wird,  wem»  er,  nach  Ausfällung  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd,  mit  Bleiessig,  anstatt  mit  Barytwasser, 
ausgefeilt  wird.  Der  rosenrethe  Niederschlag  wird  ge- 
waschen und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Dann  er- 
hält man  durch  Verdonstong  ein  gelbes  Extract,  welches  mit 
wasserfreiem  Alkohol,  oder  besser  mit  Aether  behandelt  wird. 
Das,  was  diese  auflösen,  hat  eine  citronengelbe  Farbe,  ubd 
bleibt  beim  Verdunsten  als  eine  schön  gelbe  durchscheinende 
Masse,  ohne  die  geringsten  Zeichen  von  Krystallisation,  zu- 
rück. Diese  Masse  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  und 
bildet  mit  Alkalien  und  alkalisehen  Erden  schön  dunkelrothe 
Verbindungen.  Da»,  was  Alkohol  und  Aether  nicht  auflösen, 
ist. gleichfalls  gelb,  extraotähnlich,  und  liefert  feit  Alkalien 
Ubd  Erden  rothe  Verbindungen,  und  ist  entweder  Xanthin 
mit  einem  andern  Bestandtheil  der  Wurzel  verbunden,  wovon 
es  durch  Alkohol  und  Aether  nicht  befreiet  werden  kann, 
oder  es  sind  darin  gelbe  Farbstoffe  von  verschiedener  Mo» 
dification,  gleichwie  die  rothen,  enthalten. 

Wenn  man  nach  Kuhlmann's  Methode  das  Aliurin 
bereitet,  so  bleibt  das  Xanthin  in  der  sauren.  Flüssigkeit  zu- 
rück, und  man  kann  daraus  durch  essigsaures  Bleioxyd  die 
Schwefelsäure  und  andere  dadurch  fallbare  Substanzen  aus- 
fällen, darauf  die  freie  Essigsäure  in  der  Flüssigkeit  sättigen 
oder  wegdunsten,  und  nun  das  Xanthin  durch  Barytwasser 
fallen» 

Runge  scheidet  das  Xanthin  (welches  er  ganz  ange- 
messen Krappgelb  nennt),  aus  einer  kalten  Infusion  des 
Krapps,'  indem  er  sie  mit  einem  gleichen  Volumen  Kalkwas- 
sers vermischt  Dabei  fallt  eine  dunkelrothe  Kalkverbindung 
nieder,  welche  neben  den  übrigen  Farbstoffen  das  Krappgelb 
enthält  Sie  wird  mit  Essigsäure  'zersetzt,  wobei  sich  essig- 
saure Kalkerde  und  Krappgelb  auflösen,  die  übrigen  Farbstoffe 
aber  zurückbleiben«  Etwas  wird  davon  jedoch. aufgelöst,  kann 
aber  durch  mit  Alaun  gebeitztes  Wollenzeug  ausgefällt  wer- 
den. Wenn  dieses  sich  nicht  mehr  färbt,  wird  die  Lösung 
verdunstet,  der  Rückstand  in  Alkohol  aufgelöst,  und  mit  einer 
Lösung  von  Bleizucker  in  Spiritus  vermischt,  wobei  ein 
scharlachrother  Niederschlag  entsteht,  der  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  eine  Lesung  von  Krappgelb  gibt,  die 
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verdunstet  wird.  Es  kann  nicht  mit  Vortheü  «im  Fachen 
apge w**dt  werden«. 

Hunge-  hat  ferner  einer  braunen  Substaoz  erwähnt,  die 
in  ,  Wasser  und  Alkohol  unlösKch  ist,  sieh  aber  auflöst,  jn 
AUnJi,  4uuj  daraus  dutch  Sturen  geftUt  wird,  and  welche 
<*,  J$Wtpbraw>  nennt;  ^aber s  diese  kenn  mm  Farben  «Mit 
angewandt  werden.  Auf  diesen  und  inehrere  aodere  Be- 
atapdtheile  der  Krappwuwsel  komme  ieh  .bei  der  aJJge- 
meinen  :  Beschreibung  der  Bestandtheäe  veu ,  itaßs  rutate 
tinftonm  wieder  zurück. 

Saffler.  Der  Safflor  besteht  um  dea  Blumenblättern  vaa 
Corthamut  tinctmius  und;  enthält  eine  der  schönsten  reihen 
Fasben«  Der  Safflor  wird  int  sudliehen  Europa  und  im  nord- 
lickon  Afrika  cultivirt  und  meist  aus  Aegypten  zu  um  ge- 
bracht Man;  gibt  an,  daes  die  Blernen»  zuerst  nerstefeen,  und 
ans^epresst,  darauf  mit  Salzwasser  übergössen,  und  nachher 
im  Schotten  getrocknet  werden.  *-•*  Her  Saffior  enthalt  ein 
gelbes  Extract,  das,  in  Vermischung  mit  der :  Farbe,  ihtttn 
Glanz  verdirbt,  das  aber  in  Wasser  auflöslich  ist,  und  daher 
zuerst  durch  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  weggenommen 
werden  muss.  Ich  werde  bei  den  gelben  Farben  darauf  zu* 
rüdkkommen.  .  Nach  Döhereiner  kann  man  durch  einen 
geringen  Zusatz  von  Essig  zu  diesem  Wasser  das  Auszie- 
hen der  rothen  Farbe  verhindern,  und  derselbe  ist  durchaus 
nöth wendig,  wenn  man  zum' Auslaugen  Brunnenwasser  nimmt, 
welches  kohlensaure  Kalkerde  aufgelöst  enthält,  wodurch  der 
rotbe  Farbstoff  in  bemerkkche*  Menge  aufgelöst  wird»  Nach- 
dem man  auf  diese  Weise  das  gelbe  Extract  entfernt  hat, 
zieht  man  den  Rüekstand  mit  Wasser  aus,  worin  man  etwas 
reines  liohlensaures  Natron  aufgelöst  bat»  *  Der  Farbstoff,  wird 
davon,  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  von  Sänften 
mit  rother  Farbe. gefallt  wird.  Dieser  Niederschlag  ist  be- 
sonders, schon,  wenn  man  dezn  Weinsäure,  Ctfrooensiore 
oder  Essigsaure,  .anwendet js mit  farbloser,  kiystalJiairter  G**> 
trooensiure  fiiJt  er  am  sohlten  aus.  Dufour,  waloboc 
zuecet  diese  Verhältnisse  nusmittejte,  gab  die  Vorschrift,  man 
solle,  bei  Niederschlagung  der  Farbe  aus  der  aUcaUsehea 
Auflösung  durch,  Gitronenaeft,  reine  und  gut  ausgewaschene 
Baumwolle  in  die  Flüssigkeit  Jegen,  *wobei  sich  die  Farfce 
auf  die.  Baumwolle  niederschlägt  die,  sieb  nachher  aehrleieht 


matschen  Mk***i  denn  mit  alkalischem  Wuter  behandele 
liest  «in  den  Farbstoff  wieder  leicht  fahren.  Aber  die  be- 
UWeckle  Trennung  von  fremden  Stoffen,  die  durch  die  Säure 
gtftllt  werben,  wird  auf  diese  Weise  uicht  erreicht,  dran  es 
hefeftigt  pich  der  ganse  Niederschlag  nuf  die  Baumwolle, 
pj4  man  hat  ebo  hierdurch  nur.  einen  unnöthigtn  Umweg 

gewnehu 

JM f  durch  Citronensäure  ausgefällte,  reine  Farbstoff  ist 
mach  dem  Trocknen  dnnkelroth  und  pulverförmig.  Der  Saf- 
fojt  gibt  *  Proc.  davon.  Be^  der  Destilfation  gibt  er  lk 
Kohlet  feg  kein  Gas,  und  das  Uehrige  heeteht  an*  saurem 
Wfttter  qnd  bräunlichem  OeL  Ob  er  von  der  sunt  Nieder-* 
aehbgen  angewandten  Sätpe  chemisch  verbunden  enthaltet 
ißt  nicht  boetimml  uafterenoht*  Er  röthqt  feuchtes  Lackmus- 
pepier»  wen  Dober einer  den  depi  gerbstoff  eigentümliche© 
sauren  Chafftcteren  «schreibt,  weshalb  er  ihn  auch  Cartha- 
uunsaurs  nennt.  Er  ist  in  Walser  und  in,  mit  Wasser  vor- 
pinehten,  Säuren  unauflöslich.  Im  Alkohol  löst  er  sich  mit 
sehwach  rosenrether  Farbe  und  nur  in  geringer  Menge  euf; 
l/mm  ErWtzep  wird  $eee  Auflösung  pemereoseegelb;  Aether 
last,  Um  noeh  weniger  avf  und  «nwU  davon  eine  nicht  ■  so 
«ctfon  rotte  üarhevW;  in  fetten  und  ftäqhtigen  polen  ist  er 
nnenftfapeh».  Von  den  Alkalien»  such  von  den  kohlensauren, 
Wkd  er  mit  gelblicher  Farbe  anfeelö*t>  und  Natron,  welchen 
damit  genau  geeittigtlist,  soll*  neck  Döbereinor,  in  feinen* 
febloson,  eeidenglänsencjeu  Nadeln  anschlössen,  die  durch 
ganten  augenblicklich  roth  werden«  Ein  Ueberochusa  von 
tatptieohew  Alkali  verstört  die  Farbe  allmälig.  Die  Farbe 
des  SajBofm  wird  such  vom  Sonnenlicht  zerstört  und  äusserst 
leicht  geblecht»  Auf  Papier  oder  Pot Spilan  gestrichen  und 
getrofkueti  nimmt,  ein  allmälig  einen  gelben  Metfrilglans  an 
nod  wird  asqletat  auf  der  Oberfläche  gr  iffllich»  Mit  geschlämmt 
tem  TaJkpulver  und  Wasser  zu  einem  reeeerothen  Gemische 
gef feben  pnfl  f«*f  Pp^ellunnäpfchen  gebracht  und  emge-. 
trocknet*  bildet,  er  die  gewöhnlich*  Schminke  oder  «den 
Schminkrotb. 

4ÜUVIW  ißt  die  Wurzel  w»  Anehuta  tincioria-  Be- 
sonders in  der  Rinde  der  Wursel  ist  ein,  in  W*«ser  onauf- 
löslicher  rt tfW  Farteteff  enthalten,  der,  n*ch  John,  am 
honten  rein  erholten  werden  soll,  wenn  man  jene.  Rinde  fein 
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pulvert  und  deo  Farbstoff  mit  Aether  auszieht,  der  nach  dem 
Abde&tilliren  den  reinen  Farbstoff  als  eine  dunkelrothe  Ifasse 
tod  harzartigem  Bruch  zuräeklässt,  und  ungefähr  eben  so 
schwer  oder  wenig  schwerer  als  Wasser  isL  Er  lässt  sich 
auch,  und  vielleicht  auf  eine  wohlfeilere  Art,  erhalten,  wenn 
man  die  Wurzel  zuerst  mit  reinem  Wasser,  und  hierauf  mit 
Wasser,  worin  man  etwas  kohlensaures  Kali  oder  Natron 
aufgelöst  hat,  auszieht,  wodurch  eine  dunkle,  in's  Röthblaue 
ziehende  Auflösung  erhalten  wird,  aus  der  sich  der  Farbstoff 
durch  eine  Säure  niederschlagen  lässt*  In  der  Luft  verändert 
er  sich  nicht.  Bei  der  Destillation  gibt*  er  kein  Ammoniak. 
Dabei  Wird,  nach  Pelletier,  ein  Theil  in*  Gestalt  eines  vio- 
lettrotben  Rauchs  verfluchtigt,  der  sich  zu  Flocken  verdich- 
tet; aber  die  Temperatur  seiner  Verflüchtigung  und  die  seiner 
Zersetzung  fallen  so  nahe  zusammen ,  dass  auf  diese  Weise 
nur  eine  geringe  Portion  sublijpirt  erhalten  werden  kann,  und 
das  Meiste  davon  zerstört  wird.  In  chemischer  Beziehung 
gehört  er  zur  Klasse  der  Harze,  und  unter  diesen  zu  *den 
elektronegativeren.  Pelletier  hat  dafür  den  Namen  Aride! 
anchusique  vorgeschlagen,  einen  Namen,  den  wir  jedoch 
nicht  annehmen.  In  Wasser  löst  er  sich  nicht  auf,  aber 
leicht  in  Alkohol  und  Aether,,  so  wie  in' fetten  und  flüchtigen 
Qelen.  Diese  Auflösungen  haben  eine  schöne  rothe  Farbe. 
Die  in  Alkohol  wird,  wenn  sie  nicht  völlig  ges&ttigt  ist,  von 
Wasser  nicht  gefallt.  Das  Alkannareth  löst  sich  in  Schwefel-' 
säure  mit  amethystrother  Farbe  auf  und  wird  daraus  durch 
Wasser  gefällt.  Salpetersäure  wirkt  wenig  darauf,  wenn  sie 
nicht  *  concentrirt  und  warm  ist,  wo  es  sich  zersetzt  und 
Oxalsäure,  nebst  einer  geringen  Menge  bitteren  Stoffes,  bil- 
det -  Chlorwasserstoffsäure  greift  dasselbe  nicht  an«  Die  AI« 
kälien,  im  Ueberschuss  angewendet,*  lösen  es  mit  blatier  Farbe 
auf.  Genau  mit  dem  Farbstoff  neutralisirt,  bilden  sie  damit 
schwerlösliche  -Verbindungen.  Die  alkalischen  Erden  geben 
damit  blaue  Verbindungen,  die  in  Wasser  und  in  Alkohol 
weniger  leicht  auflöslich  sind,  als  die  Verbindungen  mit  Al- 
kali» Diqse  Resinate,  sowohl  die  mit  Alkalien  als  mit  al- 
kalischen Erden,  sind  löslich  in  Aether,  welcher  daher  ein 
Mittel  ist,  das  rothe  Harz  im  höchsten  Grade  von  Reinheit 
zu  erh&lten,  indem  man  z.  B.  das  Kalisalz  in  Aether  löst, 
die  Lösung  verdunstet,  den  Rückstand  im  Wasser  auflöst, 
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uflü  das  Harz  mit  Staren  ausfällt.  In  Uebrigen  ist  die  Säf- 
tigungscapacität  des  Harzes  als  Stare  noch  nicht  untersucht. 
Staren  stellen  die  rothe  Farbe  wieder  her,  indem,  sie  die 
Base  sättigen*  In  Wasser  aufgelöstes  Zinnehlorür,  mit  einer 
Auflösung  von  Alkannaroth  in  Alkohol  vermischt,  gibt  einen 
carmoisinrothen,  basisch  essigsaures  Bleioxyd  einen  schöa 
blauen,  Eisensake  einen  dunkel  violetten,  und  Quecksilber- 
chlorid einen  fleischfarbenen  Niederschlag«  Die  Niederschläge, 
die  entstehen,  wenn  eine  mit  Farbstoff  gesättigte  alkalische 
Auflösung  mit  Erd-  oder  Metallsauten  vermischt  wird,  sind 
nicht  untersucht.  Alaun  wird  nicht  von  der  Tinctur  zersetzt, 
und  im  Allgemeinen  keine  andern,  als  die  erwähnten  MetaO- 
salze. 

Pelletier  hat  dieses  rothe  Harz  analysirt  und  es  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff         71,178    —    17    —    71,23 

Wasserstoff         6,886    —    JO    ^     %6,84 
Sauerstoff  81,996    —      4    —    21,93 

Ohne  Controle  durch  ein  aus  der  Sättigungscapacität 
gefundenes  Atomgewicht  hat  diese  Analyse  keinen  eigent- 
lichen Werth. 

Das  Anchusahara  besitzt  die  Eigenschaft,  bei  anhalten« 
dem  Kochen  seiner  Lösung  in  eine  braune  Substanft  aber* 
zugehen  und  niederzufallen,  ähnlich  einein  Wasserextracte 
und  dessen  Absatz.  Wird  die  Tinctur  mit  Wasser  vermischt 
und  gekocht,  so  geht  ihre  rothe  Farbe  in  Blaugrün  aber; 
und  nach  dem  Abdampfen  hinterlässt  sie  eine  schwarze 
Masse,  die  in  Wasser  und  auch  etwas  in  Spiritus  auflöslich 
ist.  Letztere  Auflösung  ist  lillaTarben,  wird  von  Chlor  roth, 
von  Säuren  grün,  von  Alkali  blau  und  von  Wasser  blaugrün* 
Von  Terpenthinöl  wird  sie  mit  blauer  Farbe,  von  Alkali  nur 
schwer  und  mit  schmutziger  Farbe  aufgelöst.  Auch  die  Auf- 
lösung, des. Alkannaroths  in  Aeth'er  erleidet  beim  Kochen  mit 
Wasser  eine  ähnliche  Veränderung,  aber  der  feste  Farbstoff 
selbst  erfordert,  um  auf  diese  Art  verändert  zu  werden,  stun- 
denlanges Kochen.  Die  Alkanna  wird  in  der  Pharmacie  zur 
Färbung  der  sogenannten  Mundpomade,  und  im  Allgemeinen 
zum  Rothfärben  von  Fett  und  Oelen  gebraucht 
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SändelhalZy  voa  Plerocarjms  wntalinus,  entfallt  eben 
ioWasMr  unauflöslichen,  rothen  Farbstoff,  dar  si^h  mk  A4« 
kohoi  aussieben  läset,  nach  dessen  Abdampfung  er  in  Gestalt 
etees  rothen,  bei  +100°  schmelzenden  Harzes  zwickbitflt. 
Man  kann  ihn  auch  duröh  Behandlung  des  Sandelholzes  mit 
verdünnte»  kaustischen  Ammoniak  erhalten,  Welches  den 
Färbstoff  auszieht,  dert  man  alsdann  doreb  Chlorwassersteffi» 
säure  ausfällt.  Die  dabei  übrigbleibende  Flüssigkeit  bebalt 
eine  gelbe  Farbe  und  sieht  bei  auffallendem  Lichte  Hau  aus. 
Dieser  Farbstoff  wird  sowohl  durch  eoncentrirte  Schwefel- 
säure ab  Salpetersäure  leicht  zerstört.  Von  Essigsäure  wird 
er  leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  nur  dann  nieder- 
geschlagen, wenn  die  Säure  damit  völlig  gesättigt  war.  Seilte 
Auflösung  in  Alkohol  fallt  das  Zinnchlorür  schön  purpurfar- 
ben, und  Bleisalze  schön  violett.  Diese  Niederschläge  sind 
in  kochendem  Alhohol  etwas  auflöslich.  Schwefelsaures 
Eisen  wird  -davon  dunkelviolett*  Quecksilberchlorid  Scharlach- 
roth  und  salpetersaures  Silberoxyd  rothbraun  gefallt.  Aus 
allen  diesen  zieht  kochender  Alkohol  einen  Theil  des  Farb- 
stoffs aus.  Die  Auflösung  von  Sandelroth  in  Alkohol  ist  in 
gesättigtem  Zustand  dunkelroth  oder  braun,  und  wird  durch 
starke  Verdünnung  gelb.  Aether  löst  den  Farbstoff  leichter 
auf,  als  Alkohol,  und  färbt  sich  damit  zuerst  gelb,  dann  roth 
und  zuletzt  braun.  Wird  die  gelbe  Lösung  im  luftleeren 
RaumeVerdunstet,  so  hinterlässt  sie,  nach  Pelletier,  das 
SäntaHn  mit  gelber  Farbe;  wird  die  Lösung  dagegen  in  Be- 
tttvung  mit  Luft  verdunstet,  so  hinterlässt  sie  einen  rothe* 
Rückstand.  Felletier  leitet  dieses  von  4iner  Reduktion  ab, 
die  voa  dem  Aether  bewirkt  werde,  und  fuhrt  an,'  dass  &*& 
gelb  gewordene  Santalin  in  der  Luft  seinen  Sauerstoff  wieder 
attfaehme  and  roth  werde.  '  Wasser  schlag*  den  Farbstoff 
aus  der  Auflösung  in  Alkohol  fast  gänzlich  nieder,  verändert 
aber  nicht  die  Auftösbng  in  Aether.  Lavendel©!  nimmt  tt>04, 
Rotmafindr  etwas  Weniger  Sandelroth  auf,  und  Terpenthiuöl 
löst  in  der  Kälte  nichts,  aber  ia  der  Wärme  0,013  auf.  Fette 
Beb  Arten  stchr  nur  schwach  dadurch.  Es  ist  eine  unrich- 
tige Angabe,  dass  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  da*  Stfndel* 
reih  in  Wasser  aufiöslich  mache.  Die  Auflösung  des  gandel* 
soths  hi  Essig  sehlägt  die  Leimauflösung  Art  rtfthgefee* 
Farbe  nieder,  Uli*  Alkohol  entzieht  dem  Niederschlag  die 
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Barbe  steht;  auf  der  Haut  macht  sie  rotte»  Fleekeny  die  we* 
der  Alheim!  noch  Aether  wegzunehmen  venaigeu. 

Pelletier  bat  diesee  Har*  eoatysirt,  nach  ihm  beateht 
es  ans: 

GefanStA*       AtOflM.        Berechnet« 
KoMeaetoff  75,06    —    1B    —    7*,M 

Wasserstoff  •£?    —    1«    —      6*15 

Sauerstoff  18,60    —      3    —     18,48 

Welchen  Wcrth  aber  «diese  Analyse  habe,  kann  nicht 
bestimmt  werden,  weil  kein  Versuch  über  die  Sfittiguags*» 
efcgttitat  de»  Herses  angestellt  worden  ist.  —  Das  Seodel- 
^batac  wird  m  der  Pbarmaoie  angewendet,  um  spiritwfeee  Auf- 
legungen eine  rothe  Farbe  au  ertheilea. 

Fetnamkuk  und  Brasitienhmi**  Ersteres  kommt  roa 
Cuezalfirüa  echinata,  und  letzteres  von  Caetalpina  &$pdn 
(auch  von  C.  crmta  und  vesicaria).  Es  ist  das  Hol*  von 
gioasofr  Bännren,  das  besonder»  zunächst  dem  Marke  reich 
an  Farbstoff  ist.  Sie  enthalten*  einen  sehr  empfindlichen  und 
Mäht  veränderlichen  rothea  Farbstoff,  der  von  S&af*n.  gelb, 
von  Alkali  violett  und  durah  das  Sonnenlicht  seht  lotobf  ge~ 
Weicht  wird.  Nach  Chevretil  erh&lt  man  daraus  den  Färb» 
staff  durch  '  folgende  Operationen  rein:  Da*  geraspelte 
Hola  wird  mit  Wasser  ausgesogen;  die  Auflösung,  welche 
freie  Essigsittre  enthalt,  wird,  sur  Verjaguag  dieser  Sbure, 
sbr  Trockue  abgedampft.  Hierauf  löst  man  die  Blasse  in 
Wasser  auf,  schüttelt  sie  mit  Bleiöiyd,  um  eine  Portion 
freier,  nicht  fluchtiger  Stare  wegaunehmeur  trocknet  wieder 
ein,  lost  in  Alkohol  auf,  fiUfirt  und  dampft  ab,  vermischt  sie 
mit  Wasser  und  setat  dahu  Leimauflösumg  sbu,  so  lange,  als 
noch  Gerbsaure  niedergeschlagen  wird,  fiferirt,  trocknet  ein^ 
löst  die  Blasse  in  Alkohol,  um  den  überschüssig  augesetaten 
Lehn  wegzuschaffen,  filtrirt'  und  trocknet  wiederum  ein» 
Chcvi'eul  hat  das  Brasilia  beim  freiwilligen  Verdunsten  rn 
rotbgoiben  Nadel»  krysUllisirt  erhalten.  —  Dieser  Farbstoff 
ist  in  Wasser  and  üt  Alkohol  aufldslteh,  und  bekommt  seine 
schöbe  rethe  Farbe  sieht  eher*  als  bis  alle  damit  verbundene 
freie  Säiire  gesättigt  tat.  Von  Säuren  wird'  er  wieder  gelb» 
Seiwefefafare,  Salpetersäure  und  Chlorwasaerstoffstare  geben 
enn  sokmaiziges  Gelb.  FluötwaSsersttfftättre  ftrbt  ilta  zuerst 
getfr  and  dann  gfiagrait*  aber  Phosphweftufe  und  Citt***** 
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«iure  geben  ein  sehr  schönes  Gelb,  das  «ich  gut  erhält,  und 
das,  nach  v.  Bonsdorff,  der  dieses  Verhalten  zuerst  bäher 
beobachtete,  sich  zum  Färben  auf.  Wolle  und  Seide  gut  eig- 
net. Schweflige  Saure,  unterschweflige  Säure,  Schwefel- 
wasserstoff und  Borsäure  bleichen  und  zerstören  die  Farbe. 
Auch  wird  er  durch  Zink  reducirt;  nach  Kuhlmann  kommt 
aber  die  Farbe  durch  Oxydation  in  der  Luft  wieder-  zum 
Vorschein.  Alkalien,  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt, 
ändern  sie  in  Violett  oder  Blau  um,  und  hierdurch  ist  die  Fer- 
najnbuk-  Infusion  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Alkali* 
Eine  kalt  gemachte  Infusion  von  Fernambuk  enthält, 
ausser  dem  Farbstoff,  Essigsäure,  Gerbsäure,  etwas  fluchtiges 
Oel,  essigsaures  Kali  und  essigsaure  Kalkerde..  Die  Auflö- 
sung hat  eine  gelbe  Farbe  und  hinterlässt  nach  dem  Ab* 
dampfen  ein  rothes- Extract,  das  bei  der  Destillation  unter 
den  Producten  Ammoniak  gibt.  Wird  zu*  der  Infusion  Schwe- 
felsäure oder  Chldrwasserstofö&ure  gesetzt,  so  wird  ihre 
Farbe  blässer,  indem  sich  braune  Flocken  niederschlagen* 
Von  noch  mehr  Säure,  wird  sie  roth  und  gibt  einen  rothen 
Niederschlag.  Von  Alkali  wird  sie  violett;  kohlensaure 
Kalkerde  wird  davon  violett  gefärbt  und  ertheilt  der  Infusion 
eine  röthlich  violette  Farbe.  Werden  in  der  Infusion  neutrale 
Salze  von  Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  aufgelöst,  se 
wird  sie  rosenrotb,  und  dies  ist  besonders  ausgezeichnet,  mit 
essigsauren  Salzen  der  Fall;  das  Hydrat  von  Thonerde  färbt 
sich  daria  carmoisinroth,  das  von  Zinnoxydul:  violett,,  von 
Zinnoxyd  rosenroth*  und  von  Eisenoxyd  purpurfarben.  *  Blei- 
essig'gibt  damit;einen  duukelrotheri  Niederschlag. 

.Wird  Brasilienholz  mit  Wasser  gekocht,  so  entsteht 
eine  rothe  Auflösung,  und  das  Unaufgelöste  wird  schwarz. 
Ob  diese  dunklere  Farbe  die  Folge  einer  Veränderung  ist, 
ähnlich  der,  wobei  die  Extracfe.  dunkler  werden  und  ihren 
Absatz  bilden,  weiss,  man  nicht,  aber  Alkohol  und  Alkalien 
ziehen  nun  aus  dem  unaufgelösten  Holze  einen  dunkehrothea 
Farbstoff  aus»  Das  Decoct  ist  roth.  Beim  Zumischen  einer 
Säure  entsteht  ein  rother  Niederschlag,  und  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit ist  nur  gelb.  Kaustisches. Ammoniak  ertheilt  ihr  eine 
Purpurfarbe  und  bewirkt  einen  purpurfarbenen  Niederschlag. 
Von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  wird  die  Flüssigkeit 
carmoiainroth  und  setzt  auch  einen  st)  gefärbten  Niederschlag 
%  ab. 
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ab»  AImb  bewirkt  dtrin  einen  starken  carmotainrotheo,  ffian4 
oUorir  einen  resenrothen  Niederschlag,  und  dabei  wird  die 
Flüssigkeit  fiurblos.  Bleizucker  gibt  einen  dunkefarothafc,  und 
Eisenvitriol  einen  violetten  Niederschlag,  Schwefelsaures  Zinb- 
»yd  und  Quecksilberchlorid  geben  einen  geringen,  braunen  Nie» 
dcrschlag,  wobei  die  Flüssigkeit  schön  gelb  wird.  Uebrigens 
bat  «las  Decoet,  nach  Kuh J  mann,  dieselbe  Eigenschaft,  durch 
Zink  oder  Schwefelwasserstoff  gebleicht  zu  werden,  und  in 
der  Luft  seine  Farbe  wieder  anzunehmen,  wie  der  gereinigte 
Farbstoff.  —  Femambuk-  und  Brasilienbolz  werden  sehr 
viel  in  der  Farberei  auf  Baumwolle  und  Leinen,  so  wie  auch 
nur  Bereitung  von  rother  Diäte  angewendet 

Campechenholz  CBiauholz)  kommt  von  Haewutfexyion 
campechianum,  einem  in  Amerika  einheimischen  Baume. 
Es  bat  mit  den  beiden  vorhergehenden  grosse  Analogie,  ist 
aber  hinsichtlich  seiner  diemischen  Mischung  weit  besser 
bekannt,  und  zwar  durch  eine  ausführliche  Untersuchung  von 
Chevreul.  Das  Campechenholz  enthält,  ausser  dorn  Farb- 
stoff, eine  harz-  oder  ölartige,  in  Alkohol  snftdahehe  Snfc» 
stanz,  Essigsaure,  anfldsliche  pflanzeasanre  Salze  mit  Kau 
und  Kalkerde  zur  Basis,  ChlorkaUum,  schwefelsaure  und 
oKabsure  Kalkerde,  etwas  Thbnerde,  nebst  Eisen-  und  Man* 
ganoxyd.  Die  Hauptmasse  macht  das  Holz  ans.  Um  den 
reinen  Farbstoff  zu  erhakeu,  verfährt  man,  nach  Chevreul's 
Vorschrift,  auf  folgende  Art:  Man  zieht  das  geraspelte  Holz 
mit  Wasser  von  +50  bis  55°  aus,  dampft  die  Auflösung  ab 
und  behandelt  den  bei  gelinder  Wärme  eingetrockneten 
Rückstand  mit  Alkohol  von  0,843.  Dieser  nimmt  den  Farb- 
stoff, mit  Hinterlassung  von  braunem  Absatz,  auf,  der  jedoch 
Farbstoff  in  chemischer  Verbindung  enthalt  Die  Auflösung 
wird  Utrirt,  zw  dünnen  Syrupsconsistenz-abdedtülirtund  dum 
mit  einer  kleinen  Menge  Wassers  vermischt,  wobei  sich 
schon  kleine  Krystalle  zu  bilden  anfangen.  Man  lässt  sie 
dann  24  Stunden  lang  zum  freiwilligen  Verdampfen  stehen« 
Die  Matterlauge  wird  von  den  gebildeten  KrystyUen  abge- 
gossen, und'  diese  mit  etwas  Alkohol  abgewaschen.  ,  Aus  dar 
Mutterlauge  erhalt  man  durch  freiwilliges  Abdampfen  noch 
mehr  Krystalle;  zuletzt  Heibt  eine  dicke,  nicht  mehr  krystale 
lisirendo  Flüssigkeit  übrig.  Wird  diese  eingetrocknet,  mit 
kaltem  Wasser  macerirt,  und  dieses  .wieder  verdampft,  so 
VII.  10 
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bekommt  man*  noch  Krystalle  dasans,  d&  mit  etöae  Alkohol 
gewaschen  werden.  Diese  Krystalle  haben  viel*  Crfams  lind 
eine  zwischen  Rosenroth  and  Gelb  stehende  Falbe.  Untief 
dem  Microscop  zeigen  sie  sieh  als  Schoppen  uud  -kleine.  Kfi4 
geichen.  Sie  machen  den  eigentlich eo  Farbstoff  aus^  den 
Chevreul  Haematin  nennt.  Anf  ein  Glas  gerieben,  ist  es 
bei  durchfettendem  Lieht  rothgelb,  und  bei  auffallendem  weis». 
Sin  Tropfen  Alkohol  anf  dieses  Pulver  fallen  gelassen  ^  ftrbt 
•ft  im  zurückgeworfenen  »Lieht  gelb,  und  beim  durchfallenden 
carminroth.  Zuerst  zeigt  es  keinen  Geschmack,  nach  mmbt 
Weile  aber  schmeckt  es  gehude  zusammenziehend,  scharf 
und  bitter.  Das  Haematin  gibt  unter  dön  Destillationsprod«-. 
ten  Ammoniak  ^  und  enthält  also  Stickstoff.  Es  hinterlässt 
54  Proc.  halbgeschmolzener  Kohle,  die  nach  den*  Einäschern 
kein  ganses  Procent  vom  Gewicht  des  Farbstoffe  Rückstand 
gibt,  der  atrs  Kalkerde  und  Eisenoxyd  besteht, 

'  Nach  Kuhlmann  kann  dieser  Farbstoff  desoxyditt  wfei*i 
den,  wenn  *nan  zu  einem  Decoct  von  Catopecheuhole  eis 
wenig  Salzsäure  set&t,  und  dann  oih  Stock  Zmk  hineinlegt 
Die  Farbe  Ringt  dann  bald  an  sich  zu  ändern,  tfird  erst 
fcaun,  dann  gelb,  während  eine  Menge  kleiner,  wbissgraner 
Krystalle  niederfallen,  die  an  die  Luft  gebrach«  rotbbrenn 
Werden.  Diese  Krystalle  scheinen  entweder  der  redueirt© 
Farbstoff  für  sich ,  oder  Vielleicht  die  Verbindung  desselben 
mit  Zinkoxyd  zu  seht.  Die  gelbe  Flüssigkeit  nimmt  was .  dsfr 
Luft  wieder  Sauerstoff  auf,  Wird  roth,  und  setzt  allmälig 
kleine  carmoisiurothe  KrystaUe  ab.  Versucht  mftudknh  Uue* 
'der  die  Reduction  durch  schwefelsaures  IJüaenoiydui  ntid 
kaustisches  Kali,  se  wird  das  Decoet  «war  entfärbt,  aber  der 
Farbstoff  fallt  mit  deta  Bisenoxyd  nieder,  und  die  Fffioägkält 
Wfcilt  ihre  Farbe  an  dei  Luft  nicht  wieder.  Kuhlniann 
ghtubit*  dass  das  Holz  selbst  das  redueirte  Haematin  in  che* 
^nisdher  Verbindung  enthalte,  Weil  es  an  der  Luft  allmälig 
eiiie  höhere  Farbe  annimmt.      .   '  '   i  •  • 

-  Zur  Auflösung  bedarf  das  Haematin  1000  Th.  Wassers; 
4n  Bfaise  tot  >die  Auflösung  «othgelb,  in  dünnen  Schichten 
'gelb ; '  sie-  sdriesst  beim  Abdampfen  nicht  an ,  wird  äie  aber 
Stark  coaeentrirt,  so  gesteht  sie  beim  Erkalten  au  einer  ver- 
worren krystallinischen  Masse.  Das  Haematin  lest  sich  in 
Alkohol  und  in  Aether  mit  rötüichgelber  Farbe  anf«    E*  ver*- 


tttettatu».  14? 

bindet  stell  «it  dto  Säuren,  dio  es  in  einer  gewissen  Prt- 
portion  gelb,  und  in  noch  grösserer  roth  färben.  Schwefige 
Siare  und  Kohlensäure  färben  die  Auflösung  des  Ha^matins 
blassgelb.  Borsäure  färbt  es  blassroth,  und  Phosphorsäure* 
so  wie  phosphorige  Säure,  blass  rothgelb.  Arsenige  Säure 
wirkt  nicht  darauf.  Schwefelwasserstoff  färbt  es  gelb,  und 
damit  in  einer  verkorkten  Flasche  einige  Tage  lang  Susannen 
gelassen,  verschwindet  die  Farbe  gänzlich;  sie  kommt  aber 
wieder  zum  Vorschein,  wenn  der  Schwefelwasserstoff  durcb 
etwas  Bleioxyd  weggenommen  wird.  Die  Salzbasen  färben 
das  Haematin  violett,  purpurfarben  und  blau.  Die  Alkalien 
bilden,  mit  Haematin  völlig  gesättigt,  auflösliche  Verbindungen 
damit.  Die  alkalischen  Erden  sehlagen  sich  damit  nieder 
und  nehqjen*  wenn  das  Salz  mit  Haematin  gesättigt  ist,  eine 
Purpurfarbe,  und  wenn  es  basisch  ist,  eine  blaue  Farbe  an. 
Diese  Niederschläge  sind  beständig,  aber  ein  Ueberschuss 
von  Alkali  oder  vom  Hydrat  der  Erde  zerstört  sie,  wie  wei- 
ter; unten  gezeigt  wird.  Die  Hydrate  der  eigentlichen  Erden 
schlagen  tks  Haematin  mm  seiner.  Aufläsung  nieder  und  wer* 
den  blaa.  Mit  den  Hydraten  von  Anüaouosyd,  Zinkoxyd* 
WisitMfctb«yd,  Nickelexgrd,  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd  bildet 
das  Haematin  purpurfarbene  und  blaue  Verbindungen.  Die 
mit  KupfetfiKyd  und  Thonerde  bilden  zusammen  Blau,  da* 
sieh  «Af  «pottefae.  Zeuge  befestigen  läset  und  eine  Serbe  gibt, 
die*  mir  dadurch  von  Indigo-  auf  Wolle  zu  unterscheiden  ist^ 
dass  sie  (Jurch  eoncentt iite  Mineralaäureö  gelb  wird^  was  mife 
Indigo  nicht  der  Fall  ist;  im  Uebrigen  aber  erhält  sie  sieh 
voclreffliob.  Öie  Verbindung  des  Ziimdtfyduls  mit  Haematin 
ist  blau.,  die  mit  Zinnoxjd  rothv  wodurch  «ich  die  mehr  ba- 
Rseh»  Natur  des  ersteren,  und  die  mehr  mit  Säuren  analoge 
Natur  des  letzteren  ausweist.  Das  Haematin  schlägt  au# 
ZinncliJorür .  und  am  essigsaurem  Bleioxyd  Verbindungen 
nieder,  die  /eine  gewisse  Menge*  untersetztes  Salz  enthalten, 
da»  sich  durch  mehrmal  wiederholtes  Kochen  .mit  Wasser 
mstoieften  lisöt^  Probet  auch  etwas  Hhfematht  iniifelgfc  Im* 
Uebrigen  ifrird  das  Haematin  von  neutralen  Salzen,  von  Al- 
kalien oder'alkehfecbea  Erden  nicht  verändert,  ausgenommen 
die  essigsauren/ welche  dasselbe  röthen, und  Gyps,  welcher 
s^  <  dadurch  röolett  färbt.  Alaun  wird  davon  roth  und  setzt 
eine  purpurfarbene  Verbindung   mit  der  Erde  ab*    Eine  con-* 
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centrale  Auflösung  von  Haematiu  fällt  die  Leimauflösnng  mit 
rother  Farbe.    . 

Die  Zusammensetzung  des  Haematins  ist  von  geringem 
Bestand.  Salpetersäure  ändert  dasselbe  schnell  in  eine  gelbe, 
bittere  Masse  um,  und  kaustisches  Alkali,  womit  man  es  im 
Ueberschuss  vermischt,  zerstört  dasselbe  sehr  schnell.  Im 
luftleeren  Raum  oder  in  angefüllten  Gefässen  wirken  sie  nicht 
auf  einander,  aber  beim  Zutritt  der  Luft  tritt  eine  Sauerstoff- 
Absorption  ein,  und  hat  die  Flüssigkeit  nur  eine  etwas  grosse 
Oberfläche,  so  ist  das  Haematin  innerhalb  weniger  Stunden 
gänzlich  zerstört,  wobei  die  blaue  Flüssigkeit  zuerst  blauroth 
und  zuletzt  braun  wird.  Das  Alkali  findet  man  nachher  mit 
Kohlensäure  verbunden,  die  jedoch,  nach  ChevreiiPs  Ver- 
suchen, nicht  mehr  als  ]A  von  dem  aufgesogenen  Sauerstoff 
enthält;  das.Uebrige  ist  ein  aus  den  Bestandteilen  des  Hae- 
matins gebildeter  Stoff« 

Chevreul  fand,  dass  das  Campechenholz  eine  in  Was- 
ser schwer  lösliche,  kastanienbraune  Substanz  enthält,  die 
sich  mit  dem  Haematin  verbindet  und  seine  Krystallisatisu 
verhindert,  die  aber  bei  Behandlung  des  Extracts  mit  Alkohol 
einem  grossen  Theile  nach  ungelöst  bleibt»  Diese  brasne 
Substanz  hat  alle  Charaktere  vom  Gerbsäure- Absatz,  und 
ihre  Auflösung  in  Wasser  fällt  stark  die  Leimauftösung. 
Chevreul 's  Versuche  entscheiden  nicht,  ob  dieäe  Substanz 
durch  Einfluss  der  Luft  auf  die  Haematinauflösung  gebildet 
werde,  oder  ob  sie  ein  besonderer,  zuvor  schon  gänzlich  im 
Holze  gebildeter  Stoff  sei.  Es  wäre  jedoch  möglich,  dass 
sie  nichts  Anderes,  als  der  Absatz  des  Farbstoffs  wäre,  der 
sich  zum  Theil  beim  Abdampfen  der  Campecben«Infusion  in 
der  Luft  gebildet  hätte,  zumal  da  die  Erfahrung  der  Färber 
zeigt,  dass,  wenn  das  Extract  zum  Färben  angewendet  wird, 
dieses  weit  weniger  Farbe  gibt,  als  die  Quantität  Infusion, 
woraus  es  bereitet  wurde.  Dieser  Absatz  enthält  wirklich, 
so  wie  es  bei  allen  Absatzmaterien  der  FaM  ist,  eine  Portion, 
Haematin,  die  sich  nicht  davon  trennen  lässt.  Chevreul 
glaubt  ferner  einen  Theil  Haematin  mit  der  Heizfaser  verbun- 
den und  darin  auf  gleiche  Art  befestigt,  wie  man  die  Farbe, 
in  der  Färbekunst  auf  das  Zeug  befestigt,  wodurch  das  Hoto 
seine  Farbe  habe.  ?  f 
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Das  Campecheriholz  wird  meist  nrir  vod  den  Färbern  an* 
gewendet;  nur  selten  wird  es  in  der  Heilkunde  als  ein  zu- 
sammenziehendes und  stärkendes  Mittel  gebraneht;  auch  be- 
notet man  es  zur  Dinte. 

Or teilte  wird  eine  aus  mehreren  Flechtenarten,  versag» 
lieh  aas  Liehen  Roccclla,  PareUus,  tartareus,  deuslus,  de- 
albatus  u.  a«,  priparirte  Farbe  genannt  Diese  verschiede- 
nen Flechten  enthalten  keinen  Farbstoff;  derselbe,  wird  erst 
bei  der  Behandlung,  die  man  mit  ihnen  vornimmt ,  gebildet, 
und  erzeugt  sich  aus  gewissen  Substanzen  unter  dem  gleich- 
zeitigen und  anhaltenden  Einfluss  von  Luft  und  Ammoniak. 
Diese  merkwürdige  Reaction  der  Farbstoff  gebenden  Flechten 
ist  erst  neuerlich  erkannt  worden.  Neos  von  Ksenbeek 
glaubte  in  den  Flechten  eine  harzartige,  farblose  Substanz 
gefunden  zu  haben,  die  fähig  sei,  unter  dem  Einflüsse  der 
Luft  in  Flechtenroth  überzugehen.  Robiquet  erhielt  aus 
Liehen  (Varioluria  Dec.J  dealbatus  eine  dem  Zucker  ähn- 
liche Substanz,  die,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in 
Flechtenroth  umgeändert  werden  kann;  und  Heeren  gelang 
es,  aus  lachen  roccella  und  Liehen  tartareus  eine  in  Was* 
•er  unauflösliche  Substanz  auszuziehen,  die  ebenfalls  die  Ei- 
genschaft besitzt,  in  Flechtenroth  überzugehen.  Die  von 
Robiquet  über  die  färbende  Materie  des  Liehen  dealbatus 
angestellten  Untersuchungen  haben  zu  folgenden  Resultaten 
geführt.  Man  erschöpft  die  getrocknete  und  pulverisirte 
Flechte  mit  kochendem  Alkohol.  Die  noch  heiss  flltrirten 
Lösungen  setzen  beim  Erkalten  krystallinische  Flocken  ab, 
die  der  färbenden  Substanz  nicht  angehören.  Dann  wird  der 
Alkohol  abdestillirt,  der  Rüdestand  zum  Extract  eingedampft, 
und  dieses  Extract  in  einem  Mörser  mit  Wasser  angerieben, 
Iris  dieses  nichts  mehr  auflöst  Die  bis  zur  Syrupsconsisteuz 
eingedampfte  uud  an  einem  kalten  Ort  verwahrte  Lösung 
scheidet  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  lange,  braune? 
brüchige  Nadeln  aus,  die  man  dadurch  von  der  Mutterlauge 
befreit,  dass  man  sie  presst,  in  Wasser  wieder  auflöst,  die 
Lösung  rtit  Thierkohle    behandelt,  filtrirt  und  krystallisirt« 

Die  Krystalle  sind  jetzt  gelblich,  und  können  noch  wei- 
ter gereinigt  werden,  indem  man  sie  in  Wasser  löst,  die 
Lösung  mit  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  fällt,  den  abge- 
schiedenen Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und 
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die  Flüssigkeit  krystallisiren  lässt  Man  erhält  dann  unge- 
färbte, vierseitige,  platte,  an  den  Enden  zweifiächig  zuge- 
schärfte  Prismen,  welche  die  Substanz  sind,  aus  welcher  das 
Flechtearoth  von  Liehen  deülbatus  entsteht.  Diese  Substanz, 
welche  den  Namen  Orcin  erhalten  hat,  besitzt  folgende  Ei- 
genschaften: Sie  schmeckt  süss  und  eckelhaft,  schmilzt  leicht 
zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  ohne  bemerkbare 
Veränderung  uberdestillkt*  Von  Wasser  und  Alkohol  wird 
sie  aufgelöst.  Salpetersäure  ändert  ihre  Farbe  anfangs  in 
Bfatroth,  dann  verschwindet  diese  Farbe,  während  sich  Stick- 
stoffoxydgas  entwickelt,  aber  keine  Oxalsäure  bildet  Durch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  wird  sie  vollständig  gefällt 
Ob  sie  der  Wemgährung  fähig,  ist  unbekannt  Nach  einer 
Analyse  von  Robiquet  besteht  der  sublimirte  Ortinzucker 

MB  * 

Gefunden.         Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff  68,574  —  .18  —  68,345 
Wasserstoff  6,8»  —  28  —  6,817 
Sauerstoff  »4,598    —      5    —    24,838 

Diese  Analyse  ist  nicht  durch  Bestimmung  der  Sättigungen 
capacität  geprüft  worden,  was  doch  sehr  leicht  gewesen  wäre, 
da  der  Orcinzuoker  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit  Bleioxyd 
zu  einer  unlöslichen  Verbindung  zu  vereinigen. 

Unter  Mitwirkung  von  Alkalien  nimmt  das  Orcin  aus 
der  Luft  Sauerstoff  auf,  und  verändert  sich  in  seiner  Zusam- 
mensetzung. In  trockne*  Gestalt  saugt  es  Ammoniakgas  ein, 
und  lässt  es,  gleichwie  der  Rohrzucker,  an  der  Luft  wieder 
fahren«  Ist  aber  Wasser  mit  im  Spiel,  So  wird  das  Verhalten 
ganz  anders,  es  wird  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen, 
und  es  entsteht  ein  gefachter  Körper,  der  Stickstoff  in  seiner 
Zusammensetzung  enthält*  Hit  fixen  Alkalien  wird  es  in  einen 
nicht  stickstoffhaltigen r  braunen,  in  Wasser  löslichen  Körper 
verwandelt»  Das  in  Ammoniak  gelöste  Orcin  (erhält , an  d&r  Luft 
eine  weniger  dunkele,  aber  nicht  schöne  Farbe«  Setzt  man 
e*  aber  dem  JBinfluss  einer  mit  Ammoniakgas  gemischten  Luft 
4üs,  so  erhält  es  aHmälig  eine  violette  Farbe.  Zu  diesem 
Zweck  bringt  man  das  fein'  zerriebene  Orcin  in  einem  Gefass 
neben  ein  anderes,  welches  Ammoniak  enthält,  und  bedeckt 
beide  mit  einer  grossen  Glasglocke.  .Sobald  Aus  Orcin  dun* 
Hßlbrauu  geworden  ist/'hihnmt  man  es  unter  der  Glocke  Weg 
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und  Mast  davon  das  überschüssig  absorbirte  Amamiiakgae 
verdunsten.  Löst  man  es,  wenn  alles  Ammoniak  verdonstat 
ist,  in  Wasser  auf,  und  fugt  der  dunkelrothen  Auflösnag 
einige  Tropfen  Ammoniak  zu,  so  wird  die  Flüssigkeit  präch- 
tig röAlieh  violett.  Essigstore  fillt  daraus  das  FJechtenreth. 
Schwefelwasserstoff  entfärbt  die  Lesung;  aber  diese  Entfär- 
bung besteht  nicht  in  einer  Desoxydation,  sondern  in  einet 
Verbindung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  dem  Flechtenrotk 
daher  erscheint  die  Farbe  wieder,  sobald  man  den  Schwefel« 
Wasserstoff  mit  einem  Alkali  sättigt.  Robiquet  fand,  das* 
dieser  Farbstoff  bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak  liefert, 
dagegen  aber  keine  Spur  davon  beim  Kochen  mit  kaustischem 
Kali,  woraus  er  aehüesst,  das»  der  Stickstoff  darin  nicht  als 
Bestandteil  von  Ammoniak  enthalten  sei.  Dieser  neue  Farb- 
stoff verdiente  wohl,  ein  wenig  genauer  studirt  au  werden, 
sowohl  in  Betreff  der  ehemischen  Erscheinungen  bei  seiner 
Bildung,  als  auch  in  Betreff  seiner  Zusammensetzung  und 
seines  Verhaltens  zu  andern  Körpern.  Dass  Stickstoff,  in 
Gestalt  ven.Amid,  ein  Bestandteil  neuer  Verbindungen  wird, 
die  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  entstehen,  ist  ein  oft 
verkommendes  Factum;  dagegen  ist  es  bis  jetzt  unbekannt, 
dass  durch  die  gemeinschaftliche  Zersetzung  des  Ammoniaks 
mit  ternäron  Oxyden  ein  quaternäres  Oxyd  entstehen  seilte. 
Nach  den  Versuchen  von  Heeren  besitzt  die  \n  Liehen 
rßcoelki  enthaltene,  die  Bildung  des  Farbstoffs  veranlassende 
Substanz  ganz  andere  Eigenschaften.  Er  hat  ihr  den  Namen 
Ehjtkrm  gegeben.  Man  kann  es  daraus  sowohl  durch  Al- 
kohol, ate  atfoh  durch  Wasser  ausziehen.  Man.  digerirt  die 
Flechte  "einige  Tage  lang  mit  Alkohol,  der  aber  nicht  bis 
zum  lfocheh  damit  erhitzt  werden  darf,  weil  sonst  eine  Por- 
tion Erythrin  «ersetzt  wird.  Die  Lösung  in  dem  Alkohol  ist 
griui.  Man  filtrirt  sie  noch  heiss,  mischt  sie  mit  ihrem  dopt 
peilen  Vohmen  Wasser,  wobei  ßie  sich  trübt;  dann  ethitat 
man  sie  bis  mim  Kochen  und  fugt  geschabte  Kreide,  hinzu* 
bis  der  in  der  Flüssigkeit  vortheilte  Niederschlag-  sieh  m 
Flocken  vereinigt.  Dieser  Niederschlag  ist  ein  Gemenge,  von 
rooeeteaurer  Kalkerde  mit  Chlorophyll.  Die  Flüssigkeit  wird 
noch  siedend  davon  ahfiltrirt,  worauf  sich  beim  Erkalten  das 
Erythrin  als  ein  feine*  bräunliches  Pulver  daraus  absetst 
Man  löst  es  in  lauwarmem  Alkohol  wieder  auf,  digerirt  die 
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Lösung  mit  Thierkoble,  mischt  die  fiiCrirte  Auflösung  mit  ihrem 
1  Vi  fachen  Volumen  kochenden  Wassers;  die  Flüssigkeit  trübt 
sich  dabei  nicht  sogleich,  aber  beim  Erkalten  scheidet  «ich 
das  Erythrin  fast  weiss  daraus  aus.  Heeren  findet  es  in- 
dessen vortheilhafter,  zur  Ausziehung  des  Erythrins  Ammo- 
niak anzuwenden;  Man  gicsst  eine  kleine  Menge  sehr  kalten 
«oneentrirten  Ammoniaks  auf  die  Flechte,  knetet  sie  damit 
eine  Zeitlang,  verdünnt  die  auf  diese  Weise  erhaltene  trabe 
und  röthliche  Auflösung  mit  Wasser  und  fugt  eine  verdünnte 
Lösung  von  Chlorcalcium,  die  vorher  mit  ein  wenig  Ammo- 
niak vermischt  worden  ist,  hinzu.  Hierbei  fällt  roccebaure 
Kalkerde  nieder.  Die  davon  abfiltrirte  alkalische  Flüssigkeit 
ist  röthlich.  Man  vermischt  sie-  mit  Chlorwasserstoffeäure  bis 
zum  gelinden  Ueberschuss,  wodurch  das  Erythrin  sogleich 
gefällt  wird,  und  der  Flüssigkeit  das  Ansehen  einer  gelb- 
lichen halbdurchsichtigen  Gelee  ertheilt.  Man  erhitzt  sie  bis 
zum  Kochen,  das  Erythrin  löst  sich  wieder  auf  und  setzt 
eich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  im  pulverformigen  Zustand 
wieder  ab.  Dieses  Pulver  reinigt  man,  wie  bei  dem  ersten 
Verfahren,  mit  Thierkohle. 

Das  Erythrin  ist  ein  zartes  Pulver,  von  etwas  krystalli- 
nischem  Ansehen,  wenn  es  sich  aus  einer  schwach  sauren 
Flüssigkeit  abgesetzt  hat.  Gewöhnlich  hat  es  einen  Stich 
tos  Röthliche,  der  ihm  aber  nicht  eigenthümlich  und  schwer 
davon  zu  entfernen  ist.  Hat  man  es  einmal  vollkommen  weiss 
erhalten,  so  erhält  es  sich  in  diesem  Zustande  im  verändert. 
Es  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Ein  wenig  über 
+  100°  erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer  durchsichtigen  Masse, 
die  wonig  flüssig  ist  und  beim  Erkalten  hart  und  brüchig 
wird.  In  höherer  Temperatur  bläht  es  sich  stark  auf,  ver- 
flüchtigt sich  zum  Theil,  wird  aber  tarn  Theil  verkohlt. 
Dabei  bildet  sich  kein  Ammoniak,  woraus  folgt,  dass  das 
Erythrin  keinen  Stickstoff  enthält.  Angezündet  brennt  es  wie 
ein  Harz.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich  oder  nur  wenig 
löslieh,  und  bedarf  zur  Auflösung  170  Th.  kochenden  Was* 
sers,  woraus  es  sich  wieder  absetzt,  sobald  sich  die  Tempe- 
ratur erniedrigt  Bei  +12°  löst  es  sich  in  22V*  Th.  89pro- 
centigen  Alkohols,  bei  der  Siedhitze  aber  schon  in  2,29  Th,; 
beim  Erkalten  bekommt  die  hoisse  Lösung  ein  dem  Mörtel 
ähnliches  Ansehen.    Beim  Kochen   mit  Alkohol  erleidet  das 
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Erythrin  eine  Veränderung,  wovon  ich  weiter  tarnten  reden 
werde«  In  Aether  ist  es  unlöslich,  in  Tetpenlbinöl  wenig 
löslich.  Von  ooneentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aufgen 
lost,  und  Wasser  fallt  aus  der,  Lösung  verändertes  Erythrin, 
welches  eine  röthlichbraune  Farbe  erhält,  wenn' man  versucht, 
es  in  Flechtenroth  zu  verwandeln.  Coneentrirte  Chlorwasser- 
stofifeäure  ist  selbst  beim  Kochen  ohne  Wirkung  darauf. 
Essigsäure  löst  es  dagegen  beim  Kochen  leicht  auf  und  schei- 
det es  beim  Erkalten  wieder  aus.  Salpetersäure  von  1,2t 
zersetzt  und  löst  es  auf,  die  Lösung  ist  gelb  und  wird  ohne 
Trübung  durch  Ammoniak  orange.  Die  Hydrate  und  kohlen« 
sauren  Salze  der  Alkalien  lösen  es  leicht  zu  einer  farblosen 
klaren  Flüssigkeit  auf,  und  Säuren  scheiden  es  daraus  wieder 
ab.  Die  Lösung  in  Ammoniak  Setzt,  wenn  sie  in  einem 
flachen  Gefiss  freiwillig  verdunstet,  das  Erythrin  frei  von 
Ammoniak  ab.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Alkali's  wird 
das  Erythrin  zersetzt.  Geschieht  diese  Einwirkung  bei  ge- 
bindertem Luftzutritt,  so  bildet  sich  eine  extractive,  in  Was* 
ser  auflösliche,  bitter  schmeckende  Substanz,  welche  von 
Beeren  Erythrinbitter  genannt  worden  ist  Hat  die  Luft 
aber  Zutritt  bei  der  Einwirkung  des  Alkali's,  so  bildet  sich 
Flechtenroth.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Elechtenroth  dem 
Orcin  ähnlich,  insofern  dieses  durch  Kali  oder  Natron  in  eine 
matte,  röthlidibraune  Substanz  übergeht,. während  es  mit  Am* 
meniak  die  Bildung  des  schönen  Flechtenroths  veranlasst* 

Das  Erythrinbitter  wird  erhalten,  wenn  man  Erythrin 
in  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  schüttet,  die 
man  in  einem  Destillirgeftss  zum  Kochen  erhitzt  hat  Die 
Dampfe  von  Wasser  und  kohlensaurem  Ammoniak  treiben  die 
Luft  aus  dem  Destillirgeftss,  wodurch  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  das  Erythrin  verhindert  wird.  Mit  dem  Er- 
hitzen der  Flüssigkeit  f&hrt  man  fort,  bis  sie  kein  Ammonjak 
mehr  enthält  Beim  Erkalten  scheidet  sich  zuweilen  ans  der 
rückständigen  Flüssigkeit  noch  ein  wenig  nicht  zersetztes 
Erythrin  aus,  welches  man  sorgfältig  abscheidet  und  darauf 
die  Flüssigkeit  verdunstet  Das  Erythrinbitter  bleibt  dann 
als  ein  bräunliches  Extract  von  bitterem,  adstringirenden  Ge- 
schmack, welches  sich  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht 
auflöst,  zurück.  Durch  wiederholtes  Auflösen  und  Abdampfen 
wird  das  Erythrinbitter  allmälig  brauner,  bildet  aber  keinen 
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Absatz.  Die  braune  F&rbung  wird  durch  die  Luft 
gebracht,  und  es  kann  das  Erythrinbitter  farblos  erhalte« 
werden,  wetm  während  seiner  Bereittrüg  der  Zutritt  der  Luft 
vollkommen  vermieden % wird.  Es  enthält  durchaus  kern  Am- 
moniak. 

Das  Flechtenrotk  von  Liehen  roccelta  erhalt  man  ver- 
mittelst des  Erythros  auf  folgende  Weise:  Man  schattet 
das  Erythrin  in  einen  enghalsigen  Kolben  mit  weitem  und 
lachen  Boden,  giesst  20  Mal  so  viel  Wasser  darauf,  fügt 
nun  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  hiosu,  und  stellt  die 
so  erhaltene  farbenlose  Auflösung  auf  einen  warmen  Ofen, 
Schon  nach  einigen  Minuten  bekommt  die  Flüssigkeit  eine 
gelbliehe  Farbe,  deren  Intensität  sich  allmälig  vermehrt,  se 
dass  sie  nach  24  Stunden,  während  welcher  Zeit  man  sie 
öfters  umschüttelt,  eine  dunkel  weinrothe  Farbe  besitzt,  wo- 
rauf sie  sich  nicht  weiter  mehr  verändert.  Dieselben  Er- 
scheinungen zeigen  sich,  wenn  man,  anstatt  des  Erythros*, 
das  Erythrinbitter  anwendet,  woraus  man  schliessen  kann, 
dass  das  Erytbrin  sich  erst  in  Erythrinbitter  und  hierauf  erst 
in  Flechtenroth  verwandelt.  Während  der  Verwandlung  des 
Eiythrins  in  Flechtenroth  erhält  man  3  verschiedene  Sab» 
Stanzen,  nämlich  Fiechtenroth,  eine  gelbe  Substanz  und  eine 
weinrothe  färbende  Materie,  die  in  'Ftecbtenroth  verwandelt 
werden  kann.  Man  verdunstet  die  weinrothe  Flüssigkeit,  Ins 
sie  sich  zu  trüben  aa&Dgt,  fügt  ihr  dann  festes  kohlensaures 
Ammoniak  zu,  so  lange  dadurch  ein  Niederschlag  erfolgt. 
Dieser  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  des  Flechtonroths 
mit  der  gelben  Materie,  die  deshalb  niederfallt,  weil  sie  in 
salzhaltigem  Wasser  unauflöslich  ist,  so  dass  sie  auch  durch 
Kochsalz,  Salmiak,  u«  s.  w.  gofallt  werden  kann;  Der  ge* 
trocknete  Niederschlag  bildet  eine  kastanienbraune  Masse,  die 
beim  Poliren  eine  gelbe  Farbe  und  Metallglanz  annimmt,  so 
dass  sie,  hi*  dünner  Lage  auf  Papier  gestrichen,  dieses  gleich- 
sam vergoldet«  Diese  Verbindung  ist  weder  in  Wasser  noch 
in  Amitaoniak  aoflöstich;  aber  auflöslich  in  kaustischem  Kali 
mit  schöner  Purpurfarbe.  -  Um  das  Fiechtenroth  von  der  gel- 
ben Materie  zu  trennen,  löst  mau  ihre  Verbindung  io  Alko- 
hol, und  verdunstet  die  carmoisinrothe  Lösung  bis  zur  Troskne. 
Den  Rückstand  behandelt  man  mit' Ammoniak,  worin  sieh 
dann  das  Fiechtenroth  auflöst,  die  gelbe  Materie  aber  surtiok* 


bleibt  Durch  Verdunsten  der  imm— iikilischf«  Flüssigkeit 
erhält  man  das  Flechtenroth,  welches  in  diesem  Zustand* 
eine  dunkelrothe,  in's  Violette  sich  siebende  Farbe  besitzt 
In  Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Alkohol  lost  es  auf  und  die 
Lösung,  welche  eine  brennend  carmoisinrothe  Farbe  hat, 
hiaterlässt  einen  gleich  gefärbten  metallisch  glänzenden  Fir- 
niss,  auf  dessen  Oberfläche  schief  auflallende  Lichtstrahlen 
mit  röthlichgelber  Farbe  und  Metallglariz  zurückgeworfen 
werden.  In  Aether  ist  das  Flechtenroth  gan*  unlöslich.  Die 
Hydrate  und  kohlensauren  Salze  der  Alkalien  lösen  es  mit 
prächtig  violetter  Farbe  auf.  Die  Lösung  in  Ammoniak  trübt 
sich  während  des  Verdunsten^  und  bekommt  einen  schmutzig 
weinrothen  Stich;  fügt  man  dann  wieder  Ammoniak  hinzu, 
so  erscheint  die  frühere  Farbe  in  ihrer  ganzen  Schönheit 
wieder.  Durch  Säuren  wird  es  aus  seinen  Lösungen  in  Al- 
kalien als  ein  brennend  carmoisinrothes  Pulver  gefallt,  aber 
sie  fällen  es  nicht  aus  der  alkoholischen  Auflösung,  machen 
diese  jedoch  heller  von  Farbe.  Schwefelwasserstoff  entfärbt 
es ;  es  erhält  aber  seine  Farbe  wieder,  wenn  man  den  Schwefel- 
wasserstoff austreibt  oder  sättigt. 

Die  gelbe  Materie  ist  nicht  näher  untersucht  worden. 
Indessen  weiß*  man,  dass  sie  sich  in  Alkohol  auflöst,  aber 
nicht  in  Wasser  und  Aknmoniak)  und  dass  sie  sich  in  der 
Wärme  leicht  zersetzt,  so  dass  man  sie,  wem*  man  ihre 
Verbindung  mit  Flechtenroth  gelinde  erhitzt,  zerstören  kann, 
ohne  das  Flechtenroth  ce  verändern,  Welches  darauf  aus  dem 
Rückstände  ausgezogen  werden  kann. 

Der  toeinrothe  Farbstoff,  welcher  in  der  Lösung  des 
kohlensauren  AnAmoniaks  bleibt,  wenn  man  die  Verbindung 
des  Flechtenreths  mit  der  gelben  Materie  fällt,  ändert  durch 
den  Einfluss  der  Luft  seine  Farbe  nicht,  und  kann  durch  an- 
hakende und  gleichzeitige  Einwirkung  Von  Luft  und  Ammo- 
niak nicht  in  Flechtenroth  verwandelt  werden.  Verdunstet 
man  aber  die  Lösung,  und  erhitzt  den  Rückstand,  bis  er  halb 
geschmolzen  ist,  so  stösst  er  einen  eigentümlichen,  nicht  atü- 
moniakalischen  Geruch  aus1,  und  bekommt  sogleich  eine  reinere 
und  dunklere  rothe  Farbe;  Dann  ist  er  in  Flechtenroth  ver- 
wandelt. Diese  Umwandlung  ist  das  Resultat  einer  Zer- 
setzung, aber  si*  besteht  nicht  in  einer  Oxydation,  denn  üie 
erfolgt  eben  so  gut  anter  Baumöl  und  Quecksilber.    Dieses 
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weiftrothe  Princip  igt  in  der  Orseille  und  dem  Persio  des 
Handels  nicht  enthalten. 

Zersetzung  des  Erythrin*  durch  Alkohol:  Pseudo- 
erythrin. Erschöpft  man  lachen  roccella  mit  kochendem 
Alkohol,  and  behandelt  «die  Lösung,  als  wollte  man  Erythrin 
daraus  darstellen,  so  gibt  die  kochend  filtrirte  Flüssigkeit 
nach  dem  Hinzufügen  von  Kreide  innerhalb  einiger  Stunden 
einen  lehmigen  Absatz.  Erhitzt  man  diesen  Absatz  mit  einer 
kleinen  Portion  der  Flüssigkeit,  so  löst  er  sich  völlig  darin 
auf ,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  der  noch  ganz  heiss  fil- 
trirten  Flüssigkeit  in  feinen,  braunlichen  Krystallen  wieder 
ab,  die,  wie  das  Erythrin,  entfärbt  werden  können,  nämlich 
durch  Behandlung  mit  Alkohol  und  Thierkohle.  Dieser  Kör- 
per ist  das  Resultat  der  Einwirkung  des  kochenden  Alkohols 
auf  das  Erythrin,  und  scheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Bildung  von  Erythrinbitter  zu  ersetzen,  deun  es  ist  un- 
möglich, ihn  in  Erythrinbitter  zu  verwandeln.  Heeren  hat 
ihm  den  Namen  Pseudoerythrin  gegeben,  weil  er  die  Eigen- 
schaft besitzt,  die  Bildung  von  Flechtenroth  zu  veranlassen. 

Das  reine  Pseudoerythrin  ist  schnee weiss,  hat  die  Form 
von  kleinen  und  grossen  Blättern,  oder  zuweilen  Von  andert- 
halb Zoll  langen,  dünnen  Nadeln.  In  Wasser  ist  es  wenig 
löslich.  60procentiger  Alkohol  löst  bei  0°  Vs  seines  Gewichts 
davon  auf.  Es  schmilzt  ein  wenig  über  +  ISO0  und  gleicht 
in  geschmolzenem  Zustand  einem  ungefärbten  Oel.  Beim 
Erstarren  bekommt  es  die  Gestalt  von  krystallinischen  Blät- 
tern. Unter  Wasser  schmilzt  es  schon  bei  der  Siedhitze 
desselben  zu  einem  Oeltropfen,  der  beim  Erstarren  eine  blätt- 
rige Masse  bildet,  die  sich  beim  leisesten  Berühren  in  Blät- 
tern zertheilt.  Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  sich  das 
Pseudoerythrin,  wie  das  Erythrin,  mit  dem  Unterschied,  dass 
es  kein  Erythiinbitter  bildet,  und  dass  es  unter  dem  gleich- 
zeitigen Einfluss  von  Luft  und  Ammoniak  sich  nur  sehr  lang- 
sam in  eine  weinrothe  Flüssigkeit  verwandelt.  Befindet  es 
sich  dabei  in  Berührung  mit  Sauerstoff,  so  absorbirt  es  diesen, 
und  die  Verwandlung  geht  schneller  von  Statten,  worauf  man 
aber  keine  Kohlensäure  mit  dem  Ammoniak  verbunden  findet* 
Liebig  hat  das  Pseudoerythrin  analysirt,  und  es  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 
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Getauten.  Atem.      Bttednet 

Kohlenstoff           80,810  —    «0    *~    61,5 

Wasserstoff           «£34  —    fl5    —      6,3 

Sauerstoff            »,856  —      8    —    3S£ 

Das  Flechtenroth  ans  lachen  tartareus  wird  aus  einer, 
dem  aus  Liehen  roccella  erhaltenen  Erythrin  analogen,  aber 
nicht  damit  identischen  Substanz  gebildet.  Behandelt  man 
lachen  tartareus  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  nach  Hee- 
ren eine  röthliche  Auflösung,  worin  Chlorwasserstoffsäure 
aber  einen  kaum  bemerkbaren  Niederschlag  erzeugt.  Mit 
heissem  Alkohol  erhält  man  aus  dieser  Flechte  eine  grünliche 
Auflösung,  woraus  Wasser  eine  Substanz  fallt,  die  getrpeknet 
eine  grünlich-graue  Farbe  hat«  Aether  zieht  aus  diesem  Nie- 
derschlage Roccelsäure  und  Chlorophyll  und  läset  das  Ery» 
thrin  zurück,  welches  sich  nur  schwierig  und  theilweise  in 
Ammoniak  auflöst,  selbst  wenn  dieses  heiss  ist,  dessen  übrige 
Eigenschaften  aber  nicht  untersucht  sind* 

Die  eigentliche  Orseille  wird  aus  Liehen  roccellm  auf 
den  canarischen  Inseln  bereitet  Die  Flechte  wird  gettoek* 
Mt,  zu  Pulver  gemahlen,  und  mit  Urin  zu  einem  Brei  vei* 
mischt,  der  stehen  und  faulen  gelassen  wird,  wobei  das  sieh 
entwickelnde  Ammoniak  den  Farbstoff  auflöst.  Bisweile* 
setzt  man  Kalk  zu.  In  Frankreich  macht  man  eine  ähnliche 
Präparation  aus  Liehen  Pare/Ius  mit  Urin  und  Kalk;  in 
England  bereitet  man  aus  lachen  tartareus,  indem  man  ei 
in  schwaches  kaustisches  Ammoniak  steckt,  das  durch  De- 
stillation von  gefaultem  Urin  mit  Kalk  gewonnen  wird,  eine 
ähnliche  Farbe,  von  den  Engländern,  nach  ihrem  Erfinder 
Cutberth  Gordon,  Cutbear  genannt.  In  Deutschland  wird 
unter  dem  Namen  Perski  eine  ähnliche  Färbe  bereitet,  die 
ans  Liehen  tartareus  mit  Kalk  und  Urin  bestehen  seit,  die 
aber,  nach  Hermbstädt,  auch  oft  nur  ein  Gemenge  von 
gemahlenem  Brasilienholz  mit  gefaultem  Urin  ist.  Diese 
Farbstoffe  werden  gewöhnlich  noch  feucht  in  Tonnen  gepackt, 
worin  sie  nach  upd  nach  austrocknen  und  in  diesem  Zustand 
eine  erdige,  dunkel  violette  Masse  bttdän,  die  sich  leicht  zb 
Pulver  krümelt.  Nach  mehrjähriger  Aufbewahrung  wird  die 
Farbe  gänzlich  zerstört,  obgleich  man  glaubt,  dass  diejato* 
alte  besser  sei,  als  die  frische.  -- 
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Aus  der  Orseillc  sieht  man  die  Farbe  durch  Wasser  und 
Alkohol,  am  vollständigsten  aber  durch  kaustische«  Ammo- 
niak aus»  Die  Auflösung  in  Wasser  hat  eine  violette  Car- 
moisinfarfre,  die  in  verschlossenen  Gefässen .  nadfc  einigen 
Tagen  verschwindet,  aber  beim  Zutritt  der  Luft  .wiederkommt« 
Die  Auflosung  in  Alkohol  ist  violett,  und  behält  ihre  Farbe 
auch  inv  luftleeren  Raum.  Wird  zur  Auflösung  in  Wasser 
eine  freie  Säure  gemischt,  so  wird  sje  roth,  aber  bei  Zusatz 
von  Alkali  wird  sie  unbedeutend  mehr,  als  vorher,  ins  Blaue 
ziehend.  Von  Zinnchlorür  wird  sie  mit  rother  Farbe  gefällt. 
Durch  Schwefelwasserstoff  verschwindet  die  Farbe,  kommt 
aber,  wenn*  es  durch  Kochen  ausgetrieben  wird,  wieder. 

Die  Flechten  färben  werden  in  der  Färberei  viel  gebraucht; 
da  sie  aber  leicht  veränderlich  sind,  so  werden  sie  gewöhn- 
lich nur  in  Verbindung  mit  anderen  Farben  angewendet. 
"^  .  Chica  ist  ein  rother  Farbstoff,  womit  mehrere  indiani- 
sche Stämme  in  Amerika  die  Haut,  roth  färbend  Es  wird 
von  Bignonia  Chica  erhalten,  indem  die  Blätter  davon  mit 
Wasser  gekocht  werden;  das  abgegossene Dteoct  setet  beim 
Eikalte*  einen  rothen  Stoff  ab,  der  abgeschieden  und  i  in 
Äschen  getrocknet  wird«.  Dieser  Farbstoff  ist  nicht  eohmels« 
bar  und<  riecht  beim  Verbrennen  nicht  wie  thieriache  Stoffe* 
Ihr  ist  in  kaltem,  Wasser  nicht  auflöslich.  In  Alkohol  und 
Aether  ist  er  leicht  löslich  und  wird  daraus  beint  Abdampfen 
wieder  unverändert  erhalten«  In  thierischem  Fett  und  fcjbtttt 
Oden  ist ,  er  löslich.  Kr,  wird  von  kaustischen  und  kohlensauren 
Alkalien  aufgelöst  und  ans  dieser  Auflesung  dnrefe  Staren 
anverändert  gefällt*  Ein  Ueberschuss  von  Alkali/ v*f  Ändert 
sehr  schnell  seine  Zusammensetzung»:  Salpeterföur*  ve*<* 
wandelt  ihn  in  Oxalsäure  und  bittern  Stoffe  Chlor  Wacht 
denselben.  Die  Wilden  vermischen  ihn  mit  dem  Fett  von 
einem  Kaiman,  Crocodilu*  acutus,  und  schmieren  -damit  die 
Hauten*  .     ,  i    ;'      .•*;.    .    ,-.»;.■<    :-:..L  i\,w\  ?t\  -. ». 

'  Die  Stengel  der  Brennessel  (^Urtica  Aiolca)  enthalten* 
nach  ;Kne?auteok,  im  Herbst,  nachdem  die  Witter  Abfc<tfal- 
len  »md,  einen  rothen  Farbstoff,  der.  besonders  aum  Färben 
der  Seide  angewendet :  werden  kann-  Er  wird  durch  Wasser 
ausgesogen;  die  Lösung  ftrbt  sich  durch.  Zinnchlorür  i*och- 
roth  und  gibt  damit  einen,  rothen  Niederschlag- .  Die  Sfeidd 
bekommt  in  der  mit  Zinnsalz  vermischten  Flüssigkeit  schöne 
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Neaseea  von  rasen-,  mittel-  tud  hochroth*  aber  diese  Im*» 
bekommt  Mit  der  Zeit  einen  Stich  in's  Bleue. 

flo/Z*?  Forte  der  Bhtrnen.  Viele  BJnmcnkirtnen  habe» 
eine  sehr  tiefe  und  gesättigt  rothe  Farbe*  Diese  hingt  o$ 
t«d  16  tasierst  kleinen  Mengen  voa  Farbstoff  ab,  dann  sis* 
«renn  Man  ihn  ausMusiehen  versucht,  tet  gtadieh  verschwin- 
det.  Gewöhnlich  hat  er  in  der  Epidermis  der  Kroneohlitter 
Minen  Site,  und  der  durch  Auspresse»  aua  dem  Blatte,  er- 
haltene Saft  ist  farWos.  .Die  dunkdrotben  Farbstoffe  der 
Bbunenkronen  sind  bisher -.  nach  sehr  wenig  tnteienebt  worr 
den;  mm  haben  in  sofern- mit  Hbematin. 'sehr  viele  Aehnlieh* 
keit,  als  sie  durch.  Alkalien  blau  und  cUrtrb  Säuren  gelb  odtt 
belbedr  werden.  Bio  hoehrothan  Blätter  i»a  Pupaver  rhoea* 
werden  von  Kali  griin,  soUen  aber  wo  kehmosaureni  Natrsn 
oder  von  Ammoniak  nicht  verändert  werdet^  Sine  mit  keb* 
fensanrtom  Natron  o^er  mit  Kalkwaasei-  gemachte  Infaskm 
4»ser  Blatter  ist  rbtb,  uhd  wind  von  zugesetztem  Kalt  gräd. 
Eine  Iniasion  mit  CbwrtfbssereürtWttire  ültheltaöth  efcd  wirf 
«ufZrtsate  von  Kalkerdehvdmt  dunkelr*tlv*ach  Smitbso&fe 
Versuchen.  Blaastatfie  Slumenmrbsn,  wie  in.  B;  Assen,  #ssi- 
dmn  von  Säuren,  tiefer  roth,  i  aber  von  Alkali  gr 6n ,  und  dm* 
imt  auch  mit  den  wfetasCn  Rasen  und^dem  ftwt  fkrHosen,  Mft- 
gepre**ten  Saft  der  ,*er<Juetechten  RotettWätter;  der 'AUL 
Diese  Farbstoffe  verdienen,  hinsichtlich  ihm*  chemischen 
Verhältnisse,  gewiss  eine  nähere  Untersuchung,   . 

Rother  Far>b$tof  dtr  Beeren  im.  HerösK  Die  retbs 
Farbe  mehrerer  Arten  ve»  Beeren,  hat  manilim  Allgemei- 
nen als  .  eise  dotoh  eine'  Stare  gerfthetb  fataae  Falbe 
betrachtet  Es  ist  mfiglmh,  datfg  .  es  smh  mit  der  Farbe 
verschiedener  Beeren  so  verhake,  aber  mit  allen  Beeren  ist 
es  nSoht  der  Fall,  und  es  mus&  also  dar  Färtetotfv  der  Betreu, 
bei  d*nen  es  sich  nicht  so  verhalt,  besonder^  bestimmt' *wes+ 
den.  ,  Ich  habe  den  Farbstoff  der  Kirschen  f  Prtmw*  iceramtä} 
und  der  schwarzen;-  Johannisbeeren  (Atfetf  migtä7)  nsteM 
sacht.  Beide  enthalten  demselben  Farbstoff,  snd  dieser  -£rt 
nid»1  bbmv  Vielleicht  hat  man  dieses  aus  dem  Umetaade 
vermnthet^  idass  der  Saft  dieser  Beeren  ntit  e&sigsaurem  Blei- 
oxyd Vitien  blauen  Niederschlag  gibt.  Aber  diese  Nieäsrf 
schlage  sind  äpfelsaures  and  citroueusaures  Bleioxyd,  womit 
der  Farbstoff  verbanden  ist  r  und  es  kann  dieser,  noch  etw*s 
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durch  freie  Stare  verunreinigt,  daraus  mit  einer  genau  ge- 
troffenen Menge  von  Schwefelwasserstoff  ausgezogen  werden, 
«ad  verhält  sich  dann  nach  Abscheidung  der  Sauren,  wie  ich 
jetzt  beschreiben  werde.  Um  den  Farbstoff  rein  zu  erhalten, 
müssen  zunächst  die  Säure»  abgeschieden  werden.  Dieses 
geschieht  am  besten  mit  fein  geriebener  Kreide,  wobei  sieh 
üpTelsaure  und  citreaensaure  Kalkerde  abscheiden«  Darauf 
setzt  man  kleine  Mengen  Kalk  hinzu,  um  die  in  der  Flüssig- 
keit enthaltene  neutrale  äpfebaure  Kalkerde  auszufallen. 
Dann  vermischt  man  die  fihrirt»  Flüssigkeit  mit  ein  wenig 
essigsaurem  Bleioxyd,  trennt  den  anfänglich  sich  bildenden 
Maugrünen  Niederschlag,  da  er  vielleicht  auch  ä^felsaures 
Bleioxyd  enthält,  und  fällt  nun  durch  essigsaures  Bleioxyd 
and  der  Flüssigkeit  alles  aus*  Der  grüne  Niederschlag  wird 
«nf.ein  Filtruin  genommen,  mit  Wasser  ausgewaschen,  so 
dass  er  stets  damit  hedeckt  ist,  um  dadurch  den  Zutritt  der 
Luft  «Su  verhindern.  Hierauf  wird  der  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  fikrirte  Flüssigkeit  im  luft- 
leeren Baume  über  Schwefelsäure  verdunstet,  der  hintbr- 
bkibende  Farbstoff  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  welcher 
den  durch  die  Luft  veränderten  Farbstoff  und  Peotin  edär 
Pectinsäure  ungelöst  fturücklässt:  Durch  Abdestilliren  des 
Alkohols  und  Austrocknen  des  Rückstandes  im  luftleeren 
Raum  erhält  man  den  Farbstoff  als  eine  schön  rothe,  durchs 
scheinende,  glänzende  Massen  Mit  grösserem  Verlust  wird 
er  aus  dem  Saft  der  Beeren  erhalten,  wenn  man  hieraus  durch 
«essigsaures  Bleioxyd  zuerst  blaugefarbtes  äpfalsamres  und 
citronensaures  Bleioxyd,  hierauf  aus  der  davon  aWiltrirten 
Flüssigkeit  den  Farbstoff  durch  Bleiessrg  fällt ,  -und  den  gen. 
waschenen  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
In  diesem  Zustand  ist  der  Farbstoff  in  Wasser  und  Alkohol 
in  allen  Verhältnissen  auflöslich,  aber  unlöslich  in  Aether. 
Beim  Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  im  Wäsßerbade 
hinterbleibt  der  Farbstoff  wieder,  aber  es  hat  sich  dann  darin 
ein  im  Wasser  Weniger  und  in  Alkohol  sehr  weisig  löslicher 
Absatz  gebildet,  welcher  ein  anderer,  weniger  veränderlicher, 
rothbrauner  Farbstoff  ist.  Setzt  mau  zu  einer  'Lösung  des 
Farbstoffs  im  Wässer  ein  weeig  Kalkmilch,  so  fitflt  ein© 
graugrüne  Verbindung  nieder.  Der  noch  nicht  geftüte  Färb* 
Stoff  ist'roth,  aber  von  einer  anderen  Nuance*  weil  er  eine 

Verbindung 
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Yerbindimg  von  Kalkende  mit  Uebersehass  an  Farbstoff 
enthalt.  Ware  die*nat6rü$be  Farbe  desselben,  bleu,  so  würde 
die  Losung  blau  und  tjttcjkt  roth  sein,  weil  mm  alle  freie 
fremde  Säure  gesättigt  ist  Dagegen  geht  der  Farbstoff,,  wie 
wir  geeeheto  haben,  mit  apfelsaurem  und  qitranensaorem  Blei«* 
exyd  eine  Verbindung  ein,  und  diese  ist  schon  hellblau  ge- 
färbt; aber  diese  Farbe  seigt  nichts  von  der  eigentümlichen, 
Farbennuance  des  Farbstoffs;  die  Lösung  des  Farbstoffs  in; 
Alkohol  kann,  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  sieh  darin  er-; 
sterer  oxydirt.  Ebenso  wird  er  auch  nicht  oxydirt,  so  lange 
er  sieh  in. .Verbindung, mit  freien  Sauren  in  dem  Safte  der 
Beeren  befindet  Der  rothbraune  Absats  ist  in  geringem, 
Grade  und  mit  dunMrother, Farbe  in.  Wasser, löslich,;  wird 
aber  von  Alkali  mit  dunkelbraune*  Farbe  aufgelöst  JfU* 
Anunoqiak,  bildet  fr  eine  neutrale  lösliche  U»d  eine  sawfe 
Wloslic|}8  o^er  scbwef  auflpsli^bo,  rothbraun  gefärbte  Verbin- 
dnng-P^p, grünen,  neutralen  Verbindungen  des  reinen  rotbea 
^Hoö;ft*>»?hen  ira  feuchteu  3us4en4e  apf  Köpften  der  Luft 
in  diese  braune  über.  Der  Bleiniederschlag  macht  jedfleh; 
davon  eine  Ausnahme,  indem  er  sich  beim  Waschen  und 
Tjoejuy^  erhält.  Dep  grünen  Niedersehl^g,  wehAor^  aus 
YßgelDcprcn  C^orbu^  pucupariaj  durch  Bleiessig  erhaltet* 
wird,  jiachdeip  vorher  daraus  die  Aepfelswre  dqppb  kebWu~> 
sayrcq  Blc^yd  aufgeschienen  vr^den  ist,  habe  iqb  16J*b*et 
^inAurph  .unverändert  aufbewahrt.  T**  \ 

_  fylfe?  tfarbtitätler  Blßäer  im  Herbei.  Im  ttwbrt 
#ieht  njjBttijfcs  Iyaub  ^gewisser  Bäume  ;rotl*  w<ffd*n.t;  W# 
BtyUM*.j^  j^pgber* apf,^!«**«  iflh^w^e  Blätfor  gttfetoA 
^^^^«Ä^iliPthe  J^fihtia,  z.  &  Sorbu*  axkcvfwia)  P*&f 
rm*  ceraw*,  fttit^gvpß/mlflria  Ofl&r.  rubva},  Berbsri* 
vulgaris  u,  s.  yy.  J)ie^  rotte  F#rfoti  W$h*o  sie  enthalt**!, 
ißt  nieder  vorhergfhej^eft  so  nahe ^nwidt,  dass  m» J*r 
damit  fyr  identisch  ejklä^en  kajw  Inzwischen,  habe  ichjUM 
die  rothe  Farbe  des  Laube?  vQn  Kirchen  uncL  besonder*  afp* 
rieben  Jo^anoifbe^re^,  untersucht;  «üp  Vltylpr.  derJetfHeiK« 
Werden  ftft  so  rot^,  (4a^s;js|e  gens  wie  ü*re  rejfen  Be**** 
^^se^enr  Def  FarbfctjtfT  wih<&  .daraus,  mü  AJUtoJi^l  *»ag*Ti 
W«^oW8l«herpa<^;AVdffl^  e^e  (ro4he  Fl*^gkert  ««~ 
riffifeliess*  #j?xyon  «eßyt^ij^ir?  i*nd.#«>tt  abftlfckt  >vurd*» 
Säi^W^o  ^f*&  Wasser  ve^<&,;  jw«&,  <ty$*  :$Ufi  T«§taW 
V1L       ü  11 
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geschah  9  ntid  darauf  mit'  neutralem  essigsauren  Sleioxyd, 
wodurch  sieh  ctfu  schön  grasgrüner  Niederschlag  bildete, 
der  Bach  einigen  Augenblicken  granbrauu  wurde.  Das  essig- 
saure Bleioxyd  wurde  so  lauge  hinzugefügt,  als  sich  der 
Niederschlag  noch  veränderte  und  bis  der  zuletzt  entstehende 
sich  grün  erhielt«  Dieser  wurde  dann  abfitarirt;  da**  auf  ätott 
Ktthim  Zurückbleibend*  ißt  eine  Verbindung  des  Bfeioxyds 
mit  den  Pfianzensäuren  der  Blätter,  und  mit  einem  bräun- 
Ktiffeft  Farbstoff,  welcher  auf  Kosten  der  Luft  aus  den  rothen> 
Auflösungen  in-  Alkohol  und  in  Wasser  gebildet  #ird.  Der 
rückständige  Farbstoff  wurde  mit  scbAn  grasgrüner  Färb* 
durch  Bleizucker  geftHt,  auf  einem  Fiilram  gesammelt;  Wohl 
ausgewaschen,  durch*  SehwefcKvasserstoff  -  »ersetzt  «nrf  im 
luftleeren  Itataft  aur  Trockne  verdunstet  Ans  der  mit'  Btei^ 
Mucker  gefällten  Lösung'  wurde  noch  eine  kleine  Menge  eftie» 
gälbgrüuen  Bfiedetsehiags  erhalten,  Wenn  darin  die  freie' 
Essigsäure  mit  Bfeicssig  gesättigt  wurde.  Aus  diesehr  Nieder- 
achlAge  würde  ein  dein  vorhergehenden  ganz  gteiefeer  Färb-1 
gteff  erhalteto  si    * 

Dieser  Farbfetoff,  welchen  wir  Blütbolh  CErytkr>&pft$$ 
vt>n  Sqv&qqs,  roth,  mid  fvUxfr,  Laöb)  nennen  könnten;  Wen ri 
e»  nicht  wahrscheinlich  wäre,  dass  er  auch  die  Färbender/ 
B*eren' nu*l  lf anzeti  ist,  worin  er  angetroffen  wird,  ist  im- 
Betreff seines  Ansehens  und  chemischen  Verhaltens  deih* 
f^tfAteff  der  Kirschen  und  schwarzen  Johannisbeeren  ahn- 
Hih\  erweicht  nur  ehr  wenig  in  der  Farbe  ab,  Wblcher  etwas* 
dtibfefet  r dlh  und  mehr  blutroth  ist,  und  dadurch,  dass  Beiher 
V&fthiduegfcto  grün  oder. gelb  skid,  während  die  des  FäfW 
Stofir  der  Kirschen  und  Weinbeeren  grün  öder  blau  shid. 
9fer*[  Absatz  j  welcher  sieb  bei  Verdunstung  deiner  Lösungen* 
Btide*,'  ist  heller  nHhbraun,  als  der  des  vorhergehenden  und1 
bildet'  mtt:  Aasen  heller  rotfebraun  gefärbte  Verbindungen, 
W^efche  in  der •  Lull  nicht  so  leicht  eine  dunklere  Nuance 
afimehmeu,  wie  der  Farbstoff  der  Beeren;  ob  aber  diese  Nfi- 
ÄWeu  der  Ab8etauug  des  Farbstoffs  ib  den  Blättern  auge& 
töftii,  oder  eb  sie  Eigeiithümlichke&en  des  FarbsttiffA  tter 
rdfUcft  Johttnnibbeereü  sind,  Welchen  ich  nicht  dütertÄht 
fcabe,  wefc&  ich  niclK.  Da^  Blkttroth,  aur  Hälfte  nätKalfc- 
vmürier  auffällt,  gÄt^ein^  gtönen  Wiedersc*r»fe,  \Vähreti9 


Um  Flüssigkeit  Nasser  reth  wkd.    Aimä  4ie»et  Faristeff  ist 
als«  ursprünglich  nicht  Watt* 

2)  Gelbe  Pffanzeiifarbeii. 

Die  gelben  PAanaonfatben  sind  weit  weniger  untersucht, 
ah  die  rothea.  Unter  deaaelbcn  zeichnen  sich  QoefcitroarindeT 
Gelbholz  «ad  Wau  aus« 

Das  Qncrcitron  ist  die  von  der  Epidermis  befreite  Binde 
too  Quercuttiimrforia }  die  ia  Nordamerika  ehiheimiseh  ist* 
Sie  enthält,  ausser  Gerbsäure,  euren  gelben  Farbstoff,  dos 
dhnreh  Wasser  ausziehbar  lst7  "welches  nach  den  Abdampfen 
8  Proc.  vom  Gewicht  der  Rinde  Extract  gibt.  Die  Gerbsäure 
dtrin  gebort  za  der  Art,  welche  das  Biseneayd  grün  färben» 
Sie  ist  der  Farbe  sebr  nechtheitig,  weil  sie  durch  dieselben 
JWageation,  wie  diese,  niedergeschlagen  wird,  and  ihr  einen 
Stich  io'a  Braune  ertheilt.  Um  diesen  Farbstoff  daveu  frei 
wa  erhalten,  legt  man  iu  die  Infosion  von  Quercitronriude  gut 
aufgequollene,  zerschnittene  and  von  alten  ia  kaltem  Wisset 
aufldsMehe»  Theilen  befreite  Oehseablase,  deren  Substanz  sich 
mit  der  Gerbsäure  vereinigt,  oder  auch  man  schlägt  diese 
durch  eme  Auflösung  von  Hausenblase  nieder. 

Nach  Chevreul  erhMt  mau  den  Farbstoff  dadurch,  das* 
man  eine  Iafusioa  von  Qaerctoon  vorsichtig  Concentrin.  Ba 
Setzt  sieh  dann  eise  kristallinische  Substanz  ab,  welobe, 
während  sie  noch  in  der  Flüssigkeit  euspendirt  ist,  ein  perl- 
nroUer artiges  Ansehe»  hat  Sie  ist  von  Chevreul  Quer- 
titrin  geuauat,  wiewohl  sie  kein  reiner  einfacher  Stoff  ist« 
Auf  dsreb  Kalk  gebräuntes  Curcumapapier  reagirt  es  schwach 
sauer.  In  Aether  ist  es  wenig  Metich,  etwas  mehr  ia  AU 
kobol.  Von  Wasser  wird  es  aufgelöst;  durch  Alkalien  wird 
die  Auflösung  oraugegelb  gefärbt;  durch  essigsaures  Dleioxyd 
and  Kupferoxyd,  so  wie  durch  Zinnchtorür,  wird  sie  in  gelben 
Flocken  gefüllt;  durch  schwefelsaures  Bisenoxyd  wird  »sie 
brtentioh  olivengrün  geftrbt  und  dann  gefällt.  Schwefelsäur* 
löst  das  Quftcitrin  auf;  die  grünlich  orangefarbene  Auflösung 
W\r4  durch  Wasser  getrübt.  Bei  der  trocknen  DestrHatioa 
gibt  dasQuercitrin,  unter  andern,  ein  bald  toystaHfeireudea 
Liquidum';  die  so  erhaltenen  gelben  Krystall*  bes2taei>  alte 
Eigenschaften  4es  Quercilrius. 

11* 
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'  In  der  Fieberfei  schlagt  manf  zur  Erhaltung  von  klareö 
gelben  Farben,  die  Gerbsäure  durch  eiue  Auflösung  veit 
Tischlerleim  oder  durch  gequirlte  saure  Milch  nieder.  Der 
ungefallt  bleibende  gelbe  Farbstoff,  mit  AJaun  und  hierauf  mit 
kohlensaurem  Kali  vermischt,  schlägt  sich  in  Verbindung  mit 
Thonerde  mit.  gelber  Farbe  nieder.  Zinnchlorur  gibt  damit 
ebenfalls  einen  starken  gelben  Niederschlag.  Das  Quercriirofc 
wird  von  den  Färbern  in  grosser  Menge  verbraucht.  :  4 

Gelbholz  int  das  Hole  von  Morus  tincloria.  Es  wird 
auch  gelbes  Brasiüenholz  und  Fusttkholz  genannt,  C  h  e  vr  e  u  r 
hat  darin  einen  nicht  krystallisirbaren  gelben  Farbstoff  nach-: 
gewiesen,  den  er  Marin  nennt,  und  der  sich  beim  Krkultea 
der  concentrirten  Gelbholz-Infusion  absetzt  Auch  diese  Sub- 
stanz ist  noch  kein  einfacher  organischer  Körper,  sondern 
besteht  offenbar  aus  mehreren.  Auf  gebräuntes  CurcunaA~ 
papier  reagirt  das  Morin  sauer;  in  Wasser,  selbst  in  sieden«? 
dem,  ist  es  wenig  loslich,  löslicher  in  Alkohol  und  noch  lös- 
Hoher  in  Aether  als  in  diesem«  Beim  freiwilligen  .Verdunste» 
geben  die  beiden  letzteren  Losungen  gelbe  Krystalle»  Dia 
w&ssrige  Lösung  wird  durch  aufgelöste  Hausenhlase  getrübte 
Von  den  Alkalien  und  alkalischen  Enden  wird  sie^  ohne  gen 
lallt  zu  werden,  schön  gelb  gefärbt.  Durch  Alaun  wird'  sfo 
grünlichgelb ;  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  graugrün,  und 
dann  gelallt.  Concentrin«  Schwefelsäure  vermehrt  die  Inten-« 
sität  der  gelben  Farbe  der  Lösung;  durch  Salpetersäure  wird» 
sie.  röthlich  und  getrübt.  Kochende  Salpetersäure  verwand 
<fcs  Morin  in  Oxalsäure.  Durch  die  Einwirkung  von  Sauerm 
Stoff,  wird  das  in  Wasser  gelöste  Morin  roth, was eg  flni 
dem  Quercitrin  gemein  hat.  Bei  der  trocknen  De&tiÄatien 
gibt  das  Morin  ein  Liquidum,  welches  beim  Erkalten ;  in, Wei- 
hen rethgelben  Kry stallen  anschicsst,  welche  schwefelsiwiresf 
Eisenoxyd  sogleich  graugrün  färben.  Die  Gelbholz-SQheUe 
enthalten  öfters  eine  gelbliche  pulverige  Substanz,  die,  nfcck 
Chevreul,  fast  ganz  aus  Morin  besteht,  oder  eine  rötWich 
weisse,  harzig  aussehende  Substanz,  welche  letztere  durch 
Aether  sich  in  einen  unlöslichen  rothen,  und  in,  einen  steh 
auflösenden  gelben  Körper  scheidet  Dieser  kiyntaHteirt  beji* 
Verdunsten,  ist  aber  weniger  gelb  als  das  Mhrin.  Dutpfa^ 
wiederholtes  Auflösen  in  Aether,  UmkryftaHtsif»  flnd  AuM 
waschen  der  am  meisten  gelb  gefärbten  Kry#$#llft4ftjt  Wasse* 
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auf  einem  Fütnm,  werdod  sie  entfärbt  erhalten»  Diese  Sab» 
«tanz  nennt  CheVreal  toastet  M orin.  Durch  schwefelsaures 
JKsenotyd  wird  Are  Auflösung  granatroth,  eine  Eigenthüm- 
Uehketty  wedurch  sieh  das  weisse  Morin  vom  gelben  wesent- 
lich unterscheidet. 

Nach  George'*  Versuche»  zieht  Wasser  im  Kochen  aas 
4«  <SelbhoU  0,15,  und  Alkohol  0,09  aus,  und  es  besteht  ans  74 
Tb.  Holz,  9,1  Farbstoff,  der  GaUäpfe tofture  enthält,  4  Gerbsäure, 
8  Ctatm»  Und  9  Hatz.    Das  Decoct  davon  ist  dunkel  rothgelb, 
.und  .verdünnt  t>omerauzengelb»    Es  enthält,  wie  beim  vorigeu, 
Gerbsaure,  die  man  auf  gleiche  Weise  entfernen  kann.    Sau- 
ren färben  das  Decoct  blassgelb   und  bewirken  darin  einen 
starken  grüngelben  Niederschlag.    Alkalien  färben  es  dunkeH- 
troth   uud  schlagen   eine  geringe  Quantität  gelben  Farbstoff 
Bieder.    Ein  Gemenge  von  Kochsalz,  Weinstein   und  Alaun 
i&rhft  das  Decoct  dunkler,  ohne  es  zu  fallen.    Schwefelsaures 
Eisenoxydul  fällt  es  mit  gelber,  nach   und  nach  braun  wer- 
dender  Farbe,'  schwefelsaures    Zinkoxyd  mit   grünbrauner, 
: essigsaure»  Bleioxyd  mit  pomeranzeugelber,  und'  Zinuchlortir 
mit  schon  gelber  Farbe.     Zeuge,  in  das  Decoct  getaucht, 
bekommen  eine  matte,  braungelbe,  luftbeständige  Farbe.    Hit 
Weinstein  und  Alaun   oder  Zinnchlerür  bekommt   das  Zeug 
eine  klare  und  schöne  gelbe  Farbe.    Das  Gelbholz  wird  in, 
der  Färberei- angewendet. 

Wau  ist  Reseda  luteola,  wovon  alle  Theile  dem  damit 
.gekochten  Wasser,  eine  gelbe,  durch  Verdünnen  in's  Grün- 
gelbe übergehende  Farbe  mittheilen.  Säuren  .machen  sie 
blasser,  und  Alkalien,  Kochsalz  und  Salmiak  färben  siedunk«- 
Jer,  und  scheiden,  wenn  sie  bis, zu  einer  gewissen  Sättigung 
darin  aufgelöst  werden,  einen  duukelgelbeu  Niederschlag  ab. 
;Das  Decoct  von  Wau  gibt  mit  einer  Auflösung  von  Alaun 
t und  auch  mit  Zinncblorür  einen  schon  gelben  Niederschlag; 
.mit  schwefelsaurem  Eiaenoxydul  entsteht  ein  schwarzgrauer, 
und  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  eift  graubrauner  Nieder- 
schlag. , 

Chevreul  hat  in  dem  Wau  einen  gelben  Farbstoff  ent- 
deckt, den  er  Luteoän  nennt.    Es  ist  suUimirbar  und  kry- 
oUfflisirt  dabei  in  Nadeln,  wovon   die   längeren  durchsichtig 
Und  blaasgelb,  die  feineren  dunklergclb. und  sammtartig  aus-. 
Sehen.   Es  ist  in  Wasser  löslich,  die  Lösung  ist  Jiur  schwach 
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gefärbt,  iadeenen  nehmen  mit  Ataitt  getotal*  gtfdri  tat 
Wolle,  wen»  man  »Je  in  die  he*#ss  LettMg  legt^  einte  fcckete 
•gelbe  Farbe  en.  In  Alkohol  und  in  Aetber  Üst  dasLuteofifc 
löslich.  Es  TfcMtrtet  sich  mit  cten  Staren  urtd  befcouderi 
mit  den  Basen.  Die  Kali -Verbindung  ist  goldgelb*  an  dür 
lieft  aber  wird  sie  allmifcg  grünlich  gelb  und  dann  braunlich 
Veth.  Durch  wechselseitige  Zersetzung  lassen  sWh  flank 
Verbindungen  mit  anderen  Basen  erhalten. 

Der  Wau  wird  von  den  Firterh  gebraucht.  SeweMai* 
•diesem,  als  auch  aös  den  beiden  vorhergehenden  Farbstoffen, 
irirf  eine  Mahlerfarbo  bereitet,  die  man  Scküllj/elb  nennt,  aitf 
*die  Art,  dass  ein  mit  Alaun  vermischtes  Decoet  in  kleinen 
-Portionen  mit  geschlämmter  Kreide  versetzt  wird,  bis  alte 
gelbe  (Vbe  atmgdftllk  ist,  Die  Farbe  ftllt  schöner  äusj  wenn 
«Uver  die  Gerbstare  abgeschieden  worden  ist. 
•  -  Berberin.  In  der  Wurael  von  Herberts  vutgari*  i A  ein 
-gelber  Farbstoff  enthalten,  weicher  kürzlich  von  Ruch netr 
Und  Herberge«-  in  isolirter  Gestalt  dargestellt  worden  idt. 
"Er  wird  aus  der  Wurzel  auf  folgende  Weise  aosgezoge»: 
-Man  übergießet  die  sterschuittene  Wurzel  mit  kochendem 
*Wasser  lind  digerirt  sie  damit  einige  Standen.  Dann  werdeti 
?die  I ufusionen  abgegessen  und  neues  kochendes  Wasser  auf- 
gegeben, und  dieses  «och  einmal  wiederholt.  Die  Infusionen 
werden  zur  dünnen  Extractconsistcuz  eingedunstet,  und  diente 
jExtract  *u  wiederholten  Malen  mit  88procentigem  Alkohol 
-behandelt,  «o  lange  dieser  noch  einen  bitteren  Geschmack 
(davon  annimmt.  Rann  wird  der  Alkohol  gröestentheils  ab*- 
^eBtillrrt  und  der  Kaokstaiad  24SUmden  lang  an  einen  fcalteb 
"Ort  gestellt.  Oaibei  scheidet  sieh  da*  Berberm  in  federförmigeti 
Kry^Ullen  <ab,  von  denen  man  die  schmierige  Mutterlauge 
sauf  Leinen  abtropfen  Kost,  worauf  man  die  Krystalle  mit  eib 
:weaig  kalten  Wägers  abwäscht.  Hierauf  wird  das  Berberili 
Jn  kochendem  Wassfcr  aufgelöst  aus  welcher  gesättigten 
Auflösung  es  bieh  dann  beim  Erkalten  absettfk  Ans  'den 
Wasch  wassern  und  der  Mutterlauge  wird  durch  ertMWtfc 
•Coacentrirung  noch  eine  Portion  von  Berberil*  erhalten.  Um 
•es  völlig  rein  zu  erhalten ,  unfrss  es  in  kochendem  Alkohbl 
*tte  aor  Sättigung  aufgelöst  werden,  daraus  ktyslalfisHir  «8 
dann  beim  Erkalten' aus.  Dieses  UmkryätalBsiren  moss  n*- 
ihigenWta  wiecbtttholt  worden*     Die  Krystalle  werden  «mt 


hrftlrt  ffpi«tns  gswaackea   und  getrocknet    Die    frische 
Wuroel  liefert  1,3  Proces*  Berberil!» 

lo  dienern  ÄasUad  ist  daa  Berberm  *in  loakeros,  schab 
kellgelbes  Pulver,  welches  ans  feinen  seidetigliMtenden  Na- 
deln besieg,  die  am  so  grösser  werden,  je  langsamer  ü«p 
die  Losung, *rk ajfcn  Lisst.  Es  ist  gewebtes,  tiesitet  aber,  eit- 
len eiarke*,  rl&nge -anhaltenden  bitteren,  Gesctwoeck.  Bi*  W 
-f  1ÜQ°  efbiW;  wird  es  rötbiieh,  nimmt  aber  beim  Erkalten 
jtjne  gelbe  Farbe  weder  aiv  Bei»  stärkeren  ErivUsea  wird 
^  brötm.  #  Bei  +  130°  schmilzt  es  unter  Aafblätaii,  b*i 
-f>Jfiß*  Wp.^f-2000  entwickelt  es  den  Geruch  von  aagebraMr 
ies^ÜDrA  piud  JMnterUsst  «ine  schwer  vcrbr««nb*re  Kohle« 
IM  4er  4r&cknen  Destillfttiou  liefert  es  eine  gelbe  Flüssigkeit, 
4m  Ammmi&  «tftftlt,  6W,Tk.  Wasser  mm  -H2Mösap 
4  Vh*U  Berberin  mit  gelber  Farbe  *uf.  In  warmem  Wsssur 
ist  es  »ach  <aUen  V^erfdUttiiseen  aufloslioh.  Eu»  Bfchwfahet* 
Lösung  ist  gelb.,  etee  ceucestrtrtere  gelbbraun  Seine  LöV 
wogen  jreegiren  au(  Latktoius  lind  andere  Pflensenfarbtf)  wei- 
der sauer  uoeh  alkalisch.  1  Tbeil  Äerberin  kfcierf  *60  Tkette 
kalten  Alkeholg  aar  Auftrug;  vtm  kochendem  wird  es  io 
"Weit  g^issecer  Menge  aufgelöst,  worauf  es  aber  beim  fife» 
kalten  wird  jwskrystallisirt.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  so 
wie  auch  in  Schwefelkohlenstoff,  Petroleum  und  recüficirtem 
Brandol.  Von  Lavendelöl,  Tcrpenthinöl  und  fetten  Oelen  wird 
es  aber,  besonders  unter  Beihülfe  von  Wärme,  aufgelöst. 
Durch  trocknes  Chlörgas  in  kleiner  Menge  wird  es  blutroth 
und  in  Wasser  fcuflöslich.  Leitet  man  Chlorgas  In  seine 
Lösung,  so  entsteht  darin  ein  brauner  Niederschlag,  worarff 
die  Flüssigkeit  blassbratm  wird.  Der  braune  Niederschlag 
Irff  unlöslich  in  Wasser,  theilweise  in  kochendem  Alkohol 
unä  votlkomriien  in  kaustischem  Kali  löblich,  aus  letzteren 
wird  er  durch  Säuren  wieder  ausgefällt.  Brom  und  Jod  ha- 
leu  keinen  Einfluss  darauf.  Mineralsöuren  in  concentrirteJh 
'Zustaticf  zerstören  es.  Schwefelsäure  gibt  damit  eine  oliven- 
grüne Lpsung,  die  mit  Wässer  einen  braunen  Niederschlag 
gibt,  der  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist,  sich  aber  auf- 
löst in  kaustischem  Alkali,  woraus  er  durdh  Säuren  wieder 
ftWCewkictfe»  wird.  Solpeieraftyre  löst  fe*  iuntot  heftiger 
föliffiäckqhNgg  von  röthen  Dau>pfejo,5iu  einer  dwkeJrotb^a 
Flüssigkeit,  die  beim  ErhUsen  beinahe  Um»  Karte  verliert 
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und  Jann  öxafcäuro  liefert.     Phos]>horS&üre  und  Sahteftfre 
verändern  das    Berberia    nicht.     Essigsaure,   Traubensäure, 
'Weinsäure,  Citrönensäure  und  Oxalsäure  löset!  das  Berberin 
-auf}  aus  der  verdunsteten  Lösung  setzt  es   sieh  «iiverändei* 
wieder  ab;  '  Durch  Eichengerbsäure  wird  es  in  braunen  Flok- 
*en  gefallt.    Das  Berberiu  verbindet  sich  mit  Alkalien,  Erden 
und  Metalloxyden»    Diese  Verbindungen  sind  im  Allgemeinen 
braun    gefärbt,    und   Säuren    scheiden   das   Berberiu   daraus 
Wieder  gelb  aus.     Mit  Kali,  Natron   und  Ammoniak  erhält 
man- Verbindungen,  die  in  kleinen  braimrothen  Krystalleri  afl- 
schiessen.    Barytwasser  gibt  einen  gelben  flockigen  Nieder- 
schlag.   Kalkwqsser  fällt  seine  Lösung  nicht.     Die  Löflttag 
rdes  Berberins  ib  warmem  Wasser  fallt  beinahe  alle  Metall« 
*alac,  wobei  sich  die  Metalloxyde  in  Verbindung  mit  Berberia 
'abscheiden.    Durch  die  Salze  der  beiden  Oxyde  von  Queck- 
silber und  Zinn,  so  wie  durch  die  Sähe  von  Silber,  Antimon, 
•Kobalt  und   Mangan   werden  gelbe  Niederschläge   gebildet. 
-Die  Chloride  von  Eisen,   Gold  und  Platin,  so  wie  fealpcter- 
sanres  Wismuthoxyd,  geben  pomeranzengelbe  Niederschläge. 
Kupfer-  und  Nickelsalze  bilden  grüne  Niederschläge.    Durch 
-die  Salze  yon  Bleioxyd  (nicht  einmal  Bleiessig),  Zinkoxyd 
und  Eisenoxydul  entstehen  keino  Niederschläge« 

r  \  "\Vird  die  Lösung  des  Berberins  in  warmem  Wasser  mit 
Lösungen  verschiedener  Haloidsalze  vermischt,  so  entstehen 
merkwürdige  Niederschläge«  In  den. Lösungen  von  Bromi- 
uiid  Jod-Kalium  bildet  sich  ein  voluminöser  hellgelber,  in  der 
yon  Cyankalium  ein  rothgelber,  in  Wasser  löslicher,  in  der 
von  Cyaneisenkalium  ein  gelbgrüner,  in  Alkali  löslicher  und 
mit  Eisenoxydsalzen  Berlinerblau  gebender,  in  der  .  von 
Schwefelcyankalium  ein  hellgelber,  und  endlich  in  der  von 
Schwefelkalium  ein  käsiger  gelbbrauner  Niederschlag.  Durcji 
Chlorkalium  entsteht  kein  Niederschlag.  Diese  Verbindungen 
sind  nicht  naher  untersucht  worden,  ungeachtet  des  theoret- 
ischen Werthes,  den  sie  haben.  Das  krystallisirte  Berberin 
ist  wasserhaltig,  und  verliert  sein  Wasser  bei  +  100°;  die 
Menge  desselben  ist  nicht  bestimmt. 

'-  Das  bei  + 110°  getrocknete  Berberinsilberoxyd  war  nach 
iriner  Mittelzahl  von  3  wenig  von  einander  abdeichenden 
Versuchen,  zusammengesetzt  aus: 

y 
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SHberoxyd        »,98 
Nach  dieser  Analyse  iat  das  Atomgewicht  es  4185,8  ond 
die  Sättiguugscapacität  =  2,416.     Da*  bei  +  HO*  getreckt» 
»ete  BerbeHa  wurde  darcb  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  m*> 
sammetigeseUt  gefunden  aus: 

Gefunden.'       Ate**.'       Beredmet* 
Kohlenstoff  61,13    —    »    —   «1,16 

Wasserstoff  6,49    —    86—5,4* 

Stickstoff  4,08    —      2    —     4,2t    . 

Sauerstoff  »,25    — ■   12    -+.    2ft,tl 

-  Diese  Analyse  gibt  das  Atomgewicht  bu  4*24,00.  Diese 
Uebereinstimmuag  ist  also  so  vollkommen,  wie  sie  erhalten 
'werden  kann,  .  •  '  ■•'« 

Da*  Berbern*  kann  ohne  Beftsen  als  gelbflrbende  8ok-> 
stams  auf  keinen,  Baumwolle,  Wolle  und  an  schönsten  auf 
Seid*  befestig*  werten.  Durch  Beitseti  mit  Zinn  wird  die 
Farbe  schöner  und  beständiger.        ' 

Orkan  COretÜn  Anotto,  BaneouJ  Ist  ein  teigigen,  atafrk 
riechender  Farbstoff,  6ti  unter  den  Samenkapseln  von  Bixa 
Oretkma  sitnt.  und  durch  Kneten  des  Samens  unter  warmem 
-Wasser  gewonnen  wird,  iudem  sich  darin  der  Farbstoff  «u 
einer  gelben  Flüssigkeit  aufs  ch  lammt,  die  man  durch  ein 
-ffearsieb  von  den  Samen  trennt,  und  dann  *u  einem  steiften 
»Teig  abdampft,  den  man  an  der  Luft,  vor  der  Sonne  geschotet, 
austroekuen  lässt.  Diese 'Masse*  die  äusserlich  braun  und 
inwendig  'rothgelb  ist, -pflegt  mau  in  Btfttter  einzuwickeln, 
i wodurch  sie  die  Form  von  Küchen  bekommt.  Diese  bestehen, 
-nach  John,  aus  28  Her*  mit  Farbstoff,  20  gefärbten  E*trak<- 
-tivstoff,  26  Gummi  und  20  Faserstoff'  mit  freier  Säure  und 
einem  aromatischen  Stoff*  Der  Farbstoff  darin  ist  mit  gelber 
Farbe,  aber  wenig  in  Wasser  auflöslicht  Besser  löst  er 
srch  in  Alkohol  auf,  der  sich  damit  brandgelb  färbt.  Aether 
jihnrnt  ihn  in  noch  grösserer  Menge  auf  und  wird  dann  ireth. 
Man  erhält  Hm  ziemlich  rein,  wenn  die  Auflösung  von  Dl«* 
leau  in  Alkohol  nur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand 
-mit  Aeiber  behandelt  wird,  nach  dessen  Abdestilttren  der 
Farbstoff  rein  Zurückbleibt.  In  diesem  Zustand  ist  er  *odt- 
braxiii,  schwerer  als  Wasser,  weich,  klebrig,  schmilzt  in  der 
-Wärme,  und  wird  in   der  Kälte  nicht   spröde.     In  ol 


Feuer  verbrennt  er  uA1  Flamme, mi%  «fin  Harz.  Man  erhält 
diesen  Farbstoff  auch  darch  Ausziehen :  mit  kaustischem  AI- 
fkaJi.  worin  er  fttab-mk  duitkelrether  Farbe  auflast,' und  Woraus 
jjiu  gäurcn  mit  pomaraazcngeJter  Farbe  niederschlagen*  Von 
^ot» witmUc  Srhiw^fejaaure  \vird  der  Orloan  zuerst  Man,  dann 
grän  und  zuletzt  violett  Mit  kalter  gAlpeieraftjife  ufeergMr 
gen,  erleidet  aer  keine  Veränderung;  ist  aber  die  Quantität 
der  Sauce; geringe,  *o  nimmt  das,Gemiscfc$4Syföp&onsi8tcu8 
an  und  d*t$nrt-bei  gelindem  Erhitzen,  mit  Htotertrtssung  voti 
Kohle.    Stet  Orlean  «farbt-Jette  Und  flüchtigft  ,Qel<*  *>th. 

Chtftr«*ul  glaubt,  sufolg*  »feiner  VerSHoh^  ift  dem  Or- 
J#en:zvv*i  Fartstaffe  annehmen  zu  köflfctan^  e^ejrgdbth  und 
reitiaM  (  im ■  -  tracknen**  Zustande  ,  jrotftfn.  j  Der . ,  nmtmo  isi  in 
Wasser,  Alkohol  und  auch  ein  wenig  in  Aethejnlajftelt^  md 
.Jiafct  Aü.AlMH>^:efteitale:«0)de  Und  W*ll*igtrib-  I>erlrothe 
TFarbatoff  ifet  ia  W*a»*t  ia*r  weaig  ,lö^»irh v  a*#r  maiich  j»it 
^n^wthej  Farbe  in-  AIfc*d  und  Aethftr.  Che*  **ui  gibt 
nicht  an,  wie  er  beide  Farbstoffe  getreartt,  und  oh  er  sie  to 
ttimm  Anstand  halten  hat. 

v ,  Da*  Of^a»de«oet  bewirkt  in  einer  Auflösung  von  Alafm 
«nd  yoe  «ohwefelsaurem  Eisonoxydol  einem  pomeransengdbea 
Aligdmfttileg,  in  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  •Kupfei'- 
<cfttyd  etoen  braungfrlben,  und  in  Zinuöhlorür  einen  citroneft- 
igtilbegi  .Der  Orlean  wird  in  der  Seiden-  und  Bauotwolleit- 
Jförifefffti  »gebraucht«,  aber  er   gibt  sehr  unbeständige  Farben* 

Curcuma,  die  WureeJ  von  Gur&ma  longa,  die  einen 
.gelben.,  in  Wasctör  schwerlöslichen,  in  Alkohol  in  gros- 
^wer  Menge  aufldstieheii  Farbstoff  *n4häft»  Derselbe  wird 
-durah  Alkali,  wove*  er  auch  in  .Menge  aufgelöst  wird,  rothr 
ibraun*  Hierauf  gründet  sieh  auch  steine  Anwendung  ateRear 
Tgöhß  auf  ANtatt?  !W0Bu  man  dös  mit  4em  Becocte  oder  dei; 
TinotUr  v4estftlben.  bestrichene  wi  gelb  gewordene  Paptar 
gdtoftichk  Det  »gölbe  Fatbstoff  Ußt  »ich  in  mehreren  .cq*- 
emtfrirto*  Miüer*taai»eo  «auf*  die  Auflösung  ist  carmoisinroth 
^ittd  Wasser  sftbKgt  'daraus  den  Farbstoff  in  gelben:  Flocken 
Umder;  An  verdünnten  Zustande  lösen  ihn  die  Satiren  nicht 
ittif,usie  ma4hfcü  aber  Seine  Au fW>Buageti' blassen  Mm*  Aufr- 
4fewg  de*  Farbstoffs-in  Alkehol  wied  ftiobt  dwreh  eine  Atit- 
dflsong  von  Borsaure  in  Alkohol  verändert;  verdunstet  man 
iflfc&odaft  Gemische,  ;so  Betet  sich  eine  oaumoUineoUie  Ver- 


Cutfitnsa*  f|Q[ 

fchduag  -ab.  thm  tflrih  ttoeumtgrib'  geteilte  4>*|for  wird 
«rieht  <*IM&  durch  Alkalien^  »sonder»  auch  deith  coneeufrtrt* 
»M*ie*afsäuren,  dmtth  reift*  Berste*»,  *  bwawduiü  in  AlfcJhol- 
Ijfalng,  durch  mehrere  ttetallsafee,  wie  fc»  B.  die  von  Urun, 
totid  andere  Kftrper  hm*  «der  frritaflMirbfh  geflMrt.  Ate 
fteageus  angewandt,  ktt»  ftteo  dieser  Farbsteff  leicht  feit 
fahren*  *i.; 

Im  isolirten  Zustande  erhält  man  denselben,  HafcTi  Vogel 
und  Pelletier,  durch  Auftrieben  der  Curcutaa  mit  friedende^ 
Alkohol,  Filtriren,  Abdämpfen  und  Behandeln  des  Rückstände1» 
mit  Aether,  der  den  reinen  Farbstoff  auflöst.  '  Kr  ist  schwe- 
rer ab  Wasser,  schmilzt  hei  t{-400  und  besitzt  die  bereite 

erwähnten  Eigenschaften. 

'  ,  •      *     »;....,<•'   .**» 

Die  Gumma  wird  in  der  Welle*-  tpid  SeidenrF|rbe^ei 
,aqgeqrendet  ip  der  Pharmacic,  und  selbst  auch  in  der  Koch- 
Jtunst,   dient  nie  sumrsplen  sum  Färben  gewisser  Substan«*»* 

In  der  'Färbekuusl  werden  noch  mehrere  andere  gelbe 
vegetabilische  Farbstoffe  angewendet,  wie«.  B.  Färberscbprie, 
Serratula  tinetoria,  deren  Decoet  die  Zeuge  unbeständig 
grüngelb  färbt,  womit  sich  Aber,  wenn  das  Zeug  wivot  Oft 
Alaun  und  Weinstein,  eder  mit  Zinaauflösung  und  Weinstein 
gekocht  wird,  mehrere  beständige  und  schöne  Nuancen  vop 
-Gelb  erbalten  lassen»  Genista  Hncforia  gibt.,  mit  »Urin  und 
Pottasche  behandelt,  ein  ziemlich  dauerhaftes  Pomeranaengelb. 
Die  Beeren  ^pm^Rhatmms  xnfectoriut  (Gelbbesr&h  Graim 
d'Avignony  geben  ebeuklls  ein  gelbes  Deeoct,  das  jnit  AIa^d 
•und  Weinstein  auf  Wolle  und  Baumwolle  ei$.  lebhaftes,  aber 
sehr  vergängliches  Gelb  gibt*  und  das  mit  Alaun,  cur  E*r 
traetdicke  abgedampft,  eine  gelbe'  Seftfqrfcp  liefert.  Dap 
Vüclt^  od%r  Fusteihöfc,  von.  dem  in  Ungarn  wachsenden 
Rhu*  Cotinus,  wird  wie  das  Gelbholz  behandelt,  uad  gijpt 
dieselbe  Faibe,  ist  aber  ärmer  daran»  Map  bekommt  ferner 
.gelbe  Farben  von  den  Blfithen  und  Stengeln  von  Datitcp 
cannabina^  von  der  Rinde  des  wilden  Aepfelbaitm*,  idfr 
HainböChenrinde,  von  den  Ligustcrbeeren,  vpa  Trißopettp 
Foenugraccum,  von  Anthemi*  iineforiß,  von  Cultha  pof- 
htstrü,  von«  Trifolium  pratetue  u.  a.  L 

Gelbe  Farbstoflfe,  die  m  der  Färbet  «cht  «nfl**reod»t 
-werden, -eind  folgendes 


\,  -  ,  Qgfrum  *st  4m  Stfgm*  vm  CVww  *4t#t>u$j  «^enthält 
-«freu  gelben  Farbstoff*  wovon  eine  getagt  Menge  grosse* 
Jfassea  von  Wisset  ein*  galb*  Farbe  tftheilt*  m*d  den  man 
jPGtgc/trtit  genannt  bat  Mao  erhält  diesen  Farbstoff,  w€öh 
jua  Safran  mit  Wasser  afls*i«ht,  «mm  Extract  abdampft,  und 
^lifse*  mit  Spiritus  auszieht,  de*  eh^  Substanz  aufoünmV  die 
nach  dem  Abdampfen  als  eine  honigartige,  durchsiebtigft, 
^pthg^lb* ,  glänzende  Masse  von  angenehmem,  Geruch  und 
eifern  bitteren,  piquanteu  Safrangescbmack  zurückbleibt.,  In 
passer  löst  sie  sich  leicht  auf,  und  wird  nach  völligem  £in- 
trocknen  in  der  Luft  wieder  feucht.  Dies  ist  nun,  was  man 
^olychroit  genannt  hat..  Diese  Substanz  besteht  aber,  nach 
Henry  d.  ä.  aus  80  Th,  Farbstoff,  verbunden  mit  20  Th. 
eines  fluchtigen  Oels,  das  sich  von  ersterem  nicht  abdestüli- 
'ren  lässt,  wenninih  Hin  nicht  äuvor  an  ein  Alkali  gebunden 
"*at.  Henry  vcrmisdit  1  Th.  Safran  mit  8  Th.  einer  gesättigten 
Aufffoung  von  Kochsalz  in  Wasser  fcrid  Vi  Th.  kaustischer 
Xauge,  und  dtf&fillirt  dieses  Gemisdie,  wöbet  das  Oel  über- 
geht und  den  Farbstoff  in  der  Flüssigkeit  zuröcklasst,  aus 
der  er  sich  durch  eine  Säure  niederschlagen  lädst  Ohne 
Destillation  kann  man  den  Farbstoff  frei  von  Oel  bekommen, 
wenn  man  den  Safran  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Auflösung 
abdampft.  Wasser  löst  dann  aus  dem  Spirituosen  Bxtract 
den  Farbstoff  mit  dem  Oel  auf;  setet  man  »aber  nun  Alkali 
-zu,  so  werden  sie  von  einander  getrennt,  und  der  Farbstoff 
Tässt  sich' durch  eine  Säure  ausfallen.  Er  ist  nach  dem 
^Trocknen  scharlachroth.  Er  löst  sfeh  sehr 'schwer  und  mit 
gelber  Farbe  in  Wasser.  In  Alkohol  löst  er  sich  leicht  mit 
TothgeAer  Farbe.  :  Auclj  von  fetten  und  fluchtigen  Oeleh  wird 
er  aufgelöst.  Die  Farbe  das  Safrans  wird  im  Lichte,  selbst 
Wenn  seihe  Auflösuu£  in  einer  gefüllten  und  verkorkten 
'^lasche  steht,  gebleicht. 

"        Öer  ölhaltige  Farhgtoff  (Pölychroit)  gibt  unter  den  Des- 

HiRätionsproduetea  Ammonifek,  und  hinterläßt  eine  stickstöff*- 

Hältige  Kohle,  deren  Asche  schwefelsaures  und  kohlensaures 

Kali,  OhlorkaTiura,  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst 

-fSttehoxyd    enthält,    die    äich   wahrscheinlich  als  Salze  im 

Farbstoff  befanden.    Schwefelsäure  färbt  seine  Auflösung  in- 

idigoMau,  mit  capeta*  Stich  ut  Lilla,   Salpetersäure  ftrbt  sie 

grün  und  gibt  nach  ungleichem  Zusatz  von!  Wasser  ver- 
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tebiedtiie  Näanetn.  Mit  Bmtytottfeect  gibt  aieeijrtm  affirks* 
rölhlkheu,  mit  Kalkwasser  einen  sohwftchere»  gelbe»  Mieders 
schlag.  Beide  sind  m  Chlbrwass<*s4offaiu»e  und  üi  Saroten 
säure  asfiesliefa..  Essigsaures  BJeie?tyd  wird  4avo*  ttfccht  b*H 
merkeanwerth  >gettllt,  aber  des  batfische  Sei«  gibt  eJM» 
starken  gelben,  Zinnehlorur  und  Salpetersäure»  QuecMUbe* 
einefcTdthlichety  und  sckwafelsauies  Gismexydnli  einen  dunkel 
braunen  Niederschlag. .  Dtr  oihatUge  Ferksleff  wird  wenig 
von  Aether  und  gar  ntoht  *un  flüchtige«  und  fetten  (Mm 
aufgelöst. 

Der  Stiren  wird  in  der  Ar*neikn*de  und  m  der  Koofes 
kunaft,  und  biavmteri  auch  ab  Wasserfarbe  ina  Miniatur* 
malen  gebraucht  .. 

Das  gele*  Extra«*  dies  Safflori  wird  4orck  Auslaugen 
mit  kaltem  Wasser  und  Abdampfung  <kr  Flüssigkeit  erialteov 
9s  ist  hart,  dnnkelgejb  und  reihet  Lackmus*  In  Wasser 
aufgpalftst,  geht  es  bald;  mit  dem  Geruch  nach  KnobIau*h> 
in  mare.  Gihrnng  über.  Schwefelsäure,  Chkirwassetstefc 
säure,  Salpetersäure  und  Citronensinre  bewirken  in  seine* 
Auflösung  braune  oder. gelbe  Niederschläge,  die  in  Alkeft 
aullöfckitr  shmL  :  Von  Alkali  wird  die, Farbe  retkbrimn.  .Anobf 
voo  Akmn  Wird  ate  naek  84,  Stunden  brenn;  wird  aber  4M 
GdroiscJhe  eeglelch  nut  Alka&gefaHt,  ***ptsttkt  eia  gelbe** 
Niederschlag-  Vaa  Blaiamokef  wird  dieser Farbstoff  pa«f«m 
ranseegelb,  v*u;  Zuinohlorur  gelb,  von  Kupfervitriol  olivengrürj^ 
von. se^fewtnrfem  Silberoxyd  nur  sehr  unbedeutend,  und  vea 
Gaüäpfolinfusiau  sehr  stark  gefallt,  .,   .■■ 

i  Uw  &elbe  Forte  der  Blumen  ist  noefc  eben  so  wenig 
untersucht,  wie  die  rotho  der  rotheu  Blumen.  Die  glftnSeed 
gelbe»  Blumen,  der  indianischen  Kresse  CTrapaeoUm  maßu} 
ehalte«,  nach.  John,  einen  Farbstoff  der  sjcb  leicht  in 
Wasser  und  in  Alkali  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit  auf-* 
löst,  die  von  Sauren  hoch  kirschroth,  von  kohlensaurem  Na- 
treu»  schmutzig  -  blaugrün  gefärbt,  und  von  mehreren  Metall-, 
satoen  mit  theils  geJber,  theils  rother  Farbe  gefallt  wird. 
Die  JJlüthep  von  Narcitsus  pseudonarcmus>  enthalten,  nacht 
Cavan  tou ,  zwei  gelbe  Farbstoffe.  Werden  sie  zuerst  mit 
Aeih$r  a*k?ge*Qg<mv  so  erhalt  man  nach  dessen  Abdampf MSft 
^ift.geftes^  JialMlussigos  Harz,  das  in  der  KWe  erhärtet:  ü«£ 
Ä*Rka4M  91«Wöö  riecht.  JRs  je*  fa  AKmmkjmA. \WMk 
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weufltelich,  aber  sehr  kncbt  auflötf  ieh  mit  gelber  Farbe  und 
ohne  Zersetzung  in  Salpetersäure*  Cblorwasserstotfsaufre  und 
in  AI  Wie».  Werden  die  mit  Aolher  ausgezogene«  BUrnen-« 
Hüter  den«  mk  AtkoboJ  *»»  0,88  gekocht,  se  *a*t  dieser 
einen  andern  gelben  Farbstoff  auf,  der  nach  Verdampfung 
des  Alkohols  auräekbleibt;  er  ist  ia  dünnen  Schichten»  sehä« 
gelby  to'*  Grüne  atehend,  in  dickeren  braun»  I«  der. Luft 
wWd  er 'feucht  und  ist  hvWa&eri  leicht  lösliok  Von  Sause* 
Wihfrer  blasser  und  Von  Alkalien  dunkler*  .  fiv  wird,  okne 
Zusatz  von  Alkali^  nicht  von  AJauu  gefällt;  gibt  abeii  im  aiw 
deren' fatf*  so  wi*aoeh  mit  Btetenokcr,  einen  schönem  gelben 
Niederschlag.  In  Narcimts  Tucette  bei  Äobiqtuet  .eiaeui 
gelben  krystallisirenden  Farbstoff  gefunden«  Ef  wird  durch 
Ausziehen  der  Blumenblätter  mit  Aetfeor  in  *jbe*i  solchen 
Apparate,'  wie  fieh'-ihuMi*  ThvVL  8.  8M,  beschrieben*  fabw* 
eriialteu.  Man-  mues  den  Aecher  langsam  einwirken  lassen^ 
damit  die*  Avelsusch»g  Mit  dem  frisefcen  Saft  dor  Walles 
statt  fade*  Di*  Lösung^  in  Aether  wird  anfänglich  ktor  au . 
einem  gewisse»  Grade  ebdtstillkrt.  Und  dam*  f#e*taillig  vor* 
«tasten  gelassen«  wobei  der  gelbe  Farbstoff  auskrystallisirt 
in  Warze»,  &*  mit  einer  Lösung  ven  flücht%em  ©*l  de» 
Bl«me  in  Aetfcetf  umgeben  sind,  welche  mau-  abgiesefc  B«r 
gelbe  Färbst**  vr>d  aul's  Neue  in  köchendheisecm  Alkohol 
aufgelöst,  wobei  ein  wadieäfanliehes  Fett  in  gallertartigen 
Klumpen  aurächbteftl^  die  Lösung  flltrirt  und-  frei  wittig  *e#w 
dunsten  gelassen;  der  Farbstoff  krystallisirt  wieder  in-  Warzen 
aus.  Er  besitzt  eine  schöne  gelbe  Farbe,  ist  gerubhv  und 
geschmacklos  und  kann  unverändert  subh'mirt  Werdend  Sein 
Verhaken  zu  Säuron  und  Alkalien  ist  sich»  untersteht  w*** 
den.  Robiquet  halt  es  für  wahrscheinlich,  das*  er  ein 
Ffoduct  der  Veränderung  des  flüchtigen  OeJs  auf' Rosten  der 
Luft  sei.  '  i 

Liehen  parietinu«,  das  mit  gelber  Farbe  alte  Mauern 
and  Bretterzäune  be Weidet,  enthält,  nach  Scbrader,  eMfeu 
in  kochendem  Alkohol  löslichen  Farbstoff,  der  beim Erfcefoen 
der  völlig  gesättigten  Auflösung  in  glänzenden,  lange»,  oft 
Büschetförmi-  vereinigten  Blätlcheu  auschiesst  Diese  lasset 
Abh  tau  einer  weichen  Masse  zusammen  drücken,  schmelzet* 
fcfcht  in  der  Wärme  und  gestehen  beim  Erkalten  mk  *i*e* 
itnWer  patoriflirbareiL  Masse,    Sie  ist  in  Wasser*  anattfcoslitfl) 
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aher  io  Kattlatigc  mit  dnnkelrother  FVrrbe  aefiSslfoB.  IM» 
Auflösung  -  in  Alkohol  wird  nicht  von  Wasser  gefällt.  Auch? 
in  Aether  ist  ifcese  Substanz  auflösfich.  Dieser  Farbstoff  feto 
später  von  Hurberg  er  untersucht  worden,  welcher  farrd, 
dass  er  t  heil  weise  unverändert  sublinrirt  werden  kann.  Con-* 
centrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  mit  carmiürotrrer  Frtrbtf  auf, 
die  Lösung  wird  aber  bald  blutroth.  Was  dabei  üngefftel 
bieiBt,  gleicht  hn  Ansehen  einem  schwarzen  Harfee,  aber 
auch  dieses  löst  sich  allmälrg  in  der  Säure  auf.  Seihe  Lö- 
sung in  kaustischem  Kali  ist  anfangs  carrninroth,  wird  aber 
hierauf  violett  Säuren  scheiden  ihn  daraus  wieder  gefc  Mus.J 
Kohlensaures  Alkali  nnd  kaustisches  Amriönifek  lösen  ihii 
mit  gelber  Farbe.  Hit  Zinnoxydul  und  Öfeioxyd  gibt  <ef 
gelbe  Verbindungen.  Wird  er  lange  mit  Wasser  gekocht, 
so  löst  sich  hierin  eine  rolhe  Substanz,  die  krystarflisift  er* 
halten  wird.  Diese  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich,  löst 
rieh  abet  auf  in  Alkohol,  Aether,  fetten  nnd  flüchtigen  Oelen. 
Von  SdhVefclS&ure,  so  wie  von  kaustischen  und  kohlensauren' 
Alkalien  wird  sie  mit  rother  Farbe  aufgelöst;  mit  Thonerde, 
Bleioxyd  und  Zihnoirydttl  bildet  sie  unlösliche,  röthliche  Ver- 
trintitmgen.  Hie  3'A  Procent  gelben  Farbstoff,  weiche  die 
Flechte  liefert,  enthalten  diesen  rothen  Farbstoff  zu  %  Proc 
vom  Gewicht  der  Flechte. 

Hebert  fand  in  Everniä  vutpbia  einen  gelbdri  Farbstoff 
Von  gatyz  gleichem  Verhalten  wie  der  eben  erwähnte,  mit 
dem  er  identisch"  zu  sein  scheint.  Er  hat  ihn  Vufpuän  ge-< 
nannt«  —  In  Boletus  Mrmtus  CButti&rd1}  hat  Lasteyrfef 
einen  gelben  Farbstoff  gefunden,  welcher  technisch  angewandt 
werden  kann,  deu  er  aber  nicht  isölirt  dargestellt  hat.  Durch 
Kochen  einer  Unze  dieses  Pilzes  mit  6  Pfuud  Wasser  erhält 
mau  eine  hinreichend  concentrirte  Farbenbrühey  nm  zum 
Färben  angewandt  zu  werden,  was  vorzüglich  auf  Seide 
schön  ausfällt. 

Clamor  Marquart  hat  versucht,  aus  dem  Blattgrün 
und  seinen,  während  des  Vegetationsprozesses  entstehenden, 
Mödificationen  die  Farbe  der  Blumenkronen  abzuleiten.  Ich? 
will  hier  eine  /kurze  Darstellung  seiner  Angaben  &eben,  gtaube 
abür  hinzufugen  zu  müssen,  dass,  wenn  auch  die  That- 
sachen  richtig  beobachtet  sind,  die  theoretischen  Schlüsse  doclt 
nicht  auf  sotöh*  Versuche  sich1  gründen,  üass  ste  als  «um* 


tipsig  entschieden  betrachtet  werden  können.  — >  Allf  lyro^ 
jifepMätte*,  sagt  Marquart,  sind  anfänglich  grün,  so  lauge 
sie  in  der  Knospe  eingeschlossen  siud.  Ihr  grauer  Farbslo^ 
ist  das  allgemeine,  gewöhnliche  Blattgrün  [Chlorophyll)  der 
Pflanzen«  Dieses  Blattgrün  ist  während  der  Vegetation 
Medificationen  unterworfen,  wodurch  es  in  einen  oder  zwei 
Farbstoffe  übergeht,  die  einzigen,  welche  in  den  Kroueji;* 
blättern  enthalten  sind.  Diese  Farbstoffe  sind  ein  blqiter,. 
welchen  Marquart  Anthokyan  (von  av&og,  Blume,  und 
xvcaog,  Jjlau),  und  ein  gelber,  welchen  er  Anthoxßnthin 
(von  j-av&og«,  gelb)  nennt,  die  durch  das  Hinzukommen  von 
Wasser,  oder  dessen  Bestandteile  in  demselben  relativen, 
Verhältnisse  wie.  sie  Wasser  bilden,  in  einander  übergehen», 
Roth  und  Violett  ist  blau,  welches  durch  freie  Saure  gerö- 
thejt  wird,  Schwarz  oder  Braun  sind,  dieselben  Farben^  jiur 
intensiver*  •   ^  t,   i 

Das  Blattgrün  wird  %•  B.  aus  Grasen  erhalten,  wenn 
Sie  mit  &Jproceotigem  Alkohol  einige  Tage  lang  bei  cu^er 
Temperatur  zwischen  -f-  10°  und  lo°  iufundirt  wpr^en.  Der 
AlkoM  färbt  sich  dann  schon  grün,  während  das  Gra&  seine^ 
Farbe  verliert.  Bei  +  50°  verdunstet,  hinterläßt  dieTüieLur 
einen  grünen  Rückstand,  woraus  Aether  den  Farbstoff  aus- 
zieht mit  Hinterlassung  von  Extractivstoffen.  Der  Rückstand^ 
Reicher  nach  Verdunstung  des  Aethers  bleibt,  isl  grüu  und 
wachsartig.  Alkohol  von  S4  Procent  löst  ihn  nicht  moluy 
vollständig,  färbt  sieb  aber  damit  schön. grün,  und  ),asst  einen, 
veränderten,  pul  verförmigen,  dunkel  graubraunen  Kicksend*, 
Das  mit  dem  Blattgrün  digerirte  Wasser  ändert  di$,  F^rifQ, 
desselben  in  Gelb,  ohne  dabei  viel  aufzulösen.  30proc^tig^ 
Spiritus  löst  ihn  hierauf  mit  gelber  Färb?.,  Mit  kaustischem 
Kali  scheint  *$. sich  anfänglich  nicht  zu  vereinigen r  ßtjiKjex^ 
während  der  Digestion  damit  schwimmt  es  auf  Jessen  ,Qber~ 
fläche  im  erweichten  Zustand;  auf  Zusatz  von  Wasser  löst 
es  sich  aber  darin  mit  gelbgrüner  Farbe  und  Hinterlassung 
einer  wachsähnlicheu  Substanz.  Coneentrirte  Schwefelsäure. 
Ü$%  es  mit  intensiv  blaugrüner  Farbe;  giesst  man  auf  die 
Säure  eine  Schicht  von  40procentigem  Alkohpl^  ^o  daq?  sich, 
dieser  damit  nicht  vermischt,  so  färbt  sich  die  Säure,  >x|e 
auch  die  Spiritusschicht,  indigblau.  Salzsäure  von  1,12  spec 
Gewicht  löst  das  Blattgrün  mit  einer  schönj  (grünen  Farbe 
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auf,  wobei  ein  schmierigem  Fett  zurückbleibt;  auö  dieser 
grünen  Lösung  kann  das  Blattgrün  durch  kohlensaures  Al- 
kali ausgefällt  werden,  es  enthält  aber  dann  chemisch  ge- 
bundene Salzsäure,  wiewohl  es  sich  zu  Alkohol,  Aether, 
fetteil  und  flüchtigen  Oelen  wie  reines  Blattgrün  verhält. 

Um  ans  den'  Blumenblättern  die  Farbstoffe,  Welch«  sie 
enthalten,  auszuziehen,  werden  sie  mit  85procenti*etn  Alko- 
hol übergössen,  und  damit  einige  Tage  in  einer  Temperatur 
von  -f  15*  bis  -f  »5°  an  einem  halbdunklen  Ort  stehen  ge- 
lassen. Qft  ist  wasserfreier  Alkohol  oder  Aether  erforderlich, 
um  allen  Farbstoff  daraus  zu  erhalten.  Die  Losung  in  Al- 
kohol ist  gelb  von  gelben  Blumen,  von  rothen  üud  violetten 
ist  sie  aber  oft  farbenlos,  wiewohl  die  Farbe  durch  Ver- 
dunstung des  Alkohols  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Wird 
der  Alkohol  in  gelinder  Wärme  abgedunstet  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  so  erhält  man  ein  Harz  unge- 
löst, welches  von  den  gelben  Blumen  Farbstoff  enthält;  der 
Farbstoff  der  blauen  Und  rothen  Blumen  wird  dagegen  von 
Wasser  aufgelöst,  und  hinterbleibt  nach  dessen  Verdunstung 
als  ein  gefärbtes  Exlract.  Die  gelben  Blumen  lassen  ein 
gelbes  Hari  und  ein  beinahe  farbenloses  Extract  fcurück. 
Das  Anihokyan  ist  eine  blaue,  Violette  oder  rothe  extract- 
ähnlifche  S abstanz,  die  sich  in  Wasser  und  50  bis  60pro- 
centigem  Alkohol  auflöst,  aber  unlöslich  ist  in  Alkohol,  Ae- 
ther, fetten  und  fluchtigen  Oelen.  In  Wasser  aufgelöst  ver- 
liert es  leicht  seine  Farbe,  wiewohl  es  sie  in  trocknet 
Gestalt  behält.  Durch  verschiedene  Säuren  erh&lt  es  ver- 
schiedene Nuancen  von  Roth,  und  wird  reducirt  und  farblos, 
wenn  Zink  in  seine  Lösung  in  Salzsäure  gestellt  wird;  nach 
Entfernung  des  Zinks  bekommt  es  aber  an  der  Luft  seine 
Farbe  wieder.  Von  Basen  wird  es  grün,  Selbst  durch  Blei- 
zucker Wird  es  grün  gelallt,  wobei  sich  das  Bleioxyd  damit 
verbindet.  Das  Anthoxanthin  wird  als  damit  identisch  be- 
trachtet, wiewohl  es  von  einigen  Blumen  harzartig  ist,  und 
sich  nur  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  löst;  von  anderen 
Blumen  ist  es  im  Wasser  löslich  und  im  wasserfreien  Al- 
kohol nur  wenig  löslich.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  indigblauer  Farbe  aufgelöst,  woraus  Marquart 
tichiiesst,  dass  es  durch  Verlust  von  Wasserstoff  Und  Sauer- 
stoff, die  in  Gestalt  von  Wasser  von  der  Schwefelsäure 
VII.  18 
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aufgenommen  werden,  in  Chlorophyll  verwandelt  werde, 
gleichwie  er  an  einer  anderen  Stelle  angibt,  dass  das  Chloro- 
phyll durch  Verlast  von  Wasser  zu  Anthokyan  werde» 

Gelbe  Farbe  der  Blätter  im  Herbst.  Es  ist  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  das  grüne  Laub  der  Bäume 
vor  dem  Abfallen,. nach  einem  oder  mehreren  Nachtfrösten, 
eine  reine  uud  schöne  citronengelbe  Farbe  annimmt  Eine  be- 
sondere Neigung  dazu  haben  Belula  alba,  Pyru*  communis, 
P%  Malus,  Ulmus  campestris,  Fraxinus  excelsior,  u.  s.  w. 
Das  Laub  der  Bctula  Alma  wird  dagegen  selten  gelb, 
sondern  fallt  grün  ab.  Das  Laub  der  Eiche  wird  nicht  gelb, 
sondern  braun.  '  Dieselbe  braune  Farbe  erhält  später  das  gelb 
gewordene  Laub,  wenn  es  nach  dem  Abfallen  getrocknet 
wird.  —  Ueber  die  gelbe  Farbe  des  Laubes  sind  verschiedene, 
Versuche  .angestellt  worden.  Macaire  Prinsep  hat  das 
Resultat  mehrerer  Versuche  über  die  Herbstfarben  des  Lau- 
bes initgetheilt,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Laub  im  Herbst 
aufhöre,  Sauerstoffgas  zu  entwickeln,  dafür  aber  aus  der  Luft 
Sauerstoffgas  einsauge,  wodurch  sich  darin  eine  Säure  aus- 
bilde, die  das  Laub  zuerst  gelb  und  hierauf  roth  färbe,  und 
dass  diese  Säure  durch  Alkali  weggenommen  werden  könne, 
so  dass  das  Laub  seine  grüne  Farbe  wieder  erhalte.  Er  be- 
trachtet diese  Farben,  gleichwie  Clamor  Marquart,  als 
Modificationen  eines  und  desselben  Farbstoffs,  welchen  er 
Chromule  nennt;  er  sagt  davon,  dass  er  die  Ursache,  der  ge- 
wöhnlichen, gelben  oder  rothen  Farbe  der  Blumenblätter 
{Petala)  sei.  Diese  Resultate  sind  jedoch  ganz  unrichtig. 
Ein  gelb  gewordenes  Laub  wird  durch  kein  Reactiousmittel 
wieder  grün.  Daq  roth  gewordene  Laub  wird  aber  durch 
Alkali  wieder  grün,  weil  der  rothe  Farbstoff  desselben  mit 
Alkali  gr  üue  Verbindungen  bildet.  LeopoldGmelin  machte 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  Macaire  Prinsep's  Ver- 
suche schwerlich  zu  richtigen  Resultaten  geführt  haben  könn- 
ten. Hierdurch  veranlasst ,  habe  ich  einige  Versuche  über 
die  Farbe  des  durch  den  Einfiuss  der  Herbstkälte  veränderten 
Laubes  angestellt.  Zu  meinen  hauptsächlicheren  Versuchen 
diente  das  rein  citronengelbe  Laub  von  Pyru*  communis y 
welches  im  frischen  und  eben  abgepflückten  Zustand  in  eine 
Flasche  gepackt,  darin  mit  Alkohol  von  0,833  ganz  bedeckt, 
und  48  Stunden  lang  damit  in  Berührung  gelassen  wurde. 
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Der  Alkohol  färbte  sich  ^elb,  das  Laub  aber  war  auch  noch 
gelb,  wiewohl  blasser,  als  vorher.  Wurde  der  Alkohol  klar 
abgegossen  und  dio  Flasche  eine  kleine  Weile  umgekehrt 
hingestellt*  so  färbte  sich  das  Laub  überall  da,  wo  es  von 
der  Luft  berührt  wurde,  braun,  wogegen  aber  die  Seiten  dec 
Blatter,  womit  diese  am  Glase  lagen,  ihre  gelbe  Farbe  behiel- 
ten. Wiederholt  aufgegossener  Alkohol  färbte  sich  jedesmal 
gelb,  und  wurde  das  Laub  am  Ende  mit  Alkohol  gekocht,  so 
färbte  sich  dieser  «War  noch  etwas  gelblich,  gelatinirte  aber 
während  des  Erkaltens*). 

Die  hatten  Infusionen  wurden  bis  auf  Vt  abdestOlirt,  wo- 
rauf sich  hieraus  während  des  Erkaltens  eine  körnige  Sub- 
stanz absetzte,  die  einer  Art  von  Krystallisation  ähulich  war. 
ÄTach  Abscheidung  dieser  Substanz  wurde  die,  Destillation  fort- 
gesetzt, bis  nur  das  Wasser  von  der  natürlichen  Feuchtigkeit 
der  Blätter  übrig  war.  Auf  dieser  braungelben  Flüssigkeit 
schwamm  nun  eine  gelbe,  weiche,  schmierige  Substanz, 
welche,  gleichwie  die  Körner,  den  gelben  Farbstoff  des  Lau- 
bes enthalten,  und  die  Körner  schienen  .dasselbe  gelbe, 
schmierige  Fett  zu  Sein,  wie  das  zuletzt  erhaltene.  Die 
Körner  zeigten  unter  dem  Mikroscop  keiu  Zeichen  von  Kry- 
staHisation,  und  sie  konnten  mit  den  Fingern  zu  einem  gelben, 
schmierigen  Fett  ausgestrichen  werden.  Dieses  Fett  ist  mit 
einer  kleiuen  Menge  fetten  Oels,  welches  ich  zwar  erkennen, 
aber  nicht  sicher  abscheiden  konnte,  und  mit  einer  andern 
fetten.  Substanz  vermischt  Durch  Digestion  mit  schwacher 
kaustischer  Kalilauge  kann  es  grössteutheils  von  dem  erste- 
ren  befreit  werden,  wodurch  nämlich  das  Öel   verseift,  und 


*)  Die  Ursache  ist  ©in,  dem  untersuchten  Laube  wahrscheinlich  eigen-' 
thumliches  Fett,  welches  htch  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Spiritus 
und  neuen  Auflösungen  und  Waschungen  farblos  erhalten  wird.  Es 
besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  trockdn milch  weif  s,  und  bildet 
kreideihnliehe  Klumpen;  beim  Zusammendrücken  futitt  es  sich  weich 
an,  ist  geruch-  und  geschmacklos.  Es  schmUsr,  ohne  sähe  zu  werden, 
bei  +  7o#,  wird  beim  Erkalten  wieder  starr  und  trübe,  löst  sich  nicht 
im  Wasser  und  bedarf  425  Tüeile  kalten  Alkohols  zur  Auflösung. 
Eine  in  der  Siedhitze  gesättigte  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer,  wie  Kleister  durchscheinenden  Gallerte.  Von  kultem  Aether1 
wird  es  zwar  wenig,  aber  mehr  als  von  Alkohol  aufgelöst.  In  kaus- 
tischem Kali  fct  es  unlöslich.  Es  geht  bei  der  trockenen  Destülatfefi/ 
wen  dabei  die  Luft  abgeschlossen  ist,  unverändert  über. 
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nur   wenig  von  dem  gelben   Fett  aufgelöst  wird;  aus  der 
Lauge  werden  die  gelblichen  'fetten  Säuren  durch  Salzsäure 
gefällt,  die  man  dann  in  sehr  verdünntem  kaustischem  Am- 
moniak, z.  B.  5  bis  6  Tropfen  flüssigen  Ammoniak*  mit  einer 
Unze.  Wassers,   daraus  ausziehen  kann,  so  dass  sie  hierauf 
forbeulos  wieder  gefallt  werden  können.    Von  dem  letzteren 
oder  festen  Fett  kann  es  durch  Auflösen  in  kaltem  Alkohol 
befreit  werden^  worin  es  nämlich  ungelöst  zurückbleibt.    Von 
diesen  beiden  Fetten  habe  ich   es  jedoch  nicht  absolut  frei 
erhalten  können.    So  wie  ich  es  erhielt,  bildet  es  ein  schmie- 
riges gelbes  Fett,  welches  leicht  schmelzbar  ist,   und  schon 
bei  +  42°  flüssig   wird,   worauf  es   wieder    erstarrt,    und 
durchscheinend  dunkelgelb  wurde.    Unzersetzt  kann  es  nicht 
verflüchtigt  werden,  gibt  aber  bei  der  trockenen  Destillation 
ein  etwas  bräunliches  Fett,  welches  in  Alkohol  schwer  lös- 
lich ist  und  lasst  Kohle  zurück.    Von  Wasser  wird  es  nicht 
aufgelöst;  übergiesst  man   es  aber   in  geschmolzenem  Zu- 
stando   mit   warmem  Wasser,    so    wird   es  durchscheinend, 
etwas  aufgebläht  und  blasser  gelb,  gleich  als  nähme  es  che- 
misch gebundenes   Wasser    auf.      Uebergiesst  man   es  mit 
Wasser  und  setzt  es  damit  lange  der  Luft  und  dem  Tages- 
lichte aus,  so  wird  es  vollkommen  gebleicht,   und   in  ein  in 
Alkohol  schwer  lösliches  Fett  verwandelt,  welches  aus  einer 
in  der  Siedhitze   gesättigten  Lösung   in  Alkohol  in  leichten 
weissen  Flocken   wieder   niederfällt     Das  gelbe  Fett   wird 
von   Alkohol,    wiewohl    nicht  in  grosser  Menge,   aufgelöst« 
In  dieser  Lösung  wird  es  in  der  Zeit,  worin  es  mit  Wasser 
gebleicht  wird,  nicht  sichtbar  gebleicht    Die  Losung  in  Al- 
kohol wird   durch  Wasser   so  gefällt,  dass   eine   blassgelbe 
Milch  entsteht,  die   sich  schwierig  klärt,  und  ihr  Ansehen 
auch  nach  dec  Abdunstuiig   des  Alkohols  behält.     Aus  der 
Lösung  in  Alkohol   setzt  es   sich  während  der  freiwilligen 
Verdunstung  als  eine  körnige,  krystallinische  Masse  ab»    Von 
Aether  wird  es  in  grosser  Menge  aufgelöst  und  hinterbleibt 
nach  dessen  Verdunstung  durchscheinend  gelb,    tu  Berührung 
mit  cdncentrirter  Schwefelsäure  wird  es  braun  und  zum  ge- 
ringen Theil  darin  aufgelöst,  aber  verändert  zu  einer' braun- 
gelben Flüssigkeit,  die  durch  Wasser  grauweiss  gefällt  wird. 
Von  kaustischem  Kali  wird  es  nur  in  sehr  geringer  Menge 
aufgelöst  und  in  dieser  Lösung  gebleicht,  Wenn  diese  einige 
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Zeit  den  Einfiuss  der  Luft  und  de«  Lichts  ausgesetzt  wird. 
Aus  der  Lösung  in  Kali  wird  es  durch  Sturen  in  blassgelben 
Flocken  gelallt,  die,  gehörig  ausgewaschen,  das  Lackmus 
nicht  röthen.  Es  wird  wenig  oder  nicht  von  kohlensaurem 
Albali  aalgelöst,  so  wie  auch  nicht  von  kaustischem  Ammo- 
niak, welches  sich  jedoch  damit  gelb  fifcrbt 

Dieser  gelbe  Farbstoff  ist  also  ein  eigentümliches  Fett, 
ein  Mittelding  zwischen  fettem  Oel  und  Harz,  welches  mit 
Beibehaltung  seiner  Eigenschaft,  in  Alkohol  schwer  löslich, 
schmierig  und  fettig  zu  sein,  ausgebleicht  werden  kann.  Wir 
kennen  es  Blattgelb  C Xßnlhophyü,  von  £ay£<£,  gelb,  und 
spikkw,  puab)  penneu.  Man  hat  allen  Grund  su  vermutheu, 
dass  beim  Verschwinden  der  grünen  Farbe  und  Verwandlung 
dieser  in  Gelb,  das  Blattgelb  durch  eine  Von  der  Kälte  be- 
wirkte Veränderung  der  Organisation  des  Blatts,  und  dadurch 
veranlassten  veränderten  organischen  Prozess,  aus  dem  Blatt« 
grün  hervor  gebracht  werde;  vergeblich  habe  ich  es  ab« 
versucht,  das  Blallgrfin  aus  Blattgelb  wieder  hervor  su  brin- 
gen, so  wie  es  mir  auch  nicht  gucken  wollte,  das  BlattgKjn 
in  Blattgelb  su  verwandeln.  Die  braune  Farbe  des  Laubes 
hat  mit  der  gelben  keine  Gemeinschaft.  Sie  wird  darin  von 
einem  anfangs  farblosen  Extract  hervorgebracht,  welches  nach 
erfolgter.  Desorganisation  der  Epidermis  des  Laubes,  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  braun  wird,  wobei  der  gebildete 
Absatz  der  Pflanzenfaser  des  Laubskeletts  eine  braune  Farbe 
ertheilt,  die  daraus  selbst  nicht  durch  Digestion  mit  schwacher 
Kalilauge  angezogen,  oder  durch  anhaltende  Behandlung  mit 
Schwefelwasserstoff  nicht  zerstört  werden  kann. 


3}  Grüne  Pflauzenfarbeu. 

Mit  dem  grossen  Reichthum  von  Grün,  den  die  Natur 
in  tjie  Epidermis  der  Blätter  und  Stängel  der  Pflanzen  nie* 
derlegte,  hat  sie  gleichsam  ihren  Vorrath  an  Gr\in  erschöpft. 
Es  findet  sicfr  in  den  Pflanzen  keine  einzige  grüne  Fftrbe 
vop  gleicher  Beschaffenheit,  mit  den  vorhergehenden,  und  die 
Färbekupst  muss  daher  immer  aus  gelben  und  blauen  die  in 
derselben  angewendeten  grünen  Pflanzenfarben  zusammen- 
setzen, oder  zu  der  Einwirkung  von  Re'agentien  ihre  Zuflucht 
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nehmen.  —  Das  Grün  in  den  Blättern  HÄbe  ich  pchQii  be-r 
schrieben.  Es  ist  gewöhnlich  ein  grünes,  wachsartiges,  bis- 
weilen ipehr  harziges  Fett,  aber  immer  in  Wasser  unauflöslich. 

Als  grüne  Saftfarbe  wendet  man  in  der  Malerei,  unter 
dem  Namen  Saftgrün,  den  ausgepressten  Saft  ans  den  Bee- 
ren von  Rhamnus  ihfectoria  an,  der  mit  etwas  Alaun  ver- 
mischt und  *um  Extract  abgedampft  wird.  Alkalien  färben 
ihn  gelb,  und  Säuren  röthen  ihn,  aber  durch  zugesetzte  koh- 
lensaure K^lkerde  lässt  sich  die  grüne  Farbe  wieder  herstellen. 

Ungebrannter  Kaffee  enthält  ebenfalls  einen  grünen  Farb- 
stoff, auf  den  ich  bei  der  Zusammensetzung  des  Kaffees  zu* 
rückkommen  werde. 

In- Holz,  das  im  Walde  fault,  entwickelt  sich  bisweilen 
eine  grüne  Farbe,  die  das  Holz  stellenweise  ganz  dunkel* 
grün-  macht.  Diese  Farbe  löst  sich  durch  Maoeration  mit 
verdünntem  Ammoniak  auf,  und  kann  daraus  durch  eine  Säure 
gefällt  werden.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bildet 
sie  ein  dunkelgrünes  Pulver,  das  sich  durch  Luft  und  Licht 
nicht  verändert.  Es  schmilzt  nicht,  riecht  heim  Erhitzen  schwach 
nach  Vanille,  verkohlt  leicht  und  verbrennt  schwer.  In  kal- 
tem Wasser  ist  dieser  Farbstoff  unauflöslich,  kochendes  färbt 
sich  damit  blassgrün,  und  lässt  beim  Erkalten  das  Aufgelöste 
wieder  fallen.  In  Alkohol,  der  sich  damit  hell  smaragdgrüu 
färbt,  ist  er  schwerlöslich;  in  Aether  ist  er  unlöslich.  Cou- 
centrirte  Schwefelsäure  (nicht  verdünnte)  löst  ihn  zu  einer 
olivengrünen  Flüssigkeit  auf,  woraus  er  durch  Wasser  als 
ein  feines  smaragdgrünes  Pulver  gefällt  wird.  Er  wird  mit 
derselben  Farbe  sowohl  in  concen'trirter,  als  in  verdünnter 
Salpetersäure  aufgelöst,  die  ihn  beim  Abdampfen  unverändert 
zurücklägst.  Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  greift  ihn 
nicht  bedeutend  an.  J2r  verbindet  sich  mit  Salzbasen  und 
giebt  mit  den  Alkalien  auflösliche  Verbindungen.  Eine 
Auflösung  desselben  in  Ammoniak  giebt  nach  dem  Abdam- 
pfen bis  zur  Trockne  einen  glänzenden,  dunkelgrünen,  durch- 
sichtigen Firniss,  der  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt  und  in 
Wasser  wieder  auflöslich  ist.  Er  wird  von  Baryt-,  Kalk- 
und  Ströntianwasser,  sowie  von  ihren  Salzen  ?  zip  unauflös- 
lichen gelbgrüneu  Verbindungen  gefällt. 
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4)   Blaue  Pflauzeufarben. 

Dieselben  kommen  meist  in  Blumenblättern  and  Früch- 
ten, bisweilen  Auch  in  der  Pflanze  selbst ,  wie  im  Rothkohl 
und  Blaukohl,  und  in  der  Wurzel,  wie  in  dep  rothen  Rüben, 
vor.  —  Der  allgemeine  Charakter  der  blauen  Pflanzenfarben 
ist,  dass  sie  die  Farbe  sowohl  durch  Säuren,  als  durch  Alkalien 
verändern,  so  dass  sie  von  ersteren  roth,  und  vofl  letzteren 
grün  oder  gelb  werden.  Bei  einigen  ist  es  der  Fall,  dass 
die  kohlensauren  Alkalien  damit  Grün,  und  die  kaustischen 
Gelb  geben,  welche  Farben  aber  durch  den  Zusatz  einer 
Säure  wieder  verschwinden,  wobei  eine  durch  Alkali  gelb  ge- 
wordene Flüssigkeit,  durch  allmäligen  Zusatz  einer  Säure, 
wieder  grün  (aus  Gelb  und  Blau),  bei  der  Neutralisation 
blau,  bei  Zusatz  von  mehr  Säure  violett  (aus  Roth  und  Blau) 
und  zuletzt  roth  wird  5  Alkali  bringt  diese  Farben  Veränderung 
in  umgekehrter  Ordnung  hervor.  Diess  glückt  nach  Schüb- 
ler, z.  B.  mit  den  Tincturen  der  Blumen  von  Linum  u*ila- 
tissimum,  Delphinium  Ajacis,  Haemerocallis  coerulea.  Es 
ist  dabei  interessant,  jedoch  ganz  natürlich,  dass  'der  Ueber- 
gang.  die  Ordnung  der  Regenbogenfarben  befolgt.  Einige 
dieser  blauen  Blumenfarben ,  die  zuerst  durch  eine  Säure 
geröthet,  und  hernach  mit  Alkali  im  Ueberschuss  versetzt 
worden,  werden  davon  nicht  so  gelb,  als  vor  der  Vermi- 
schung mit  Säure.  Einige  bleiben  dann  bei  blaugrün  und 
grün.  Der  ausgepresste  Saft  von  Veilchen,  um  aufbewahrt 
werden  zu  können,  mit  so  viel  Zucker  vermischt,  dass  er  in 
einen  blauen  Syrup,  Veilchensyrüp,  verwandelt  wird,  wurde 
vormals  von  den  Chemikern  als  Reactionsmittel  auf  Säuren 
und  Alkalien  benutzt.  Ein  ähnliches  Reagens  ist  unter  an- 
dern der  Saft  von  Aquilegia  vulgaris,  der  Saft  von  Roth- 
kohl, den  man  entweder  mit  Zucker  zum  Syrup  macht,  oder 
im  luftleeren  Raum  zur  Trockne  verdunstet,  und  in  trock- 
nem  Zustand,  öder  in  Alkohol  aufgelöst,  aufbewahrt.  Es  ist 
der  Rothkohlsaft,  mit  dem  man  das  gewöhnliche  Taschen- 
spielerkunststück, aus  ein  und  derselben  Flasche  rothe,  blaue 
grüne  und  farblose  Flüssigkeit  zu  giessen,  macht,  indem 
man  das  Glas  vorher  entweder  mit  einer  Säure,  reinem  Wasser, 
Alkali  oder  unterchlorigsaurem  Kali,  wodurch  die  Farbe 
zerstört  wird,  ausgespühlt  hat,  oder  indem  man  beim  Aüsgies- 
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Ben  die  Flüssigkeit  gegen  eine  Fingerspitze  laufen  lässt,  auf 
der  man  das  Reactionsmittel  angebracht  hat. 

Viqfo  blaun  Blumen  haben  die  Eigenschaft,  heim  TVock* 
Htn  auszubleichen,  wie  z.  B.  die  blauen  Kornblumen  [C?n- 
iaureu  Cyan%i*J  y  und  zum  Leidwesen  für  die  Pflnn*ensamm- 
ler  ist  dies  mit  den  meisten  derselben  der  Fall,  Andere, 
wie  z.  B.  die  Rittersporn  QDelphinium  CpmoÜda^  behalten 
die  blane  F#rbe  unverändert. 

Laclpnys  ist  ein  blauer  Farbstoff ,  der  von  sehr  Vielen 
%H  den  rotlwtn  Pflanzenfarben  gerechnet  wird*  Es  wird  am 
gewöhnlichsten  aus  Liehen  RocceUa  mit  Urin,  Kalk  unfl 
Pottasche ,  ungefähr  wie  Orseille,  gewonnen,  und  konupt  yn 
Han^l  in  Gestalt  kleiner  Würfel  von  mehr  ed*r .  weniger 
schöner  blauer  Farbe  vor.  Daas  das  Lacknws,  sowip  ancji 
das  Flechtenroth,  dem  Erythrin  seine  Enstehung  verdankt, 
13t  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  man  weiss  bis  jetzt  noch 
nicht,  auf.  welcher  Reaction  seine  Bildung  beruht.  Alles 
was  man  darüber  weiss,  besteht  darin,  dass  die  Orseille 
jnit  dem  Alter  dunkler  wird,  und  dann  fast  eine  ebenso  reine 
blaue  Farbe  darbietet,  wie  das  Lackmus.  Hierbei  erleidet  der 
Farbstoff  eine  wesentliche  Veränderung,  denn  während  das 
Flechtenroth  in  Wasser  unlöslich  ist,  löst  sich  das  Lackmus 
blau  darin  auf«  Dasselbe  soll  auch  von  Croion  linetorium 
ehalten  werden,  in  dessen  Saft  leinene  Lappen  getaucht 
und  darauf  in  ammoniakhaltige  Dünste  ans  gefaxtem  Urin 
gehalten  werden,  bis  sie  blau  geworden  sind.  Diese  JLap- 
jpen  werden  Tournesollappen  oder  ^ezetten  gekannt. 

Die  Lackjnusfarbe  ist  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich. 
Der  eigentliche  Farbstoff  ist  noch  niemals  abgeschieden  und  in 
isolierter  Form  untersucht  worden,  sondern  gewöhnlich  nur  in 
Verbindung  mit  den  fremden  Stoffen,  die  vpn  Wasser  oder 
Alkohol  zugleich  aus  dem  Lackmus  ausgezogen  werden, 
pie  Lackrousjnfusion  ist  in  Masse  purpurfarben ,  in  verdünn- 
tem Zustande  rein  blau  und  bei  Feuerlicht  roth.  Säuren  än- 
dern ihre  Farbe  in  Roth  «m,  und  Alkalien  jachen  sip  wi^r 
4er  blan,  ohne  von  einem  Ueberschuss  von  AJkalie^  gryp 
zu  werben.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Farbstoff  von 
den  vorhergenannten , .  und  deshalb  glaubte  nian  typ  eigent- 
lich für  fline  rptho  Farbe  halten  w.ipüssep,  cjie  jfttfeh  Be£ 
mischung  von  Alkali  blau  geworden  wäre.  Sl:)|sfl|$  fliph  jedoch 
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durch  einen  ganz  einfachen  Versuch  beweisen,  das«  dem  nicht 
so  ist  SeUt  m$n  ?n  einer  gesättigten  Infusion  von  Lackmus 
Schwefelsäure,  bis  die  Farbe  roth  wird,  and  sättigt  dann  den 
Uefyersphuss  yon  Säure  mit  kohlensaurer  Kalkerde  oder  kohien- 
jsaurem  Bleioxyd,  so  .wird  die  Flüssigkeit  zwar  nicht  rein  Waq, 
aber  4j9Ch  dunkel  violett,  und  hier  kann  doch  das  kohlensauxp 
Sa|#  picht  anders  wirken,  als  dafts  es  die  Saure  wegnimmt* 
Chevreul  giebt  an,  fcss  der  Lackmusfarbstoff  durch  eine 
mit  demselben  verbundene,  bis  jetzt  noch  unbekannte  Saurp 
roth  sei;  denn  wenn  die  Lackmusinfusion  mit  Chlorbarium 
vermischt  werde,  so  entstehe  ein  blauer  Niederschlag,  def 
nach  deni  Auswaschen  und  Behandeln  mit  einer  geringeren 
Mengtf  von  Schwefelsäure,  als  zur  Sättigung  des  ganzem 
Baryterdegehaltes  nöthig  ist,  eine  rothe  saure  Flüssigkeit 
gßjbp,  die  keine  Schwefelsapre  enthalte. 

ßa#  Lackmus  wird  von  den  schwächsten  Säuren,  selbst 
von  Schwefelwasserstoff,  geröthet,  welches  letztere  dasselbp 
nac^  einigen  Tagen  in  einem  verschlossenen  Gefässe  bleicht; 
Aber  ja  der  Luft  oder  durch  Kochen  erscheint  die  Farixe 
wieder.  Es  wird  y*op  schwe/lijjer  Säure  und  von  uutersqbw^f- 
lig$aujen  Salzen  gehJeutyt,  pber  durch  höhere  Oxydation  der 
letzteren  wird  die  Farbe  roth..  Diese  Veränderungen  rühren 
von  einer  ^vifklichen  Desoxydation  des  Farbstoffs  her;  durch 
Oxydation  kann  die  Farbe  wieder  hergestellt  werdep.  Npcb 
Desfosse?  besitzen  selbst  die  EisenoxydulsaJze  dieselbe 
Wirkung.  Dieser  Chemiker  giebt  an,  dass,  wenn  ipjn  Lack- 
musinfusiori  mit  einer  kleinen  Menge  schwefelsauren  |Sisea- 
oxyduls  mjscht,  und  dann  eü}  wenig  flüssiges  Amiponitk 
zufügt,  die  Flüssigkeit  nach  erfolgter  Klärung  farbenlos  sei. 
Wendet  man  aber  gnyiel  von  <Jem  schwefelsauren  JEisen- 
pxydul  an,  so  fallt  der  gebleichte  Farbstoff  mit  dem  Eisen- 
oxyflvl  nieder,  wenn  der  Flüssigkeit  Ammoniak  .^gefügt 
wird,  Vertheilt  man  dann  diesen  Niederschlag,  nachdem 
man  ihn  ausgewaschen  hat,  in  Wasser  und  zersetzt  ihn 
durctfi  Schwefelwasserstoff,  so  bildet  sich  Schwefele^ßf), 
aber  der  gebleichte  Farbstoff  lösjt  sich  nicht  eher  auf,  til§ 
bö*  man  das  Schwefeleiseu  mit  'Ammoniak  jdigeriren  lasst 
Bqyn   Verdunsten    der    *mty$i$^  Wc#f 

d^jr  Farbstoff  zurück.    In  diesem  Znst^de  i$  ejr  \n  ^f>»#ffi 
aber  nicht  in  ooncentrirten)  Alkohol,   auflöslicb.     Ob  der  so 
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erhaltene  Farbstoff  rein  sei,  oder  ob  er  Ammoniak  gebunden 
enthalte,  oder  ob  et  fremde,  mit  dem  Eisenoxyd  gleichzeitig 
gefallt*  Substanzen  eingemischt  enthalte,  ist  noch  unbekannt« 
Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  Geruch  nach  verbrannten 
Federn,  und  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  wird  er  in 
Oxalsäure  verwandelt.  Peretti  fahrt  an,  dass  wenn,  man 
eine  gesättigte  Losung  von  Lackmus  in  Alkohol  mit  Schwefel- 
säure behandele,  bis  die  rothe  Farbe  nicht  mehr  an  Inten- 
sität zunehme,  sich  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Kali  erzeuge,  und  die  rothe  Flüssigkeit  beim  Verdunsten 
einen  rothen  pulverisirbaren  Rückstand  hinterlasse,  den  Pe- 
retti als  eine  besondere  Säure  betrachtet,  dessen  Verbindung 
mit.  Kali  blau  sei,  und  den  Farbstoff  des  Lackmus  ausmache. 
Aether  löst  diesen  Körper  auf,  und  lägst  ihn  beim  Verdunsten 
in  carmoisinrotheu  Körnern  zurück.  Diese  verschiedenen 
Angaben  zeigen  hinreichend,  dass  die  chemische  Natur  dieses 
Farbstoffs  noch  nicht  genau  bekannt  ist. 

Das  Lackmus  wird  von  den  Chemikern  als  das  beste 
und  empfindlichste  Reactiönsmittcl  auf  Säuren  und  Alkalien 
gebraucht.  Zur  Entdeckung  von  Säuren  bestreicht  man  Pa- 
pier mit  einer  gesättigten  blauen  Infusion,  so  dass  es  rein 
Üau  wird,  und  zur  Entdeckung  von  Alkalien  bestreicht  man 
das  Papier  mit  einer  durch  Säuren  gerötheten  Infusion.  Um 
solches  Papier  so  empfindlich  wie  möglich  zu  bekommen, 
setzt  man  ziu  der  Auflösung  von  Lackmus  in  Wasser  ver- 
dünnte Chlorwasserstoffsäure  in  kleinen  Portionen,  «bis  dass 
die  Flüssigkeit  ins  Rothe  zu  ziehen  anfingt.  Hat  man  zu 
viel  Säure  zugesetzt,  so  mischt  man  noch  mehr  Infusion  zu. 
Hierdurch  wird  das  freie  Alkali  in  der  Infusion'  gesättigt, 
und  der  geringste  Zusatz  der  schwächsten  Säure  kann  dann 
frei  auf  den  aber  das  Papier  ausgebreiteten  Farbstoff  wirken» 
Das  rothe  Papier  wird  mit  derselben  durch  Salzsäure  neu- 
tralisirten  Infusion  gemacht,  indem  man  einige  Tropfen  Essig- 
säure zusetzt,  so  dass  sie  sichtbar  roth  wird,  aber  doch  noch 
einen  Stich  in's  Blaue  behalten  hat.  Wird  es  mit  einer 
stärkeren  Säure  goröthet,  so  wird  es  nicht  empfindlich  genug* 
Das  Lackmus  wird  auch  beim  Waschen  gebraucht,  um  dem 
Leinenzeug  einen  Stich  in's  Blaue  zu  geben,  damit  der  Sti^h 
in's  Gelbliche  verschwindet,  den'  dasselbe  durch  längeres 
Aufbewahren  gewöhnlich  annimmt 


Indigo.  187 

Indigo  QPigmentum  indicum)  wird  eioe  im  Handel 
vorkommende  blaue  Pflanzenfarbe  genannnt,  die  in  ihren  Ei- 
genschaften nicht  allein  von  den  übrigen  Pflanzenfarben, 
sondern  auch  von  den  Pflanzonstofleu  im  Allgemeinen  ab- 
weicht. Sie  findet  sich  in  dem  Blattgewebe  mehrerer  Pflan- 
zen, worin  sie  in  einem  eigenen  Zustand  enthalten  ist,  ganz 
verschieden  von  dem,  worin  sie  den  blauen  Farbstoff  aus- 
macht Der  Indigo  wird  vorzüglich  aus  dem  Geschlecht 
Indigofera  gewonnen,  und  dazu  mehrere  Species,  wie: 
tinctoria,  Anit,  disperma,  argentca,  coerulca,  pteudotinc- 
ioria  und  hirxuta,  angewendet;  er  wird  ferner  erhalten  aus 
Nerium  tinctoriim  (später  WrigtUia  tinctoria  genannt),  und 
in  kleinerer  Quantität  aus  hatu  tinctoria  (Waid)  und  lusi- 
tanica,  aus  Marsdenia  tinctoria,  Asclepias  fingen*,  Pofy- 
gonum  tincioriutn  und  chinense,  Oalega  tinctoria,  Spitan- 
thu*  tinctoria,  Amorpha  fnUicota  und  wahrscheinlich  aus 
noch  mehreren« 

Aus  der  Indigofera  wird  der  Indigo'  auf  folgende  Art 
gewonnen:  Die  in  derBlüthe  stehende  Pflanze,  die  in  dieser 
Zeit  am  reichsten  an  Farbstoff  ist,  wird  mit  der  Sense  ge- 
schnitten und,  frisch  oder  getrocknet,  in  ein  grosses  Gefti es 
gebracht,  worin  sie  mit  Wasser  übergössen  und  durch  darauf 
gelegte  Gewichte  unter,  demselben  gehalten  wird.  In  dieser 
Masse  entsteht  nun  bald  eine  Gährung,  es  entwickelt  sich 
Kohlensäuregas  und  Wasserstoffgas,  während  dessen  das 
Wasser  gelb  wird;  aber  der  auf  der  Oberfläche  gebildete 
Schaum  wird  bald  violett  Bei  diesem  Gährungsprozess  lost 
sich  in  der  Flüssigkeit  ein  Stoff  auf,  der  sich  in  Berührung 
mit  der  Luft  oxydirt,  blau  wird  und  sich  niederschlägt.  Diese 
sich  niederschlagende  Substanz  ist  Indigo*  Man  glaubte 
lange,  zu  seiner  Entstehung  sei  Gährung  nothwendig.  Che- 
vreul  aber  zeigte,  dass  er  aus  dem  Waid  schon  durch 
warmes,  luftfreies  Wasser  ausgezogen  werden  kOune,  und 
dass  die  gelbe  Flüssigkeit  hernach  unter  Aufsaugung  von 
Sauerstoffgas  blau  werde  und  Indigo  absetze«  Die  gelbe,  sich 
in  Berührung  mit  der  gährenden  Pflanze  bildende ,  Flüssigkeit- 
wird in  ein  anderes  Gefäss  abgegossen  und  dann  fleissig 
umgerührt,  30  dass  alle  Theile  derselben  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommen.  Sie  wird  dabei  blau  und  trübe,  und  der 
Indigo  wird  nachher  auf  einen  Seiheapparat  von  Wolle  ge~ 
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pommen,  ausgewaschen  und  getrocknet  Nicht  selten  wird 
auch  Kalk wasser  zugesetzt,  um  die  Ausfällig  des  Indigo's 
zu  beschleunigen.  Wird  es  nicht  zugemischt,  so  wird  die 
Flüssigkeit  blaugrün,  braucht  längere  Zeit,  um  klar  zu  wer- 
den, und  der  Indigo  geht  leicht  durch  das  Seihtuch,  aber  der 
so  erhaltene  iqt  dann  viel  reiner  und  schöner.  Das  Kalk- 
wasser schlägt  eine  Substanz  nieder,  mit  welcher  die  Kalk- 
erde eine  schwerlösliche  Verbindung  bildet,  die  sich,  bei 
ihrer  Coagulirung,  in  den  neugebildeten  blauen  Farbstoff  be- 
festigt. Aus  Nerium  wird  der  Indigo  dadurch  erhalten,  dass 
die  Blätter  mit  Wasser  digerirt  werden,  das  zuvor  aufgekocht 
war  und  dann  bis  -|r  45°  bis  50°  erkaltet  ist,  wodurch  sich 
eine  gelbe  Auflösjing  bildet,  die  dann  auf  dieselbe  Art,  wie 
von  der  Indigpferft,  behandelt  wird.  Man  gibt  an,  dass  mau 
auch  hei  der  Indigofera  sich  mit  Vortheil  des  warmen  Was- 
sers, statt  der  zu  nichts  dienenden  G&hrupg,  die  eine  längerp 
Zeit  erfordert,  zum  Ausziehen  des  Indigo's  zu  bedienen  an- 
gefangen habe-  Aus  .Wßid  kann  der  Indigo  auf  gleiche 
Weise  erhalten  werden,  er  gibt  a^er  nur  Vio  sq  viel,  als  die 
Indigofera.  Der  Waid  wird  deshalb  meist  nur  von  den  Fär- 
bern als  Zusatz  bei  der  Bereitung  derjenigen  Indigo- Auflösung 
angewendet,  die  Waid-Küpe  genannt  wird,  wobei  er  zugleich 
als  Gährungsmittel  dient  und  zur  Vermehrung  der  Farbe 
beiträgt. 

Bcr  Indigo  wird  meistens  in  Ostindien  jaus  der  Indigofera 
und  Nerium  bereitet.  Der  beste  wird  indessen  in  Amerika 
in  der  Gegend  von  Guatimalft  gewonnen.  Daselbst  wendet 
man  meist  die  Indigofera  argentea  an,  und  hat  ausserdem 
mehrere  andere,  von  Ostindien '  eingeführte  Species  anzubauen 
angefangen.  Die  Menge  des  Indigp's  ist  bei  derselben  Spe- 
cies nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens,  nacfi 
verschieden  günstiger  Witterung  und  besonders  nach  dem 
Klima  verschieden«  Der  Waid  gibt  z.  B.  in  Schweden  kaum 
Sjpuren  vpn  Indigo^  während  er  dagegen  im  südlichen  Europa 
nicht  ganz  ohne  ferfolg  zur  Ipdigo  -  Gewinnung  angewendet 
m  worden  isj. 

Der  Indigo  kommt  im  Handel  in  Form  vcii  grosseren 
ur$  tiiejpeifen,  cubischep  Kuchen  yor,  die  häufig  |n  kleinere 
Stucke  'zerschlagen  werden;  er  hat  eine  dunkelblaue,  in  die 
schwärz«  übergehende  S>rbe  und  eilten  matten,  erdigen  Bruch, 
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der  aber  beim  Reiben  mit  einem  harten  Körper  einen  glän- 
zenden kupferrothen  Strich  gibt.  Je  mehr  Metallglans  dieser 
Strich  zeigt  und  je  ähnlicher  er  metallischem  Kupfer  ist,  um 
so  reiner  und  besser  ist  der  Indigo.  Der  eigentliche  blaue 
Farbstoff  betragt  nur  sehr  selten  die  Hälfte  vom  Gewicht  des 
Indigo 's,  oft  aber  viel  weniger.  Das  Vebrige  besteht  theils 
in  fremden  Einmengungen  aus  der  Pflanze  selbst,  theils  aus 
absichtlichen  Verfälschungen,  wie  Sand,  Ziegelmehl  u.  derg!., 
seltener  aus  Stärke.  Je  geringer  das  sp*6.  Gevvicht  der  In- 
digostucke ist,  für  üita  so  besser  kann  man  sie  halten,  weil 
sie  dann  weniger  solche  absichtliche  Verfälschungen  enthal- 
ten. Der  beste  Indigo,  der  Guatimala  flora  genannt  wird, 
ist  schön  dunkelblau,  Wie  Berlinerblau,  und*  so  leicht,  dass 
die  Stucke  auf  Wasser  schwimmen,  was  indessen  nur  eine 
Folge  ihrer  Porosität  ist.  Bisweilen  findet  man  auswendig 
auf  dem  Indigo  weisse  Flecken,  die  Schimmel  sind,  der  da- 
durch entstaud,  dass  der  Indigo  in  noch  nicht  völlig  trocknen 
Zustaud  zum  Versenden  verpackt  wurde. 

Schon  Bergman  zeigte,  dass  der  Indigo  eine  gemengte 
Masse  sei,  und  schrieb  vor,  er  müsse,  um  rein  erhalten  zu 
werden,  mit  Wasser,  Säuren  und  Alkohol  ausgelaugt  werden, 
worauf  zuletzt  nur  47  Procput  übrig  bleiben,  die  ein  reinerer 
Farbstoff  seien.  Er  fand,  dass  Wasser  0,12  Extractivstoff, 
Alkohol  0.06  Harz,  Essigsäure  0,22  kalkerde,  und  Salzsäure 
0,13  Eiseuoxyd  ausziehe.  Chevreul  fand,  mit  Bergman, 
dass  Wasser  0,12  ausziehe,  die  aus  Extractivstoff,  Gummi 
und  einer  eigenen  grünen  Substanz  bestehen,  die  bei  der 
Destillation  Ammoniak  gibt,  und  'also  Stickstoff  enthält  Al- 
kohol dagegen  zog  im  Köchen  0,30  aus,  bestehend  aus  einem 
rothen  harzartigen  Stoff,  nebst  einer  geringen  Menge  der 
grünen  Substanz  und  etwas  Indigo.  Aus  dem  Rückstand 
loste  Chlorwasserstoffsäure  0,02  kohlensaure  Kalkerde,  0,02 
Thonerde  und  Eisenoxyd,  uud  0,06  einer  Substanz  auf,  von 
der  Chevreul  annahm,  sie  sei  durch  Einwirkung  der  Säure 
auf  einen  Rückstand  von  rothem  Harz  gebildet  worden.  Die 
übrigbleibenden  0,48  hinterliessen  nach  dem  Verbrennen  0,03 
vom  Gewicht  des  Indigo's  Kieselmehl,  weshalb  also  das 
Gewicht  des  Farbstoffs  nur  0,45  betrug.  In  dem,  was  das 
Wasser  aufgelöst  hatte,  fanden  sich  Salze  von  Kali,  Kalkerde 
und  folkerde,  zum  Yhcil  mit  Phosphorsäure  verbunden. 
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Bei  einer  Untersuchung,  dje  ich  angestellt  habe,  um  did 
näheren  Bestandteile  des  Indigo's,  so  wie  er  im  Handel  vor- 
kojnmt,  kennen  &u  lernen,  habe  ich  darin  vier  besondere 
Stoffe  von  characteristischen  Eigenschaften  aufgefunden,  und 
wahrscheinlich  enthält  er  noch  einigo  andere,  jedoch  in  ge- 
ringerer Menge.  Diese  Stoffe  sind;  1)  ein  eigentümlicher 
Stoff,  der  in  seinem  Verhalten  am  meisten  dem  Pflanzenleim 
gleicht;  2)  ein  brauner  Stoff,  den  ich  Indigbraun  nennen  will; 
3)  ein  rother  Stoff,  den  ich  Indigroth  nenne  (Bergmanns 
und  Chevreul's  rothes  Har?);  und  4)  der  eigentliche  blaue 
Farbstoff,  das  Indigblau.  Von  diesen  sind  die  drei  ersten 
nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser,  und  wenn  man  also  Indigo 
mit  Wasser  bei  4"  60°  C  digerirt,  erhält  man  eine  gelbgrüne 
Flüssigkeit,  welche  beim  Verdunsten  einen  sehr  geringen 
Rückstand  hinterlässt;  aber  man  kann  den  Indigo  mit  einer 
ungemein  grossen  Menge  Wassers  auslaugen,  ohne  dass 
dieses  aufhört  gefärbt  zu  werden.  Der  grüne  Stoff,  den 
Chevreul  in  einer  Indigart,  aber  nicht  in  andern  Arten, 
angetroffen  hat,  scheint  sich  im  Wasser  nur  durch  Gegen- 
wart einer  Portion  Ammoniak  gelöst  zu  haben,  das  sich  ver- 
muthlich  durch  eine  anfangende  Fäulniss  des  Indigo's  wäh- 
rend des  Trocknens  gebildet  hatte.  In  dem  Indigo,  wie  er 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommt,  habe  ich  nicht  eine  Spur 
von  Ammoniftk  gefunden« 

1)  Der  Indigleim  wird  erhalten,  wenn  man  fein  gerie- 
benen Indigo  mit  einer  durch  Wasser  verdünnten  Säure,  z. 
B.  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Essigsäure,  digerirt, 
welche  zugleich  einige  Kalk*  und  Talksalze  auszieht.  Das 
Ungelöste  wird  ein  Paar  Mal  mit  Wasser  ausgekocht.  Man 
erhäk  eine  brandgelbe  Auflösung,  und  gewöhnlich  wird  der 
meiste  Indigleim  durch  das  Waschwasser  ausgezogen,  da  er 
sich  weniger  löst,  wenn  das  Wasser  sehr  sauer  ist.  Bat 
man  Schwefelsäure  angewandt,  so  erhält  man  den  Indigleim 
am  besten  rein,  wenn  man  die  Säure  mit  gepulvertem  Mar- 
mor sättigt  und  die  Lösung,  nach  der  Filtration,  zur  Trockne 
abduustet.  Alkohol  zieht  dann  den  Indigleim  aus,  welcher, 
nach  Verdunstung  des  Alkohols,  in  Gestalt  eiues  gelbeu  oder 
gelbbraunen,  durchsichtigen,  glänzenden  Firnisses  zurück- 
bleibt. Er  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  schmeckt  dem 
Fleischextracte  nicht  unähnlich.    Auf  einem  Platinbleche  er- 


hitzt,  schmilzt  er,  brennt  mit  Flamme  und  hinterlässt  allmä- 
lig  eine  weisse  Asche.  Bei  der  Destillation  gibt  er  unter 
Aufschwellen  ein  braunes  Oel,  dem  Hirschhornöl  ähnlich, 
und  ein  stark  ammoniakalisebes  Wasser.  Aufgelöst  in  Was* 
ser,  wird  er  durch  dieselben  Reagentieu  gefällt,  welche  den 
Pflanzenleim  fallen,  nämlich  durch  Gerbsäure,  durch  Queck- 
silberchlorid, durch  Cyaneisenkalium,  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd und  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Diese  Nieder- 
schläge sind  weiss  oder  weissgelb.  Das  Quecksilberchlorid 
bewirkt  indessen  keinen  Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeil 
sauer  ist;  auch  hindert  ein  Ueberschuss  von  Sture  theil weise 
die  Fällung  durch  Gerbsäure;  dagegen  gibt  aber  das  Cyan- 
eisenkalium nur  dann  einen  Niederschlag,  wenn  man  freie 
Säure  hinzusetzt.  Er  vereinigt  sich  leicht  mit  Säuren  und 
mit  Alkalien.  Conceptrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  auf,  ohne 
geschwärzt  zu  werden.  Salpetersäure  färbt  ihn  gelb,  und  bei 
stärkerer  Einwirkung  erzeugt  sich  ein  gelbes  talgiges  Fett, 
nebst  Oxalsäure  und  vielleicht  Aepfelsäure.  Dieser  Stoff 
gleicht  also  am  meisten  dem  Pflanzenleime,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesem  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser  und 
durch  den  Mangel  an  Klebrigkeit.  Vom  Pflanzeneiweiss  un- 
terscheidet er  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol,  und 
dadurch,  dass  er  beim  Sieden  nicht  gerinnt  —  Wenn  man 
Indigo  mit  Salzsäure  auszieht,  die  Losung  mit  kohlensaurem 
Kalk  sättigt  und  abdunstet,  so  lässt  sie  bei  Wiederauflösung 
in  Alkohol  nur  eine  geringe  Spur  von  Salzen  ungelöst  zu- 
rück. Wenn  man  die  Lösung  in  Salzsäure  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  sättigt,  zur  Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol 
behandelt,  so  löst  sich  in  diesem  ein  Gemenge  von  Indigleim, 
und  salzsaurer  Talkerde,  die  aus  dem  Indigo  herstammt. 
Nicht  selten  euthält  dieser  auch  so  viel  Eisenoxyd,  dass 
Ammoniak  einen  gelben  Niederschlag  gibt.  —  Säuren  ziehen 
aus  dem  Indigo  nicht  den  ganzen  Gehalt  von  Indigleim, 
sondern  ein  Theil.  desselben  bleibt  zurück,  und  löst  sich  erst 
hei  Behandlung  mit  kaustischem  Kali. 

Z)  Das  Indigbratm  macht  einen  grössern  Theil  der 
Masse  des  Indigo's  aus,  als  der  Indigleim.  Es  ist  im  Indigo 
bisweilen  mit  Kalkerde,  von  der  es  sich  durch  Säuren  tren- 
nen lässt,  und  bisweilen  mit  einer  Pflanzensäure  verbunden. 
Das  Indigbraun  wird  aufgelöst,  wenn  der  mit  Säuren  behau- 
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ddte  Indrge  «it  einer  doncentrirten  Länge  von  Kali  über- 
gössen Und  gelinde  erhitzt  Wird.  Die  Hasse  Vrii'd  augen- 
blicklich schwarz,  und  der  Indigo  schwillt  tu  elftem  lockern 
Üftgtna  auf,  inf  dem  Maase,  als  das  Alkali  das  Indigbraün 
auflöst.  Die  Flüssigkeit  geht  schwer  durch  das  Filtrum,  und 
ist  So  dunkel ,  dass  sie  nur  in  dünnen  Kanten  gegen  die 
FUmme  einer  Kerze  durchscheinend  ist.  Wenn  man  tieh  auf 
dem  Fikrum  gebliebenen  Indigo  mit  Wasser  aussüss  t,  ifrird 
das  tiurcbgehende  grfen  oder  blaugrün,  geht  aber  äusserst 
langsam  durch.  Die  Ursache  dieser  Färbung  ist,  dasd  ein 
TheU  Indigo  in  einer  verdünnten  alkalischen  bösühg  Vom 
Indigbraün  aufgelöst  wird;  wenn  inan  vor  der  Filtration^  die 
Flüssigkeit  toit  Wasser  verdünnt,  so  geht  sie  nur  grub  durch, 
und  enthält  überdies  Indigblaü  so  fein  vcrtheilt,  dasS  sie  in 
Mehreren  Wochen  nicht  klar  wird. 

Aus  der  schwarzbraunen  alkalischen  Lösung  falkri  Säu- 
ren einen  schwarzbraunen  oder  fast  schwarzen  Stoff,  als  eine 
voluminöse,  halb  gallertartige  Masse.  Wenn  man  die  alka^ 
Ksche  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  versetzt,  bis  sie  säuer 
äehtneckt,  und  man  sie  dann  ftltrirt,  so  erhält  man  dfc&  Indig- 
bfttun  auf  dem  friltrum.  (Die  durchgegangene  gelbbraune 
Flüssigkeit,  mit  kohlensaurem  Kalke  gesättigt,  zur  Trockne 
verdunstet,  und  die  Maisse  sodann  mit  Alkohol  übergössen, 
gibt  eine  neue  Portion  Von  Iüdigleim.)  Die  schwarze  Farbe 
rührt  vom  IndigblaU  her,  welches  mit  demselben  vereinigt 
ist  Dieses  scheidet  mau  dadurch  ab,  dass  man  den  gewasche- 
nen Niederschlag  in  kohlensaurem  Ammoniak  löst,  die  Lösung 
ifcur  trockne  verdunstet,  und  darauf  den  Rückstand  in  Sehr 
wenig  Wasser  auflöst  und  ßltrirt,  wobei  das  füdigbläu  mit 
einer  Portion  Indigbraün  auf  dem  Filtrum  bleibt,  sich  aber 
rtiit  blaugrüner  Farbe  auflöst,  wenn  man  versucht,  es  auszu- 
waschen, wodurch  endlich  eine  Portion  reines  Iudigblau  un- 
gelöst zurückbleibt.  Dass  die  grüne  Farbe  von  Aufgelösten! 
Indigblaü  herrühre  und  nicht  von  einem  besonderen  Stoffe? 
ersieht  man  daraus,  dass  sie  Verschwindet  bei  Behandlung 
mit  Alkali  und  Schwefelsaurem  Eisenoxydul,  welches  dem 
Indigo  die  blaue  Färbe  entzieht. 

Dieser  Stoff  lässt  sich  schwerlich  rein  und  frei  von  den 
andern  erhalten,  so  dass  man  sagen  kann,  er  sei  Im  isülirten 
Zttütande  onbekaiWit.     Der  rVietfefSclifäg  taft  Schwefelääurd, 

noch 
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noch  feucht  mit  frisch  gefälltem  kohlensauren  Baryt  digeriit, 
■  verbindet  sich  dabei  »am  grossen  Theil  mit  der  Baryterde 
und  wird  unlöslich,  aber  ein  anderer  Theil  löst  sich  in  der 
Flüssigkeit  auf:-  Nach  dem  Eintrocknen  bildet  diese  einen 
durchsichtigen,  glänzenden,  braunen  Firniss,  welcher  sich 
nicht  ganz  in  Wasser  auflöst;  das  Aufgelöste  enthält  etwas 
Baryterde« 

In  diesem  Zustande  hat  es  kaum  einigen  Geschmack. 
Es  reagirt  weder  als  Säure,  noch  als  Alkali.  Erhitzt  wird  es 
weich,  schwillt  auf,  raucht,  riecht  animalisch,  entzündet  sich, 
brennt  mit  Flamme,  und  hinterlässt  sodann  eine  poröse  Kohle, 
welche  sich  schwer  zu  Asche,  die  kohlensaurer  Baryt  ist, 
▼erbrennen  läset  Bei  der  Destillation  gibt  es  ein  schwarzes 
zähes,  schwerflüssiges,  brenzliches  Oel,  nebst  einem  farb- 
losen, stark  ammoniakaUschen  Wasser. 

Das  Indigbraun  vereinigt  sich  begierig  mit  Säuren.  Diese 
Verbindungen  sind  sehr  schwerlöslich  in  Wasser.,  Fällt  man 
eine  Auflösung  von  Indigbraun  in  Alkali  mit  einer  Säure,  so 
entsteht  ein  voluminöser,  brauner,  in  dünnen  Kanten  durch- 
scheinender Niederschlag,  welcher,  nach  Auswaschung  der 
freien  Säure,  noch  sauer  auf  Lackmuspapier  reagirt  und  das 
Wasch wasser  gelb  färbt,  dadurch,  dass  sich  ein  geringer 
Antheil  desselben  darin  auflöst.  Wenn  die  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  lange  in  Wasser  gekocht  wird, 
so  färbt  sich  dieses  gelb  und  das  Ungelöste  schrumpft  zu> 
summen  und  wird  so  hart,  dass  es  sich  in  der  Flüssigkeit 
pulvern  lässt.  Leitet  man  Chlor  in  eine  Lösung  von  Indig- 
braun r  so  verschwindet  allmälig  die  dunkle  Farbe,  und  es 
entsteht  ein  Mass  brandgelber  Niederschlag  von  Salzsäure 
mit  Indigbraun,  auf  welchen  ein  Ueberschuss  von  Chlorwasser 
nicht  einwirkt,  selbst  wenn  er  damit  erhitzt  wird.  Bei  dem 
Trocknen  wird  er  wieder  dunkel,  und  getrocknet  ist  er  fast 
schwarz.  Mit  Essigsäure  gibt  das  Indigbraun  zwei  Verbin- 
dungen, von  welchen  die  eine,  mit  einem  Minimum  von 
Säure,  im  Wasser  löslich  ist,  nnd  die  andere,  mit  mehr 
Säure,  unlöslich  ist.  Die  lösliche  vpird  erhalten,  wenn  man 
die  Auflösung  von  Indigbraun  in  kaustischem  Kali  mit  Essig- 
säure vermischt,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  auf  Säure  rea- 
girt, und  sie  darauf  zur  Trockne  abdunstet.  Sie  hinterlässt 
dann  eine  schwarzbraune,  gesprungene  Masse,  aus  welcher 
VIL  13 
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das  essigsaure  Kalt  mit  Alkohol  ausgesogen  werden  kann; 
der  auch  ein  wenig  von  dem  essigsauren  Indigbraun  auflöst 
Sie  Ntet  sich  dann  leicht  in  Wasser,  erträgt  das  Kochen  «ad 
röthet  Lackmuspapier.  Sie  löst  sich  auch  in  geringer  Menge 
in  Alkohol,  aber  mit  diesem  gekocht,  verliert  sie  eine*  gros-* 
sen  Theil  ihrer  Auflöslichkeit  iu  Wasser.  Das  unlösliche 
essigsaure  Indigbraun  wird  gefallt,  wenn  man  einen  grossen 
Ueberschuss  von  Essigsäure  zusetzt«  Unter  dem. Waschen 
wird  ein  sehr  kleiner  Theil  desselben  in  das  lösEcbe  ver- 
wandelt; das  Waschwasser  fingt  an,  immer  mehr  und  mehr 
aufzulösen  und  endlich  trübt  es  sich,  .wenn  es  in  die  fsuvor 
durchgegangene  saurere  Flüssigkeit  füllt. 

Mit  Alkalien  vereinigt  es  sich  ebenfalls  sehr  begierig  zu 
in  Wasser  löslichen  Verbindungen  von  einer  äusserst  dunkel-* 
braunen  Farbe.  Es  sättigt  eine  Portion  Alkali  so  vollkommen, 
dass  der  Verbindung  alle  Reaction  auf  geröthetes  Lackmus- 
papier abgeht.  Sättigt  man  eine  Auflösung  von  Indigbraun 
in  Kali  mit  Essigsäure,  so  dass  alle  Reaction  auf  Säure  und 
Alkali  aufhört,  verdunstet  sie  darauf  zur  Trockne  und  be- 
handelt sie  mit  Alkohol,  so  zieht  dieser  das  essigsaure  Kali 
nebst  ein  wenig  Indigbraun  aus,  »und  das  Ungelöste  ist  nun 
eine  genau  gesättigte  Verbindung  des  Indigbrauns  mit  Kali* 
Aufgelöst  in  Wasser  und  abgedunstet,  gibt  sie  eine  glänzende 
schwarze  Masse,  die  in  lange,  nadeiförmige,  prismatischen 
Krystallen  ähnliche  Stucke  zerspringt.  Die  Lösung  des  In-* 
digbrauns  im  kohlensauren  Ammoniak,  verdunstet  und  bei 
-|-70a  C*  getrocknet,  hat  durchaus  dasselbe  Ansehen,  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  auch  ziemlich  leicht  in  Alkohol« 
Sic  enthält  die  Base  nicht  mehr  als  kohlensaure,  denn  sie 
braust  nicht,  wenn  man  sie  mit  Säuren  ubergiesst,  aber  sie 
entwickelt  mit  Kali  oder  Kalk  viel  Ammoniak.  Diese  beiden 
Verbindungen  haben  einen  schwachen,  aber  sehr  unangenehmen 
Geschmack.  Mit  Baryterde  gibt  das  Indigbraun  eine  sehr 
schwerlösliche  Verbindung,  mit  Kalkerde  eine  unlösliche. 
Kalkwasser  fällt  dasselbe  aus  der  Verbindung  mit  Kali  oder 
Ammoniak,  und  man  kann  es,  durch  Kochen  mit  Kalkhydrat, 
gänzlich  aus  der  Auflösung  in  kaustischem  Kali  fällen,  so 
dass  dieses  frei  in  einer  wasserklaren  Auflösung  übrig  bleibt. 

Die  Lösungen  des  Indigbrauns,  sowohl  des  mit  Essig-* 
säure |   als   mit  Kali    oder  Ammoniak  verbundenen,  werden 
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weder  von  Cyaneieenkalium,  noch  von  Quecksilberchlorid 
oder  Galläpfel  -  Auiguss  gefällt  (Aber  die  Verbindung  mit 
Baryt  wird -von  letzterem  gefällt)  Dagegen  werden  sie  mit 
dunkler  Farbe  vom  neutralen  und  basischen  essigsauren  Blei- 
oxyde .and  vom  schwefelsauren  Eisenoxyde  niedergeschlagen« 
Die  Eigenschaft  (aus  der  Lösung  in  Essigsäure)  nicht  gefallt 
su  werden  durch  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid  und  Cyan- 
eiJenkalium,  unterscheidet  das  Indigbraun  bestimmt  vom 
Pflanzeneiweisse  und  vom  Pflanzenleime,  und  bezeichnet  es 
als  einen  durchaus  eigentümlichen  Pflansenstoff. 

Von  der  Salpetersäure  wird  es  zersetzt  Stickstoffoxyd- 
gas fangt  bald  an  sich  zu  entwickeln,'  und  die  Hasse  lost 
sich  mit  gelber  Farbe  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  auf,  aus 
welcher  Wasser  einen  flockigen,  bnmdgelben  Stoff  nieder« 
schiigt,  der  vom  kaustischen  Ammoniak  mit  dunkel  brande 
gelber  Farbe  gelöst  wird,  zu  einer,  nach  dem  Trocknen, 
gelben,  in  Wasser  unvollkommen  wieder  auflöslichen  Masse 
von  einem  etwas  bitteren  Geschmacke.  Die  mit  Wasser 
gefällte  saure  Flüssigkeit  gibt,  nach  dem  Abdunsten;  zuerst 
Krystalle  von  Oxalsäure  und  hernach,  bei  Syrapsconsistenz, 
eine  blättrig  angeschossene  Masse  von  zuerst  saurem,  aber 
hernach  stark  bitterem  Geschmacke«  Mit  Kali  gesättigt  und  . 
abgedunstet,  gibt  sie  Kry stalle  von  Salpeter  und  einen  kry- 
stallinischen,  brandgelben,  bittern,  in  Alkohol  löslichen,  zer- 
fliessltchen  Stoff,  der  ans  Kali  und  einem  eigentümlichen 
bittern  Stoff  besteht  Erhitzt  schwillt  dieser  anf,  verpufft 
aber  nicht,  wenn  er  frei  ist  von  eingemengtem  Salpeter,  wo- 
durch er  sich  von  den  Producten  der  Zersetzung  des  lodig- 
Mm's  durch  Salpetersäure  unterscheidet. 

Es  scheint  Indigbraun  gewesen  zu  sein,  was  Chevreul 
in  Verbindung  mit  Ammoniak  erhalten  und  als  Indiggrüa 
beschrieben  hat,  welches  davon  herrührt,  dass  verdünnte 
Auflösungen  dieses  Stoffes  in  Alkali  Indigo  auflösen  und  sich 
dadurch  grün  färben*  Chevreul  führt  an,  dass  er  den  grü- 
nen Stoff  nur  in  einer  einzigen  Sorte  Indigo  gefunden  habe* 
Ich  habe  das  Indigbraun  in  allen  Sorten,  die  ich  untersucht, 
in  den  besseren  wie  in  den  schlechteren,  gefunden,  und  dass 
es  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  entgangen  ist, 
rührt  daher,  dass  sie  nicht  den  Indigo  mit  Kali  ausgezogen 
haben*    Es  ist  nicht  noth wendig,  dass  dieser  Stoff  in  dem 
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Indigo  anderer  Pflanzen,  als  in  dem  von  Indigofera,  gefunden 
werde,  and  die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  er  von  JVmtan, 
Spilanthus,  Galega  etc.  erhalten  werden  kann.  Durch  Che-* 
vreul's  Analyse  des  Waid's  wird  man  veranlasst,  zu  ver- 
mnthen,  dass  dieser  Stoff,  oder  ein  ihm  sehr  ähnlicher*  auch 
*  in  der  Isatis  gefunden  werde,  aus  deren  Aufgusse  Chevreul 
durch  essigsaures  Bleioxyd  einen  braunen  Stoff  niederge- 
schlagen hat 

3)  Das  Indigroth  wird  erhalten,  wenn  man  den  mit 
Säure  und  Alkali  behandelten  Indigo  mit  Alkohol  von  0,83 
kocht  Es  ist  in  Alkohol  sehr  schwerlöslich,  ja  so  lange 
dieser  kalt  ist,  fast  unlöslich;  daher  ist 'ein  öfteres  Kochen 
mit  neuen  Portionen  Alkohol  erforderlich,  wenn  man  den  In- 
digo ganz  davon  befreien  will.  Am  Ende  wird  der  Alkohol, 
statt  dunkelroth,  hellblau,  und  enthält  nun  Indigo  aufgelöst 
Die  erhaltenen  Lösungen  des  Indigroths  in  Alkohol  sind  so 
tief  dunkelroth,  dass  sie  kaum  durchsichtig  sind.  Beim  Ver- 
mischen mit  Wasser  wird  nichts  gefällt,  weil  die  Lösung, 
ungeachtet  ihrer  starken  Färbung,  sehr  schwach  ist  Destil- 
lirt  man  den  Alkohol  ab,  so  erhält  man  am  Ende  in  der  Re- 
torte eine  dunkelrothe  Flüssigkeit,  gemengt  mit  einem  schwarz- 
braunen, pulverigen  Stoffe,  welcher  sich  absetzt.  Die  Flüs- 
sigkeit, abfiltrirt  uud  verdunstet,  hinterlässt  ein  salzartiges 
Extract,  welches  sich  wiederum  in  Wasser  auflöst  Dies  ist 
eine  gemeinschaftliche  Verbindung  von  Indigroth  und  Indig- 
braun  mit  Alkali,  und  wird  von  Säuren  gelallt.  Geschieht 
die  Fällung  mit  Essigsäure,  die  man  in  geringem  Ueberschuss 
hinzusetzt,  so  kann  das  Meiste  vom  Indigbraun  theils  in  der 
Auflösung  zurückgehalten,  theils  ausgewaschen  werden.  Wird 
das  übrigbleibende  Indigroth  in  Alkohol  aufgelöst,  so  erhält 
man  oine  schön  rothe  Lösung,  welche,  abgedunstet,  das  In- 
digroth in  Form  eines  schwarzbraunen,  glänzenden  Firnisses 
zurücklägst 

D*s  während  der  Destillation  gelallte  Indigroth  ist  ein 
schwarzbraunes  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  und 
ebenfalls  in  verdünnten  Säuren  und  in  kaustischer  Lauge. 
Es  wird  nicht  im  Geringsten  von  Alkali  aufgenommen,  und 
wenn  man  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  mit  Kali  ver- 
mischt und  abdunstet,  so  löst  Wasser  das  Alkali  aus  dem 
Rückstände  auf  und  lässt  Indigroth  zurück.     Von  Alkohol 
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und  Aether  wird  es  gelöst,  obgleich  io  geringer  Menge;  doch 
löst  der  Aether  mehr,  als  der  Alkohol.  Die  verdünnten  Lö- 
sungen sind  schön  roth,  die  mehr  eoneentrirten  tief  dunkel- 
roth.  Sowohl  aus  der  alkalischen ,  wie  aus  der  ätherischen 
Lösung  bleibt  das  Indigroth,  nach  freiwilligem  Verdunsten, 
in  Form  eines  dunkelrothen  Pulvers  zurück. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit*  dunkel- 
gelbe*  Farbe  aufgelöst,  die  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
gelblichroth  wird,  'ohne  dass  sich  etwas  fallt  Digerirtman 
diese  verdünnte  Auflösung  einige  Stunden  lang  mit  Wolle 
oder  Wollenzeug,  so  wird  sie  farblos  ,  und  die.  Wolle  färbt 
sich  schmutzig  gelbbraun  bis  roth.  Von  rauchender  Salpeter- 
säure wird  es  gelöst  mit  schöner  Purpurfarbe,  die  bald,  durch 
Zersetzung,  in  Gelb  übergeht  Die  purpurrothe  Flüssigkeit, 
wenn  man  sie  mit  Wasser  verdünnt,  lässt,  dem  Ansehen 
nach,  unverändertes  Indigroth  fallen.  Nachdem  die  Flüssig- 
keit gelb  geworden  ist,  fällt  aus  ihr  ein  gelber,  flockiger 
Stoff  nieder,  demjenigen  ähnlich,  welcher  unter  denselben 
Umständen  aus  der  «Lösung  des  Indigbranns  niederfällt.  In 
Chlorwasser  wird  das  Indigroth  gelb  und  weich,  und  lässt 
sich  kneten  wie  Wachs;  wenn  es  aber  der  Luft  ausgesetzt 
wird,  erhärtet  es  und' nimmt  fast  seine  Farbe  wieder  an. 

Am  merkwürdigsten  ist  sein  Verhalten  in  einer  erhöhten 
Temperatur.  An  der  Luft  schnell  erhitzt,  schmilzt  es,  raucht, 
entzündet  sich  und  brennt  mit  heller  und.  rasender  Flamme. 
Im  Destillationsgefässe,  im  luftleeren  Räume,  gibt  es  zuerst 
ein  etwas  farbloses  Sublimat,  darauf  schmilzt  es,  kocht  und 
verkohlt  sich.  Man  <  erhält  ein  .krystallinisches  Sublimat,  von 
dem  die  vordersten  Theile  geschmolzenen  j  farblosen  Tropfen 
ähnlieh  sehen,  darauf  kommt  eine  braune  krystallinische 
Masse,  und  endlich,  zunächst  der  erhitzten  Stelle,  ein  ge- 
schmolzener, durchsichtiger,  rothgelber  Ueberzug.  Es  wird 
kein  Gas  entwickelt;  das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt 
unverändert  .  Das  Sublimirte  gibt  einen  weissen  Strich  und 
ein  hellgraues  Pulver,  Es  besteht  aus  farblosen  Krystallen, 
verunreinigt  mit  sublimirtem  unveränderten  Indigroth.  Wenn 
das  Sublimat  mit  Alkohol  digerirt  wird,  so  löst  sich  das  In- 
digroth iß  einem  grösseren  Verhältnisse,  als  die  Krystalle, 
so  dass  diese  endlich  ungefärbt  zurückbleiben  und  durch  aber- 
mfdige  Sublimation  .im    luftleeren  Räume   gereinigt   werden 
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können«  Das  erhalten©  Sublimat  ist  dann  sebteeweiss  und 
bestobt  aas  glänzenden,  durchsichtigen,  microsoopischen  Na* 
dein.  Dieser  sublimirte  Körper  hat  folgende  Eigenschaften. 
Er  ist  unlöslich  in  Wasser ,  ohne  Geschmack  und  Geruch; 
er  reagirt  weder  auf  Saure  noch  auf  Alkali;  er  löst  sieh 
langsam  sowohl  in  Alkohol,  als  in  Aether;  die  Losung  zieht 
»ich  in's  Braungelbe,  vermutlich  wegen  anhingenden  Indig- 
roths«  und  gibt,  bei  freiwilligem  Verdunsten,  kleine,  durch- 
sichtige, farblose  Kry  Stallkörner.  Von  ebneentrirter  Schwe- 
felsäure  wird  er  sehr  langsam  gelöst,  mit  schön  eitrouengel- 
ber  Farbe;  «das  Ünaofgelöste  wird  brandgelb,  und  aus  der 
Lösung  falK  Wasser  einen  ebenfalls  brandgelben  Stoff.  Beide 
sind  eine  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Sublimate.  Con- 
eentrirte  Salzsäure  verbindet  sieh  mit  demselben,  flrbt  ihn 
brandgelb  und  wird  selbst  gelb  von  einer  Spur,  welche  sie 
von  ihm  auflöst  und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  nicht 
fallen  lässt.  Essigsäure  löst  auch  eine  Spur  von  ihm  auf, 
aber  ohne  dass  sie  gefärbt  wird.  Verdünnte  Salpetersäure 
färbt  ibq  augenblicklich  roth,  und  wenn  man  die  Säure  ab* 
giesst,  und  den  rothen  Stoff  mit  Alkohol  oder  Aether  behan- 
delt, so  verhält  er  sich  völlig  wie  wieder  hergestelltes  Indtg- 
roth.  Concentrirte  rauchende  Salpetersäure  löst  ihn  mit 
schön  purpurroter  Farbe  auf,  zersetzt  ihn  bei  Erwärmung 
und  bildet  eine  gelbe  Lösung.  Die  purpurrothe  Lösung  und 
die  Producte  der  Zersetzung  gleichen  durchaus  denen,  wel- 
che man  vom  nicht  Sublimaten  Indigroth  erhält.  Die  Salpc<~ 
tersäure  ist  ein  so  empfindliches  Reagens  auf  diesen  Stoff, 
dass  die  geringste  Spur  desselben  in  einigen  Augenblicken 
eine  achtbare  rotfafe  Färbung  gibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
worin  sie  gelöst  ist,  mit  Salpetersäure  vermischt. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  nicht  gelöst,  selbst 
wenn  es  mit  sehr  concentrirten  Lösungen  von  ihnen  gekocht 
wird. 

Wenn  man  das  Sublimat  in  einem  Gefösse  erhitzt,  zu 
welchem  die  Luft  Zutritt  hat,  so  schmilzt  es  und  wird  gelb) 
wird  aber  durch  die  Erkaltung  wieder  kristallinisch  im 
Bruche.  Stärker  erhitzt,  geräth  eS  in's  Sieden  und  geht  in 
flüssiger  Gestalt  über,  wobei  es  eine  theilwetsc  Zersetzung 
erleidet.  Es 'wird  dabei  weder  Säure  noch  Ammoniak  ent- 
wickelt .  An  freier  Luft  raucht  es,  entzündet  sich  und  brennt 
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dabei  mit  einet  hellen  und  rasigen  Flamme,  und  hinterlisst 
eine  Spur  von  Kohle,  dio  eebwer  verbrennt. 

Ana  dem  Angeführten  sieht  man,  daas  das  erhaltene 
Sublimat  im  nächsten  Zusammenhange  steht  mit  dem  Indig- 
reih,  in  das  es  durch  Salpetersäure  verwandelt  wird«  Ob  es 
bei  der  Destillation  gebildet  werde  oder  zuvor  im  Indigo  ent- 
halten sei,  ist  schwer  mit  Gewissheit  auszumachen.  Es  ist 
mir  wohl  gegluckt,  durchsichtige  Körner  zu  finden,  die  sich 
neben  dem  Führer  vom  Indigreth,  wenn  dessen  alkoholische 
Lösung  destillirt  wurde,  abgesetst  hatten;  aber  niemals  habe 
ich  einige  ven  diesen  mit  völliger  Sicherheit  eher,  als  nach 
der  Sublimation,  abscheiden  können.  Ueberdiee  löst  sich  das 
Indigreih  vollständig  in  eencentrirter  Schwefelsaure  auf,  ohne 
vom  Wasser  geftüt  zu  werden,  welches  nicht  der  Fall  ist 
mit  dem  Sublimate.  Indigroth,  welches  mit  fremden  Stoffen, 
z.  B.  mit  IndigJcim  oder  Indigbraun,  verunreinigt  ist,  kann 
zwar  auch  im  luftleeren  Räume  sublimirt  werden ,  gibt  aber 
keine  Anaeigen  von  Kry stallen,  und  hat  offenbar  eine  Ver- 
änderung erlitten,  wenn  s  gleich  es  einige  seiner  Eigenschaf- 
ten beibehalten  hat. 

4)  Das  Iüdigtoau,  der  eigentliche  Farbestoff  des  Indigo5«, 
bleibt  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  zurück,  ist  aber  dann 
noch  nicht  völlig,  rein,  sondern  enthalt  theils  einen  Rudistand 
von  den  zuvor  genannten  Stoffen,  welche  die  angewandten 
Reageutien  dicht  bis  auf  die  loteten  Portionen  auszuziehen 
vermochten  >  theils  Sand  und  Schmutz.  Um  daraus  das  In- 
digblata  rein  zu  erhalten,  mischt  man  das  unreine,  noch 
feucht,  oder  nach  dem  Trocknen  zum  höchst  zarten  Pulver 
Zerrieben,  mit  dem  doppelten  Gewicht  des  rohen  Indigo's  an 
ungelöschtem  Kfelke,  welcher  kurz  vor  der  Zumischung  in 
Ka&hydrat  verwandelt  ist.  Darauf  bringt  man  die  Masse  in 
eine  Flasche,  die  a*  Wasser  ungefähr  das  150fache  Gewicht 
defe  Indigo's  aufnehmen  kann,  füllt  sie  mit  siedendheissem 
Wasser  und  schüttelt  sie  um.  Nun  setzt  man  Vi  vom  Ge- 
wichte den  Kalks  an  schwefelsaurem  Eisenoxydul  hinzu, 
«reiches  vorher  gepulvert  oder  in  ein  wenig  siedendheissem 
Wasser  gelöst  worden  ist,  pfropft  die  Flasche  zu  und  schüt- 
telt sie  wohl  um.  Man  lässt  sie  nun  einige  Stunden  lang 
an  einem  werften  Orte  stehen;  alhnüig  wird  die  Masse 
grün;  den  Eteenoxydul,  welches  vom  Kalkhydrate  nieder- 
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geschlagen  worden  ist,  oxydirt  sieh  zu  Eisenoxyd  auf  Kosten 
des  Indigblau's,  und  dieses,  seines  Sauerstoffs  zum  Theile 
beraubt,  verbindet  sieh  mit  dem  Kalke  zu  einem  in  Wasser 
löslichen  Körper,  wobei  die  Flüssigkeit,  im  Maasse  ihrer 
Concentration,  eine  rein,  citronengelbe,  oder  sogar  brandgelbe 
Farbe  annimmt  Statt  des  Kalkhydrats  kann  man  auch  kaus- 
tisches Kali  oder  Natron  bei  diesem  Versuche  anwenden. 
Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  geklart  hat,  nimmt  man  das 
Klare  ab  und  filtrirt  das  Uebrige  durch  Fliesspapier.  Sobald 
diese  Lösungen  die  Luft  berühren,  setzen  sie  augenblicklich 
Indigblau  ab,  das  sich  durch  Annahme  von  Sauerstoff  aus 
der  Luft  wieder  gebildet  hat,  und  das  die  Salzbase,  durch 
welche  es  aufgelöst  war,  mit  sich  fällt.  Dabei  nimmt  es, 
wenigstens  zum  Theil,  die  fremden  Stoffe  mit,  die  zugleich 
aufgelöst  gewesen  sein  können.  Dem  kann  man  aber  zuvor- 
kommen, wenn  man  die  gelbe  Lösung  in  ein  mit  Salzsäure 
gemischtes  Wasser  fallen  lässt;  dies  hält  dann  die  fremden 
Stoffe  zurück,  nimmt  dadurch  eine  gelbe  Farbe  an  und  hinter- 
lässt  nach  dem  Verdunsten  ein  wenig  eines  extractähnlichen 
Stoffs,  welcher  nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Gerbsäure 
gefällt  wird.  Setzt  man  die  Säure  nicht  in  Ueberschuss 
hinzu,  so  ist  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Indigblau 
niederschlägt,  farblos,  und  die  Säure  wird  nicht  von  dem  ge- 
fällten Indigblau  gefärbt.  Den  neugebildeten  Farbstoff  schüt- 
telt man  mit  Wasser,  bis  er  völlig  blau  geworden  ist,  bringt 
ihn  darauf  auf  ein  FUtrum,  und  wäscht  die  freie  Säure  und 
das  Chlorcalcium  aus.  Seine  Farbe  ist  nunmehr  nicht  rein 
blau,  sondern  hat  einen  Stich  in'g  Purpurrothe,  welches  be- 
sonders nach  dem  Trocknen  merkbar  ist,  und  von  einem  in 
seiner  Weise  metallischen  Glanz  herrührt,  der  beim  Drücken 
oder  Reiben  ganz  metallisch,  fast  dem  des  Kupfers  ähnlich, 
wird.  Reibt  man  es  zu  Pulver,  am  liebsten  zusammen  mit 
einem  ungefärbten  Stoffe,  so  wird  es  wieder  blau.  Daher 
zeigt  der  grössere  oder  geringere  Stich  in's  Purpurfarbene 
beim  Indigo  den  verschiedenen  Reichthum  desselben  an  Blau. 
Das  Indigblau  hat,  in  diesem  gereinigten  Zustande,  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch, 
ausseid  durchaus  keine  Reactionen  einer  Säure  oder  Base, 
und  gehört,  hinsichtlich  seiger  chemischen  Verwandtschaften, 
zu  den  indifferentesten  Körpern.    Auf  einem  Platinbleche  an 
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offener  Luft  gelinde  erhitzt,  gibt  es  einen  schön  purpurfarbe- 
nen Ranch,  und,  wenn  die  Hitze  rasch  verstärkt  wird,  schmilzt 
es,  siedet,  entsfindet  sich,  und  brennt  mit  heller  Flamme  und 
vielem  Hauche,  wobei  es  eine  Kohle  zuräcklässt,  die  schwer 
verbrennt,  ohne  Rückstand.  Der  purpurfarbene  Rauch  ist 
gasförmiges  Indigblau.  Bringt  man  -es  in  einen  kleinen  Des- 
tillationsapparat, den  man  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung 
setzt  und  luftleer  macht,  so  füllt  sich,  wenn  man  die  Retorte 
erhitzt,  deren  Kugel  mit  diesem  Gase,  und  im  Halse  dersel- 
ben schiesst  das  Indigblau  an,  in  glänzenden,  schön  purpur- 
farbenen, blättrigen  Kry st  allen,  aber  dabei  wird  zugleich  ein 
nicht  unbedeutender  Theil  des  Indigblau's  zersetzt  Es  wird 
kein  bleibend  gasförmiger  Körper  entwickelt,  kein  Wasser 
gebildet,  und  das  Barometer  der  Luftpumpe  ändert  während 
der  Operation  seine  Stellung  nicht  Geschieht  die  Erhitzung 
langsam,  so  bleibt  eine  erdartige,  glanzlose  Kohle  übrig* 
Geschieht  dieselbe  aber  rasch,  so  ist  die  Kohle  hernach  halb- 
geschmolzen, porös  und  glänzend.  Im  letztern  Falle  erhält 
man  eine  grosse  Menge  Sublimat  Der  Theil  vom  Indigblau, 
welcher  zersetzt  wird,  veranlasst  die  Entstehung  einer  ge- 
ringen Menge  eines  braunen,  ölartigen  Körpers,* welcher  vor 
und.  auf  den  vordersten  Theil  des  Sublimats  verdichtet  wird. 
Das  Indigblau  verfliegt  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher 
Papier  braun  zu  werden  anfingt.  Crum  hat  sie  zu  -f-  290* 
bestimmt.  Man  muss  bei  der  Sublimation  nicht  suchen  aus 
der  rückständigen  Kohle  die  letzte  Portion  Indigo  auszutrei- 
ben, weil  dadurch  leicht  ein  Theil  von  dem  schon  Sublimirten 
eine  neue  Sublimation,  mit  Zersetzung  und  Hinterlassung 
von  Kohle,  erleiden  kann.  Man  sprengt  den  Boden  der  Re- 
torte ab,  um  die  Kohle  fortzuschaffen,  und  befreit  das  Subli- 
mat durch  Spuhlen  mit  warmem  Alkohol  von  dem  fluchtigen 
Oele,  was  mehrere  Male  geschehen  muss,  bis  der  Alkohol 
farblos  bleibt.  Die  erhaltenen  Krystalle  bilden  Blätter,  welche, 
wenn  sie  das  Licht  zurückwerfen,  Metallschuppen  von  dunk- 
ler Purpurfarbe  ähnlich  sehen,  und,  wenn  sie  sehr  dünn  sind, 
beim  Hindurchsehen  blau  erscheinen.  Die  grösseren  sind 
völlig  undurchsichtig.  Le  Royer  und  Dumas  geben  an, 
dass  sie  vierseitige  Prismen  mit  rectangnlärer  Basis  bilden, 
und  im  Allgemeinen  erhält  man,  bei  der  Sublimation  in  Ge- 
lassen, zu  denen  die  Luft  Zugang  hat,  das  Sublimat  in  Form 
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von  Nadeln,  Welch*  zuweilen  eine  La*ge  von  mehreren 
Linien  haben  können.  Ihr  opeCifisches  Getrabt  ist,  nach 
Crum,  1,3t. 

Die  Sublimation  des  IndigMau'o  geht  auch  vor  «ich, 
wenn  nun  de*  ita  Handel  vorkommenden  unreinen  Indigo 
anwendet»  Crnm  ma&t  diese  Sublimation  Zwischen  den 
Deckeln  zweier  Platiotiegel,  deren  lütten  höchstens  %  Zoll 
ven  einander  stehe»;  er  erhitzt  den  Untern  nrit  einer  Wein- 
geistiampe  se  lange,  als  noch  ein  Zischen  gehört  wird.  Dann 
wird  die  Lampe  fortgenommen  und  der.  obere  Deckel  abge- 
hoben, welcher  nun  mit  soMimirtsm  Indighkm  überzogen  ist, 
von  dem  Crnm  angibt,  IS  bis  SO  Preceot  des  Indigo  -  Ge- 
wicht» erhalten  «I  haben.  Aucfc  zwischen  ein  Paar  flachen 
UhrgMsetn  liest  sieh  die  Sublimation  vernehmen.  Indes* 
enthält  das  Sublimat,  das  man  von  gewöhnlichem  Indigo  be- 
kommt 9  ausser  brenzlichom  Oeley  auch  stfbiimirtes  Indigvoth 
und  jenes  weieon  Sublimat,  worin  dieses  vorwandelt  wird. 
Von  diesem  kann  das  Sublimat  nur  dadurch  befreit  werden, 
doos  man  es  zerreibt  und  wiederholt  mit  Alkohol  kocht» 

Das  brqnzlicfae  Od,  welches  bei  der  Destillation  deO  ren- 
nen Indigblhu'n  gebildet  wird,  hat  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  douhel  brandgelb,  fast  starr,  von  einem  seh  wachen, 
unangenehmen y  tabaoksartigen  Gerüche,  und  löst  eich  trage 
und  mit  dunkolbraluner  Farbe  in  Alkohol  au£  Die  Lotung, 
dem  freiwilligen  Verdunste»  überlassen,  setzt  einen  harzahn- 
liehen  Stoff  ab,'  worin  man,  wenn  das  IndigMa«  mit  Indigroth 
verunreinigt  gewesen,  eitrige  dunklere,  ton  dem  letztem 
herrührende,  Theile  unterscheidet.  Dia  Matt*  erhärtet  an 
der  Luft,  wird  harzartig  und  verliert  den  gifeäten  Thoil  ihres 
Geruchs.  Je  weniger  das  rmhgbUtu  wlHg  rein  ist,  desto 
mehr  hrenslicheo  Oel  erhält  man  von  demselben. 

Das»  da»  IndigMau,  welches  Stitifcsteff  enthält,  in  Gas- 
form bestehen  kann,  ist  eine  besonders  merkwürdige  Eigen* 
schuft,  welche  gewöhnlich  den  stickstoffhaltigen  Preducten 
der  organischen  Natur  nicht  zukommt  Die  Subiimirbftrkeh 
desselben  ist  zuerfet  im  Jahr  178£>  von  O'Brien  tu  London 
bemerkt  worden,  und  später y  kn  Jfchr  1880r.  von  einem  un» 
gettonten»  schottischen  Chemiker,  Welcher  aber  in  diesen 
Krfetelkn  einen  afc<k*n  S4off,  als  de*  btauee  Färbstoff  des 
Indigo'*  ms  iaabn  gfcghMbt  hat,    Chevreul  giU  an,  er  habe 
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bei  •eben  Verstehen  mar  Zertsguag  dee  Waidfe,  m' 
Lösung  ein  bdigblau  erbaten,  das  sich  aaf  naasem  Wege 
in  krystatlinischeu  Schuppen  abeetete« 

Dt»  IndigMa*  ist  «atttfcb  m  Wasser,  Siedender  AI* 
behol  ftrbt  «leb  davon  Man,  wiri  aber  gewdhnbeh  Meli  ei* 
niger  Zeit  farblos  4  nachdem  er  eine  Spar  vom  hd^blan  ab- 
geeetst  bat  Ba  ist  «aMeMclt  in  Aether,  «ad,  Mab  Cm», 
ftrben  web  ©Urea-  «ad  leryenthin«  Man  heim  Kecken, 
tarnen  aber  daa  AuffceWsle,  waa  tueaeiat  wenig  ist,  beim 
Rtkalte»  wieder  Mlsaw  Weder  verd&ante  Maren  aoeh  AU 
fcaKen  löse*  ea  aal.  Man  gut  «aweiko  ran  technischen 
«dkaacho  die  Vorschrift,  den  In*go  h»  kaustischen  KaK 
nufenlösea.  Allein  dieee  Art  Aöflöswg  besteht  darin,  dase, 
nachdem  daa  Kali  daa  ladigbraa»  anfgclöst  hat,  der  Farbstoff 
»  der  Flüssigkeit  anffeesehUbmnt  wbd,  aus  welcher  er  her- 
nach in  sehr  langer  Zeit  triebt  niedersinkt* 

Vem  Chlor  wird  daa  fndigHaa  augenblicklich  seratört 
and  realgelb.  Je*  wirkt  auf  nassem  Wege  nicht  darauf, 
wenn  ea  aber  in  t r ooktier  Form  mit  ihm  gemischt  und  eibitat 
wird,  so  aerlegt  ea  den  Indigo.  Mit  Schwefel  und  Phosphor 
kann  da»  ladigblaa  nicht  vereinigt  werden.  Brfaitnl  man  sie 
sasammeji  im  luftleeren  Raunte,  se  eubbmirt  zuerst  der 
Schwefel  oder  Phosphor  und  hernach  daa  fedigMeu,  ohne 
dase  sie  aasebemend  auf  einander  eingewirkt  haben. 

Alle  Körper,  welche  eine  grosse  Verwandtschaft  sttm 
fitenersteff  haben,  und  weiche  in  Berührung  mit  einem  Alkali 
dler  einer  alkalischen  Srde  daa  Indigbbai  treffen,  exydiren 
sieh  auf  Koste»  desselben  und  vevaetsea  ea  in  den  farbtaaen 
Zustand,  wobei  ea  sich  mit  dem  Alkali  oder  der  alkalischen 
Erde  verbindet  und  in  Wasser  KsKch  wird» 

Von  e^ncentrirter  Schwefelsäure,  besonders  ve*  der  rau- 
cbenden,  wird  daa  Indigblav  augenblicklich  aufgelöst,  mit 
WirmeentwicfeeJung,  aber  ebne  Efetwicketang  von  schwefli- 
ger Säure«  Daa  IbdlgMan  wird  hierbei  auf  eine  eigenthöm- 
liche  Weise  verändert.  Es  bebMt  zwar  seine  Farbe,  die 
Lösung  ist  stark  und  riefin  blau,  und  tbeSt  einer  sehr  grossen 
Menge  Wassern  bedeutend  Farbe  mit;  aber  •  ea  hat  sich  min 
ganz  und  gar  in  eine  eigentümliche  Verbindung  verwandelt, 
deren  Eigenschaften  weiterhin  beschrieben  werden  seilen. 

Voj*  Sirfpetersiure  wird  das  ladigWan  mit  grosser  Leieh- 
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tigkeit 'zersetzt,  und  gibt  die  eignen,  sehr  merkwürdigen 
Producte,  welche  man  Indigsäure  und  Indigbitter  genannt  hat 

Die  beiden  merkwürdigen  Zustande,  in  die  das  Indig- 
blau, einerseits  durch  Reduction,  und  andrerseits  durch  Ein- 
wirkung der  Schwefelsaure  versetzt  wird,  verdienen  hier 
zunächst  beschrieben  zu  werden. 

Der  redueirte  Indigo  wird  gebildet  durch  Einwirkung 
van  schwefligsauren-  und  phosphorigsauren  Salzen,  von  Phos- 
phor, Schwefelkalium,  Schwefelcalcium,  Schwefelantimon, 
mehreren  Schwefelsalzcn,  besonders  Sulfarsenken,  von  Zinn- 
oxydul-,  Bisenoxydul-  uud  Manganoxydul -Salzen,  von  den 
Feilspähneu  von  Zink,  Eisen,  Zinn,  von  Kaliumamalgam  u. 
s.  w.  Dabei  ist  aber  immer  die  Gegenwart  eines  freien  Al- 
kairs oder  einer  freien  alkalischen  Erde  erforderlich,  welche 
sich  mit  dem  reducirten  Indigo  verbinden  und  ihn  auflösen 
kann;  ohne  diesen  Umstand  findet  keine  Reaetion  statt.  So 
z.  II,  versucht  man  vergebens,  mit  Schwefelkalium  oder 
Schwefelcalcium,  selbst  im  Jfinimo  vom  Schwefelgehalte,  das 
indigblau  zu  reducireu ;  denn  das  Product  der  Oxydation  wird 
ein  neutrales  schwefelsaures  Salz,  ohne  Ueberschuss  an  Ba- 
sis, welche  das  Redueirte  aufnehmen  kann.  Diese  Reduction 
geschieht  folglich  dein  hauptsächlichsten  Theile  nach  durch 
die  Verwandtschaft  des  reducirten  Iadigo's  zu  der  anwesen- 
den freien  Salzbase.  Die  Reduction  geschieht,  bei  Gegen« 
wart  von  Alkali,  nicht  Mos  durch  die  eben  aufgezählten  un- 
organischen Stoffe,  sondern  auch,  wie  bekannt,  durch  orga- 
nische Stoffe,  die  in  Gährung  begriffen  sind.  Nur  ein  ein- 
ziger Fall  ist  bekannt,  wo  die  Reduction  in  einer  sauren 
Flüssigkeit  statt  findet*  Dies  geschieht,  wenn  man  concen- 
trirte  Schwefelsäure  mit  dem  3  oder  4fachen  ihres  Volums 
Alkohol  mischt  und  mit  dieser  Mischung  das  Indigblau  in 
einem  bedeckte?  Gefässe  digerirt.  Man  erhält  dann  eine 
farblose  Auflösung,  welche  von  der  Luft  im  Gefässe  blau 
wird  und  sich  so  erhält,  welche  aber  heniaeh,  mit  Wasser 
verdünnt,  zuerst  grün,  und  dann  blau  wird,  wobei  sich  ein 
wenig  wiederhergestelltes  Indigblau  niederschlägt  und  die 
Flüssigkeit  farblos  wird.  Die  Reduction  geschieht  hier  durch 
Aetherbildung. 

Ich  habe  schon  angegeben,  wie,  bei  Ueberschuss  von 
Alkati,   die  Reduction  des  Indigblau's  bewerkstelligt   wird. 
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Seist  man  dem  erhitzten  Gemenge  von  IndigMan  und  Kalk- 
hydrat schwefelsaures  Eisenoxydul  in  kleinen  Portionen  hinan, 
schüttelt  das  Gemenge  am,  und  lässt  es  zwischen  jedem 
Zusätze  einige  Minuten  stehen,  so  kommt  man  endlich  zu 
einem  Punkte,  wo  die  ganze  Masse  gelb  oder  brandgelb  ist 
Dann  ist  alles  Indigblau  reducirt  und  alles  Eisenoxydol  in 
Bisenoxyd  verwandelt*  Setzt  man  mehr  schwefelsaures  Bi- 
senoxydul hinzu,  so  wird  die  Masse  dunkel  von  gebildetem 
Bisenoxyd-OxyduL 

Man  kann  diese  Reduotion,  wie  es  auch  bei  der  Berei- 
tung der  sogenannten  kalten  Küpe  wirklich  geschieht,  mit 
ungereinigtem  Indigo  vornehmen,  aber  dabei  wird  eine  Portion 
Indigroth  gelöst,  obgleich  dies  für  sich  allein  g&tm  unlöslich 
ist  in  kaustischem  Kali  und  Kalkhydrate,  und  schlägt  sich 
zugleich  bei  Wiederbildung  des  Indigblau1»  nieder. 

Nachdem  man-  eine  klare  Lösung  vom  reducirten  ladig- 
blau  erhalten  hat,  bringt  man  sie  mittelst  eines  Hebers  in 
eine  andere,  .ganz  trockene  Flasche,  bis  zu  deren  Boden  der 
längere  Arm  des  Hebers  reicht,  so  dass  die  Luft  so  wenig 
als  möglich  Gelegenheit  hat,  die  Flüssigkeit  zu  berühren, 
und  füllt  die  Flasche  so  vollständig,  dase  die  obere  blau  ge- 
wordene Schicht  der  Flüssigkeit  ausfliegst.  Darauf  giesst 
man  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  oder  ooncen- 
trirter  Essigsäure  hinein,  welche  man  zuvor  entweder  ge- 
kocht oder  eine  Zeitlang  im  luftleeren  Räume  stehen  gelassen 
hat,  und  verschliesst  alsdann  die  Flasche  sogleich  mit  einem 
gutschliessenden  Pfropfen,  ohne  Luft  darin  zu  lassen.  Die 
Säure  bewirkt  einen  reichlichen,  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag, welcher  im  Anfange  aus  schimmernden  KrystaH- 
schuppen  besteht,  die,  besonders  beim  Umschütteln  oder  im 
Sonnenlichte  schön  glänzend  sind.  Bei  Ueberschuss  von 
Säure,  oder  durch  Ruhe,  gehen  sie  zu  weissen  Flocken  zu- 
sammen, ohne  allen  Glanz,  welche  langsam  niedersinken  und 
nach  einiger  Zeit  an  der  Oberfläche  anfangen  sich  in's  Grau- 
grüne zu  ziehen.  Dies  ist  nun  reducirter  Indigo.  Je  reiner 
die  Lösung  war,  desto  langsamer  sinkt  der  Niederschlag  zu- 
sammen; dagegen  sinkt  er  ganz  zusammen,  wenn  die  Lösung 
von  einem  zuvor,  nicht  ausgekochten  Indigo  bereitet  war. 
Sobald,  nach  IS  oder  24  Stunden,  die  Masse  nicht  mehr  zu- 
sammenfallen will,  giesst  man  das  Klare  ab  und  bringt  den 
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Niederschlag  auf  eis  Filftrum,  wo  na&  ihn  aussusst,  mit  lange 
gekodhten  und  in  einer  gefüllten  und  verschlossenen  Flasche 
erkaltetem  Wasser,  bis  das  Durchgehende  nicht  mehr  auf 
firsio  Stare  reegirt  Bei  diesem  Auswaschen  fingt  er  an 
dunkel  na  werden,  aber  nicht  dadurch,  dass  er  blau  wird, 
sendern  indem  er  eine  grangrüne  Färb©,  besonders  an  der 
Oberfttofce,  annimmt  Dies  geschieht  ziemlich  langsam,  und 
nm  so  langsamer,  je  besser  der  Niederschlag  vor  der  Filtra- 
tion zusammengefallen  ist  Die  gewaschene  Masse  wird 
zwischen  Fitesspapier  au&gepresst  und  im  luftleeren  Baume 
über  Schwefelsäure  getrocknet  .  Beim  Hineinbringen  zieht,  er 
«ich  gewöhnlich  Sehr  h\B  Grüne,  aber  durch  das  Trocknen 
wird  er  beinahe  weiss  oder  grauweiss,  in  kleinen  Quantitäten 
kann  er  sogar  an  der  Luft,  an  einem  +  84°  warmen  Orte, 
ohne  sich  zu  verändern,  getrocknet  werden» 

Trocken,  ist  er  zusammenhangend,  graulich  Weiss,  mit 
einem    gewissen  SeideugTanze^  welcher  deutlich  etwas  Kry~ 
stall 'mische»  an  den  Theilen  zeigt*    Chevreul  führt  an,  dass 
er,  bei  der  Destillation   von  Alkohol,  den  er  mit  zuvor  durch 
Wasser  ausgelaugtem  Waide  gekocht  hatte,  gegen  das  Ende 
der  Destillation  kleine,  weisse,  kristallinische  Korper  erhalten 
habe,  die  an  der  Luft  blau  wurden«    Dies  konnte  anaeigen, 
dass  dieser  Körper  die  Eigenschaft  habe,  zu  krystallisiren, 
wenn  der  Versuch  bewiesen  bitte,   dass  es  nicht  eine  Ver- 
bindung des  reducirten  Indigo's  mit  einer  Salzbase  gewesen 
war.  —  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  seine  Farbe  weiss« 
So  ist  er  im  ersten  Augenblicke  der  Fällung;  die  schmutsig- 
grüne  Sobattirusg,  die  er  hernach  erhalt,  rührt  von  der  Oxy- 
dation durch  Zutritt  der  Luft  her.    Dass  er  grün  wird  und 
nicht  Mau,  scheint  einen  wirklichen  Zwischengrad  von  Oxy- 
dation zwischen  Weiss  und  Blau  anzudeuten,  sonst  wurde 
er  eher  anfangs  hellblau  sein  und  hernach  dunkler  werden, 
dagegen    er  die   schmutzig  -  graugrüne   Farbe    durch  seine 
ganze  Masse  hindurch  annimmt,  wenn  man  ihn  in  der  ver- 
korkten Flasche,  m  der  Flüssigkeit,  aus  der  er  gefallt  ist, 
mehrere  Wochen  lang  liegen   läast-     Der  reducirte  Indigo, 
sowohl  in  seinem  noch  feuchten  als  im  getrockneten  Zustande, 
hat  weder  Geschmack  noch  Geruch,  noch  irgend  eine  Reae- 
tion  auf  Lackmuspapier.    Er  hat  folglich  nicht  den  Gharacter 
einer  Sinre.     Er  ist  unlöslich  in  Wasser;  die  Flüssigkeit, 
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mb  der  er  «ich  niederschlagt,  gibt,  wenn  sie  abgedanatel 
wird,  keine  6p«r  von  Indigblau.  Er  wird  sowohl  von  Alko- 
hol, als  ven  Aether  mit  gelber  Farbe  gelöst  Die  in  diese 
Flüssigkeit  eiagesehlessene  atmosphärische  Luft  erwog* 
wieder  eine  Portion  Indigblau,  welche  sich  absetzt.  Die  al- 
koholische Flüssigkeit  trabt  sich  an  der  Lnft  und  setzt  Isdig- 
Uan  als  ein  urtes  und  leicht  niedersinkendes  Pulver  ah«  Anf 
dieser  Lödichkeit  in  Alkohol  bsraht  die  Möglichkeit  der  Re- 
dnction,  mittelst  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  nod  Al- 
kohol. Die  ätherische  Lösung  liest  lange  Zeit  nichts  fidlen, 
wird  gtün,  fingt  an  in's  Purpurfarbne  zu  schislctt,  setat  aber 
nicht  eher  Indigblau  ab,  als  bis  ein  grosser  Theil  des  Aethers 
verdunstet  ist,  wo  es  in  purpurfarbenen,  glänzenden,  dem 
Ansehen  nach  krystallinisehen  Schuppen  zurückbleibt. 

Wenn  man  frisch  gefällten  reducirten  Indigo  mit  lufthal- 
tigem Wasser  vermischt,  so  wird  er  augenblicklich  blau,  und, 
den  früheren  Angaben  zuwider,  hindert  die  Gegenwart  von 
Säure  das  Blauwerden  nicht  im  mindesten«  Setst  man  ihn, 
ausgewaschen,  aber  noch  feucht,  einige  Stunden  lang  dem 
Zutritte  der  Luft  aus,  so  dass  er  nicht  trocknen  kann,;  so 
wird  er  durch  und  durch  purpurfarben.  In  trocknem  Zustand 
oxydirt  er  sich  weit  langsamer;  erst  nach  einigen  Tagen  ist: 
er  völlig  blau  geworden.  Nach  dem  Trocknen  wird  er  an-* 
länglich  hellblau,  aber  nicht  grün,  und  zuletzt  wird  er  tief 
dunkelblau,  aber  nicht  purpurfarben.  Er  kann  nicht  in  Ange- 
pfropften Flaschen  aufbewahrt  werden,  weil  er  in  seinen  Po- 
ren hinreichende  Luft  einsehliesst,  um  blau  au  Werden.  Wird 
er  in  ein  Glasrohr  eingestampft,  welches  man  alsdann  zu- 
schmust,  so  bläuet  sich  dennoch  ein  bedeutender  Theil  von 
ihm  auf  Kosten  der  Luft,  die  zugleich  eingeschlossen  wird. 
Erhitfet  man  trocknen  reducirten  Indigo  a»  offner  Luft,  bei 
einer  sehr  behutsam  verstärkten  Hitze,  so  kommt  ein  Punkt, 
wo  die  ganze  Masse  in  einem  Augenblick  dunkel  und  pur- 
purfarben wird,  und  dies  ist  ganz  dem  Anlaufen  eines  Me- 
tallpulvers ähnlich.  Es  ist  eine  wirkliche  Verbrennung  zu 
Indigblau.  Er  wird  darauf  bei  der  geringsten  Znsammen- 
drückung  metallisch  glänzend,  und  wenn  man  die  Temperatur 
noch  etwas  mehr  erhöht,  bildet  siph  ein  purpurfarbenes  Gas 
von  sublimertem  Indigblau.  Erhitzt  man  ihn  im  luftleeren 
Räume,  so  wird  er  «erlegt,  ein  wenig  Wasser  abgeschieden, 
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von  dem  es  angewiss  ist,  ob  es  neu  gebildet  oder  nur  ent- 
banden worden,  eine  Portion  Indigblau  wird  sablimirt  und 
Kohle  bleibt  reichlich  zurück.  Ein  bleibendes  Gas  wird 
nicht  entwickelt;  das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt  unver- 
ändert. 

Der  reducirte  Indigo  scheint  sich  nicht  mit  verdünnten 
Säuren  zu  verbinden.  Von  concentrirter,  rauchender  Schwe- 
felsäure wird  er  augenblicklich  mit.  so  dunkler  Purpurfarbe 
aufgelöst,  dass  die  Lösung  nur  in  dünnen  Schichten  durch- 
scheinend ist  Verdünnt  ist  sie  blau.  Was  dabei  vorgeht, 
ist  noch  unbekannt  Die  lösliehe  blaue .  Substanz  befindet 
sich  mit  der  Säure  in  einer  chemischen  Verbindung*  aus  der 
sie  nicht  durch  Salzbasen  ausgeschieden  wird.  Von  Salpe- 
tersäure wird  er  zuerst  weiss  niedergeschlagen,  aber  ein  ge- 
ringer Ueberschuss  von  Salpetersaure  färbt  das  Gefällte 
augenblicklich  blau  und  ein  grösserer  Zusatz  zerstört  auch 
fliesen. 

Dagegen  verbindet  er  sich  sehr  begierig  mit  Salzbasen. 
Er  wird  sowohl  von  kohlensauren,  als  von  kaustischen 
Alkalien,  als  auch  von  den  Hydraten  der  Baryt-,  Strontian- 
und  Kalkerde,  gelöst,  mit  reingelber  Farbe,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit kalt  ist,  und  mit  brandgelber,  wenn  sie  warm  oder 
sehr  concentrirt  ist  Die  Auflösung  desselben  in  Ammoniak 
ist  nicht  selten  grün,  weil  sie  zugleich  Indigblau  auflöst  oder 
einiges  eingemengt  enthält  Diese  Lösungen  wirken  augen- 
blicklich auf  die  Luft  und  erzeugen  wiederum  Indigblau. 
Betrachtet  man  eine  solche  Lösung  genau,  so  sieht  man, 
dass  sie,  zunächst  unter  der  blau  gewordenen  Oberfläche, 
eine  dunklere  brandgelbe  bis  rothe  Farbe  annimmt,  die  all- 
mälig  in's  Blaue  übergeht.  Wenn  die  Flüssigkeit  einen  re- 
ducirenden  Stoff  aufgelöst  enthält,  z.  B.  eine  Schwefelbasis 
oder  ein  Schwefelsalz,  ein  phosphorigsaures  Salz,  Zinn- 
oxydul und  dergleichen,  so  wird  das  gelallte  Blau  in  einigen 
Augenblicken  reducirt,  aber  immer  fährt  der  Einfluss  der  Luft 
in  dem  Berührungspunkte  mit  Wiederbildung  von  Blau  fort. 

Ich  habe  nicht  eine  von  diesen  Verbindungen  rein  in 
trockner  Form  erhalten  können.  Während  der  Verdunstung 
im  luftleeren  Räume  werden  sie  hinreichend  blau,  um  ihr 
rechtes  Ansehen,  zu  verstecken,  und,  da  sie  sich  in  Alkohol 
lösen,  so  können  sie  damit  nicht  gefällt  werden. 

Die 
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Die  Kalkerde  gibt  aut  redocirtem  Indigo  swei  Verbin- 
dungen, a)  Die  eine,  gerade  gesättigt  mit  redueirtem  Indigo^ 
ist  löoKch  im  Wasser,  und  in  troekaer  Fom«Äibekannt,  ab«-  ' 
bj  im  andere,  mit  Ueberschusn  an  Kalkerde,  ist  unlöslich 
und  citronengelb.  Sie  bildet  «ich,  bei  der  Reduction,  durch 
den  Ueberschpss  von  Kalkerde,  den  man  hinzugesetzt  hat, 
und  OUt  am  leichtesten  m  Boden,  so  dass  man  den  neuge** 
bildeten  Gyps  nnd  das  IKsenoxyd  abschlämmen  kann.  Sie 
wird  auch  erkalten,  wenn  man  KaBcbydrat  mit  der  Habchen 
Verbindung  digerirt  Sie  ist  in  geringem  Grade  in  hftfireiem 
Walser  löslich,  nnd  dieses  firbt  sieb  dadurch  schwach  gelb. 
An  der  Laft  wird  sie  nuerst  grün  nnd  hernach  heUblan,  weil 
der  Uebersehuss  der  Base'  die  Farbe  schwächt.  —  Auch  mit 
Talkerde  gibt  der  redueirte  Indigo  eine  lösliche  Verbindung, 
welche  jedoch  weit  taehr  Wasser  tm  ihrer  Auflösung,  als  die 
Kalkverftindung  gebraucht,  und  deshalb  zum  Theil  mit  weisser 
Farbe  gefallt  wird,  wenn  KryOtaHe  von  schwefelsaurer  Talk- 
erde in  eine  Auflösung  von  redueirtem  Indigo  gelegt  werde»  ■ 
Bin  anderer  Theil  bleibt  in  der  Auflösung  und  ftrbt  die  Flüs- 
sigkeit gelb«    Beide  werden  blau  an  der  Luft. 

Mit  anderen  Bastn  läist  sich  der  tedudrte  Indigo  ver- 
bfaden, wrtt  man  ein  bydUdlisirtes  Saks  in  eine  klare,  mög- 
lichst gesättigte  Auflösung  von  redueirtem  Indigo  legt,  nrU 
dieser  eise  Flasche  gunslich  füllt,  und  sie,  nach  Eiulegung 
.  des  Salses,  luftdicht  verschtiesst  und  umschüttelt  Die  Thon-< 
erde  gibt  eine  weisse  Verbindung,  welche  auf  dem  Filter- 
papiere augenblicklich  Mau  wird,  und,  nach  dem  Trocknen* 
ein  seWn  dunkelblaues  Pulver  gibt,  welches  im  Sonnenlichte 
iHmmerty  gleich  als  wenn  es  voll  kleiner  kristallinischer' 
^beuchen  wfre.  Auf  einem  Platinbleche  erbatet,  wird  daraus, 
«k  einer  sehr  bemerkenswerthen  Leichtigkeit,  Indigblau  sub* 
limirt,  und  es*  bleibt  eine  hellgraue  Erde  zurück,  die  im  Glo- 
ben sogleich  weis*  gebrannt  wird.  Im  Allgemeinen  werden 
«He  diese  Verbindungen  des  reducirten  Indigo1«  mit  Basen ' 
weit -schneller  blau  an  der  Luft,  als  derselbe  für  sich,  was 
von  dem  gertheiiten  Zustande  herzurühren  scheint,  worin- 
nick  dessen  Theilo  befinden.  Die  Salne  von  Eüenöotydulj 
SSinnmydul  und  Bleioxyd  fällen  weisse  Verbindungen^ 
welche  ebenfafis  an  der  Luft  sogleich  blau  werden.  Bio  mit 
Kfeenoxydul  gibt  kein  Indigblau  bei  der  Subtimat ion ;  die  mH 
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Bleioxyd,  welche  etwas  krystallinisch  ist,  wird  mit  einer 
gelinden  Verpuffurig  zersetzt,  wobei  die  Theile  umhergewor- 
fen werden  und  Blei  redueirt  wird;  die  mit  Zinnoxydul  gibt 
Indigblau  bei  der  Sublimation.  Neutrales  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd .fallt  eine  schwarzbraune  Verbindung,  welche  sieh 
in  der  Flüssigkeit  nicht  verändert,  so  lange  nicht  aller  tedu- 
cirte  Indigo  ausgefällt  wird.  Kommt  aber  ein  Ueberschuss 
vom  Oxydsalze  hinzu,  so  verwandelt  sich  dieses  sogleich  in 
Oxydulsalz,  und  der  braune  Niederschlag  wird  blau.  Sab» 
von  Kobaltoxyd  und  Manganoxydul  geben  grüne  Nieder- 
schläge. Der  erstere  von  diesen  ist  grasgrün,  der  letztere 
dagegen  schmutziggrün,  vielleicht  durch  etwas  eingemengtes 
Hanganoxydsalz.  Keins  von  beiden  gibt  nach  dem  Trocknen 
Indigblau  bei  der  Sublimation.  ■  Salpetersaures  Silieroxyd 
fällt  eine  anfangs  durchscheinende  braune,  späterhin  schwarze 
Verbindung,  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändert  Er- 
hitzt gibt  sie  eine  Spur  von  Verpuffung,  es  wird  Indigblau 
sublimirt  und  metallisches  Silber  bleibt  zurück.  Salze  von 
Kupferoxyd  stellen,  nach  einer  lange  bekannten  Erfahrung, 
Indigblau  augenblicklich  wieder  her.  Wenn  noch  eine  Salz- 
,  base  zugegen  ist,  so  wird  das  Kupferoxyd  in  Oxydul  ver- 
wandelt; hat  man  aber  eine  Säure,  besonders  Schwefelsäule, 
.in  Ueberschuss  hinzugesetzt,  so  wird  es  zu  Metall  redueirt. 
In  beiden  Fällen  ist  das  gefällte  Indigblau  innig  damit  ge- 
mengt. 

Man  hat  auf  mehrfache  Art  die  Veränderung  erklärt, 
welche  der  Indigo  bei  der  Reduction  erleidet.  <  Giobert 
glaubte,  dass  der  lösliche  Körper,  welcher  sich  bei  derselben 
bildet,  beim  Blau  worden  Kohle  verliere,  die  an  der  Luft  oxy- 
dirt  werde.  Döbereiner  und  nach  ihm  Chevreul  betrach- 
ten den  reducirteu  Indigo  als  eine  durch  Zersetzung  von 
Wasser  entstandene  Verbindung  von  Wasserstoff  mit  Indig- 
blau, so*  dass  also  das  Blauwerden  desselben  an  der  Luft  nur 
in  einer  Reoxydation  des  Wasserstoff»  zu  Wasser  bestehe» 
Diese  Veränderung  wäre  also  analog  der  Bildung  der  Wasser- 
stoflkäuren  von  Salzbildern,  weshalb  auch  Döbereiner  glaubt, 
dass  der  reducirte  Indigo  sauer  sei,  und  ihn  lmttmäure 
nennt  Aber  diese  Erklärung  stutzt  sich  auf  keine  Tbatsache* 
Es  ist  nicht  bekannt,  dass  es  einen  Salzbilder  gebe,  der 
Sauerstoff  enthalte,  und  überdies*  hat  das  Indigblau  nicht  die 
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goiingsto  Analogie  mit  einem  der  Sahbilder.  Hehr  über- 
einstimmend mit  dem  sichtbaren  Verlaufe  ist,  dass  der  re- 
dacirte  Indigo  dasselbe  Radikal  enthalte,  wie  der  blaue,  aber 
verbunden  mit  einer  geringem  Menge  Sauerstoff;  in  diesem 
FaDe  würde  das  IndigUan  sich  gleich  verhalten  dem  Wasser- 
sfteffcuperoxyde,  wekbes  durch  anwesende  Staren  vor  der 
Reducfion  geschützt,  hingegen  durch  Alkalien  darin  befördert 
wird* 

Bekanntlich  findet  sich  das  Indigblan  in  den  Pflanzen 
rieht  fertig,  sondern  es  bildet  sich  erst  aus  der  Infusion  der 
Pflanze  durch  den  Zutritt  der  Luft  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dass  es  darin  als  redacirtcr  Indigo  enthalten  sei;  dieser 
aber  ist  in  Sturen  unauflöslich  und  bedarf  nur  Auflösung 
notwendig  einer  Basis,  während  dagegen  die  Infusion  der 
Indigopflanze  immer  das  Lackmuspapier  rüthet.  Es  bleibt 
uns  daher  noch  zu  «forschen  übrig,  in  welcher  Art  von  auf- 
MsKchem  Sustand  der  Stoff,  woraus  das  Indigblan  entsteht, 
in  dieser  Infusion  enthalten  sei. 

AuflötUchet  Indigblan.     Die  Geschichte  dieses  Stoffes 
and  seine  Bildung  gehören,  nach  dem  Plane  des  Lehrbuches, 
eigentlich  zu  dem  Capitel  über  die  durch  Einwirkung  von 
/Säuren  entstellende  Veränderung  der  Pflanzenstoffe,  worüber 
ich  später  reden  werde;  aber  sie  stehen  in*  so  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  Lehre  dieses'  Farbstoffs,  dass  er.  hier 
abgehandelt  werden  muss.   Ich  erwähnte  oben,  dass  das  auflös- 
hebe   Indigblan  ein  Product  von  der  Einwirkung  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  auf  unlösliches  IndigMau  ist;  in  der 
Folge  werden  wir  sehen,  dass  diese  Säure  die  Eigenschaft 
besitzt,  verschiedene  organische  Substanzen  in   der  Art  su 
zersetzen,  dass  sie  sich  mit  einem  Theil  der  erzeugten  Kör- 
per verbindet  und,  unter  Beibehaltung  ihrer  Charactere   der 
Säure,  ganz  von  der  Schwefelsäure  verschiedene  Eigenschaf- 
ten erlange  'Der  mit  der  Säure  vereinigte  Körper  wird  durch 
'Salzbasen  nicht  davon  getrennt,  sondern  geht  mit  in  die  Zu- 
sammensetzung   der    Salze    ein,    die    den    schwefelsauren 
Salzen   auf  keine  Weise  gleichen.     Da«  Indigblan  ist  einer 
^ron  den  Körpern,   welche   diese  Art  von  Reaction  auf  con- 
centrirte  Schwefelsäure  ausüben,  eine  Reaction,  woraus  KÄr- 
per  hervorgehen,  die  sehr  merkwürdige   chemisch*  *&gei*- 
Schafte*  besitzen,  deren  Natur  aber  bis  jetet  ni«**  J*  +*     1""~# 
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werden  können.  Alle  Resultate,  welche  ich  weiterhin 
fahre,  gellen  nur  für  Auflösungen  von  Indigblau,  welches  nach 
vorhergegangener  Auskochung  mit  Saure,  Alkali  und  Alke- 
hol  9  entweder  durch  Reduction  oder  durch  Sublimation  ge- 
reinigt ist.  Die  Auflösung  des  gewöhnlichen  Indigefe  entfcält 
mehrere  fremde  Stoffe,  welche  das  Resultat  in  mehrerer  Hin- 
sicht abändern. 

Wenn  gereinigtes  Indigblau  mit  rauchender  Schwefel- 
säure übergössen  wird,  so  verbindet  etf  sich  rasch  mit  ihr; 
es  wird  Wärme  entwickelt,  schwefligsaures  Gas  aber  nicht, 
und  dieses  geschieht  auch,  wenn  mau  in  Indigblau  den  Dampf 
condensirt,  welchen  Nordhäuser  Schwefelsäure  bei  der  Des- 
tillation entwickelt  In  diesem  Falte  wird,  nach  Döber**- 
ner,  eine  prächtig  purpurrothe,  in  den  Kanten  durchsichtige 
Flüssigkeit  gebildet,  welche  in  der  Kälte  au  einer  canueism- 
rothen  Hasse  erstarrt,  an  der  Luft  raucht  und  in  Wasser, 
ohne  Rückstand,  mit  tief  dunkelblauer  Farbe  gelöst  wird. 
Die  Lösung  von  einem  Theile  Iudigblm  in  6  Th.  rauchender 
Schwefelsaure  färbt  500,000  Mal  so  vM  Waiser  deutlich 
blau.  Die  Menge  der  Schwefelsaure,  welche  es  sur  Auflösung 
gebraucht,  hängt  voli  der  Concentratioa  und  von  der  Tmaqp&- 
ratur  ab.  Eine  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  löst  das  Indigblau  nicht,  und  <die 
rauchende  Säure  löst  um  so  mehr,  je  reicher  sie  an  wasser- 
freier Säure  ist  Die  englische  Schwefelsäure  löst  das  Indig- 
blau nur,  wenn  sie  auf  dem  höchsten  Grade  ihrer  Concen- 
tration  ist,  und  auch  dann  braucht  man  fast  ein  halb  Mal 
mehr,  als  von. der  rauchenden  Schwefelsäure*  Die  Mischung 
erträgt  +  100°  Temperatur^  ohne  sersettit  «i  werden,  und 
die  Lösung  geschieht  hl  der  Wärme  weit  vollständiger,  ab 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft. 

Worin  die  wechselseitige  Einwirkung  der  Säure  und  den 
Indigoblau's  besteht,  ist,  wie  gesägt,  nicht  bekanht.  Das  ent- 
standene lösliche  Iudigoblau  het  dieselbe  Farbe,  wie  das  unlös- 
liche, und  besitot,  wie  dieses,  die  Eigenschaft,  sieh  beim 
Desoxydiren  gelb,  und  beim  Oxydiren  wieder  blau  »u  färben. 
Hiernach  könnte  «man  vermuthen,  dass  seine  Zusammenset- 
zung nicht  verändert  sei,  und  dass  das  mit  der  Schwefelsäure 
in  Verbindung  getretene  lösliche  Indigblau  nur  eine  isomet- 
rische Modification  von  dem  unlöslichen  sei.    Diese  Erklärung 
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aber  ist  sehwer  mit  der  Erfchrang  nu  vereinigen,  sufelge 
welcher  das  Indigblau  mit  der  Säure  zwei  verschiedene  Vor» 
bisdnngtn  bildet,  die  von  einander  getrennt  werden  können 
und  Seine  mü  verschiedenen  Eigenschaften  bilden«  Eine 
Zeit  lang  glaubte  rata,  d*as  es  nicht  Schwefelsäure  sei, 
welche  in  diesen  Verbindungen,  der  8äure  mit  organischen 
Substanzen  enthalten  wäre,  sondern  Uatersehwefelsäure, 
welche  Ansieht  auf  den  Umstand  gestützt  wurde,  dsss  die 
Salze,  welche  sie  bilden,  mit  den  unlerfechwefelsaturen  Seinen 
mehr  Aohnlichheit  darbieten,  ab  mit  den  schwefelsauren. 
Nachdem  aber  die  Existenz  von  zwei  verschiedenen  Verbin- 
dungen nachgewiesen  war,  schien  es  einfacher  anzunehmen, 
dass  das  Indigblau  in  der  einen  mit  Schwefelsäure  und  in 
der  andesn  mit  Unterschwefelaäure  verbunden  sei.  Spätere 
flrfthrnngtn  setnten  es  indessen  wieder  ausser  Zweifel,  dass 
die  Säuen,  worin  man  die  Gegenwart  von  Unterschwefel- 
saure  vesmulhet  hatte,  diese  Säure  nicht  enthalten.  Aber  die 
zuletzt  von  Liebig  und  von  mir  angestellten  Versuche  ha- 
ben dargethan,  dass  die  Sturen,  worin  man  vorher  als  un- 
zweifelhaft Schwefelsäure  annahm,  wirklich  Unterschwefel- 
säure enthalten,  wie  z.  B.  die  Isithionsäure  und  Naphtbalin- 
sckwefdsäiwe,  von  denen  ich  an  ihrem  Orte  handeln  werde. 
Es  ist  sogar  möglich,  dass  die  beiden  blauen  Säuren  Unter- 
Schwefelsäure  enthalten.  Mit  Versuchen  noch  beschäftigt, 
am  na  entscheiden,  wie  es  sich  hiermit  verhalte,  bin  ich  noch 
nicht  kn  Stande,  mich  bestimmt  darüber  zu  äussern.  Bis 
auf  weiteres  wellen  wir  uns  der  bis  jetnt  gebräuchlichen 
Namen  buttg&kwefetsäwe  und  lndigunler*chw€felswirc 
bedienen.  Auch  ezistirt  noch  eine  dritte. saure  Verbindung, 
in  welcher  Schwefelsäure  mit  einem  läsliehen  Indigblau, 
welches  sieh  in  einem  besonders  modifidrten  Zustande  be- 
findet, und  welches  wir  mit  dem  Namen  Indigopurpur  be- 
sekhnon,  verbunden  ist. 

Die  relativen  Mengen)  worin  diese  drei  neuen  Bestand- 
tbeife  der  sanetn  Auflösung  gebildet  werden,  sind  veräntder- 
lioh»  Je  rauchender  die  Säure  ist,  desto  grosser  ist  das  Ver- 
baltniss,  worin  die  blau*  Untsrschwefelsäure  gegen  die  Maus 
Schwefelsäure  gebildet  wird.  Ein  Ueberschuss  von  freier 
Schwefelsäure  treibt  die  Unterschwefelsäure  nicht  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Farbstoffe,  degegen  erhält  men  dann 
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wtniger  Iwfigpurpur.  Englische  Schwefelsäure  gibt  mehr 
qtaue  Schwefelsäure,  als  die  Nordhäuser;  dagegen  lässt,  wenn 
nan  die  Lösungen  beider  in  Wasser  filtrirt,  die  Nordhäuser 
sehen  einen  Rückstand  auf  dem  Filtrum,  während  die  enjj» 
lisehe  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Por- 
tion zurücklässt,  die  Indigpurpttr  ist.  Diese  Bestandteile 
lassen  sich  am  bequemsten  auf  folgende  Weise  scheiden. 

Die  Lösnng  in  Schwefelsäure  wird  mit  dem  80  bis  60- 
facben  ihres  Volumens  an  reinem  Wasser  verdünnt  und  fil- 
trirt. Das,  was  auf  dem  Filtrum  bleibt,  ist  Indigpttrpur;  das 
Waschwasser  desselben  wird  von  der  Lüftung  gesondert, 
aufgesammelt  und  auf  die  weiterhin  anzuführende  Art  vor« 
wandt.  Die  Lösung  digerirt  man  in  gelinder  Wärme  mit 
Wolle  oder  Flanell,  welche  Stoffe 'zuvor  mit  Seife  und  dann 
mit  Wasser,  das  Vioo  kohlensaures  Natron  enthält,  gewaschen 
sind,  um  sie  von  allen  fremden  Stoffen  zu  befreien.  Nachdem 
alles  Alkali  ausgespählt  worden  ist,  legt  man  die  Wolle  oder 
das  Wollenzeug  in  die  blaue  Flüssigkeit  Die  Wolle  ver- 
bindet sich  allmälig  mit  den  beiden  blauen  Säuren  und  färbt 
sich  tief  dunkelblau.  Darauf  nimmt  man  sie  heraus,  lässt  nie 
austraufen  und  legt  tieue  Wolle  hinein,  die  man  digerirt,  bis 
die  Flüssigkeit  nichts  mehr  von  ihrer  Farbe  verliert.  Alsdann 
bleibt  in  dieser  die  freie  Schwefelsäure,  und,  von  dem  durch 
Reduction  gereinigten  Indigo  herrührend,  zugleich  ein  wenig 
Salzsäure  und  Pflanzenleim  zurück. 

Die  blaue  Wolle  wäscht  man  mit  reinem  Wasser  so 
ange,  bis  dieses  nicht  im  geringsten  mehr  sauer  wird,  drückt 
sie  aus  und  digerirt  sie  alsdann  mit  Wasser,  dem  man  ein 
rfenig  kohlensaures  Ammoniak  hinzugesetzt  hat.  Die  blaueti 
Säuren  verlassen  dann  die  Wolle,  um  sich  mit  dem  Ammo- 
niak zu  verbinden,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  tief  und 
schön  dunkelblau.  Man  giesst  sie  ab  und  laugt  die  Welle 
mit  destillirtem  Wasser  aus,  so  lange  dies  noch  gefärbt  wird« 
Behält  die  Wolle  noch  eine  dunkelblaue  Farbe,  während  sich 
das  Wasüer  nur  unbedeutend  färbt,  so  setzt  man  kohlensau- 
res Ammoniak  hinzu  und  digerirt  abermals.  Am  Ende  kalt 
die  Wolle  nur  eine  geringe  Spur  von  Blau  zurück,  welches 
man,  was  sich  aber  nicht  der  Mühe  lohnt,  mit  cooeontrirtem 
Ammoniak  ausziehen  kann.  Die  blaue  Flüssigkeit  wird  bei 
+  60°  zur  Trockne  verdunstet,  und  alsdann  mit  Alkohol  von 
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0^888  übergössen,  welcher  das  iadigblauunterschwfeMssure 
Ammoniak  auflöftt,  und  das  entsprechende  blaue  schwefelsaure 
Säte  ungelöst  zurftoklässt 

Die  lndigblauSchnefeüäure  erhält  man,  wenn  man  das 
letztgenannte  Säte  in  Wasser  auflöst  und  mit  essigsaurem 
Bleiexyd  lallt,  wodurch  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Indige-Bleiexyd  entsteht,  den  man  auf  ein  FHtrum  bringt 
Das  Durchgehende  ist  gewöhnlich  noch  blau  von  etwas  auf- 
gelöstem Indigpurpur.  Das  gewaschene  blaue  Bleisais  wird 
in  Wasser  eingerührt,  und  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt;  man  erhalt  eine  gelbe  oder  beinahe  farblose  Flüs- 
sigkeit, welche  aus  Schwefelsäure,  verbunden  mit  reducirtem 
und  nach  der  Filtration  an  der  Luft  blau  werdenden  Indigo,  be- 
steht, und,  bei  höchstens  +50°  getrocknet,  eine  schwarz- 
blaue,  feste  Masse  zurücklägst,  welche  die  Indtgblaa- Schwe- 
felsäure ist  Sie  wird  feucht  an  der  Luft,  und  löst  sich  in 
Wasser  mit  schön  dunkelblauer  Farbe«'  Sie  löst  sich  auch 
in  Alkohol.  Sie  hat  einen  eignen,  angenehmen  Geruch,  ähn- 
lich dem,  wenn  sich  die  Lösung  des  reducirten  unlöslichen 
Indigblau's .  an  der  *  Luft  oxydirt  Sie  schmeckt  sauer  und 
gleich  zusammenziehend. 

Indigblau-Untertchwefebäure  erhält  man,  wenn  man 
die  Lösung  des  blauen  unterschwefelsauren  Ammoniaksalzes 
in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyde  in 
Alkohol  vermischt;  es  fällt  dabei  ein  blaues  Bleisalz  nieder, 
das,  nach  einer  ähnlichen  Behandlung  wie  die  beim  schwefel- 
sauren, eine  erst  reducirte  gelbe  und  später  blaue  Unter- 
schwefelsäure gibt  Die  alkoholische  Lösung,  welche  keinen 
Niederschlag  mehr  mit  Bleizucker  gibt,  ist  noch  blau,  und 
gibt,  mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  einen  neuen  Niederschlag 
von  basisch  unterschwefelsaurem  Indigo -Bleioxyd,  wovon 
man  die  Säure  ebenfalls  erhält,  wenn  man  ihn  durch  Schwefel- 
wasserstoflgas  zersetzt.  Man  kann  auch  die  alkoholische 
Lösung  des  Ammoniaksalzes  abdunsten,  in  Wasser  lösen, 
npit  basisch  essigsaurem  Bleioxyde  fällen,  und  den  Nieder- 
schlag, nachdem  man  ihn  gut  ausgewaschen  hat,  durch 
Jjk&wefelwasserstoflgas  zersetzen;  aber  in.  diesem  Falle  muss 
man  das  JUeisate  in  die  blaue  Lösung  eintröpfeln.  Im  An- 
fange wird  nichts  gefällt.  Sobald  indes«  die  Farbe  ausgefällt 
ist,  hört  man  mit  dem  Zusetzen  des  basischen  Salzes  au£, 
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weil  durch  einen  Uebersehuse  desselben  die  Farbe  «ich  in'* 
Grüne  »cht,  besonders  wenn  sie  siebt  aus  reinem  Iudigblau 
bereitet  worden  ist.  Die  abgedunatete  Indighleu-Uater- 
sobwefelsäure  wird  an  den  Rändern  völlig  trocken,  in  der 
Mitte  «ber  bleibt  sie  weich  und  wird  .an  der  Luft  ein  wenig 
feucht«  Ob  dieses  von  awei  verschiedene»  Sättigungsgrade* 
mit  Farbstoff  herrühre,  lasse  ich  dabin  gestellt  Sie  schmeckt 
sauer  und  verhalt  sieb  im  Uebrjgen  wie  die  blaue  Schwefel- 
säure.  0ei  der  Bereitung,  sowohl  der  vorhergehend««!  als 
auch  dieser  Säure,  muss  man  sieh  hüten,  die  Misehnng  ehes 
sui  fittriren,  als  bis  aUer  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die 
Flüssigkeit  Man  geworden  ist;  weil,  wenn  man  die  redneirte» 
Flüssigkeit  filtrkt,  ein  Theil  der  ihres  Farbstoffs  beraubten 
Saure  durch  das  Filtrum  geht,  und  alsdann  beim  Auswaschen 
der  abgeschiedene  Farbetofl^  welcher  nun  ausser  Verbindung 
mit  der  Saure  ist,  wieder  exydirt  und  aufgelöst  wild. 

Diese  Verbindungen  der  beiden  Schwefelsäuren  mit  lös- 
lichem IudigMau  haben  den  Namen:  schwefelsaurer  Indigo, 
erhalten,  nod  gewiss  ist  der  Farbstoff  hier  Basis  gegen  die 
Saure.  Er  weicht  iadess  von  der  Aehnüchkcit  im  Verhalten 
mit  Basen  darin  ab,  dass  er  nicht  von  diesen  aus  der  Ver- 
bindung getrieben  wird,  sondern  darin  zurückbleibt,  gleich  als 
wenn  das  Blau  in  der  Verbindung  mit  Saure  eine  eigene 
Säure  von  bestimmtem  Charakter  ausmach?.  Diess  hat  An- 
las« xu  den  Namen  gegeben,  welche  ick  diesen  blauen  Ver- 
bindungen beigelegt  habey  und  welche  sie  mehr  als  saure 
Körper,  wie  als  Salie  bezeichnen. 

Wenn  man  die  blauen  Sauren,  nach  dem  Eintrocknen, 
im  DestiUatioasgeSsse  erhitzt,  so  werden  sie  sersetxt;  aus 
x  beiden  entwickelt  sink  schweflige  Säure,  und  schweflig* 
saures  Ammoniak,  nebst  vielem  Wasser  und  einer  geringen, 
sich  nur  durch  den  Geruch  verrathenden  Spur  von  fluchtigem 
Oele.  Das  sublimirte  sckweflignaure  Säte  wird  Man,  wenn 
man  es  in  Wasser  löst,  wahrscheinlich  mehr  durch  mecha- 
nisch fortgerissmies,  als  durch  snhlimirtes,  lösliches  IndigWau; 
denn  kein  farbiges  Gas  und  kein  sublimirtes  unlösliches  In- 
dighlau  zeigt  sich  je,  wenn  man  die  blaue  Schwefelsäure 
zuvor  mit  einer  feuerfesten  Basis  sättigt,  und  das  blaue  Saht 
\m  luftleeren  Baume  erhitnt.  Dabei  entwickelt  sieh  wenig 
oder  gar  kein  Gas,  eine  Spur  von  einem  sublimirten  Ammo~ 
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raekaalae,  Wasser  und  ein  wenig  hecnatichee  Qel.  Die  Umwi 
Säuren  känteriaeseu  «wie  Kohle,  welche  schwer  uad  ahne- 
einen  Bücfcstand  verbrennt* 

Beide  blauen  Säuren  verbinde*  eich  mit  SaUbaeca  au 
eignen  Salaee,  vn  welchen  ich  einige  näher  untersucht  habe» 
und  wertodüu  besahreiben  werde.  Woba  smu  ia  eine  Läsung 
einer  dieser  mit  Farbstoff  gsuättigton  Säuren,  Feilspähne 
van  Zink  oder  Bisen  legi,  so  wkd  4m  MeUU  auf  Kosten 
de»  blauen  FarbeteOs  oxydirt,  ohne  dass  sich  Wasserstoff 
entwickelt,  und  man  erhält  eine  Haue,  oder,  hei  Uebercchusn 
von  Säure,  eine  farblose  oder  gelbliche  AuAfeong,  die  eia 
Zink-  oder  Bistesaln  enthält,  verbanden  mit  rcdneirlem  las- 
lieben  Indigo,  der  augenblicklich  Mao  wird,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit mit  Luft  oder  Sanerstoifeas  snsaaHnaatriflL  Er  iat 
das  empfindlichste  aller  Reageetien  «uf  Sauerstoffen*  bei  Ver- 
suchen mit  Gasarten. 

Aneh  von  Schwtfehrasuerstuffgas  wird  das  Blau  in  diesen 
Staren  reducirt,  weshalb  man  eine  gelbe  Auflösung  erhält, 
wenn  nuui  sie  durch  Sehweflriwassasstedfeas  ans  ihrer  Ver- 
bindung mit  Blei  abscheidet  Leitet  man  Sehwefeheaeser- 
ntofigas  in  eine  Auflösung  der  binnen  Stare*  -so  wird  in  meh- 
reren Stande*  ihre  Farbe  nickt  geändert;  wenn  man  aber 
dum  die  Flfissigkek  bis  ungefähr +50°  und  darüber  erbitst, 
so  wird  sie  reducirt,  es  scheidet  sich  Schwefel  ans  dem  Gase 
ab  und  die  blaue  Farbe  verschwindet  Bin  Uebersehuss 
von  Dreier  Säure  hindert  sehr  bedeetood  die  Binwirknng  des 
Schwefdwassersteffgaece*  Wenn  man  eine  redueirte  saare 
Flüssigkeit,  welche  mH  Schwefelwasserstoff  gesättigt  worden 
ist,  damit  sie  bei  Berührung  der  Luft  nicht  sogleich  Mau 
werde,  nngteich  neben  ein  Gelies  mit  achwach  befeuchteter 
Pottasche  in  den  J^ecipienten  einer  Luftpumpe  bringt  und  die 
Luft  auspumpt,  so  verdunstet  sie  nu  einer  dunkelgelben,  ai«' 
he»  Masse,  welche  an  der  Luft  Feuchtigkeit  ansieht,  und- 
erst  schmutuig-grua  und  dann  Man  wird»  Auch  Zinnchlorur 
reducirt  die  blaue  Färbe  dieser  Säuren,  wenn  man  die  Mi« 
schling  erwärmt. 

Die  Verbindung,  welche  die  blauen  Säuren  mit  der  Wolle, 
die  dabei  gefärbt  wird,  eingeben,  hat  in  sofern  Analogie  mit 
den  Seinen,  dass  die  Wolle  aus  dieser  Verbindung  durch 
Satebeeen  abgeschieden  wild,  ohne  dass  sie  im  Stande  iat, 
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diese  von  den  Manen  Säuren  zu  trennen«  Dessbalb  wirf  die 
Welle  in  einer  blauen  Auflösung,  die  mit  einer  Salzbasis  ge- 
sättigt ist,  nicht  gefärbt,  wie  lange  man  sie  auch  mit  dersel- 
ben digerirt.  Wenn  man  aber  eine  Sänre,  selbst  eine  der 
schwächeren,  *z#  B.Essigsäure,  hinzusetzt,  so  wird  die  Wolle 
gefärbt,  die  Essigsäure  verbindet  sich  mit  der  Baris  in  der 
Flüssigkeit,  und  die  blauen  Schwefelsäuren  vereinigen  sich 
mit  der  WoHe.  Durch  Kochen  mit  Wasser,  und  auch  mit 
Alkohol,  kann  eine  Portion  von  den  beiden  Hauen  Säuren 
aus  der  Wolle  gesogen  werden. 

Eine  ähnliche  Verwandtschaft,  wie  zur  Wolle,  haben 
diese  blauen  Säuren  auch  nur  gut  ausgebrannten  Pflanzcn- 
kohle,  oder  noch  mehr  sur  Blutlaugenkohle.  Digerirt-  man 
die  saure  Auflosung  in  Schwefelsaure  mit  Bluüaugeukohle, 
so  verliert  sie  ihre  Farbe,  und  die  ungefärbte  Säure  bleibt 
allein  in  der  Flüssigkeit.  Die  Kohle  kann  durch  Auswaschen 
mit  kaltem  Wasser  von  dieser  Sänre  befreit  werden,  und 
alsdann  lassen  sich  die  blauen  Säuren  mit  kohlensaurem  A4- 
kali  ausziehen.  Setzt  man  dann  eine  frei«  Säure  hinzu,  §o 
verbindet  sich  diese  mit  dem  Alkali,  und  die  blauen  Säuren 
werden  wieder  von  der  Kohle  aufgenommen. 

Indigblau  -  schtcefe/saure  -  und  untersckwefeUaure 
Salze.  Diese  Salze  erhält  man  auf  mehrere  Arten.  Am 
reinsten  und  besten  erhält  man  sie,  wenn  map  jede  der  Säu- 
ren für  sich  mit  der  erforderlichen  Basis  sättigt.  Sie  sind 
nicht  als  Doppelsalze  anzusehen.  Der  Farbstoff  nimmt  keinen 
Theil  der  Saure  auf,  sondern  ist  in  dem  Salze  ungefähr  so 
enthalten,  wie  Krystallwaaser  in  wasserhaltigen  Salzen.  Dans 
dem4  so  ist,  ersieht  man  leicht  daraus,  dass,  wenn  man  das 
blaue  schwefelsaure  Barytsais  durch  Kochen  mit  concentrirter 
Salpetersäure  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  Alsdann  verdünnt 
und  fiUrirt,  sie  nicht  von  Chlorbarium  gefallt  wird,  welches 
noth  wendig  geschehen  müsste,  wenn  das  Salz  eine  Verbin- 
dung von  schwefelsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem  IodigMau 
wäre.  Ob  der  Farbstoff  in  allen  blauen  Salzen  in  demselben 
bestimmten  Verhältnisse  zur  Säure  stehe,  habe  ich  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  können;  ahar  es  scheint  der  Fall  zu 
nein.  Fättt  man  eine  Auflösung  von  dem  durch  Sättigung 
der  gemischten  sauren  blauen  Lösung  mit  Kali  erhattefton» 
schwefelsauren  Kali  mit  essigsaurem  Blei,  so  erhält  man  oft 
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«ine  Maue  Flüssigkeit,  welche  durch  einen  weitem  Zusatz 
von  Bleisalz  nicht  gefallt  wird.  Es  sieht  also  aus,  als  wäre 
hier  ein  Theil  des  Farbstoffs  ans  dem  Bleismime  abgeschieden 
and  dem  essigsauren  Kali  überlassen;  wenn  man  aber  den 
üeberschuss  des  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoffgas  ftllt, 
and  die  Flüssigkeit,  nach  der  Reoxydation,  verdunstet,  so 
wird  sie  purpurroth,  zum  Beweise,  dass  diese  blaue  Farbe 
vom  Indigpurpur  herrührt  —  Die  Auflösung  dieser  Salze 
ist  beim  Hindurcbsehen  roth,  wenn  man  sie  gegen  die  Sonne 
oder  das  lieht  einer  Kerze  betrachtet  Von  ein  wenig  ein- 
gemengtem  Pricipitat  verschwindet  diese.  Ebenso  durch  ei- 
nen einzigen  Tropfen  einer  Lösung  von  einem  Kupfersalze, 
sogar  von  einem  Zinksalze,  von  welchem  jedoch  eine  gros» 
sere  Menge  erforderlich  ist  Freie  SSure  stellt  das  Roth  wie- 
der her.  Im  zusückgeworfenen  Lichte  beh&H  die  Flüssigkeil 
ihr  Ansehen  ganz  unverändert 

Der  blaue  Farbstoff  in  den  Salzen  wird  noch  leichter, 
als  in  den  Staren  reducirt,  und  am  allerleichtesten,  wenn  ein 
üeberschuss  von  Basis  hinzukommt  Dann  scheidet  er  sieh 
von  dem  Salze  ab,  und  stellt  im  reducirten.  Zustande  ei- 
nen elektronegativen  Körper  gegen  die  überschüssige  Basis 
vor,  welcher  durch  Oxydation  wieder  in  Blau  übergeht  Bei 
überschüssiger  Basis  wird  das  lösliche  Blau  von  allen  Stoffen 
reducirt,  welche  das  unlösliche  reduciren.  Am  besten  sieht 
man  die  Verschiedenheit  in  der  Leichtigkeit  der  Reduction, 
je  nachdem  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alkalisch  ist,  wenn 
man  schwefelsaures  Eisenoxydul  als  Reductionsmittel  anwen- 
det Dieses  Salz  kann  man  in  einer  neutralen  blauen  Flüs- 
sigkeit auflösen  und  damit  erhitzen,  ohne  dass  sie  reducirt 
wird.  Man  kann  einen  grossen  Theil  des  Bisenoxyduls  mit 
einem  Alkali  niederschlagen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  ihre 
Farbe  verliert,  aber  sobald  alles  Oxydul  gefallt  ist,  und  ein 
Üeberschuss  von  Alkali  hinzukommt,  geschieht  die  Reduction 
augenblicklich.  Setzt  man  nun  eine  freie  ßaure  hinzu,  welche 
das  Gefällte  wieder  auflöst,  so  wird  die  Flüssigkeit  bald 
blau.  Vermischt  man  die  Lösung  eines  Indigblau-Salzes  mit 
einer  Lösung  von  Schwefelkalium  oder  Schwefelcalcium  im 
Maximum  (Hepar),  so  wird  augenblicklich  Schwefel  geftllt, 
und  eine  Portion  der  Hepar,  auf  Kosten  de*  blauen  Farbe, 
jtn  schwefelsaures  Salz  verwandelt    Schwefelcalcium  im  Mi- 
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dmnm  rodndrt  die  Farbe  and»  ead  verwandelt  steh  ia  flype, 
aber  ohaeFälhing  voaSebwefeL  Alle  du*e  redu ernten  Flue- 
weiden  es  der  Luft  sehr  neck  Mm,  wen  sie  eicht 
ledneircoden  Stoff  enfediet  enthalten,  s.  B.  wenn  die 
B*dncttoa  n*t  EmonvUriel  and  Kelk  geschieht; 
em  Uekemhess  den  ledndrends»  8Mb  ie  der 


gelöst  ist*  so  wild  sie  nur  ea  der  €^erflicho  Man,  oder, 

uneVdaMh;  n 


me*  Luft  hineinhlaet,  dort*  und  Je**;  nach  einer  Wette 
rednekt  sie  sieb  aber  wieder  ned  wird  gelb.  Liest  nun  sie 
aa  offener  Luft  stehen,  se  ist  die  Oberflaehe  beständig  Mae, 
bis  cor  Tiefe  einer  halten  Linier  welches,  wenn  den 
tiensmütnl  anfingt,  völlig  oxydirt  so  werden,  shdi 
nach  unten  farfptoanl  Wen  eine  Mischung  ein 
Seines  mÜZmnchkmr  derLnft  überkssen  wird,  so  flütt  dar- 
aas aüni%  ein  weisses  Pulver,  welches  Zinnoxyd  ist, 
mit  reducirtem  Farbstoff;  der  aber  Begleich  eine  Veiiaderoag 
in  der  Zusammensetzung  erlitten  hat,  and  ad  der  Luft  aar 
grfin  wird.  Die  Farbe  dieser  redachten  Anftöanngen  ist  vea 
venchiedaner  Nuance.  Wenn  die  Flüssigkeit  saner  ist,  se 
ist  sie  eo  blassgdb,  dass  sie,  im  verdünnten  Zustande,  bei* 
nahe  farUoe  erscheint.  Die  neetralon  Lösungen  werden  gelb, 
und  die,  welche  einen  Ueberschuss  an  Basis  habea,  werden 
hrsndgelb.  Die  Auflösungen  ven  Eiscnoxyd-  und  Kupfer- 
a*y4*aln*n  stellen  die  blaue  Farbe  aageüM*cklieh  wieder  her, 
und  das  MetaHsals  geht  in  Oxydulsaln  über.  Wird  die  Auf* 
Henng  eines  redasirten  Saleee  im  feftletren  Raum  verdunstet* 
so  hinterKsst  sie  etaeo  troekneadaukkm  Rückstand,  welcher, 
gerieben,  dunkelgelb,  und,  anf  mehrere  Tage  der  Luft  aus- 
gesetzt r  Uta  wird. 

Die  blauen  Satee  schmecken  schwach  salsig,  aber  stark 
naeh  Indigo»  Je  nach  den  Sauren  haben  sie  verschiedener*» 
tige  Eigenschaften,  obgleich  sie  im  Gänsen  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  einander  beaHzen.  Die  schwefelsauren  Seine  mit 
alkalischer  Basis  weiden  aas  ihrer  Lösung  nein  grossen 
'/heile  von. der  Basis  des  ungefärbten  schwefelsauren  Seines 
gefUk,  oder  sogar  von  anderen  Seinen,  «ad  sie  emd  schwach 
oder  gar  nicht  in  Alkohol  von  0,84  leslich.  Die  untersehwe- 
fdsanren  Seine  der  nämlichen  Basen  werden  nur  höchst  aar- 
bedentend  vea  dem  angefärbten  Satee  öder  von  anderen  SaK 
zca  gefällt,  and  lösen  sich  in  Alkohol  ven  004.    Die  Manen 
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aehweMsanren  Sake  mit  feuerfestem  Alkali  oder  Erde  w 
Basis  sehmelsen  nicht,  gebe»  Wasser,  ertragen  starke  Hitse* 
ohM  dMB  duBlM  in  ihnen  aeasetst  wird,  geben  endlieh  Am- 
moniak, theils  freies,  theils  kohlensaures,  Cyaoaromoniom, 
schwache  Spar  von  fluchtigem  Oele,  and  endlich  bildet  »HA 
Kohlensäure  und  die  Basis  bleibt  geschwefelt  sarück.  Das 
Ammenishsals  schmust  and  schwillt  auf  wie  Borax,  erdig* 
starke  Hitse,  ebne  sessetät  su  werden,  and  obgleich  die 
Masse  kehlig  aassieht,  Ust  sie  «ich  deck  hernach  *ft  ni  ei- 
ner Haue*  Flüssigkeit  auf.  Es  wird  sehwefligsaures 
Ammoniak  suMimiit*  •  Blaue  uoterschwefelsamre  tialse  gaben 
bei  recht  gelinder  Hitse  sehwefligsaures  Gas.  Der  blase 
Farbstoff  Weibt  -dabei  anseretfirt;  in  einer  höheren  Temperatur 
verändert  er  sich  and  wird  grün,  welches  man  indes«  erat 
nach  der  Wiederauflösuog  bemerkt,  Und  endlich  snblimirt 
sich  schwefelsaures  Ammoniak,  und  bei  stärkerer  Hitse  bleibt  * 
die  Basis  geschwefelt  strick.  Beide  Klassen  Ven  Salaeo,  im 
Kostende  der  Reinheit,  lassen,  nach  dem  Verdunsten  snr 
Droekne,  nicktkrystaHisirte  Massen  soraek*  welche  einen 
starken,  fast  metallischen  Kupferglanz  besitsen,  der  den  des 
unlöslichen  IndigbUm'»  übertrifft 

ln<Mfff>lau-schu>efelsaHreM  Kali  arhilt  man,  wenn  man 
die  blaue  Wolle  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  aassieht ,  and 
die  Verdunstete  Selslösong  mit  Weingeist  vom  oatarsehwcfel* 
samren  Seine  befreit,  such  hernach  mit  Bseigatnro  and  Al- 
kohol vom  kohlensauren  Kali,  falls  es  im  tüeberschasse-  so» 
gesetst  gewesen  ist.  Sattigt  man  die  «eine  hlatfe  Schwefel 
s&ure  mit  kohlensaurem  Kali,  and  setat  dies  ein  wenig  in 
Ueberschuss  hinso,  so  gesteht  sie  sa  einer  GaHerte.  Bios 
Säte  wird  gewöhnlich  im  Grossen  ans  dem  im  Handel  vor- 
kommenden Indigo  bereitet,  indem  man  diesen  im  lOfechea 
seines  Gewichts  gans  concentrirter  englischer  Scbwefebftdr* 
auflöst,  die  Ldsnng  nach  24  Standen  mit  dem  lttfcohcn  ihres 
Volitoens  Wasser  verdünnt,  und  durch  Papier  filtttrt.  Wenn 
man  dann  die  saure  Flüssigkeit  bis  su<eiuetai  gewissen  Grade 
mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  so  entsteht  ein  blauer  Nieder- 
schlag, welcher  dieses  Sals  darstellt,  das  von  dem  sogleich 
gebildeten  ungefärbten  schwefelsauren  Salse  suagefötlt  worden 
ist.  Derselbe  Niederschlag  wird  auch  gebildet,  wenn  man 
die  saure  Flüssigkeit  mit  andern  KaUsalsen  (Salpeter  ansge* 


wie 

MI  Sets  ptSdjßitirttM  MMmifGj  Wmd 

dm  H*gß%  4er  mm  der  man 

Im  Dmmmddmmd  wird  mm  gewi 

im  IVsakfteicfc,  weil  pasMMer:  nmgm  mhMt7  wmd  Crw, 

wWflNf  JEScrst  Migfle,  dmm  mm  tmm  vmimmdmmg  tw  fln 
nrft  bdige  im  itäkbm  ZmmUmde  ist,  «ad,  dmm  es,  statt  im 
KafiseteM,  nA  scfcwcfrlaMrcs  Natrea 


mmtkmkm  hmm,  mmmm  dm  Farhsteff  darin  Cme- 
ruHn  (tu  eetreJes*,  Mm)  wmd  Um  Mm  emerukm-mdphrniem. 

IndigbUm-tckwcfelsottre*  Natrmn  wmd  mkmefeßunarm 
Ammoniak  ffeiAea  dmm  vorhergehenden  Balae,  werden  abefr 
wefltfer  voNstlodig  geflBIL  Bie  Bereitung  ist  ebenfals  die- 
selbe, Dm  AMMiiküle  tot  weit  IMfcker,  als  dM  KaK~ 
und  H$Uem$h 

Indifblau-ntUerschtoefelmaures  Kali,  Natron  und  Am- 
moniak erhält  du  mm  betten  durch  Aussiehnsg  der  Hasen 
Wolle  Mit  kohlensaurem  A&aH,  welche«  man  in  so  nahe  wie 
möglich  abgepauster  Ifeng*  hinzusetzt,  an  die  Wirkusg  des 
AlksK's  Mf  die  Wolle  na  verhindern.  Man  verdunstet  das 
Salz  ttod  siebt  dM  unterscbwefclsaure  mit  wasserhaltigem 
Alkohol  aas.  Nach  dem  Trocknen  gleicht  es  dem  schwefel- 
saures Salze.  Ans  der  sauren  Auflösung  von  Indigo  in  rau- 
chender Schwefelsäure  erhält  man,  nach  Sättigung  mit  kok« 
lenMorem  Alkali,  wenig  blaues  schwefelsaures,  aber  viel 
blaues  tmterschwefelsaures  Salz,  verunreinigt  durch  die  Ver- 
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bindung  der  übrigen  Bestandtheile  des  Indigo's  mit  Schwefel 
•iure,  und  bisweilen  mit  Untcmchwofclsäurc  und  Alkali, 
wodurch  diese  Farbe  gewöhnlich  in  bedeutendem  Grade  ver- 
schlechtert wird 

IndigbUm^ehwefehawre  Baryterde  wird  in  Form  eines 
dunkelblauen,  flockige»  Steil  gefällt,  wenn  man  das  Kaliaals 
mit  Chlorbaiinm  vermischt;  es  ist  nicht  g*nu  unlöslich  in 
Wasser,  und  firbt  das  Wasehwasser  stets  bläulich.  In  sie- 
dendem Wasser  löst  er  rieh  sn  einer  dunkeiblanen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  das  Sals  in  grossen  dunkelblauen 
Schuppen  absetzt.  Es  wird  nicht  durch  einen  geringen  Zu-' 
sein  von  Schwefelsäure  gefiUt.  Die  schwefelsaure  Baryterde 
hat  grössere  Verwandtschaft  zu  diesem  Farbstoffe,  als  irgend 
ein  anderes  Salm,  und  nimmt  ihn  auch  ans  den  blauen  untere 
schwefelsauren  Sahen  auf,  so  dass,  wenn  man  zu  einem 
Hauen  unterschwefelsauren  Seine  Schwefelsäure  hinsusetst, 
und  Chlorbarium  eintröpfelt,  oder  auch  umgekehrt,  sich  blaue 
schwefelsaure  Baryterde  niederschlägt,  wodurch  man  endlich 
den  Farbstoff  ganz  .ausfällen  kann.  Dies  erfordert  jedoch 
einen  Ueberschuss  von  schwefelsaurer  Baryterde,  und  wfann 
der  Niederschlag  nu  Anlange  dunkelblau  ist,  wird  er  am 
•Ende  nur  mittelblau.  Das  für  ein  unterschwefelsaures  ge- 
haltene Salz  bleibt  dann  fast  farblos  in  der  Flüssigkeit  zurück. 
Sogar  schon  gsftHte  schwefelsaure  Baryterde  färbt  sich  in 
»der  Auläsung  eines  blauen  Salze*,  wenn  man  es  mit  ihr  dir 
gerirt,  wird  aber  nur  hellblau« 

Indigblmu-untertchuyefeUaure  Barpferde  erhält  man  am 
besten,  wenn  man  ein  lösliches  blaues  untersohwefelsaures 
Saln  in  concentrirtor  Auflösung  mit  Chlorbarium  in  Ueber- 
schuss vermischt  Bio  unterschwefelsaure  Baryterde  schlägt 
-sich  in  dunkelblauen  Hocken  nieder,  welche  man  auf  ein 
JRHrum  bringen,  und  von  der  Flüssigkeit  durch  Auspressen 
befreien  kann«  Sie  lösen  sich  leicht  in  reinem  Wasser,  und 
die  Lösung  gibt  nach  Verdunstung  einen  kupferglänzenden 
Ueberzog«  Versucht  man,  dieses  Stflz  durch  Sättigung  der 
gemischten  sauren  Auflösung  mit  kohlensaurem  Baryt  zu 
•bereiten,  so  nimmt  die  schwefelsaure  Baryterde  allen  Farb- 
stoff auf. 

<  *  lndigblan-zchweftUavre  Kalkerde  erhält  man,  wenn 
man  die  genaschte  blaue  Auflösung  in  Schwefelsäure,  Ter- 


224  tätig»* 

tötet  mit  den  40  K»  SOfcehea  ihres  Volumens  Wasser,  nut 
gepulvertem  weissen  Marmor  reibt,  bis  die  Hfisiigkeit  neu* 
trat  ist,  dann  filtrirt  und  die  unlösliche  Gypsmaese,  welche 
im  Anfange  hellblau  ist,  so  lange  wischt,  bis  sie  roth  aus- 
sieht. Die  Losung  wird  su  einer  grossem  CoumteM  ver- 
dunstet, «od  dann  mit  Alkohol  vermischt,  wodurch  (ein  feto» 
kiger,  beim  HmdoiuimeheJt  rother  Stoff  gefallt  wird,  den  man 
auf  ein  fttouin  bringt  und  mit  Weingeist  wäscht.  Dieser 
ist  das  Haue  schwefelsaure  KaHmatu.  Es  ist  H^Neher  In 
Wasser,  als  ungeflMrtcr  GypB^  and  *e  t^osung  verdunstet, 
setst  es  wieder  in  bfaiuen  Flocke«  ab,  and  trocknet  n  etatir 
dunkelblaue»,  th's  Purpurfarben*  stielenden  Haut  ein.  Trock- 
net man  es  ein,  ahne  dass  man  es  auflöst,  so  zieht  sieh  die 
Barbe  mehr  in's  Purpurfarbene.  Aus  der  Losung  eines  in- 
digbku-nnterscbwefdsaarea  Salzes,  venmsfcbt  mit  Cblercak» 
cium,  Ulk  Schwefelsäure  oder  schwefelsaures  Alka*  farblosen 

Indigilau~imier4cktoef*l9Wre  Kalkerde  efhftit  mau, 
wenn  mau  «die  blaue  Lösung,  aus  der  das  vorhergehende 
Sets  mit  Alkohol  gefallt  worden  ist*  nur  Trockne  verdunstet 
Es  hat  einen  besonders  schönen  Kapferglan«.,  uad  iest  sich 
leicht  in -Wasser  und  Weingeist«  Wenn  die  weingeistige 
Lösung  mit  gleichfitfis  in  Weingeist  gelöstem  essigsauren 
Bleioxyd  gefällt  wird,  so  ist  der  Niederschlag  ein  Deppebatfc 
von  blauet  untonmhweMsaurer  Kattmrde  und  Bleioxyd,  uns 
welchem  das  Bleioxyd  durch  StehWetfehvassefStotfgas  abge- 
schieden werden  kenn*  wo  dann  saure  indigblaa»untetsehwe- 
fefcmrte  Kalkerde  suräekHeibt,  die  iadess  sehr  schwach  aeff 
Säure*  reagirt  und  gar  nicht  dkuer  schmeckt. 

lßdtyßm**:hw*feisumre  «Wfarste  ist  leicht  ttslkb  ä 
Wasser,  und  wird  durch  einen  Uebersohuss  veu.  schwefel» 
saurer  Ttalkerde  in  der  SSBssigkeK  nicht  gefällt.  Das  ufr* 
itrschwefeitatwe  Sala  verhak  sich  ebenso.  .  Sie  werden  mit- 
telst Alkohol  von  einander  geschieden,  Sie  werden  nicht 
feucht  an  der  Luft. 

Die  Thonerde-jSa&e  sind  beide  in  Wasser  ttsKeh,  und 
trocknen  ein,  wie  die  vorhergehenden.  Wenn  man  die  Lo- 
sung eines  blauen  Salzes  mit  einem  Thenerde-SalsO  vermischt 
und  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  Mnauietet,  so  fällt  ein 
basischen  Th*nerd»-Sal«  von  der  blauen  Säure  tmdot^  wel- 
ches, 
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dies,  im  Fall  es  Dicht  mit  basischem  angefärbten  Salze  ver-* 
mischt  ist,  dunkelblau,  pulverffirmig,  und  nach  dem  Trocknen 
schwarzblau  ist.  Setzt  man  Alkali  in  Ueberschuss  hinzu,  so 
wird  die  farbige  Säure  wieder  ausgezogen.  Wenn  man  die 
blauen  Salze  aus  Indigo  bereitet,  wie  er  im  Handel  vorkommt, 
so  bleibt  die  Lösung,  aus  der  das  basische  blaue  Salz  gefällt 
ist,  grün  im  Reflexe  und  roth  beim  Bindarchsehen,  and  wenn 
man  Alkali  in  Ueberschuss  hinzusetzt,  so  bleibt  das  Blau  in 
der  Lösung  und  der  Niederschlag  wird  grfin. 

Indigblau-schwefeUaures  Bleioxyd  wird  gefallt  mit  ei- 
ner Lösung  von  Bleizucker  aas  einer  Lösung  des  blauen 
Kalisalzes,  ist  flockig,  dunkelblau,  und  in  geringem  Grade  in 
Wasser  löslich,  so  dass  dieses  beim  Auswaschen  sich  schön 
blau  färbt.  Nach  dem  Trocknen  ist  es  schwai-zblau.  Wird 
ein  blaues  schwefelsaures  Salz  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyde gefällt,  so  erhält  man  basisch  indigblau-schwefelsaureä 
Bleioxyd,  das  mit  hellblauer  Farbe  niederfällt,  und  im  Trock- 
nen dunkler  wird.  Aus  den  Lösungen  der  mit  einem  löslichen 
Bleisalze  gemischten  blauen  unterschwefelsauren  Salze  fällt 
Schwefelsäure  farbloses  schwefelsaures  Bleioxyd. 

Indigblau-*unter*chwefelsmire9  Bleioxyd  erhält  maü 
am  besten  auf  die  Weise,  dass  man  eine  Lösung  des  Am- 
moniaksalzes in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker 
in  Alkohol  fällt.  Es  ist  ein  blaues  Pulver,  das  sich  langsam 
aber  vollständig  in  Wasser  löst,  und  welches  auch  in  gerin- 
ger Menge  von  Alkohol  Aufgenommen  wird.  Es  schmeckt 
zusammenziehend,  aber  nicht  im  geringsten  süss.  Man  er-* 
hält  dieses  Salz  auch,  wenn  man  die  gemischte  saure  blaue 
Auflösung  in  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser,  mit  koh- 
lensaurem Bleiexyd  bis  zur  völligen  Sättigung  reibt,  tiltrirt, 
mit  Wasser  so  lange  auslaugt,  als  die  Flüssigkeit  blau  durch- 
geht, und  darauf  zur  Trockne  abdunstet.  Man  erhält  indess 
dabei  eine  Portion  von  schwefelsaurem  Salze  eingemengt. 
Basisch  erhält  man  dieses  Salz  durch  Fällung  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyde. 

Die  Verbindungen  der  übrigen  Basen  mit  den  blaueri 
Säuren  habe  ich  nicht  untersucht 

Der  Farbstoff  in  diesen  Salzen   ist  nicht  mit  einer   £<? 
starken   Verwandtschaft    an    die    Schwefelsäuren  gebuudeft* 
das»  er  nicht  zu  anderen  Salzen   übergehen  könnte.    Wenoi 
VII.  15 
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man  so  z.  B.  die  Auflösung  eines  untersdiwefelsaarai  Salzes 
mit  einer  Lösung  von  Chlorbarium  vermischt,  and  «Jedem 
phospborsaures  oder  kohlensaures  Natron  zusetzt,  so  wird 
phosphorsaurer  oder  kohlensaurer  Baryt  von  hellblauer  oder 
höchstens  mittelManer  Farbe  gefallt  Aliseht  man  Ghlorcal- 
cium  zu  einer  blauen  Losung,  so  fallt  phoqphersaures  Natron 
einen  schön  Manen  phosphorsanren  Kalk.  Kohlensaures  Al- 
kali fallt  kohlensauren  Kalk  mit  einer  schwacher  blauen  Farbe, 
die  durch's  Auswasehen  nicht  fortgeht  Schwerlösliche 
Talkerdqsalze  fidlen  farblos  nieder.  Mischt  man  die  Auflö- 
sung eines  blauen  unterschwefelsauren  Salzes  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  oder  mit  Gerbstoff,  so  entsteht  kein  Niederschlag; 
mischt  man  sie  aber  mit  beiden  zugleich,  so  fallt  ein  gerb- 
stoffbaltiges  blaues  Bleioagrd  nieder,  das  den  grössten  Theil 
des  Farbstoffe  mit  sich  gezogen  hat  Es  ist  möglich,  dass 
eine  solche  Verpflanzung  des  Farbstoffs  auf  andere  schwer- 
lösliche Salze  in  Zukunft  ein  Resultat  von  praktischer  An- 
wendung geben  kann. 

Das  lOsliche  Indigblau  ist  eine  ebenso  veränderliche  und 
unbeständige  Farbe,  wie  die  vegetabilischen  Saftfarben*  Das 
Sonnenlicht,  die  Wärme,  Salpetersäure,  kaustische  Alkalien 
verändern  es  durch  ihre  Einwirkung.  Hierbei  entsteht  ans 
dem  Indigblau  ein  anderer  Körper,  der  mit  der  Säure  in 
Verbindung  bleibt,  und  damit  eine  neue  Säure  bildet  Di* 
Anzahl  der  bestimmten  Modificationen  von  Indigblau  mit 
Schwefelsäure  oder  Unterschwefelsäure  ist  gross.  Ich  habe 
5  oder  6  verschiedene  gefunden»  Sie  sind  gewöhnlich  ge- 
färbt, und  einige  besitzen  eine  schöne  Farbe.  Ich  habe  sie 
jedoch  nur  erst  flüchtig  untersucht 

Verdunstet  man  eine  Auflösung  von  in^igj^iuunterschwer 
feisaurer  Baryterde  im  Wassejbade  zur  Trockne,,  so  wird  s|e 
während  des  Eintrocknens  g£Ü*l  und  viql  leichter  löslich  ipn 
Wasser,  als  vorher,  und  auch  in  Alkohol  löslich?  Diese 
grüne  Verbindung  enthält  eine  eigentümliche  Säure,  die  ich 
vorläufig  Viridinschipefelsäure  (von  viridis,  grün)  neunei} 
will.  Die  Auflösung  des  grünen  Barytsalzes  wird  duret  ba- 
sisches essigsaures  Bleioxyd,  aber  nicht  durch,  neutrales  essig^ 
saures  Bleioxyd  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  graugrün,  et- 
was löslich  im  Wasser,  so  dass  die  gefällte  Flüssigkeit  noejh 
grünlich  ist,  und  die  Waschwasser  dieselbe  Farbe  annefiuw« 
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Wind  d«»  BKedersehlng  durah  SeharefeHraeeeretoff  *cMet*q 
8»  erhält  man  eine  grüne  Flüssigkeit,  worin  die  neu  Säart 
sich  aufgelöst  befindet,  die  imh  dem  Verduaeten  als  ein« 
nicht  luryetallisirende,  gtritee*  hüte,  gaiamiähnkche  Nasse 
aröckbleibt,  welche  stark  «euer  seagirt,  und  aiah  langsam 
aber  vollständig  in  wasserfreiem  Alkebel  auflest  Die  Lösun» 
gen  dieser  Säure  sind  bei'  auffallendem  Liebte  grün,  bei 
durchfallendem  aber  duakekelb».  Diese  Säure  .ist  clie  «erste 
Uebergangsstafe  au  der  folgenden,  welche  dusch  den  Einfiuae 
freier  kaustischer  Alkalien  oder  alkalischer  flrden  entsteht, 
Man  erhält  sie  am  besten  durch  Behandlung  de*  indigbleu« 
schwefelsauren  Kalis  mit  Kalkwasser. 

Wird  1  Theil  indigblawehwefelsaures  Kali  in  60  Tfc 
Kalkwasser*  aufgelöst  und  in  einem  bedeckten  GcJäeß  er~ 
hitgt,  so  wird  die  Flüssigkeit  suerst  griia,  erhält  aber  beim 
Sattigen  der  Kalkerde  ibre  blaue  Farbe  wieder.  Nach  einen 
Weile  der  Digestion  «iaht  sieb  die  Farbe  der  Lesung  .irfa 
deräeJpurpupoUie,  beim  Erkalten  wird  $i&  aber  grün.  Ist  die 
Bigestieu  aber  einige  Stunden  lang  fortgesefet,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  beim  Irkalten  purpurrot^  Beim  Fittriren  der 
in  einem  bedeckten  Gefäaee  erkalteten  Flüssigkeit  bleib! 
dunkelbraun  gefärbte  kohlensaure  Kalkerde  zurück.  Fällt 
man  dann  den  tTeberschuan  4er  Kalkerde  mk  Kohlensänregaflt 
verdunstet  die  Flüssigkeit  nur  Trockne  uud  behende*  da« 
Rückstand  mit  Alkohol?  so  färbt  sinh  dieser  roth,  löaft  aber 
nur  wenig  auf.  Durch  Bleinuoker  wird  diese  Lösung  gelb* 
während  sich  ein  gelber  Niederschlag  bildet,  der  ein*  vom 
ditfi  Sqpren  enthjdt,  die  weiter  unten  erwähnt  werden  scHenu 
Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  liefert  hei  der  Behan&Y 
long  mit  Wasser  eine  schone,  aber  etwas  dunkalpurpurrotfa» 
Lösung>_<Be  mit  neutralem  essigsauren  Bleiexyd  einen  braun-» 
ratbeu  Niederschlag  bildet,  der  em  BLcioxydaata  ist,  wekheei 
eine  neue  Säure  enthält,  die  idi  Purpurmschw6felsütit& 
nennen  will.  Diese,  durch  Schwefelwasserstoff  von  dem 
Bleiosyd  getreiutfe,  Säure  löst  sich  in  Wasser  mit  schöner 
purpirrother  Farbe,  und  bildet  nach  dem  Wegdunstea  des1 
Wassers  eine  brenne,  karte,  nicht  krystallisirende  Masse. 
Die  Losung  dieser  Säure  und  ihres  Kaliaalaes  in  Wasser 
hat  bei  einer  gewissen  Verdünnung  eine  Farbe,  die  beinahe 
mit  der  voa  üJkrm^ogwisaurem  Kali  verglichen  werden  kann.: 

15* 
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Ihr  Bleisais  ist  nicht  vollkommen  unlöslich  in  Wasser,  daher 
das  Waschwasser  blassrodi  durchgeht,  und  die  Flüssigkeit, 
woraus  es  mit  Bleizucker  gefällt  ist,  ihre  röthliche  Farbe 
nicht  verliert  Mit  Bleioxyd  im  Usberschuss  bildet  sie  aber 
ein  blassratbes  Salz,  welches  ist  Wasser  unlöslich  ist.  Auf 
diese  Weise  kann  man  mit  Bleiessig  wieder  gewinnen,  was 
in  dem  yVafrchwasser  aufgelöst  wird. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Flüssig- 
keit gibt  mit  Bleiessig  einen  grauen  Niederschlag,  der  aus 
ffarpurinschwcfeisaurem  und  viridinschwefelsaurem  Bleioxyd 
besteht»  Die  ausgefüllte  Flüssigkeit  ist  grünlich  und  gibt, 
nachdem  man  daraus  das  Bleioxyd  mit  Schwefelsäure  aus- 
geschieden bat,  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Verdun- 
sten gelb  wird,  und  einen  dunkelgelben  Rückstand  hinterlasst, 
aus  welchem  Alkohol  essigsaures  Kali  aussieht  und  sich  da- 
bei gelblich  färbt»  Der  Rückstand  ist  in  Alkohol  wenig  lös- 
lich, aber  löslich  in  Wasser,  mit  Zurücklassung  einer  absatz- 
äbnlichen  Substanz,- die  ein  Kalksalz  mit  einer  Saure  enthält, 
welche  beim  Erhitzen  zerstört  wird,  wobei  Gyps  und 
Schwefelcalcium  zurückbleiben.  Diese  Säure  ist  in  abge- 
schiedener Gestalt  noch  nicht  untersucht  worden. 

Wird  indigblauschwefelsaures  Kali  auf  die  eben  angeführte 
Weise,  aber  in  einem  offenen  Gefässe,  mit  Kalkwasser  be- 
handelt, so  durchläuft  die  Lösung  die  Farben  von  Grün  bis 
zum  Purpurroth,  worauf  sie  völlig  roth  und  am  Ende  rein 
gelb  wird.  Sucht  man  den  Punct  zu  treffen,  wo  die  Flüssig- 
keit roth  ist,  was  durch  einen  beschränkten  Zutritt  der  Luft 
möglich  iät,  sättigt  dann  die  Kalkerde  mit  Kohlensäus»,  ugd 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  eine*  dunkelbraun- 
gelben,  ins  Grüne  ziehenden  Rückstand,  woraus  Alkohol  von 
0,82  eine  gelbe  Verbindung  auezieht,  während  der  Rückstand 
immer  mehr  roth  wird.  Bleizucker  fällt  aus  der  Lösung  in 
Alkohol  ein  citronengelbes  Bleisalz  und  lässt  die  Lösung  roth 
zurück«   - 

'  Dieses  gelbe  Bleisalz  ist  in  Wasser  unlöslich  und  liefert 
beim  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  eine  gelbe  Lösung,, 
die  eine  neue  Säure  enthält,  welche  ich  F/avinschwefeisäure 
(von  flavusj  gelb)  nennen  will,  und  welche  beim  freiwilligen 
Verdunsten  an  den  Kanten  der  Flüssigkeit  in'  gelben  Den- 
driten anschiesst.    Sie  hat  einen  stark  sauren  Geschmack 
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und  röthct  sehr  stark  das  Lackmuspapier.  In  geringer  Menge 
wird  diese  Säure  mit  der  Purpurinschwefelsäure  gebildet,  und 
kann  aus  deren  Salzen  mit  Alkohol  davon  abgeschieden 
werden.  * 

Der  rothe,  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  wird  von 
Wasser  mit  schön  rother  Farbe  aufgelöst.  Seine  Auflösung 
wird  nicht  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  gibt 
aber  mit  Bleiessig  einen  blassrothen  Niederschlag.  Derselbe 
Niederschlag  wird  aus  der  rothen  Alkohollösung,  aus  welcher 
Flavinschwefelsäure  gefüllt  worden  ist,  erhalten.  Schwefel- 
wasserstoff scheidet  daraus  eine  rothe  Säure ,  die  nach  dem 
Verdunsten  extraetähnlich  ist,  und  woraus  wasserfreier  Al- 
kohol eine  rothgelbe  Säure  auszieht,  die  ich  Fulvinschwefel* 
säure  (yonfulvus,  rothgelb)  nennen  will;  sie  bleibt  nach 
dem  Verdunsten  als  eine  dunkelgelbe,  durchscheinende,  nicht 
krystallinische  Masse  zurück.  Das  in  Alkohol  Unlösliche  ist 
eine  andere  Säure,  welche  ich  Rufinschtcefelmure  (von  m* 
ftts,  roth)  nennen  werde.  Diese  Säure  löst  sich  in  Wasser 
mit  schön  rother  Farbe,  und  bildet  nach  dem  Verdunsten 
eine  undurchsichtige«  dunkelrothe,  nicht  krystallisirende  Masse. 
Sie  schmeckt  sauer  und  röthet  stark  das  Lackmus.  Die 
Fulvinschwefelsäure  unterscheidet  sich  von  der  Flavinschwe- 
felsäure dadurch,  dass  sie  nicht  krystallisirbar  ist,  so  wie 
auch  durch  ihr  Bleisalz,  welches  sowohl  in  Wasser  als  auch 
in  Alkohol  leicht  löslich  ist  Die  Rufinschwefelsäure  unter-» 
scheidet  sich  von  der  Purpurinschwefelsäure,  dass  das  Blei- 
salz  der  ersteren  in  Wasser  und  Alkohol  leichtlöslich,  das 
der  letzteren  darin  beinahe  unlöslich  ist 

Die  mit  Bleiessig  gelallte  Flüssigkeit  ist  noch  gelb,  und 
sie  enthält  wahrscheinlich  dieselbe  gelbe  Säure,  welche  bei 
der  Bereitung  der  Purpurinschwefelsäure  ungefallt  zurück- 
bleibt, aber  es  ist  nicht  untersucht,  ob  sie  Fulvinschwefel- 
säure oder  noch  eine  andere,  davon  verschiedene  Säure  ist 

Mit  der  Zeit  wird  die  Indigschwefelsäure  in  ihrer  Auf- 
lösung gebleicht,  was  aber  dabei  gebildet  wird  ist  nicht 
untersucht.  Durch  ein  wenig  Salpetersäure  wird  sie  unter 
Entwickelang  von  wenig  Stickoxydgas  sogleich  gelb.  Es  ist 
aber  nicht  untersucht  worden,  ob  sich  dabei  eine  von  den 
jetzt  erwähnten  gelben  Säuren,  oder  eine  davon  verschie- 
dene, erzeugt 
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Der  Itutigpurpur  oder  richtiger  die  Phönicinsckwefet- 
tämre,  ist  eine  Abänderung  des  löslichen  Indigblau's,  welche 
•ich  allemal  bildet,  wenn  man  unlösliches  Indigblau  mit  eng- 
lischer Schwefelsaure  behandelt  und  nach  ein  Paar  Stunden 
mit  dem  40facben  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt;  auch 
kann  mati  Nordhäuser  Schwefelsäure  anwenden,  wenn  man 
die  Lösung  sogleich  mit  Wasser  verdünnt  Es  scheint  ein 
intermediärer  Körper  zu  sein,  worin  sich  das  unlösliche  In- 
digblau verwandelt  ?  ehe  es  in  lösliches  Indigblau  übergebt, 
und  es  versehwindet  meistens,  wenn  die  Einwirkung  der 
Satire  verlängert  wird,  oder  mit  Hülfe  von  Wärme  geschiebt* 
Es  ist  schwerlöslich,  man  mochte  sagen  unlöslich,  in  der 
verdünnten  sauren  Flüssigkeit,  und  bleibt  auf  dem  Fütrmn 
äh  ein  dunkelblauer  Ueberzug*  welcher  sich  aümilig  mit 
blauer  Farbe  in  dem  Waschwasser  auflöst  Desshalb  muss 
das  Waschwasser,  auf  die  schon  genannte  Weise,  besonders 
aufgefangen  werden.  Dieses  Waschwasser  enthält  nun,  neben 
einer  Portion  nicht  abgeschiedener  Indigblau -Schwefelsäure, 
eine  Verbindung  von  Schwefelsäure,  und  möglicherweise  auch 
von  Untersohwefelsäure  mit  Indigpurpmr.  Abgedunstet  lässt 
es  einen  blauen,  im  reinen  Wasser  löslichen  Rückstand, 
welcher  sich  im  Aeussern  nicht  von  der  Indigblau-Schwefel- 
säure  unterscheidet,  und  welcher  fest  und  dunkelblau  wird. 
Wenn  man  zu  der  Auflösung  desselben  in  Wasser  ein  Salz 
hinzusetzt,  das  sich  in  ihr  löst,  so  wird  die  Flüssigkeit  trabe, 
und  es  setzt  sich  ein  flockiger,  purpurfarbener  Stoff  ab,  wel- 
chen man  auf  ein  Filtrum  bringen,  und  mit  einer  Lösung  des 
zur  Fällung  angewandten  Salzes  waschen  kann.  Dieser  pur* 
purfarbene  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
säure, Iadigpurpur  und  der  Basis  des  zugesetzten  Salzes,  er 
hat,  mit  allen  Basen,  ein  gleiches  Ansehen,  aber  eine  be- 
deutend verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser.  So  Allen  Na- 
tron- und  Ammoniaksalze  die  purpurfarbene  Verbindung  nur 
so  weit)  bis  die  Flüssigkeit  nur  Y»o  aufgelöst  enthält,  Kali- 
salze bis  Vioö,  Salze  von  Talkerde,  Zinnexyd  und  Kupfer- 
exyd  bis  Vitoo,  schwefelsaures  Bisenoxydul  bis  '/iooo  und 
Alaun  oder  Chlorcalcium  bis  lk****  Wenn  man  die  Verbin- 
dung mit  dem  Ammoniaksalze  erhitzt,  so  wird,  unter  Ent- 
wicklung eines  rothen  Gases,  eine  Portion  Indigblau  subli- 
mirt,  welches  indess  nicht  ganz  dem  sublimirten  Indigblau 
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gleicht,  uüd  vielleicht  fodigpurpur  im  taolirten  Zustande  ist 
Es  hat  zuweilen  in  den  untersten  Kanten  eine  glänzende 
grüne  Farbe,  gleich  den  Flugein  der  spanischen  Fliegen,  und 
wird  beim  Glitten  braun,  aber  nicht  kupferglänzend.  Die 
Salze  der  feuerfesten  Basen  halten  es  zurück.  Zugleich  wird 
schwefligsaurefe  Gas  entwickelt,  und  schwefligsaures  Ammo- 
niak sublimirt.  Die  Purpursalze  lösen  sich  besser  in  Alkohol, 
äfs  in  Wässer,  und  die  Lösung  ist  auch  dort  blau;  die,  welche 
Kalkerde,  Talkerde,  Zinkoxyd,  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd 
zur  Basis  haben,  lösen  sich  so  unbedeutend  in  Wasser,  dass 
dasselbe,  wenigstens  bei  den  drei  letzteren,  kaum  gefärbt 
wird.  .Uebergiesst  man  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
besonders  mit  der  rauchenden,  so  lösen  sie  sich  auf,  und 
nachdem  die  Einwirkung  eine  Weile  gedauert  hat,  ist  der 
Purpur  in  lösliches  Indigblau  verwandelt  Wenn  man  die 
löslichen  Purpursalze  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Wärme 
behandelt,  oder  mit  Eisenvitriol  und«Kalkhydrat,  oder  freiem 
Alkali,  so  erleidet  der  Purpur  eine  ähnliche  Reduction  zum 
Gelben,  wie  das  Indigblau,  und  oxydij*  sich  wieder  zu  einer 
blauen  Flüssigkeit,  welche  bei  Hinzumischung  eines  fallenden 
Salzes  Purpur  absetzt  Die  Auflösung  des  Purpurs  färbt  da- 
durch Wolle  schwach  blau,  ohne  alle  Farbe  zu  verlieren« 
Dies  Blau  rührt  wahrscheinlich  von  unabgeschiedenem  blauen 
Farbstoffe  her.  Zusatz  von  Säure  befördert  die  Färbung 
nicht. 

Der  rothe  Gyps,  welcher  nach  Sättigung  der  sauren 
blauen  Lösung  mit  Kalk  und  nach  Auswaschung  zurückbleibt, 
hat  seine  Farbe  von  purpurfarbenem  Gyps.  Man  kann  viel 
von  dem  ungefärbten  abscheiden  durch  Zersetzung  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  durch  Auswaschung  und  Auflösung  des 
kohlensauren  Kalks  in  Salzsäure.  Der  Ruckstand  ist  dunkel 
purpur  gefärbt,  und  der  Alkohol  zieht  beim  Sieden  das  reine 
Purpursalz  aus,  obgleich  dazu  sehr  viel  Alkohol  gehört. 

Wenn  man  Indigo,  so  wie  er  im  Handel  vorkommt,  mit 
dem  lOfachen  seines  Gewichts  Schwefelsäure  behandelt,  und 
nach  drei  Stunden  die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  so 
bleibt  auch  eine  blaue  Masse  auf  dem  Filtrum,  welche,  in 
reinein  Wasser  gelöst,  mit  Salzen  Purpur  gibt,  aber  von  viel 
dunklerer  und  unangenehmer  Farbe. 

Der  tndigpurf>ur  ist  zuerst  von  Crum  entdeckt  und  be- 
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schrieben   worden,    welcher  ihn   von  q>oivi%,    purpurfarben, 
Phoenicin  genannt  bat. 

Nachdem  ich  nun  die  hauptsächlichsten  Eigenschaften 
und  Veränderungen  des  blauen  Farbstoffs  im  Indigo  durch- 
gegangen habe,  bleiben  noch  einige  Worte  über  seine  Zu- 
sammensetzung zu  sagen  übrig.  Sie  ist  von  L.  Royer  und 
Dumas,  von  Crum  und  von  Ure  untersucht  worden,  mit 
Resultaten,  die  sich  zwar  einander  nähern,  die  aber  nicht  so 
hinreichend  mit  einander  übereinstimmen,  dass  die  genaue 
Zusammensetzung  als  bekannt  angenommen  werden  könnte. 
Ihre  Resultate  sind  in  folgender  Aufstellung  enthalten: 

Le  Royer  und  Dumas.  Crum.  fJre. 


Sublimirter. 

Gewaschener. 

Keducifter  und 
wieder  oxydirter. 

Kohlenstoff  73,86 

—   71,71 

—    74,81   —  73,22  — 

71,37 

Wasserstoff  2,50 

—      2,66 

—      3,33  —     2,92  — 

4,38 

Stickstoff     13,81 

—    13,45 

—    13,98  —   11,26  - 

10.00 

Sauerstoff    10,43 

—    «,18 

—      7,88  —   12,60  — 

14,25 

Crum  fand,  dass  ein  .Gran  (engl.  Gew.)  sublimirtes  In- 
digblau  (eb  frei  von  Inftgroth?)  beim  Verbrennen  mit  Kupfer- 
oxyd 0,38  engl  C.  Zoll  Stickgas  und  5,762  C*  Zoll  Kohlen- 
ßäuregas  gab.  Das  relative  Verhältniss  ist  hier  nahe  ein 
15  mal  grösseres  Volum  Kohlensäuregas,  als  Stickgas,  Legt 
man  dieses  Factum ,  sls  die  relative  Atomen  -  Anzahl  vom 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  bestimmend,  der  Berechnung  von 
Crum's  Analyse  zum  Grunde,  so  bekommt  man  15  Atome 
Kohlenstoff,  8  At.  Wasserstoff,  2  At.  Stickstoff  und  2  At. 
Sauerstoff  =  C15  N2  H8  Oa,  was  in  Procenten  gibt:  72,63  Th* 
Kohlenstoff,  3,19  Wasserstoff,  11,36  Stickstoff  und  12,82 
{Sauerstoff. 

Dumas  hatte  unterdessen,  seitdem  die  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Stickstoffgehalts  einen  höhern  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit erreicht  hatten,  den  Indigo  noch  einmal  aoalysirt 
und  zwar  mit  folgendem,  aus  mehreren  Analysen  erhaltenen 
Resultate: 

Sublimirter    Mittelzahlen  von  A*Ä    "  t»ÄWÄÄu„Ä* 

Indigo.         5  Analysen.      Atome-        B«rechnet. 

Kohlenetoff  71,94  —  72,80  —  45  —  72,34 

Wasserstoff  4,12  —  4,04  —  30  —  3,93 

Stickstoff  10,30  —  10,80  ,-  6  —  11,13 

Sauerstoff  13^4  —  12,36  ~  6  -  12,60 
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Das  Atomgewicht  =  4760,&  Dumas  nimmt  es  jedoch  nur 
halb  80  gross  an,  aus  dem  Grande,  weil  er  das  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  nur  halb  so  gross,  als  wir,  annimmt,  so  dass 
in  der  vorhergehenden  Formel  90  von  seinen  Kohlenstoff- 
Atomen  enthalten  sind.  Dadurch  erhielt  er  die  Formel 
=  C45  H"  N*  Os.  Ist  dagegen  der  Indigo  nach  folgendem 
Atom-Verhaltniss  zusammengesetzt: 


Atome. 

Proeente. 

Kohlenstoff 

28    — 

71,84 

Wasserstoff 

15    — 

4,00 

Stickstoff 

3    — 

11,34 

Sauerstoff 

3    — 

18,82 

so  stimmt  dieses  eben  so  gut  mit  der  Analyse  des  sublimir- 
teu  Indigo's  fiberein,  wie  Dumas's  Berechnung  mit  den  Mittel- 
sahlen.   Dann  ist  das  Atomgewicht  =  2340,785» 

Dumas  hat  diese  Untersuchung  jetzt  noch  einmal  auf- 
genommen, und  gibt  als  Endresultat  dio  Zusammensetzung 
des  Indigo's  folgendermaassen  an: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet 

Kohlenstoff  43,0  —  16  —  73,567 

Wasserstoff  4,0  —  10  —  3,753 

Stickstoff  10,8  —  2  —  10,649 

Sauerstoff  12,*  —  8  —  12,031 

Sein  Atomgewicht  ist  dann  =  1662,44.  Es  wurde  durch 
dio  Analyse  der  Indigschwefelsäure  bestimmt,  (wobei  jedoch 
Dumas  keinen  Unterschied  zwischen  den  beiden  blauen 
S&uren  macht,  indem  er  sie  für  einerlei  halt).  Diese  hat  er 
zusammengesetzt  gefunden  aus  C"  H10  N2  O2  +  2  S;  sie  sät- 
tigt eine  Quantität  Basis,  welche  der  Hälfte  der  Schwefel- 
säure entspricht,  so  dass  z.  B.  das  Kalisalz  besteht  aus 
KS+(C16H10N2O2  +  S).  Das  Atom  der  wasserfreien 
Säure  wiegt  dann  =  2664,77.  Dumas  betrachtet  den  Indigo 
als  analog  mit  Alkohol,  und  die  Indigschwefelsäure  als  ana- 
log mit  Weinschwefelsäure.  Hierzu  wäre  es  jedoch  erforder- 
lich, dass  sich  bei  ihrer  Vereinigung  mit  Basen  aus  dem  Indigo 
1  At.  Wasser  ausscheide,  worü|>er  seine  Versuche  aber  nichts 
entscheiden.  Die  Analyse  Mes  Kalisalzes  scheintdamit  über- 
einzustimmen, aber  nicht  die  des  Barytsalzes.  —  Die  Phönix 
tynschwefelsäure  soll  nach  seinen  Versuchen  bestehen  aqft 
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t  At  Schwefelsäure  und  8  At  Indigo,  die  zusammen  1  At 
KtH  «der  Baryterde  sättigen. 

Die  Zusammensetzung  des  redtocirten  Iudigo's  hat  noch 
nicht  mit  Sicherheit  erforscht  werden  können.  Nimmt 
man  an,  dass  die  Reduction  nur  in  einer  Wegnahme  von 
Sauerstoff  bestehe*  und  die  redueirte  Substanz  also  eine  nie- 
drigere Oxydationsstufe  sei,  so  würde  die  Zusammensetzung, 
unter  Voraussetzung,  dass  eine  der  citirten  Analysen  richtig 
wäre,  dadurch  ausgemittelt  werden  können,  dass  man  die 
beim  Blauwerden  aufgenommene  Quantität  von  Sauerstoff 
bestimmt.  Daliofl  gibt  an,  gefunden  zu  haben,  dass  das  In- 
digblau  bei  seiner  Bildung  7  bis  8  Procent  seines  Gewichtes 
nach  der  Oxydation  aufnehme.  Man  darf  annehmen,  dass 
dieser  Sauerstoff  ein  Sübmuttiplum  vom  ganzen  Sauerstoff- 
gehalt ist,  was  nach  den  von  Dal  ton  gefundenen  Zahlen 
nicht  mit  den  Analysen  übereinstimmt.  Wäre  die,  au» 
Crum's  Analyse  folgende  Anfcahi  von  Atomen  richtig,  und 
enthielte  also  das  Indigblau  nur  2  Atome  Sauerstoff,  so  könnte 
es  bei  tler  Reduction  nicht  anders.,  als  den  halben  oder  den 
ganzen  Sauerstoffgehalt,  d.  h.  das  eine  Atom  oder  alle  beide, 
verlieren.  Bei  zwei,  ven  mir  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Versuchen  erhielt  ich  Resultat*,  die  von  dtnen  von  Dalton 
sehr  viel  abwichen.  Gereinigtes  Indigblau  wurde  bei  einem 
Versuch  mit  Kalk  und  Vitriol,  und  bei  dem  andern  mit  kaus- 
tischem Kali  und  Vitriol  reducirt  und  mit  der  klaren  gelben 
Auflösung  zwei  Flaschen  gefüllt  Es  Wurden  dann  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  hineinlegt  und  die  Flaschen 
so  verschlossen,  däss  keine  Luft  eingeschlossen  blieb.  Nach- 
dem die  Fällung  Erfolgt  War,  wurde  frisch  gekochte  Schwe- 
felsäure in  grossem  Uebers<*usso  zugegossen,  und  die  ge- 
fönten und  verkorkten  Flaschen  einer  gelinden  Digestion  aus- 
gesetzt. Ich  tfwlhnd  diese  Vorsichtsmaasregeln,  um  zu 
fceigeri,  dftös  der  Binfluss  der  Luft  völlig  ausgeschlossen  War» 
Die  Schwefelsäure  verwandelt  das  durch  den  Indigo  gefällte 
Kupferoxytl  in  unttüfgelöst  bleibendes  Metall  und  in  sich  auf- 
lösendes Oxyd;  Das  Geraische  wurde  filtrirt  und  aus  dem 
ausgewaschenen  Indigo  mit  einem  Gemisch  von  kaustischem 
Und  kohlönöatrrem  Ammoniak  das  ifiipfer  ausgezogen,  welches 
hierauf  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  mit  Bisen  reducirt,  und 
dann   gewogen    wurde*     Das    niedergeschlagene   Indigblau 
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wird*  flach  den  Trocknen  und  Wägen  verbrinnt,  und  die 
dabei  mrückbleibende  Spur  von  Kupferoxyd  mit  in  Reehmtog 
gebracht.  Auf  diese  Alt  waren  auf  100  Th.  bei  + 100°  ge- 
trockneten IndigMau's  in  beiden  Versuchen  18,86  Th.  metal- 
lisches Kupfer  erhalten  worden,  die  4,65  Tb.  Sauerstoff  ent- 
sprechen, welche  diese  100  Th.  Farbstoff  beim  Blauwerden 
aufgenommen  hatten.  Diese  Zahl  passt  nicht  zu  Dumas 's 
analytischem  Resultat  Eine  oder  die  andere  mnss  unrichtig 
sein. 

Dumas  hat  auch  vom  reducirten  Indigo  eine  Analyse 
mitgetheilf»  Nach  ihm  besteht  er  nicht  aus  Indigblau,  wel- 
ches Sauerstoff  verloren,  sondern  aus  Indigblau,  welches  noch 
2  At.  Wasserstoff  aufgenommen  hat,  analog  also  zusammen- 
gesetzt dem  Benzoylwasserstoff,  =  C"  H10  N*  O2  +  & 
Diese  Ansicht  hat  viel  gegen  sich.  Ich  kann  mit  Zuverläs- 
sigkeit sagen,  dass  die  Resultate  meiner  Versuche,  welche 
ich  zur  Bestimmung  der  Menge  von  Kupfer,  die  bei  dem 
Uebergange  des  ungefärbten  Indigo's  zum  Indigblau  reducirt 
wird,  anstellte,  so  fehlerhaft  nicht  sein  können.  Auch  hat  es 
keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  gelben  Verbin- 
dungen des  reducirten  Indigo's  mit  Salzbasen  Verbindungen 
des  Indigblau's  mit  Metallen  sein  sollen.  Es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Ansicht  durch  künftige  Versuche  nicht 
bestätigt  werden  wird*  v 

Verhalten  des  getoöhnücheu  Indigo**  tmd  Anwendung 
desselben.  Nachdem  wir  nun  die  Eigenschaften  der  einzel* 
nen  Stoffe  durchgegangen  haben,  die  in  dem  im  Handel*  vor- 
kommenden Indigo  enthalten  sind,  will  ich  noch  Einiges  über 
die  allgemeine  Behandlung  des  letzteren  anführen. 

Wird  Indigo  erhiürt,  so  gibt  er,  wie  erwähnt  wurde, 
sublimirtes  Indigblau,  aber  die  Sublimation  ist  von  einem 
ekelhaften,  das  ganze  Zimmer  erfüllenden,  Geruch  begleitet. 
Er  ist  das  PftduCt  von  der  Zersetzung  und  Verflüchtigung 
des  Indigbrauns  und  Indigroths,  und  letzteres  ist  es,  welches 
die  Ursache  des  Charakteristischen  im  Geruch  gibt  In  l)es- 
tülationsgeiÜssen  erhält  man  hierbei  Wasser,  verschiedene 
Gase,  SchWefelammoninito,  Cyanammonium,  kohlensaures  Am- 
moniak, ein  dickes,  dunkelbraunes  Oel,  und  es  bleibt  eine 
poröse,  glänzende,  stickstoffhakige  Kohle  zurück.    Das  Oel, 
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die  Gase,  das  Ammouiak  und  der  Schwefel  sind  Productc 
von  der  Zerstörung  des  Indighrauns  und  des  Pflanzenleims. 

Um  auf  die  Zeqge  befestigt  werden  zu  können,  wird 
der  Indigo  verschiedenen  chemischen  Operationen  unterworfen, 
die  sieh  in  der  Kurze  in  zwei  zusammenfassen  lassen,  näm- 
lich in  die  Auflösung  durch  Reduction,  und  in  die  Behand- 
lung mit  concentrirter  Schwefelsäure. 

A.  Auflösung  des  Indigo'*  durch  Reduction.  Die 
hierbei  gebildeten  Auflösungen  werden  von  den  Färbern  blaue 
Küpe  genannt  und   in  die  kalte  und  warme  Küpe  getheilt. 

1.  Kalte  Küpe.    Hiervon   gibt  es  mehrere. 

ct.  VUriolküpe*  Die  einfachste,  schon  erwähnte,  Art 
besteht  darin,  dass  man  1  The  feingeriebenen  Indigo  mit  3  Th. 
Kalkerdehydrat  und  ISO  Th*  Wasser  vermischt  und  digerirt, 
und  nach  mehrständiger  Digestion  2  Th.  kupferfreien  Eisen- 
vitriol zusetzt*  Das  Gemische  wird  dann  wohl  bedeckt  bei 
-j-  40°  erhalten,  .bis  die  Reduction  vor  sich  gegangen  ist 
Andere  Vorschriften  zu  dieser  Küpe  sind:  1  Th.  Indigo,  2  Th* 
Pottasche,  2  Th.  gebrannten  Kalk  und  4  Th.  Eisenvitriol; 
eder  1  Th.  Indigo,  lange  mit  kaustischer  Lauge  gekocht, 
IV»  ungelöschten  Kalk  und  2  Th.  Eisenvitriol;  oder  6  Th. 
Indigo,  4  Th.  Pottasche,  20  Th.  Kalk  und  15  Th.  Vitriol; 
aber  bei  allen  Küpen,  wozu  kaustischer  Kalk  gebraucht  wird, 
ist  zu  erinnern,  dass  ein  Ueberschuss  von  Kalkerde  eine  un- 
auflösliche Verbindung  mit  reducirtem  Indigo  bildet  und  da- 
durch den  Farbstoffgehalt  der  Auflösung  vermindert.  Das 
zu  färbende  Zeug  wird  in  diese  Küpe  getaucht,  wieder  her- 
ausgenommen und  so  lange  in  der  Luft  gelassen,  bis  es  blau 
geworden  ist,  dann  wieder  eingetaucht,  und  dies  so  oft  wie- 
derholt, bis  das  Zeug  eine  hinlänglich  dunkle  Farbe  bekom- 
men hat.  Dabei  befestigt  sich  das  neugebildete  Indigblau  so 
auf  das  Zeug,  dass  es  sich  nicht  wieder  auswaschen  lässt9 
und  es  wird  dann  von  keinen  andern  Stoffen,  als  Chlor  und 
Salpetersäure,  angegriffen,  und  bildet  daher  eine  der  bestän- 
digsten Farben. 

ß.  Opermentküpe  wird  bereitet,  indem  man  1  Th.  fein- 
geriebenen Indigo  mit  2  Th.  Pottasche  und  175  Th.  Wasser 
kocht,  und  hierauf  1  Th.  frischgelöschten  Kalk,  und  zuletzt, 
nach  wieder  einige  Zeit  lang  fortgesetztem  Kochen,  1  Th. 
Auripigment  zusetzt»    Der  Schwefel  und  das  Arsenik  oxydiren 
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»ich  dann  auf  Kosten  des  Indigblaues,  das  reducirt  und  auf- 
gelöst wird-  Diese  Auflösung  wird  in  der  Kattundruckerei 
gebraucht. 

y.  Urinküpe  wird  erhalten,  wenn  fein  geriebener  Indigo 
mit  gefatdtem  Urin  digerirt  wird,  welcher  durch  seinen  Am- 
moniakgehalt  das  durch  die  faulenden  Stoffe  Redocirte  auflöst. 
Diese  Küpe  wird  öfters  zum  Färben  im  Kleinen  angewendet. 
Ferner  wendet  Man  noch  ein  Gemische  von  kaustischem  Kali 
und  Zinnchlerur  an,  wobei  sich  eine  Auflösung  von  Zinn- 
oxydal  in  Kali  bildet,  die  den  Indigo  mit  grosser  Leichtigkeit 
reducirt  und  auflöst  Aber  eine  Küpe  mit  Kali  ohne  Kalk 
wird  gewöhnlich  h&ssltch,  aus  dem  Grunde,  weil  das  Kali 
auch  Indigbraun  auflöst,  wodurch  die  Auflösung  eine  dunkel- 
braune Farbe  bekommt;  und  wird  dann  das  Indigblau  wieder 
hergestellt,  so  schiigt  es  einen  Theil  Indigbraun  mit  nieder, 
wodurch  die  Farbe  au  Glanz  und  Schönheit  verliert,  obgleich 
es  dazu  beiträgt,  sie  dunkler  zu  machen.  Werden  dagegen 
Kali  und  Kalk  mit  einander  angewendet,  so  behält  der  Kalk 
das  meiste  Indigbraun  unaufgelöst  zurück.  In  allen  diesen 
Küpen  mit  Kalk  ist  in  der  Flüssigkeit,  ausser  dem  reducirten 
Indigo  und  der  dabei  angewendeten  Base,  Pflanzenleim,  In- 
digroth  und  eine  geringe  Spur  von  Indigbraun  aufgelöst  ent- 
halten. Bei  der  Wiederbildung  des  Indigblaues  wird  auch 
Indigroth  mit  niedergeschlagen,  während  der  Pflanzenleim  in 
der  Flüssigkeit  bleibt  und  sie  ziemlieh  merkbar  gelb'  färbt. 
Bio  Auflösung  des  Indigrotfas  beruht  gänzlich  auf  der  Mit- 
wirkung des  blauen  Farbstoffs  und  geht  nicht  ohne  die  des 
letzteren  vor  sich,  weshalb  sie  auch  zusammen  niederfallen. 

2.  Warme  Küpe,  oft  auch  Waidküpe  genannt,   wird 
von  4  Th.  Indigo,   SO  Th.  Waid,  2  Th.  Krapp   und  2  Th. 
Pottasche  erhalten.    Der  Indigo  wird  sehr  fein  gerieben  und 
dann  sehr  gut -mit  Pottasche  ausgekocht,   worauf  er  mit  den 
angegebeneu   Materialien  und  «000  Th.  Wassers  vertuscht, 
und  das  Gemische  einige  Stunden  lang  in  einer  Temperatur 
von  ungefähr  +90°  gehalten  wird.    Darauf  setzt  man  frisch 
gelöschten  Kalk  allmälig  in  kleinen  Portionen  und  jedesmal 
nach  grossen  Zwischenräumen  zu,   bis  dass  lVs  kaustischer 
Kalk  verbraucht  ist^    Die  Masse   wird   nun  langsam  ertollten 
gelassen  und  von  Zeit  zu   Zeit  noch  kleine  Portionen    vou 
Kalk  zogeeetzt.    AlliaftKg  tritt  nun  eine  Gahrung  ein,  die  den 
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Färben  gebraucht  werden  soll,  nicht  auswaschen.  Kaustisches 
Alkali  löst  daraus  das  Indigbraun  anf  and  lässt  den  Purpur 
als  Salz  zurück.  Nach  dem  Auswaschen  des  letaleren  blei* 
ben  die  anorganischen  Stoffe  und  vielleicht  auch  mitunter 
Indigblau,  auf  das  die  Säure  nieht  gewirkt  hat,  und  das 
durch  Glflhen  Weggeschafft  werden  kann,  zurück. 

Die  flltrhrte  Auflösung  setzt  auf  Wolle  oder  wollene 
Zeuge,  die  damit,  digerirt  werden,  die  blauen  Sluren  ab; 
aber  damit  folgen  zugleich  schwefelsaures  Indigroth,  schwe- 
felsaures Indigbraun  und  schwefelsaurer  Pflanzenleim,  wodurch 
die  reine  blaue  Farbe  einen  Stich  in's  Grane  bekommt,  und 
dadurch  oft  s*hr  hässlich  wird.  Nachdem  die  Wolle  so  viel, 
als  sie  konnte,  aufgenommen  hat,  bleibt  eine  saure  gelbe 
Flüssigkeit  suräck,  worin  die  Saure  freie  Schwefelsäure  ist 
Es  seheint  auffallend  zu  sein,  dass  die  Wolle  der  Schwefel- 
säure den  Farbstoff  entziehen  soll,  wir  haben  aber  aus  dem 
"Vorhergehenden  gesehen,  dass  die  Wolle  sich  gegen  die 
gefärbten  Sluren  wie  eine  Basis  verhält,  dass  sie  also  die 
Sittren  mit  aufnimmt,  und  dass  es  nur  die  ungebundene 
Schwefelsäure  ist,  die  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Wird  die 
gelbe  saure  Flüssigkeit  mit  Kalk  gesättigt  und  abgedampft, 
so  erhält  man  einen  eälractartigen  Rückstand,  der  aus  Pflan- 
zenleim uiid  schwefelsaurer  Kalkerde  besteht.  Alkohol  zieht 
ersteren  atiis  und  lasst  letzteren  zurück.  In  diesem  Rück- 
stand fcder  iu  der  Auflosung  von  Alkohol  finden  sich  unbe- 
deutende Spuren  von  Unterschwefelsäure  und  kein  Ammoniak. 

Wird  "die 'blaue  Wolle  abgespühlt,  ausgepresst  und  her- 
nach t*di"+  40°  in  reinem  Wasser  digerirt,  so  wird  dieses 
gelb.  Selbst  kaltes  Wasser,  wenn  es  tropfenweise  darauf 
fällt,  färbt  sich  gelb;  eis  enthält  dann  schwefelsauren  Pflanzen- 
leim.  Es  sind  grosse  Mengen  kalten  Wassers  zu  seiner 
Ausziehung  erforderlich«  Durth  Digestion  bei  +  80°  bis  90° 
Wird  er  leichter  ausgezogen1,  aber  es  gehen  danii  kleine  Men- 
gen der  Hauen  Säuren  mit/  wodurch  sich  dos  Wasser  grün 
färbt;  W4nn  esSctiWach,  aber  rein  blau  wird,  so  ist  aller 
Pflanzeniefcft  fort;  man  zieht  dann  die  Farbe  durch  Digestion 
mit  einer  Auflosung  von  kohlensaurem  Alkali  aus,  dessen 
Monge  aber  kein  %  Prooeüt  Vom  Gewicht  des  Wassers 
übersteige*  darf.  « Die  FJftssigkeit  färbt  sich  dadurch  tief 
dunkelMafei   und   die   Wolle  wird  'mach    diesem   Auslaugen 

schmutzig 
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*4M»at*ig  rethbraun.  Diese  Farbe  kommt  vtm  Indigrotb, 
das  »ich  Mf  die  Wolle  befestigt  hatte,  und  das  vom  Alkali 
nicht  ausgesogen  wird»  Vermischt  man  nun  die  Auflösung 
des  Farbstoffs  mit  einer  Säure,  z*  B.  verdünnter  Schwefel- 
säure, so  bildet  sieh  darin  ein  im  ersten  Augenblick  kaum 
sichtbarer  Niederschlag,  der  aber  nach  dem  Abfiltriren  eine 
nicht  unbedeutende  Portion  einer  graubraunen  Substanz  aus* 
macht.  Es  ist  schwefelsaures  Indigbraua,  vom  Alkali  aus 
der  Wolle  ausgesogen  und  durch  den  Ueberschuss  von  Saure 
wieder  gefielt.  Färbt  man  nun  Wolle  oder  Wollenseug  in 
dieser  ßltrirten,  sauren,  blauen  Auflösung,  so  bekommt  map 
eine  reinere  blaue  Farbe,  indem  nun  die  fremden  färbenden 
Stoffe  grösstenteils  weggeschafft  sind.  Es  gibt  aber  noch 
eine  andere  Ursache  der  Verschlechterung  der  Farbe,  die 
darin  besteht,  dass,  wenn  sich  bei  der  Auflösung  des  Indigo's 
die  Masse  zu  stark  erhitzt,  ein  Theil  des  Blaues  in  Iudiggrün 
übergebt,  das  sich  auf  das  Zeug  befestigt;  durch  noch  langer 
fortgesetzte  Erwärmung  wird  die  Masse  grünbraun,  und  dap 
so  gebildete  Braun  bleibt  beim  Färben  in  der  Flüssigkeit, 
während  sich  das  zurückbleibende  Grün  und  Blau  auf  die 
Wolle  niederschlagen. 

Am  schönsten  erhält  man  das  sächsische  Blau,  weuu 
man  nach  der  Auflösung  in  englischer  Schwefelsäure  das 
indigblauschwefelsaure  Kali  (Indigcarmin,  lodigo  soioble) 
durch  Zusatz  von  Pottasche  ausfallt,  bis  dass  7*  oder  Vi 
der  sauren  Flüssigkeit  gesättigt  ist»  Das  zurückbleibende 
aufgelöste  Blau  wird  von  dem  Niederschlag  abfiltrirt,  dep 
man  abtropfen  läset,  in  Wasser  auflöst,  mit  Schwefelsäure 
versetzt  und  in  dieser  sauren  Flüssigkeit  nun  die  Wolle 
färbt  Da  er  nur  reines  lodigblau  enthält,  so  wird  die  Farbe 
ausgezeichnet  schön.  Weniger  gute  Zeuge  können  dann  in 
der  abgeseihten,  zum  Theil  mit  Alkali  gesättigten  Flüssigkeit 
gefärbt  werden. 

Solche  Zeuge,  die  sich  nicht  mit  den  blauen  Säuren 
verbinden,  kann  man,  nach  vorhergegangenem  Eintränken  in 
Alannauflösung  oder  in  einem  Gemische  einer  warmen  Auf- 
lösung von  Chlorbarium  und  saurem  weinsauren  Kali,  färben, 
indem  man  sie  in  eine  Auflösung  eines  blauen  Salzes  taucht, 
das  im  erstem  Falte  einen  Ueberschuss  von  Alkali,  durch 
Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kali,  haben  muss;  aber  im 
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letzteren  Falle  kann  die  Flüssigkeit  sogar  sauer  sein.  Bei 
Anwendung  der  Alaunauflösung  ist  das  Zeug  durch  basische 
indigblauschwefelsaure  Thonerde,  und  im  andern  Falle  vcn 
neutraler  indigblauschwefelsaurer  Baryterde  gefärbt.  Nur  die 
letztere  Färbungsmethöde  gibt  eine  Farbe,  welche  die  Be- 
handlung mit  Seife  verträgt,  ohne  dass  Indigblau  ausgesogen 
wird. 

Der  Verbrauch  von  Indigo  als  Farbmaterial  ist  sehr 
gross;  Hillionen  von  Pfunden  werden  jährlich  verbraucht. 
Bei  dem  hohen  Preis  desselben  ist  es  nicht  gleichgültig,  wie 
viel  eigentliches  Indigblau  er  enthält  Aber  es  ist  nicht  so 
leicht,  seinen  wahren  Gehalt  an  Farbstoff  zu  bestimmen. 
Durch  abwechselnde  Behandlung  mit  Wasser,  freier  Säure, 
kaustischem  Kali  und  kochendem  Alkohol  die  fremden  Stoffe 
aus  demselben  ausziehen,  den  Rückstand  zu  wiegen  und 
denselben,  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Asche,  zu  ver- 
brennen, ist  schon  eine  Analyse,  zu  deren  Ausfuhrung  der 
Consument  meist  nicht  die  Zeit  und  selten  die  Kenntnisse 
bat  Man  hat  deshalb  leichtere,  wenn  auch  weniger  genaue, 
Wege  eingeschlagen,  die  in  der  Bestimmung  des  Farbstoff- 
gehaltes durch  Bleichung  mit  Chlor,  oder  durch  Ausziehung 
desselben  vermittelst  eiuer  Vitriolküpe  bestehen. 

Die  Chlorprobe  bewerkstelligt  man  mit  Chlorwasser. 
Man  nimmt  davon  ein  gewisses  Maass,  wiegt  eine  Portion 
feingeriebenes,  durch  Reduction  gereinigtes  Indigblau  ab,  und 
schüttet  es  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  in  das  Chlor- 
wasser, so  lange  nämlich,  als  noch  die  blaue  Farbe  zerstört 
und  in  Gelb  umgeändert  wird;  auf  diese  Weise  erfährt  man, 
wie  viel  Indigblau  das  Chlorwasser  zu  zerstören  vermag. 
Dann  nimmt  man  ein  gleiches  Maass  von  demselben  Chlor- 
wasser und  mischt  ihm  gleichfalls  kleine  Portionen  von  einer 
feingeriebenen  und  abgewogenen  Probe  von  Indigo  zu,  bis 
das  Chlorwasser  darauf  zu  wirken  aufhört.  Die  hierzu  ver- 
brauchte Menge  zeigt  dann,  dass  sich  in  derselben  eine 
gleiche  Menge  von  Indigblau  befand,  als  erforderlich  war,  um 
bei  der  ersten  Probe  das  Chlor  wegzunehmen.  Diese  Probe 
gibt  immer  ein  scheinbar  besseres  Resultat,  als  es  iu  der 
That  ist,  indem  nämlich  dabei  sowohl  der  Pflanzenleim  ab 
das  Indigroth  und  Indigbraun  auf  das  Chlor  wirken;  indessen 
ist  diese  Wirkung  unbedeutend  und  kann  übersehen  werdeo. 
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Grössere  Fehler  begeht  man  leicht  dadurch,  das»  man,  zutatst 
»I  viel  zusetzt.  Man  muss  jedesmal  die  vergleichende  Probe 
mit  dem  reinen  Indigblau  machen,  weil  der  Chlorgehalt  des 
CMorwassers  Veränderungen  fcntentarfen  ist;  and  am  sieb 
nieht  wegen  Anwendung  zu  kleiner  Proben  zu  irren,  kamt 
man  die  Probe  mit  dem  anreinen  Indigo  mit  einem  5  bis  10 
Mal  grösseren  Volum  Cblorwasaer,  als  mau  bei  dem  gerei- 
nigten Indigo  nimmt,  anstellen. 

Die  Vitriolprobe.  Man  reibt  den  Indigo  zu  feinem  Put* 
ver  and  wiegt  ihn.  Zugleich  wiegt  man  gleichviel  unge* 
löschten  Kalk  ab,  der  durch  Brennen  von  Austefescbalen  oder 
weissem  Marmor  erhalten  wurde.  Hierauf  misst  man  in  ei+ 
nem  graduirten  GlasgeOsse  ein  bestimmtes  Volum  Wasser 
ab;  mit  einer  Portion  von  diesem  Wasser  löscht  man  den 
Kalk  zu  Hydrat,  und  mit  der  anderen  Menge  des  abgemes- 
senen Wassers,  reibt  man  den  Indigo  auf  einein  Heibsteifi 
zehr  genau  zusammen;  darauf  setzt  man  das  JKtüthydrat  zxh> 
und  reibt  nun  Alles  sehr  innig  and  gleichförmig  zusammen. 
Nun  bringt  man  das  Ganze,  mit  der  Vorsicht,  dass  Nichts 
verloren  geht,  in  eine  Flasche,  und  spühlt  nachher  den  Reib- 
*tein  und  Laufer  mit  einer  Portion  vom  abgemessenen  Was-* 
zer  ab,  giesst  dieses  noch  in  die  Flasche  nach,  und  füllt 
diese  darauf  mit  Wasser  an*  dessen  Volum  man  mit  dem 
Maasglase  genau  gemessen  hat  Gebraucht  man  beständig 
dieselbe  Flasche,  und  hat  man  einmal  mit  gehöriger  Sorg- 
falt die  dabei  verbrauchte  Menge  Wassers  gemessen,  so  hat 
man  nachher  nicht  dieses  Messen  weiter  nöthig,  wenn  sich 
das  Gewicht  der  Indigprobe  immer  gleich  bleibt  Die  Menge 
des  Wassers  ist  gleichgültig,  nur  darf  sie  nicht  zu  klein 
sein;  zu  1  Gramm  Indigo  sind  IV»  bis  2  Litre  Wasser,  oder 
zu  1  Quentchen  Indigo  1  bis  2  Pfund  Wasser  erforderlich 
Die  Flasche  wird  nun  einer  mehrstündigen  Digestion  6ei 
+  80°  bis  90°  ausgesetzt,  was,  wenn  man  sich  üicM  anders 
helfen  kann,  leicht  in  einem  Topf  voll  Wasser,  unter  dem 
man  Feuer  anmacht,  geschehen  kann.  Bei  dieser  Digestion 
vereinigt  sich  die  Kalkerde  mit  Iadigbraun,  und  der  Farbstoff 
wird  frei.  Darauf  setzt  man  etwas  feingeriebenen,  kupfer- 
freien Vitriol  zu,  verkorkt  die  Flasche,  schüttelt  sie  wohl 
um,  and  l&sst  sie  mit  dem  Wasser  in  dem  Topfe  erkalten. 
Die  Masse  hat  sich  alsdann  gesetzt;  man  zieht  nun  die  klare 
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Auflösung  mit  dem  Heber  ab,  laset  sie  in  das  Messglas  bis 
im  einem  gewissen  Maasse  fliessen,  nimmt  dann  das  Glas 
weg  and  ttsst  den  aufgelösten  Farbstoff  sich  oxydireu.  Man 
setzt  Salssiore  *u,  urf  die  Kalkerde  aufgelöst  zu  erhalten 
und  die  Oxydation  zu  beschleunigen.  Nachdem  sich  die 
$1us*iglceit  geklirt  bat,  wird  sie  flltrirt  und  zwar  auf  einem 
abgewogenen  Fibrom  der  Niederschlag  aufgenommen,  wodurch 
man,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  +100°,  die 
Menge  des  fndigbtafe»  erhält.  Matte  man  aar  Probe  200 
Maas  Wasser  genommen  und  nun  zur  Oxydation  z.  B.  60 
abgezogen,  die  10  Gran  Indigblau  geben,  so  enthielt  die  Probe 
nach  einer  leichten  Berechnung  40  Gran.  Diese  Probe  ist 
weit  zuverilssiger,  als  dieerstere,  und  gibt  immer  ein  etwas 
unvortheilhafteres  Resultat,  als  es  wirklich  ist,  weil  eine 
kleine  Menge  reducirten  Indigo's  vom  Kalke,  von  dem  ein 
kleiner  Ueberscbuss  da  sein  muss,  zurückgehalten  wird« 
Diese  Probe  *ist  znenft  von  Pugh  vorgeschlagen  worden, 
aber  mit  de*  Vorschrift,  dass  die  ganze  Auflösung  abfiltrirt 
werde.  Dies  ist  unmöglich,  weil  das  Indigblau  beim  Durch- 
seihen auf  dem  Seihtuch,  dem  Trichter,  auf  dem  Niederschlag 
im  Seihtuch  wieder  gebildet  wird,  und  also  seine  Bienge 
nach  der  ungleichen  Zeit,  die  zum  Abseiheu  gebraucht  wird, 
veränderlich  ist.  Die  Probe  kann  nicht  mit  Kalihydrat,  statt 
des  Kalke«,  gemacht  werden,  weil  sich  dann  zugleich  lud  ig- 
braun  fcuRost,  die  Flüssigkeit  sich  nach  der  Oxydation  nicht 
kliit,  und  das  sich  endlich  Niederschlageade  Indigbraun  ent- 
hält. 

Eine  Auflösung  von  Indigblau  in  Schwefelsäure  wird 
als  Probe  für  den  Chlorgehalt  im  Chlorwasser  und  Chlorkalk 
angewendet,  indem  mau  bestimmt,  wie  viel  von  letzterem 
zur  Zerstörung  der  .  blauen  Farbe  der  Flüssigkeit  nötbig  ist. 
Es  versteht  sich,  dass  diese  Auflösung  nur  dann  ein  völlig 
zuverlässiges  Resultat  gibt,  wenn  sie  mit  reiuem  Indigblau 
bereitet  ist  ~ 

Vielleicht  wird  man  mir  verwerfen,  dass  ich  über  diesen 
Farbstoff  zu  weitläufig  gewesen  bin;  ich  wüeste  aber  Nichts, 
was  von  dem  Angeführten  wegbleiben  könnte,  ohne  dass 
dadurch  eine  wesentliche  Unverständigkeit  herbeigeführt 
würde. 
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Die  chemischen  Grundsätze  der  Färbektrost. 

Die  Färbekunst  beschäftigt  «ich  damit,  Farben,  von  meist 
organischem,  bigweile»  aber  auch  unorganischem  Ursprung, 
auf  Wolle,  Seide,  Haar,  Baumwolle,  Leuten,  Hanf  und  auf 
diel  daraus  gewebten  Zeug»  zu  befestigen«  Wolle  und  Seide 
beben  grosse  Neigung,  Farben  aefsunebmetl,  und  bei  meh- 
reren davon  hat  man  nichts  weiter  au  thun,  als  dass  man 
das  Zeug  rhit  der  Auflösung  des  Farbstoffe  digerirt,  wobei 
er  sich,  wie  wir  es  eben  beim  sächsischen  Blau  sahen,  auf 
die  Wolle  niederschlägt  Baumwolle  und  Leinen,  haben  w^ 
öiger  bäuig  dieses  Vermögen;  indessen  sieht  mm  ein  be- 
kanntes Beispiel  davon  beim  Begiessen  eines  Tischtuchs  mit 
rothem  Weine,  wobei  die  Stelle,  auf  die  der  Wein  kam,  un- 
mittelbar roth  oder  violett  wird  und  sich  rundherum  .mit  einem 
weit  verbreiteten  nassen  Flecken  umgibt,  wo  das  Tischtuch 
nicht  gefärbt  ist.  Die  Ursache  hiervon  i*t,  dass  der  Wein 
seinen  Farbstoff  auf  das  Zeug,  da  wo  er  es  uemittplbar  be- 
rührt, absetzt,  während  das  Zeug  um  diese  Stelle  hemm 
nachher  die  farblose  Flüssigkeit  einsaugt« 

Die  Verwandtschaft,  vormöge  welcher  die  Farbstoffe  auf 
die  Zeuge  befestigt  werden,  ist  nicht  ausschliesslich  den  or- 
ganischen Stoffeu  eigentümlich;  die  Kohle  z*  B.  besitzt  sie 
ebenfalls,  denn  es  ist  dieselbe  Verwandtschaft,  vermöge  wel- 
cher dieser  Körper  so  viele  farbstoffbajüge  Flüssigkeiten  ent- 
färbt. So  wie  Wolle,  Seide,  Flachs  etc.  sich  mit  den  Färb? 
Stoffen  und  Beitzen  verbinden,  ebenso  wirkt  die  Kohle,  und 
vermittelst  derselben  kann  man  alle  Fällungen,  welche  die 
Färbekunst  darbietet,  hervorbringen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  auf  dem  schwarzen  Grunde  die  Farben  nicht  «ichbar 
werden. 

Bauer  oft  hat  die  Fairben  eingeteilt  in  Substantive, 
die  sich  ohne  weitere  Beihälfe  nur  durch  die  Verwandtschaft 
um  Zeuge  aAf  demselben  befestigen,  und  iü  adjtclive,  die 
sich  nur  mit  Bieihülfe  anderer  Substanzen  in  dem  Zeuge 
befestigen. 

Htasichffich  ihrer  Beständigkeit  theiH  man  die  Farben  in 
änfefte,  unäebte  und  Mode-Firben  ein.  Unter  ächten  EWrbeü 
versteht  man  solche,  die  der  bleichenden  Kraft  des  Sonnen* 
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lichtes,  so  wie  dem  Einflösse  von  Luft,*  Wasser,  Alkohol, 
verdünnten  Sauren,  verdünnten  Alkalien  und  der  Seife  wi- 
derstehen. Gegen  Chlor  und  concentrirte  Mineralsaaren,  be- 
sonders Seheidewasser,  verhält  sich  keine  organische  Farbe 
als  ächte.  Unächte  Farben  sind  umgekehrt  solche,  die  schnell 
vom  Sonnenlichte  gebleicht  werden,  und  die,  obgleich  sie  von 
Wasser  nicht  ausziehbar  sind,  doch  von  Lange,  schwachen 
Säuren  und  Seife  theils  ausgesogen,  tbeils  in  ihrer  Farbe 
verändert  werden.  Modefarben  sind  endlich  solche,  die  nur 
in  <fcm  Zeuge  eintrocknen,  ohne  sich  dabei  zu  befestigen 
und  -die  sich  daher  auswaschen  und  nach  Belieben  umwech- 
seln lassen. 

Die  (Stoffe,  durch  deren  Mitwirkung  man  die  Farben  auf 
das ; eu  färbende  Zeug  befestigt,  werden  Beitzmittel  (Mor- 
dants)  genannt,  und  haben  ihren  Namen  von  dem  figurlichen 
Ausdruck,  die  Farbe  auf  das  Zeug  gleichsam  einzubeissen, 
Die  Apzaht  der  Beitzmittel  ist  Sehr  gering;  das  vorzüglichste 
davon  ist  der  Alaun  (schwefelsaure  Kali-Thonerde),  in  dem 
man  nicht  selten  einen  Theil  der  Schwefelsäure  gegen  eine 
schwächere  Säure  austauscht,  um  die  Verwandtschaft  des 
[Zeuges  zur  Thonerde  zu  erleichtern;  es  wird  daher  der 
Alaun  gewöhnlich  zuvor  mit  Weinstein  (zweifach  weinsau- 
rem  Kali)  vermischt,  wodurch  sich  weinsaure  Thonerde  bil- 
det, oder  mit  Bleizucker  (essigsaurem  Bleioxyd),  wodurch 
schwefelsaures  Bleioxyd  ausgefällt  wird,  das  nach  dem  Ab- 
seihen in  der  Flüssigkeit  essigsaure  Thonerde,  mit  dem  über- 
schüssigen Alaun  und  schwefelsauren  Kali,  zurückl&sst  Es- 
sigsaures und  schwefelsaures  Eisenoxyd  sind  ebenfalls  häufig 
angewandte  Beitzmittel.  Für  einige  wenige  Farben  wird  als 
Beitzmittel  eine  Aullosung  von  Thonerde  in  Kali,  Zinnsalz 
(Zinnchlorür)  und  ein  Gemenge  von  diesem  mit  schwefel- 
saurem Zinnoxydul  (das  Bancroft'sche  Beitzmittel)  ange- 
wendet. Noch  seltener  Werden  Kupfervitriol  (schwefelsaures 
Kupferoxyd),  essigsaures  Kupferoxyd,  salpetersaures  Quecke 
silberoxydul  gebraucht.  Unter  den  organischen  Producten 
wird  als  Beitzmittel  ein  Galläpfelaufguse,  d.  h.  eine  Auflösung 
yon  Eichengerbsaure  benutzt. 

Das  Behzen  geschieht  a)  dadurch,  dass  die  Stoffe  mit 
der  Auflösung  des  Beitzmittels  bei  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur digerirt  werden,    die   besonders  bei  Wolle    bis   »um 
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Kochen  gehen  kann,  während  sie  dagegen  für  Baumwolle 
und  Leinen  +  35°  bis  40°  nicht  übersteigen  darf.  Hierbei 
vereinigt  sich  das  Zeug  mit  einer  Portion  des  aufgelösten 
Beitzmittels,  schlägt  es  aus  seiner  Auflösung  nieder,  so  dass 
das  Zeug  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen  werden  kann, 
ohne  jenes  zu  verlieren.  Es  ist  nie  bestimmt  untersucht 
worden,  ob,  wenn  das  Beitzmittel  ein  Salz  ist,  das  ganze 
Salz  vom  Zeug  absorbirt,  oder  ob  es  auf  die  Weise  zersetzt 
wird,  dass  das  Aufgenommene  einen  Ueberschuss  an  Basis 
enthält;  Mehrere  nehmen  Letzteres  an.  Durch  den  Theil  des 
Beitzmittels,  den  das  Zeug  nur  in  chemischer  Verbindung 
enthält,  bekommt  es  die  Eigenschaft,  aus  der  Auflösung  von 
Farbstoffen  den  Farbstoff  in  einer  solchen  Verbindung  auf  sich 
niederzuschlagen,  dass  er  durch  Wasser  nicht  mehr  ausge- 
waschen werden  kann.  Geschah  z.  B.  das  Beitsen  mit  Alaun, 
so  befestigt  sieh  auf  das  Zeug  dieselbe  unlösliche  Verbindung, 
die  eine  Auflösung  von  Alaun  aus  der  Auflösung  des  Farb- 
stoflfc  niedergeschlagen  haben  würde,  b)  Bisweilen  vermischt 
man  das  Beitzmittel  mit  der  Auflösung  des  Farbstoffs,  die 
dann  am  liebsten  von  der  Natur  sein  müssen,  dass  sie  sich 
nicht  einander  niederschlagen;  werden  aber  nachher  die  Stoffe 
mit  diesem  Gemische  digerirt,  so  schlagen  sie  eine  Verbin- 
dung von  den  Bestandteilen  des  Beitzmittels  mit  dem  Farb- 
stoff auf  sich  nieder.  Dies  beweisst,  dass  der  Prozess  des 
F&rbens  mit  Beitzen  nicht  Mos  darin  besteht,  dass  das  Beitz- 
mittel den  Farbstoff  niederschlägt,  sondern  dass  auch  die 
Verwandtschaft  des  Zeuges  zu  dieser  sich  niederschlagenden 
Verbindung  auf  eine  bestimmte  Art  mitwirkend  ist  c)  Bis- 
weilen wird  ein  gebeitztes  Zeug  in  der  gemischten  Auflösung 
des  Farbstoffs  und  des  Beitzmittels  gefärbt. 

Das  Beitzmittel  befestigt  nicht  allein  die  Farbe  in  dem 
Zeug,  sondern  macht  sie  auch  dauerhafter,  so  dass  sie  nach- 
her nicht  «0  leicht  vom  Lichte  zerstört  wird.  Ist  die  Farbe 
einmal  von  der  Sonne  ausgebleicht,  so  ist  das  Zeug  nachher 
in  demselben  Zustand,  wie  nach  dem  Beitzen,  »und  wird  es 
von  Neuem  in  eine  Auflösung  desselben  Farbstoffs  gelegt, 
bo  Ärbt  es  sich  von  Neuem.  Färbt  man  z.  B.  Baumwollen« 
zeug,  wovon  man  die  eine  Hälfte  in  Alaun  gebeitzt  hat,  mit 
einer  Safranauflösung,  so  färbt  sich  der  gebeitzte  Theil  viel 
Stärker  als  der  ungebeitzte,  und  verliert  auch  seine  Farbe 
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beim  Bleichen  in  der  Sonne  viel  später.  Ist  auch  der  ge- 
feitste Tbeil  gebleicht  worden,  so  Ksst  er  sieb  in  der  S*- 
franauflösung  wieder  färben,  und  dies  kann  mehrere  Male 
Wiederholt  werden. 

Mehrere  Schriftsteller  rechnen  zu  den  Beitzmitteln  auch 
solche  Stoffe,  die  in  der  Färberei  theils  zur  Auflösung  der 
Farbstoffe,  wie  ».  B.  Alkalien,  theils  sur  Modification  ihrer 
Farbennüancen  dienen,  wie  sowohl  Säuren  als  Alkalien,  allein 
dies  ist  eine  Verwechselung  der  Begriffe.  Mehrere,  vermit- 
telst Beitzen  schon  auf  das  Zeug  befestigte  Farben  erleiden* 
durch  den  Einfluss  anderer  Stoffe,  Farbenveränderungeii,  die 
man  bisweilen  zur  Erhaltung  einer  klareren  Farbe  benutzt* 
was  man  Schönen  nennt  Einige,  dureh  Zinnchlorfir  auf  das 
Zeug  befestigte  Farben  veräudern  dadurch  ihre  Farbe  in  der 
Luft,  dass  das  beim  Beitzen  auf  das  Zeug  befestigte  Oxydul 
des  Zinns  sich  höher  oxydirt,  und  da  es  im  Zustand  von 
Oxydul  auf  die  Farbe  wie  eine  Basis  reagirt,  wodurch  blaue 
and  purpurne  Nuancen  entstehen,  so  bringt  es  als  Oxyd  die 
Aeaction  von  Säuren  hervor,  und  die  Farbe  wird  heller  und 
reiner  roth. 

Die  zu  färbenden  Stoffe  müssen  zuvor  gereinigt  und,  för 
klarere  Farben,  gauz  weiss,  d.  h.  gebleicht  sein.  Wolle  enthält 
in  ihrem  natürlichen  Zustand  eine  fettige,  von  der  Haut  des 
Schaafes  abgesonderte  Substanz,  deren  Menge,  bei  den  fei- 
neren Wotlensorten,  im  Verhältniss  zum  Gewicht  der  Wolle 
grösser  ist,  als  bei  den  gröberen,  und  über  deren  Natur  ich 
an  ihrem  Orte  reden  werde«  Sie  muss  weggeschafft  und 
Wollenzeuge  müssen  von  Fett  und  anderen,  beim  Spinnen 
und  Weben  hinzugekommenen  fremden  Stoffen  befreit  wer- 
den, worauf  man  sie  bleicht,  theils  in  Wasser,  das  mit 
schwefliger  Säure  imprägnirt  ist,  theils  auf  die  Art,  dass  man 
sie  noch  feucht  in  einen  dichten  Behälter  legt,  in  dem  man 
Schwefel  verbrennt;  in  beiden  Fällen  wird  die  Wolle  von  der 
schwefligen -Säure  gebleicht  tmd  wird  weiss.  Seide  enthflt 
ebenfalls  in  ihrem  rohen  Zustand  lk  ihres  Gewichts  einer 
fremden  thierischen  Substanz,  von  der  sie  durch  Kochen  in 
einer  Auflösung  von  Seife  befreit  iverden  müSä.  Ihre  natür- 
liche gelbe  Farbe  wird  dann  durch  abwechselndes  Bleichen 
in  schwachem  Chlorwasser  und  in  einer  verkannten  Auflö- 
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eung  Von  schwefligsaurem  Gas  in  Wasser  weggenommen» 
Lfeineb  todd  Baumwolle  müssen  gebeucht,  d.  h.  mit  theils 
kausltecfaem,  theils  kohlensaurem  Alkali  behandelt,  und  ab- 
wechselnd darch  das  Sonnenlicht,  oder  durch  Behandlung 
mit  Chlor  oder  dem  gewöhnlichen  bleichenden  Kalksalne  ge- 
bleicht werden. 

Das  Beitzen  und  Färben  erfordert  eine  Menge  von  Hand- 
griffen, um  alle  Theile  der  Stoffe  mit  dem  Beitzmittel  und 
der  Farbe  gleich  zu  durchtränken;  denn  durch  Anwendung 
der  bekannten  Beitzmittel  und  Farbstoffe  eine  Farbe  auf  die 
Stoffe  su  befestigen,  ist  weiter  keine  Kunst,  aber  darin  be- 
steht das  Kunstmässige,  dass  die  Färbung  der  Waare  nicht 
durch  hellere  und  dunklere  Stellen  ungleichförmig  und  fleckig 
werde«  Als  Aushülfe  hierbei  hat  man  das  Färben  in  ver- 
schlossenen Kesseln,  aus  denen  die  Luft  ausgepumpt  werden 
kann,  vorge&hlageo,  Weil  oft  die  zwischen  den  Fasern  der 
Waare  befindliche  Luft  das  Eindringen  der  Farbauflosung 
(Farbebrühe)  verhindert  Da  nur  die  Anfuhrung  der  wis- 
senschaftlichen Grundsätze,  auf  denen  die  Färbekunst  im 
Allgemeinen  beruht,  nicht  die  Ausübung  der  Kunst  selbst, 
hierher  gehört,  so  muss  ich  letztere  hier  übergehen. 

Einige  Farben  für  Zeuge  sind  gänzlich  unorganischen 
Ursprungs,  wie  z.  B.  die  gerbe  von  Chromsaorera  Bleioxyd, 
und  die  blaue  von  Berlirierblau.  Diese  Farben  we¥d6fjf  ethal^ 
ten,  wenn  dasf  Zeug  im  erstereö  Falle  in  einer  Auflösung 
von  Eisen  in  Königs  Wässer  gebeitzt,  und  datttdf  das  mit 
Bleizucker  gebeitzte  Zeug  in  einer  Auflösung  von  Chrom* 
saurem  Kali,  und  das  in  der  fcisenauflösung  gebei&tö  in  einer 
mit  Salzsäure  vermischten  Auflösung  von  Blötladgeoeal« 
(Cyaneisenkaliufn)  gefärbt  wird. 

Schwarz  wird  gefärbt,  nach  dem  Beitzen  in  einem  Auf- 
guss  eines  oder  mehrerer  gerbsäurehaltigen  Pflanz^nstoffe,  z. 
B.  Galläpfel,  Bärentraube  £Arbutus  uva  ursij>  Sumach, 
Campechenholz,  mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  und 
Weinstein,  und  diese  Farbe  ist  also  das  auf  die  Waare  che- 
misch befestigte  schwarze  Pigment  der  Ointe.  •  .    «  .. 

Einige  Schriftsteller  führen  Einiget  «*e*  das,  W*S  *i* 
Animallsfetiön  f öh  Lginfen  iind  Baumwolle  nennen,'  an,  wor- 
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unter  sie  eine  remattete  Veränderung  der  Pflanzenfaser  ver- 
stehen, durch  welche  sie  dieselbe  Begierde,  sich  mit  den 
Farbstoff  zu  vereinigen,  bekommen  soll,  die  Wolle  oder  die 
Faser  von  thierisehem  Ursprung  hat  Zu  solchem  Endsweck 
wird  s.  B.  beim  Färben  von  Leinen  und  Baumwolle  mit  Krapp 
Schaafmist  zugesetzt;  da  man  aber  in  denjenigen  Färbereien, 
wo  man  diese  schmutzige  Einmischung  nicht  anwendet,  mit 
Krapp  eine  eben  so  schöne  nnd  beständige  Farbe  erhält,  so 
hat  man  grosse  Ursache  zu  glauben,  dass  diese  sogenannte 
AnimaliSfction  auf  einer  theoretischen  Voraussetzung  beruhe, 
die  niemals  grundlich  untersucht  worden  ist  und  sich  daher 
aus  Vorurtheil  beibehalten  hat. 

Za  der  Färbekunst  gehört  auch  die  Cattundruckerei,  in 
der  man  Figuren  von  einer  oder  mehreren  Farben  auf  Baum- 
wolle druckt.  Seltner  werden  wollene  Zeuge  zum  Drucken 
angewendet.  Dieses  Drucken  wird  theils  mit  ausgeschnitte- 
nen Formen,  theils  mit  Wälzen  bewerkstelligt.  Y)ie  Substan- 
tiven Färben  werden,'  mit  Gummi  oder  Stärkckleister  verdickt, 
so  dass  sie  nicht  auseinanderfliessen,  auf  die  Form  gebracht, 
abgedruckt,  und  das  Verdickungsmittel  dann  nach  der  Be- 
festigung der  Farbe  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  adjec- 
tiven  werden  theils  mit  dem  Beitzmittel  und  Gummi  ver- 
mischt aufgedruckt,  theils  druckt  man  mit  eurer  verdickten 
Auflösung  des  Beitzmittels  auf  das  Zeug,  wäscht  nachher 
d*0  Gummi  aus  und  firbt  dann  das  Stück  wie  gewöhnlich. 
Die  Farbe  Wtet  dann  auf  den  gebeitzten  Figuren,  uud  lässt 
stall  aus  dem  übrigen  JSeuge  auswaschen«  Dies  kann  auch 
so  bewerkstelligt  werden,  dass  man  mit  mehreren  Beitzmit- 
teln  druckt,  die  in  derselben  Farbbrühe  ungleiche  Farben- 
nftancep  hervorbringen.  Zuweilen  beitzt  man  das  ganze 
Stück  Zeug,  und  bedruckt  es  dann  mit  einer  Substanz,  die 
das  Beitzmittel  wegnimmt  Dies  nennt  man  Reservage.  So 
z.  B.  druckt  man  nach  der  Alaunbeitee  mit  Weinsäure,  die 
mit  Gummi  vermischt  ist,  oder  mit  Citronensäure,  Oxalsäure, 
zweifach  seh wefefeaurem  Kali  oder  arseniksaurem  Kali.  Wird 
dann  das  Zeug*  ausgewaschen,  so  wird  das' Beitzmittel  von 
diesen  Stellen  Tfreggeldst,  und  beim  Ausfärben  haftet  dann 
die  Farbe  nicht  darauf.  Gewöhnlich  werden  sie  nachher  mit 
rudere»  Farben  bedruckt.  Für  substantielle  Farben  hat  man 
andere  JVegef     Wan  druckt   zl  fi.  das   gefärbte  Zeug  mit 
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Chlorwasser  and  Gummi,  wobei  das  Chlor  die  einmal  aufge- 
setzte Farbe  zerstört;  bei  der  Reservage  für  Indigo  druckt 
man  vor  dem  Ausfarben  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder 
mit  Quecksilbersublimat,  die  den  Indigo,  ehe  er  auf  das 
Zeug  kommt,  oxydiren.  Zuweilen  druckt  man,  als  Reser- 
vage, mit  einem  Gemenge  von  Fett  und  Thon,  um  die  Ein* 
sm.gung  der  Farbe  mechanisch  zu  verhindern.  —  Beim  Cat- 
tundrucken  wendet  man  eine  Menge  kleinerer  chemischer 
Prozesse  ait,  und  durch  die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Fort- 
schritte in  der  Kenntnis*  der  Eigenschaften  der  Farbstoffe, 
hat  dieser  Erwerbezweig  bedeutend  gewonnen.  Obgleich 
viele  der  beim  Cattundrucken  vorkommenden  diemischen 
Operationen  interessant  genug  sind,  um  hier  erwähnt  zu 
werden,  so  muss  ich  999  doph,  um  nicht  gar  zu  weitläufig 
*U  werden,  übergehen, 


SKELETT  DER  PFLANZEN. 

Unter  Skelett  der  Pflanzen  verstehe  ich  die  Verwebung 
von  feßten  und  in  den  meisten  Auflösungsmitteln  vollkommen 
unauflöslichen  Stoffen,  welche  einer  jeden  ganzen  Pflanze 
sowohl,  als  auch  einem  jeden  einzelnen  Theile  derselben 
seine,  bestimmte  Gestalt  geben,  und  welche  Stoffe  bei  den 
Pflanzep  dieselben  Verrichtungen  vollziehen,  wie  die  Knochen 
und  die  Haut  bei  den  Thieren;  sie  dienen  aber  dabei  auch 
als  Wände  für  die  Art  von  Gelassen,  welche  die  in  den 
Pflanzen  enthaltenen  Flüssigkeiten  führen,  von  welchen  Ge- 
lassen unsere  Kenntnisse  bis  jetzt,,  alle«  Bemühungen  un- 
geachtet, sehr  unvollständig  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  das  Pflanzenskelett  als  aus  den 
drei  Geweben:  Mark,  Holz  und  Rinde,  bestehend  betrachtet 
werden«  Dass  diese  bei  sehr  vielen  Pflanzen  unter  sich  ana- 
log seien,  ist  gewiss  höchst  wahrscheinlich)  aber  auf  der 
anderen  Seite  sind  sie  bei  demselben  Individuum  in  seinen 
ungleichen  Theilen  verschieden,  welche  Verschiedenheiten 
aber  noch  nicht  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  oder 
Vergleichmngen  gewesen  sind.  Was  ich  hierüber  zu  flogen 
habe,  ist  also  Sehr  wenig  und  unvollständig.  ; 
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a.     Mark« 

I»  der  Axe  einer  jeden  Pflanze,  eines  jeden  Baume*  eder 
Astes  fruit  ein  eignes  Gewebe,  das  Hark  genannt  Ks  ist 
bisweilen  von  sehr  geringen  Durchmesser,  bisweilen  aber 
macht  es  einen  grossen  Theil  vom  Diamefer  des  Durchschnitts 
ans,  wie  *.  B.  beim  Hollander  und  der  Sonnenblume.  Es.  ist 
bei  diesen  Weiss,  locker,  etwas  elastisch,  leicht  und  voller 
Zellen,  so  dass  es  sich  zu  einem  sehr  geringen  Theil  seines 
ersten  Volum»  zusammendrucken  lisst.  Gewöhnlich  schwimmt 
es  auf  Alkohol.  John  gibt  an,  dass  es  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gebe,  Link  dagegen  erhielt  kein  Ammoniak  da- 
raus« In  der  Lichtlamme  entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
Flamme,  t  aber  herausgenommen  glimmt  es  Mos  und  ver- 
lischt bald.  Schwefelsäure  schwärzt  dasselbe  -  und  löst,  es 
auf;  mit  Wasser  gibt  die  Auflösung  einen  schwarzen  Nie- 
derschlag. Von  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  aufgelöst 
und  in  Oxalsäure,  ohne  Spuren  von  Korksäure,  umgewandelt. 
Kaustisches  und  kohlensaures  Alkali  lösen  dasselbe  nicht  auf. 
Auch  ist  es  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen,  so  wie  fetten 
Oelen,  unauflöslich. 

Das  Hollundermark  wird  wegen  seiner  grossen  Leich- 
tigkeit sehr  oft  zu  elektrischen  Spielereien  und  Elektrometer- 
kugeln angewendet. 

Das  sogenannte  chinesische  Reisspapier  ist  das  Hark 
von  Aeschynomene  paludosa  Roxb.j  welches  2  bis  2  Vi  Zoll 
im  Durchmesser  hat,  und  in  cyliudrische  Scheiben  geschnit- 
ten wird,  die  hierauf  vorsichtig  zu  Blättern  ausgepresst 
werden« 

b.     Holz.    Pflanzenfaser. 

Zwischen  dem  Mark  und  der  Rinde  bestehen  die  Pflan- 
zen aus  eine»  porösen  Gewebe,  in  welchem  ein  grosser 
TheÄ  ihrer*  Säfte  von  der  Wurzel  aus  nach  den  Verzwei- 
gungen der  Pflanze  bder  des"  Baumes  geführt  werden.  Bei 
deti  Beenden  nenht  man  dasselbe  Holz,  und  bei  den  weniger 
feilen  Pftaufemr  vegbtabüisehen  FasdrsUtf,  Pflantomfase*. 
Sie  fetzt  sieh  von  dem  Stamm  durch  die  Aeste  bis  in  die 
Blattstiele  und  die  Blatter,  wd  durch  den  Bttthenstiel  bis  in 
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die  Befruchtungzwerkzeuge,  und  nach  detaa  Abfallen  bis  sdbrt 
in  die  Frucht  fort«  Welche  Verschiedenheiten  sie  bei  dem 
Uebergang  von  dem  eisen  zu  dem  andern  Theil  haben  könne, 
ist  nicht  bekannt,  and  ich  moss  mich  hier  auf  die  Beschrei- 
bung des  biß  jetzt  Untersuchten  beschränken. 

Das,  was  von  einer  Pflanze  oder  einem  Theile  derselben 
zurückbleibt,  nachdem  man  die  anflöslichen  Materien  durch 
Aetber,  Alkohol,  Wasser,  verdünnte  Säuren  und  verdünntes 
kaustisches  Alkali  ausgezogen  hat,  Mit  man  für  Holz  oder 
Pflanzenfaser. 

a.  Das  eigentliche  sogenannte  Holz  macht  das  Skelett 
der  Stämme,  Aeste  und  Zweige  bei  den  Bäumeu  und  Sträu- 
chern aus.  Es  ist  bei  denselben  sehr  verschieden  in  Textur, 
Farbe,  Harte,  specifischem  Gewicht  u.  a.,  und  je  nach  diesen 
Ungleichheiten  vermuthlich  auch  von  ungleicher  Zusammen- 
setzung. Seine  Textur  ist  immer  porös,  weil  es  longitudi- 
nale  Gefasse  einschließt,  in  deren  Richtung  es  sieh  ge- 
wöhnlich« spalten  lässt  In  seinen  Poren  enthalten  in  frischem 
Zustand  Säfte  mit  darin  aufgelösten  Materien;  beim  Trock- 
nen desHolzes  geht  das  Wasser  weg,  mit  Zurücklassung  <|*8 
Aufgelösten,  dadurch  zieht  sich  das  Holz  in  der  Breite  beim 
Trocknen  zusammen,  wobei  es  nicht  selten  der  Länge  nach 
springt,  behält  aber  dabei  seine  Länge.  Man  gibt  an,  dass  in 
dem  trocknen  Holz  unserer  gewöhnlichen  Bäume  96  Proc,  Hole 
und  4  Proc.  auflösliche,  durch  die  angefahrten  Auflösungs- 
mittel  ausziehbare  Stoffe  enthalten  seien.  Dies  ist  jedoch 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  welchen  der  Baum 
gefällt  wurde,  verschieden,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben.  Von  diesen  zurückbleibenden  Stoffen  scheint  auch 
die  ungleiche  Farbe  der  verschiedenen  Holzarten  im  Allge- 
meinen herzurühren,  indem  «ich  dabei  Farbstoff  der  Pflanze 
in  dem  Holze  mit  einer  chemischen  Affinität  befestigt,  gleich- 
wie wir  dies  beimJFärben  von  Leinen  künstlich  nachmachen. 

Hartig  hat  gezeigt,  dass  auch  eine  gewisse  Portion 
Stärke  in  den  Poren  des  Holzes  abgelagert  ist,  die  durch 
mechanische  Mittel  zu  JA  bis  V5  vom  Gewicht  des  Holzes 
daraus  abgeschieden  werden  kann.  Diese  Menge  ist  am 
grössten  zur  Winterszeit,  oder  in  der  Zeit,  die  zwischen  das 
Abfallen  und  das  Ausbrechen  des  Laubes  fallt  Um  sie  zu 
erhalten,  werden  frische,   auf  gewöhnlichen  Sägemühlen  er- 
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halten«  8agespihne  getrocknet  und  auf  einer  Müble  tu  Mehl 
gemahlen«  Aue  diesen  Hehl  kann  dann  die  Stärke  auf  die 
gewöhnliche  Weise  mit  Wasser  abgesondert  werden;  welches 
Wasser  nach  5  bis  10  Minuten  Ruhe  das  Holzpulver  und, 
davon  abgegossen,  allmälig  die  Starke  absetzt..  Schwei- 
ger-Seidel,  welcher  eine  Probe  dieser  Starke  untersucht 
hat,  fand,  dass  sie  sich  zwar  nicht  so  leicht  zu  einem  Kleis- 
ter kochen  lasse,  wie  Waisenstärke,  sondern  ein  Gemische 
von  einer  schleimigen  Flüssigkeit  und  aufgequollenen  Starke- 
klumpen gebe;  durch  Jod  aber  färbt  sie  sich  prächtig  dun- 
kelblau. Ihre  Lösung  hat  zugleich  einen  etwas  zusammen- 
stehenden Geschmack.  Unter  dem  Mieroscop  erschien  diese 
Stärke  als  sphärische  Körner,  deren  Farbe  graulich  war. 
Welcher  ökonomische  Nutzen  aus  dieser  Entdeckung  gezogen 
werden  kann,  ist  noch  nicht  ermittelt 

Nach  dem  Austrocknen  in  der  Wärme  ist  das  Holz  ein 
Nichtleiter  der  Eloktricitat,  verliert  aber  diese  Eigenschaft 
wieder,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird,  indom  es  aus 
derselben  Feuchtigkeit  absorbirt,  wozu  sowohl  die  Porosität 
als  auch  die  im  Holze  zurückgebliebenen  zerfliessüchen  Sub- 
stanzen beitragen;  durch  Ueberziehen  des  trocknen  Holzes 
mit  Firniss  wird  diesem  vorgebeugt  Es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  Holz  auf  Wasser  schwimmt;  aber  dessen  unge- 
achtet ist  das  specifische  Gewicht  des  Holzes  grösser  j  als 
das  des  Wassers,  was  man  leicht  dadurch  findet 5  dass  ein 
im  luftleeren  Raum  in  Wasser  gebrachtes  Stück  Holz  so- 
gleich untersinkt.  Die  Ursache  der  scheinbar  grosseren 
Leichtigkeit  des  Holzes  liegt  in  der  grossen  Zahl  seiner  mit 
Luft  gefüllten  Poren,  aus  welchen  die  Luft  nur  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  vom  Wasser  verdrängt  wird.  Das  spec.  Gewicht 
des  luftfreien  Holzes  ist  zwischen  1,46,  dem  Gewichte  des 
Tannen-  und  Ahorn-Holzes,  und  1,53,  dem  Gewichte  des 
Eichen-  und  Buchen- Holzes. 

Nach  der  verschiedenen  Porosität  besitzen  die  Holzarten 
auch  ein  verschiedenes  specifisches  Gewicht,  wie   die  fol- 
genden von  Karmarsch  angestellten  Wägungen  zeigen: 
Ahorn    ....    0,645      Rothbuche      •    •    0,752 
Aepfelbaum    .    .    0,734      Buchsbaum     .    .    0,942 
Birke     ....    0,738      Eibenbaum      .    .    0,744 
Birnbaum   .    .    .    0,732      Eiche     ....    0,650 
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Erle       .    , 

.    .    0,538 

Pflaumenbaum 

.    0£W 

Esche    .    . 

.  .  o,wü 

Rosskastanie  • 

.    0,551 

Föhre     . 

.    .    .    0,763 

Tanne    .    .    . 

.    0,481 

Lerche  . 

.    .    .    0,565 

Ulme     .    .    . 

.    0,568 

Linde     .    . 

.    .    0,559 

Weissbucho  . 

.    0,72» 

Nusebaum  . 

.    .    0,660 

Weissdorn     . 

.    0,871. 

Pappel 

.    .    .    0,387 

Von  diesen  iniindischen  Holzarten  ist  das  Holz  des 
Buchsbanms  und  Birnbaums  am  schwersten,  und  das  der 
Pappel  und  Rosskastanie  am  leichtesten»  Einige  ausländische 
Holzarten  sind  schwerer  als  Wasser*  z.  B.  Gttajakholz,  wel- 
ches ein  spec.  Gewicht  =  1,863  hat,  und  Ebenholz,  dessen 
spec.  Gewicht  =  1,213  ist 

Das  Verhalten  des  Holzes  im  Feuer  ist  so  aMgemeur 
bekannt,  dass  darüber  nichts  weiter  zu  bemerken  ist,  und  die 
Verbrennung  und  Verbrennungs-Producte  der  Pflanzeastofl* 
werden  ausserdem  noch  weiter  unten  besonders  abgehandelt. 
—  Durch  gemeinschaftliche  Einwirkung  der  Luft,  des  Was- 
sers und  des  Lichts,  wird  das  Holz  nach  und  nach  zerstört 
Es  wird  zuerst  hellgrau,  und  dann  fangen  einzelne  Theile  an, 
durch  den  Regen  von  der  Oberfläche  abgelöst  zu  werden, 
was  man  am  besten  bei  altem,  mit  Oelfarbe  thcil weise  über-* 
strichenen  Holze  sieht,  wo  die  blossen  Stellen  albnälig  ab- 
gefressen werden  und  abfallen,  und  die  bestrichenen  bleiben. 
Ist  das  Holzstück  nicht  so  gestellt,  dass  sich  das  frische  von 
dem  verwesten  trennt,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  eine  braune  Masse,  die  bei  der  geringsten  Berührung  in 
ein  grobes  Pulver  zerfällt  Dabei  wird  Sauerstoffgas  aufge- 
sogen und  Kohlensäuregas  entwickelt;  diese  Veränderung 
geht  aber  auch  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  und  Licht,  z.  B. 
in  dem  Stamme  sehr  alter  Bäume,  vorzüglich  der  Eichen, 
vor  sich.  Ist  der  freie  Zutritt  der  Luft  verhindert,  so  wird 
das  gefaulte  nicht  braun,  sondern  weiss  oder  grau.  Aus 
diesen  Verwesungsproducten  zieht  Wasser  neugebildete,  da- 
rin auflösliche  Stoffe  aus,  die  aber  noch  keiner  Untersuchung 
unterworfen  worden  sind.  Ein  anderer  Zerstörungsprozess, 
welchen  das  Holz  bisweilen  erleidet,  und  welcher  trockene 
Fäulniss  genaunt  wird,  besteht  darin,  dass  gehauenes  Holz, 
selbst  an  einem  trockenen,   luftigen  Verwahrungsort,  sich 
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zersetzt  und  spröde  und  untauglich  wird.  In  England  hat 
man  Beispiele  an  neugebauten  Schiffen  gehabt,  die  innerhalb 
einiger  Jahre  auf  diese  Art  durch  Fäulniss  zerstört  wurden. 
Dieser  Zerstörungsprozess  ist  hiusichtlich  seiner  Ursache 
noch  nicht  richtig  gekannt,  und  einmal  angefangen,  breitet 
er  sich  aber  daneben  liegendes  frisches  Holz  wie  durch  eine 
Ansteckung  weiter  aus.  Diesem  Uebelstando  soll  abgeholfen 
werden  können,  wenn  das  Holz  mit  einer  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid oder  mit  Flüssigkeiten,  die  Produete  der  trock- 
nen Destillation  von  Holz,  insbesondere  Kreosot,  enthalten, 
getränkt  wird*  Diese  Veränderung  des  Holzes  ist  in  den 
L&ndern,  wo  sie  allgemeiner  vorkommt,  yon  so  grossem 
Nachtbeil,  dass  man  zur  Abhülfe  derselben  in  England  auf 
dieses  Mittel  Patente  ertheilt.  Unter  Wasser  widersteht  das 
Holz  der  Zeit,  wovon  die  Pfähle  bei  Wassergebäuden  und 
die  aus  dem  Grunde  von  Torfmooren  aufgenommenen  Baum- 
stämme, die  darin  wahrscheinlich  schon  vor  Anfang  unserer 
Geschichte  gelegen  haben,  unumstösstiche  Beweise  *  geben. 
Durch  Anstreichen  mit  der  in  Schweden  zu  diesem  Endzweck 
gebräuchlichen  rothen  Farbe  (Bisenoxyd)  gut  verwahrt,  haben 
wir  Beispiele  von  hölzernen  Häusern,  die  noch  nach  ^00 
Jahren  bewohnt  werden,  und  die  ägyptischen  Mumienkasten, 
wovon  einige  mit  Sicherheit  über  3000  Jahre  alt  geschätzt 
werden  können,  geben  uns  Beispiele,  dass  das  Holz,  in 
trockner  Luft  und  vor  Regen  geschützt,  noch  nach  einer  so 
langen  Zeit  sich  erhalten,  und  so  ziemlich  gut  seinen  Zu- 
sammenhang behalten  kann. 

Von  Chlor  wird  das  Holz  gebleicht  und  wird  schnee- 
weiss,  aber  nicht  aufgelöst.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  in  der  Kälte  in*  Gummi,  und  durch  Verdünnen  und 
Kochen  mit  Wasser  in  Traubenzucker  umgewandelt,  wie 
schon  im  Bd.  6  angeführt  worden  ist.  Wird  ein  Gemenge  von 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Holz,  in  Form  von  Säge- 
spähnen,  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas,  die 
Masse  wird  schwarz  und  gesteht  zu  einem  Magma,  welches 
nach  dem  Vermischen  mit  Wasser,  nach  Hatchett's  Be- 
stimmung, 0,438  seines  Gewichts  kohlige,  schwierig  ver- 
brennbare Substanz  unaufgelöst  zurücklägst.  Concentrirte 
Salpetersäure  färbt  das  Holz  gelb,  und  zerstört  nach  einiger 
Zeit  seinen  Zusammenhang,  so  dass  es  sich  in  eine  pulverige 

Masse 
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Masse  Bertheilt,  die  eich  zuletzt  auflöst  and  Oxalsäure  gibt 
Kochen  mit  concentrirter  Chlorwasserstofisäure  verändert  das 
Holz,  die  Säure  färbt  sich  zuerst  roth,  dann  braun ,  und  das 
Holz  wird  schwarz,  ohne  aber  weder  in  der  Säure  noch  in 
reinem  Wasser  auflöslich  zu  sein;  nach  dem  Trocknen  brennt 
es  noch  mit  Flamme.  Verdünnte  kaustische  Alkalien  wirken 
wenig  auf  Holz;  werden  aber  Sägespähne  mit  einer  sehr 
concentrirten  Auflösung  von  gleichen  Theilen  Kalihydrat  zu- 
sammengeschmolzen und  erhitzt,  bis  die  ganze  Masse  zu 
einer  Flüssigkeit  geworden  ist,  wobei  brenzlich  riechendes 
Wasser  mit  Aufblähen  weggeht,  so  erhält  man  nach  dem 
Erkalten  eine  braunschwarze  'Auflösung,  welche  Essigsaure 
und  Oxalsäure  enthält,  und  woraus  Säuren  eine  Substanz 
niederschlagen,  die  zunächst  mit  dem  Dammerdeextract,  oder 
mit  der  aus  Rus  in  Alkali  auflöslichen  Materie  übereinstimmt 
Auf  diese  Art  löst  sich  das  Holz  fast  ohne  Rückstand  auf. 
Geschieht  das  Zusammenschmelzen  ohne  Zutritt  der  Luft, 
z.  B.  in  einer  Retorte,  so  wird  die  Masse  gelb,  und  bildet 
mit  ausgekochtem  Wasser  eine  gelbe  Auflösung,  welche  in 
der  Luft  Sauerstoff  absorbirt  und  braun  wird.  (Ich  verweise 
ferner  weiter  unten  auf  die  Beschreibung  der  zerstörenden 
Einwirkung  der  Basen  auf  Pflanzenstoffe). 

Die  Zusammensetzung  des  Holzes  ist  von  Gay-Lus- 
sac  und  Thönard,  so  wie  auch  von  Prout  untersucht 
worden.  Erstere  haben  sich  aber  nur  mit  zweien ,  einander 
sehr  ähnlichen  Holzarten,  nämlich  dem  Buchen-  und  Eichen- 
holze beschäftigt,  weshalb  auch  die  analytischen  Resultate 
sehr  ähnlich  ausfielen.  Sie  fanden  in  100  Th.,  bei  +  100* 
getrockneten  Holzes: 

Eichenholz.      Buchenholz»      Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  52,53  —  51,45  —  3  —  50,480 
Wasserstoff  5,69  —  5,82  —  4  —  5^495 
Sauerstoff         41,78    ~    42,73    —    2    —    44,025 

Prout  fand,  dass  das  Holz  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  demselben  Verhältniss  wie  her  Wasser  enthält*  In 
dem  Weidenholze  fand  er  0,50,  und  in  dem  Buxbaumholze 
0,498  Kohlenstoff;  das  Uebrige  war  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff. Prout 's  Analyse  kommt  also  dem  berechneten  Re- 
sultate noch  näher,  als  die  der  französischen  Chemiker« 
Vit.  17 
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Bemerkt  zu   werden  verdient,  dass  ans  3  Atomen  Helm  «nd 
t  Atomen  Wasser  1  Atom  Starke  gebildet  wird,  denn 
3  Atome  Bote      =  12C  +  i6H  +   80 
2  Atome  Wasser  =  4H  +   2  0 

1  Atom   Stärke     =  12C  +  20H  +  10O 
voraus  sich  vielleicht  auch  die  Art  der  katalytischen  Wir- 
kung der  Schwefelsäure,  bei  der  Verwandlung  der  Holzfaser 
in  Stärkezncker,  einsehen  lässt. 

Die  Anwendung  des  Holzes  ist  allgemein  bekannt  Die 
Zukunft  wird  lehren,  ob  sich  daraus  auch  Zucker  und  Gummi 
mit  Vortheil  werden  bereiten  lassen.  Autenrieth  gab  vor 
längerer  Zeit  an,  dass  fein  zertheilte,  mit  ganz  wenig  Hehl 
zusammenhängend  gemachte  und  zu  Kuchen  geformte  Säge- 
spähne  sich  mit  Vortheil  als  Futter  für  Schweine  anwenden 
Hessen,  die  er  auch  wirklich  damit  gemästet  haben  will.  Die 
Richtigkeit  dieser  für  die  Landwirtschaft  nicht  unwichtigen 
Angabe  ist  noch  nicht  bestätigt  worden.  In  diesem  Falle 
sollte  man  vermuthen,  dass  die  Verdauungsorgane  des  Thie- 
res  die  Zusammensetzung  des  Holzes  auf  eine  gleiche  Art 
veränderten,  wie  sie  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
hervorgebracht  wird. 

b.  Pflanzenfaser.  Sie  entspricht  bei  den  Kräutern  dem 
Holze  bei  den  Bäumen  und  Sträuchern.  Sie  ist  theils  spröde, 
so  dass  sie  sich  abbrechen  lässt,  theils  zähe,  so  dass  sie, 
ohne  abzubrechen,  Falten  bildet,  wenn  man  sie  zu  brechen 
versucht,  und  theils  in  allen  Richtungen  biegsam,  und  wird 
dann  bei  den  Kräutern  Faser,  und  bei  den  Bäumen  Bast  ge- 
nannt. Sowohl  die  Faser  als  der  Bast  gehören  gleichwohl 
mehr  der  Rinde  als  dem  Holze  an,  und  machen  die  dem  Holze 
zunächst  liegenden  Theile  der  Rinde  aus ;  so  befindet  sich  die 
Faser  beim  Flachs,  Hanf,  der  Brennessel,  bei  Phormium  tenax, 
Eupatorium  cannabinum  u.  a.,  in  dem  inneren,  dem  Splinte 
der  Bäume  entsprechenden  Theil  der  Rinde;  bei  der  Baum- 
wolle macht  sie  dagegen  eine  Umhüllung  der  Samen  aus, 
wodurch  ihre  Verbreitgsg  durch  die  Luft  befördert  wird. 

Die  Faser  von  Flachs  und  Hanf  wird  von  der  Rinde 
und  de?  spröden  Pflanzenfaser  auf  die  Art  getrennt,  dass  die 
reife  Pflanze  entweder  sehr  hart  getrocknet  wird,  so  dass 
alle  weichen  Theile  erhärten  und  sich  zerreiben  lassen,  was 


Pflanzenfftier.  259 

gewöhnlich  zwischen  gefurchten  Walzen  oder  durch  Schla- 
gen geschieht,  wobei  jene  von  der  Faser  abfallen,  oder  dass 
man  sie  auf  einen  feuchten  Rasen  oder  unter  Wasser  legt, 
bis  sie  eine  Art  von  Fäulnis»  erlitten  hat,  welche  den  Zu* 
sammenhang  der  Rinde  und  der  spröden  Faser  zerstört,  wo- 
rauf sie  getrocknet  und  auf  die  erwähnte  Art  zermalmt  wird. 
Nach  dem  Faulen  hat  sich  eine,  durch  die  Zerstörung  ge- 
bildete Substanz  an  die  Faser  befestigt  und  ihr  eine  grau» 
gelbe  Farbe  ertheilt,  welche  sie  nicht  anders  als  durch  ab- 
wechselnde Behandlung  mit  Lauge  und  den  unmittelbaren 
Einfluss  des  Sonnenlichts,  oder  durch  Eintauchen  in  Chlor- 
wasser,  oder  eine  Auflösung  eines  unterchlorigsauren  Salzes 
verliert,  während  dagegen  die  ohne  Faulen  gewonnene  Faser 
schon  durch  blosses  Bleichen  weiss  wird. 

Die  Baumwollenfaser  ist  in  der  Pflanze  selbst  weiss. 
Sie  ist  dreikantig,  und  davon  leitet  man  die  scharfe  Be- 
schaffenheit derselben  ab,  welche  bewirkt,  dass  man  sich  z. 
B.  während  des  Schnupfens  nicht  gern  eines  baumwollenen 
Tuches  bedient,  dass  man  Baumwolle  nicht  als  Charpie  zu 
chirurgischem  Behuf  brauchen  kann  u.  s.  w. 

In  chemischer  Hinsicht  betrachtet,  verhalten  sich  diese 
Faser- Substanzen,  so  viel  man  darüber  weiss,  zu  Chlor, 
Sauren  und  Alkalien,  gerade  so,  wie  vom  Holze  erwähnt 
wurde. 

Ihre  Anwendung  zu  Geweben  ist  älter  als  die  Geschichte, 
die  ägyptischen  Mumien  sind  in  Binden  von  Baumwolle  einge- 
wickelt, welche  indessen,  nach  einer  Existenz  von  30  Jahr- 
hunderten, ganz  spröde  geworden  ist,  und  die  nordischen 
Völkerschaften,  welche  das  südliche  Europa  überschwemmten, 
trugen,  von  ihrem  ersten  Zusammentreffen  mit  den  Römern 
an,  leinene  Kleider. 

Von  einer  etwas  veränderten  Faser  wird  das  Papier  be- 
reitet Man  lässt  Leinen  oder  Baumwolle,  mit  Feuchtigkeit 
durchtränkt,  in  Haufen  liegen,  bis  Fäulniss  einzutreten  an- 
fängt, und  zerrührt  dann  das  Ganze  durch  eine  eigene  Ma- 
schinerie zu  einem  Brei,  welcher  auf  ein  ausgespanntes 
Gewebe  von  Metalldrath  genommen  wird,  wo  er  sein  Wasser 
abfliesson  läsist,  worauf  die  Fasern  der  zurückgebliebenen 
Masse  beim  Trocknen  zosammenhaften,  was  man  noch  mehr 
durch  starkes  Pressen  befördert.     Zur  Bereitung  eines  Pa- 
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pieres,  worauf  man  schreiben  kann,  ohne  dass  es  durchschlägt, 
ist  es  erforderlich,  dass  die  Porosität  zerstört  werde,  was 
dadurch  bewirkt  wird,  dass  man  es  mit  einer  gemischten 
Auflösung  von  Leim  und  Alaun  benetzt,  wodurch  das  Papier 
nach  dem  Trocknen  für  Flüssigkeiten  undurchdringlich  wird. 
—  Die  Kunst  Papier  zu  verfertigen,  ist  arabischen  Ursprungs. 
Schon  im  Jahre  704  war  den  Arabern  die  Verfertigung  von 
Baumwollenpapier  bekannt.  In  der  letzten  Hälfte  des  13« 
Jahrhunderts  wurde  die  Bereitung  des  Papieres  aus  Leinen 
bekannt,  und  zwischen  1760—70  zeigte  Schäfer,  dass  man 
aus  Heu,  Stroh,  Sägespähnen  und  Blättern  Papier  machen 
.  könne;  und  später  hat  man  gelernt,  dasselbe  auch  aus  Tan- 
nen- und  Fichtennadeln,  und  anderen  ähnlichen  Substanzen 
zu  machen. 

c.  Fasersubstanz  der  reifen  Früchte,  wie  der  Aepfel, 
Birnen,  Citronen,  Pomeranzen  u.  a.,  der  saftigen  Wurzeln, 
wie  der  Kartoffel,  Runkelrüben,  gelben  Rüben  u.  a.,  welche 
nach  Auspressung  des  Saftes  und  Behandlung  des  Ausge- 
pressten  mit  den  zuvor  erwähnten  Auflösungsmitteln  zurück- 
bleibt, gehört  ebenfalls  zu  dem  vegetabilischen  Faserstoff, 
ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  worden.  Bei  den 
Aepfein  beträgt  er,  mit  Ausnahme  der  Schale  und  des  Kern- 
gehäuses, keine  4  Procent  vom  Gewicht  der  Aepfel.  Ein- 
hof fand,  dass  Kartoffeln,  aus  denen  man  alle  in  Wasser 
auflöslichen,  oder  durch  Reiben  mechanisch  ablösbaren  Theile 
abgeschieden  hatte,  einen  Faserstoff  zurücklassen,  der  viele 
Charactere  der  Stärke  besitzt.  Er  bildet  durchscheinende, 
zähe  Fasern,  die  zu  einer  weissgrauen,  gesprungenen,  harten 
Masse  eintrocknen,  die  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser 
zuerst  zu  einem  durchscheinenden  Klumpen  erweicht,  und 
zuletzt  einen  ebenfalls  durchscheinenden  Kleister  bildet.  In 
ungekochtem  Zustand  mit  Wasser  angerührt,  wird  er  schnell 
sauer  und  ist  nach  zwei  Tagen  in  Essig  verwandelt.  Vau- 
queliu  hält  diese  Substanz  für  ein  inniges  Gemenge  von 
Stärke  und  Pflanzenfaser.  Sie  scheint  von  derselben  Natur 
zu  sein,  wie  die  unlösliche  Hülle  der  Stärkekörner,  wovon 
bereits  bei  der  Stärke  die  Rede  war.  Das  isländische  Moos, 
durch  Kochen  von  der  Stärke  befreit,  hinterlässt  ebenfalls  ein 
Skelett,  welches,  ausser  seiner  Auflöslichkcit  in  kochendem 
Wasser  oder  in  kochenden  verdünnten  Säuren,  noch  viele 
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andere  Eigenschaften  der  Stärke  hat;  aber  durch  Kochet! 
wird  es  in  eine  weiche,  halb  schleimige  Materie  verwandelt, 
welche  durch  Digestion  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
oder  mit  Gallipfelinfosion  erhärtet,  indem  sie  im  ersteren 
Falle  Bleioxyd,  und  in  letzterem  Gerbsäure  aufnimmt. 

Proust  fand  in  der  Gerste  QHordeutii  vulgare^  eine 
Substanz,  die  sich  mit  der  Stärke  ausscheidet,  und  die,  nach 
der  Auflösung  dieser  letzteren  in  mit  etwas  Säure  versetztem 
Wasser,  als  ein  gelbliches,  sägespähnartiges  Pulver  zurück- 
bleibt, das  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gab,  mit  Sal- 
petersäure aber  Oxalsäure,  Essigsäure  und  eiue  Spur  von 
bitterem  Stoff  bildete.  Er  nannte  dieselbe  Hordein^  und  gab 
an,  dasselbe  werde  beim  Keimen  der  Gerste  in  Stärke  um- 
gewandelt 

d.  Fungin  [SchwammskelelQ.  Unter  diesem  Namen 
hat  Braconnot  die  nach  Auspressung  und  Behandlung  der 
Schwämme  mit  Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Alkalien 
zurückbleibende  Substanz  beschrieben.  Es  ist  weiss  oder 
weissgelb,  faserig,  in  feuchtem  Zustand  weich,  wenig  elas- 
tisch und  von  fadem  Geschmack. 

In  trocknem  Zustand  brennt  es,  ohne  zu  schmelzen  oder 
sich  aufzublähen,  mit  ziemlich  lebhafter  Flamme,  mit  dem 
Geruch  nach  gebranntem  Brod  und  Zurücklassung  einer 
weissen  Asche.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  0,308 
einer,  Ammoniak  und  Essigsäure  enthaltenden  Flüssigkeit, 
0,21  eines  dicken  braunen  Oels  und  0,263  Kohle,  nach  deren 
Verbrennung  0,079  Asche,  phosphorsauren  Kalk  enthaltend, 
zurückbleiben.  In  Wasser  aufgeweicht  und  in  der  Luft  ge- 
lassen, wird  es  weicher  und  fault,  anfangs  mit  fadem,  her- 
nach mit  faulem  thierischen  Geruch.  Das  Wasser  reagirt 
weder  sauer  noch  alkalisch,  enthält  etwas  Schwefelwasser- 
stoff und  gibt  mit  Essigsäure  einen  schleimigen  Niederschlag. 
Von  Schwefelsäure  wird  das  Fungin  verkohlt.  Salpetersäure 
löst  dasselbe  mit  Gasentwickeluug  auf;  es  wird  erst  gelb, 
erweicht  dann,  schwillt  auf  und  verwandelt  sich  in  bitteren 
Stoff,  Gerbstoff,  Oxalsäure  und  Cyanwasserstoflsäure.  Durch 
Kochen  mit  Chlorwass&stoffsäure  verwandelt  es  sich  in  eine 
gallertartige,  sieh  auflösende,  und  durch  Alkali  wieder  fäll- 
bare Substanz.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  kaustischem 
Kali  löst  dasselbe  im  Kochen  langsam  zu  einer  seifeähnlichen, 
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durch  Säuren  in  Flocken  fällbaren  Masse  auf.  In  feuchtem 
Zustand  nimmt  das  Fungin  aus  der  Galläpfeltinctur  Gerbsäure 
auf  und  färbt  sich  braungrau. 

Ein  dem  Fungin  sehr  ähnlicher  Stoff  wird,  nach  Bran- 
des, erhalten,  wenn  man  die  Tremelleoarten  (grüne,  gallert- 
artige Gewächse,  die  nach  häufigem  Regen  in  der  wannen 
Jahreszeit  aus  der  Erde  hervorschiessen)  zerrührt,  zwischen 
Papier  presst,  mit  Alkohol,  Aether,  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  auszieht  und  trocknet.  Er  bildet  eine  durchschei- 
nende Haut,  die  in  Wasser  gallertartig  wird,  und  von  Gall- 
äpfelaufguss  gegerbt  werden  kann*  Nach  dem  Einäschern 
hinterlässt  er  phosphorsaure  Kalkerde. 

C.     Rinde. 

Sie  bildet  die  äusserste  Bedeckung  der  Pflanzen.  Sie 
besteht,  gleich  wie  die  Haut  der  Thiere,  aus  einem  Ober- 
häutchen (Epidermis)  und  einer  lebenden  Rinden  -  Substanz, 
welche  bei  den  kleineren  Stämmen  und  Aesten  eine  grüne, 
mit  Säften  erfüllte  Masse  bildet,  die  oft  Stoffe  von  grosser 
Wichtigkeit  zu  medicinischem  und  ökonomischem  Behufe 
enthält.  Beim  Wachsen  des  Stammes  bilden  sich  Oberhaut 
und  saftige  Rinde  nicht  in  gleichem  Verhältnis*,  sondern  die 
äussere  Schicht  der  ersteren  berstet  und  stirbt  ab,  und  bleibt 
dann  als  eine  an  Dicke  beständig  zunehmende  Bekleidung, 
voller  unregelmässiger  Längenrisse,  sitzen.  Auf  diese  Art 
bildet  sie  z.  B.  bei  dem  Korkbaum  QQuercu*  Suber)  den 
allgemein  angewandten  Kork.  Als  Gegenstand  chemischer 
Untersuchung  haben  wir  demnach  zu  betrachten  aj  die 
lebende  Rinde,  bj  die  todte  Rinde  und  Kork,  und  cj  das 
alle  Theile  der  Pflanzen  umgebende  Oberhäutchen. 

a)  Die  lebende  Rinde ,  wie  das  Holz  mit  Aether,  Al- 
kohol, verdünnten  Säuren  und  verdünnten  Alkalien  behandelt, 
lässt  eine  in  diesen  Reagentien  unauflösliche  Substanz  zuräck, 
die  man  gewöhnlich  für  Pflanzenfaser  und  für  analog  mit  dem 
Holz  zu  halten  pflegt,  was  gleichwohl  nicht  der  Fall  ist 
Die  eigene  Masse  der  Rinde  hat  ihre,  von  denen  des  Holzes 
bestimmt  unterschiedenen  Charaktere.  Ihr  Aussehen,  Zu- 
sammenhang, die  Art  zu  brennen  u.  s.  w«,  sind  alle  anders, 
wie  beim  Holze,  und  zeigen  verschiedene  Zusammensetzung 
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und  anders  beschaffene  chemische  Eigenschaften  an;  bis  jetzt 
ist  sie  indessen  noch  nicht  der  Gegenstand  einer  zur  Er- 
forschung ihrer  Natur  besonders  angestellten  Untersuchung 
gewesen. 

b~)  Die  todte  Rinde  scheint  nichts  Anderes,  als  die- 
selbe Substanz  zu  sein,  die  aber  durch  natürliche  Prozesse, 
durch  den  Einfluss  des  Regens,  der  Luft  und  des  Lichts  von 
den  auflöslichen  Stoffen  befreit  ist,  und  deren  zu  äusserst 
gelegene  Theile  zugleich  selbst  durch  den  Einfluss  derselben 
Prozesse  etwas  verändert  worden  sind. 

Sie  ist  ebenfalls  noch  nicht  weiter  untersucht  worden, 
ausgenommen  in  Gestalt  von  derjenigen  Art,  welche  als  Kork 
bekannt  ist,  der  indessen  in  vielen  seiner  Charaktere  so  we- 
sentlich von  der  todten  Rinde  unserer  gewöhnlichen  Bäume 
abweicht,  dass  man  mit  Unrecht  von  den  bekannten  che- 
mischen Eigenschaften  des  Korkes  auf  die  von  jener  schlös- 
sen würde. 

Der  Kork  ist  eine  elastische  Masse  von  bekannten  äus- 
seren Eigenschaften  und  einer  zelligen  Textur,  der  in  seinen 
Zwischenräumen  noch  einige  fremde  Stoffe  enthält,  die  sich 
durch  Auflösungsmittel  aus  geraspeltem  Kork  ausziehen  las- 
sen. Mit  dem  ganzen  glückt  dies  nur  auf  der  Oberfläche- 
Nach  ChevreuFs  Versuchen  bleiben  vom  Korke,  nach  der 
Behandlung  mit  Auflösungsmitteln,  nur  0,7  in  letzteren  un- 
auflösliche Substanz  zurück,  die  er  Suberin  nennt.  Dasselbe 
hat  noch  unverändert  das  Ansehen  des  Korkes,  ist  leicht 
entzündlich,  brennt  unter  Aufblähen  mit  klarer,  leuchtender 
Flamme,  und  hinterlässt  eine  lockere  Kohle.  Bei  der  Des- 
tillation gibt  es  Wasser,  zuerst  ein  farbloses  und  darauf  ein 
gelbes  Oel,  welche  beide,  so  wie  das  Wasser,  sauer  sind; 
ferner  ein  braunes  Oel,  etwas  Ammoniak,  eine  krystallinische 
fette,  in  kaustischer  Lauge  unauflösliche  Substanz,  brennbare 
Gase  und  eine  poröse  Kohle,  V*  vom  Gewicht  des  Korks 
betragend.  Der  Kork  wird  von  Schwefelsäure  geschwärzt. 
Mit  Salpetersäure  liefert  er  merkwürdige  Producte,  und  dar- 
unter eine  eigene  Säure,  deren  Bereitung  und  Eigenschaften 
weiter  unten  beschrieben  werden.  Chevreul  erhielt  durch 
Einwirkung   der  Salpetersäure  auf  Kork  folgende  Producte: 
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In  gewohnt.     Mit  Wasser    *nhakV* 
Zustand.         gewaschen.     ÖUDemi- 

Weissen  unauflöslichen  Faserstoff  0,18  — -  0,90  —  1,0 

Ha«                                                 14,72  —  17,50  —  10,0 

Oxalsäure                                        16,00  —  10,60  —  7,6 

Korksäure                                        14,40  —  19,6  —  22,4 

Was  hier  an  100  fehlt,  ist  eine  gelbe,  bittere,  in  der 
Mutterlauge  aufgelöste  Substanz,  so  wie  Kohlensäuregas  und 
Wasser,  die  auf  Kosten  der  Säure  aus  den  Bestandteilen 
des  Korks  gebildet  wurden.  Das  Suberin  wird  naeh  Bous- 
singault  mit  Zurücklassung  von  etwas  Pflanzenfaser  und 
einer  harzähnlichen  Substanz  von  kaustischem  Kali  und  auch 
von  Ammoniak  aulgelöst,  und  daraus  durch  Säuren  mit  dun- 
kelbrauner Farbe  gefallt.  Dieser  Niederschlag  liefert  bei  der 
Behandlung  mit  Salpetersäure  Korksäure. 

Chevreul  fährt  an,  dass  er  aus  der  Rinde  Qle  tissu 
de  FepidermeJ  von  Birken-,  Kirschen-  und  Pflaumen- Bäu- 
men mittelst  Salpetersäure  eine  um  so  grössere  Menge  Kork- 
säure erhalten  habe,  je  reiner  die  Rinde  gewesen  wäre, 
woraus  also  zu  folgen  scheint,  dass  wenigstens  die  noch 
junge,  nicht  zersprungene  Rinden  -  Substanz  mit  dem  Korke 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  habe.  Zuvor  mit  Wasser 
und  Alkohol  behandelte  junge  Birkenrinde  gab  unauflösliche 
holzartige  Substanz  0,8,  Harz  13,6,  Korksäure  26,6,  und  das 
Uebrige  war  eine  zähe,  bittere,  gelbliche  Substanz,  die  keine 
Oxalsäure  enthielt.  Indessen  stimmt  die  Substanz  der  jungen 
Birkenrinde,  nach  John,  auch  darin  mit  dem  Suberin  überein, 
dass  sie  im  Kochen  von  kaustischem  Kali  mit  brauner  Farbe 
aufgelöst  und  daraus  durch  Säuren  in  gelben,  beim  Trocknen 
braun  werdenden  Flocken  gefallt  wird.  Diese  lösen  sich  et- 
was in  kochendem  Alkohol  auf,  woraus  sie  sich  beim  Er- 
kalten grösstentheils  wieder  niederschlagen. 

c.  Das  Oberhäutchen  [Epidermis)  umgibt  äusserlich 
die  Rinde,  bekleidet  die  Blätter  und  ihre  Stiele,  und  endlich 
die  Frucht  selbst.  Man  erhält  es  am  leichtesten  in  seiner 
Reinheit  von  fleischigen  Frachten  oder  Wurzeln,  von  denen 
es  sich  ganz  ablösen  lässt,  wie  z.  B.  von  gekochten  Kar- 
toffeln. Es  ist  für  Luft  und  Wasser  ganz  undurchdringlich, 
und  schätzt  dadurch  die  Pflanzen  vor  dem  Einflüsse  einer 
Menge  fremder  Stoffe,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen 
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können.  Diese  Oberhäutchen  sind,  nach  Ausstellung  der 
darin  enthaltenen  auflöslichen  Stoffe,  wie  z.  B.  des  Farbstoffs 
in  den  Schalen  der  rothen  Weintrauben,  in  den  gewöhnlichen 
Auflösungsmitteln  unauflöslich;  sie  sind  durchsichtig  und  oft 
wie  eine  thierische  Haut  gleichförmig  und  zusammenhängend. 
Bisweilen  sind  sie  weich  und  biegsam,  mit  Flüssigkeiten  er- 
füllt, bisweilen  trocken  und  elastisch,  wie  die  Hälsen,  womit 
trockene  Samen,  wie  z.  B.  die  Getreidearten,  umgeben  sind; 
bisweileu  sind  sie  hart,  fest  und  unbiegsam,  wie  z.  B.  die 
Schalen  der  Nässe  und  der  Kerne  der  Steinfrüchte;  aber 
welche  chemische  Eigenschaften  diese  Schalen  haben,  ob  sie 
denen  des  Holzes  oder  Korks,  oder  keinen  von  beiden  ähn- 
lich sind,  ob  sie  unter  sich  eine  analoge  Zusammensetzung 
haben  oder  nicht,  ist  bis  jetzt  noch  gar  nicht  untersucht. 

Das  Oberhäutchen  der  Gräser  bietet,  nach  Humphry 
Davy's  Untersuchungen,  die  Eigenheit  dar,  dass  es  eine 
grosse  Menge  Kieselerde  enthält,  die  darin  abgesetzt  ist,  und 
sich  oft  vermittelst  des  Hicroscops  als  ein  glänzendes,  glas- 
artiges Netzwerk  entdecken  lässt,  wodurch  die  Rinde  jene 
Rauheit  und  Schärfe  bekommt,  dass  z.  B.  das  gewöhnliche 
spanische  Rohr  QCalamus  RotangJ  nicht  selten  am  Stahl 
Funken  gibt,  und  dass  sich  der  Schachtelhalm  QEquiselum 
hyemale)  zum  Schleifen  von  Holzarbeiten  benutzen  lässt. 
Davy  fand  in  der  äusseren  Rinde  von  dickem  spanischem 
Rohr  QChamaerops  excelsaj  90  Proc  Kieselerde,  in  der 
des  Bambusrohres  71,4  Proc,  in  der  vom  gewöhnlichen  dünnen 
spanischen  Rohr  48,1  Proc,  und  in  den  Halmen  unserer  ge- 
wöhnlichen Getreidearten  ungefähr  5  Procent.  Ueber  diesen 
Kieselerdegehalt  in  den  Gattungen  Equisetum,  Calamus 
und  Spongia  sind  später  auch  von  Struve  Versuche  ange- 
stellt worden.  Er  fand,  dass  die  Kieselerde  in  den  Pflanzen 
nicht  als  Silicat  enthalten  ist,  sondern  frei  und  nicht  mit  un- 
organischen Basen  verbunden,  wiewohl  die  Asche  Zeichen 
von  Schmelzung  zeigt,  da  sie  Basen  enthält,  die  von  den 
pflanzensauren  Salzen  zurückbleiben.  Er  zeigte  ferner,  dass 
die  Kieselerde  sich  in  den  Pflanzen  in  dem  Zustande  befin- 
det, in  welchem  sie  in  Kalilauge  auflöslich  ist,  so  dass,  wenn 
man  eine  Pflanze  mit  kaustischer  Kalilauge  behandelt,  aus 
der  Pflanze  alle  Kieselerde  ausgezogen  wird.  Die  an  Kiesel- 
erde reiche  Asche  von  Equisetum  hiemale  und  Spongia  la~ 
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custri*  behält  nach  Verbrennung  der  Pflanze  die  Gestak 
derselben,  und  das  Skelett  von  Spongia  besteht  aus  einer 
Menge,  unter  einem  stark  vergrössernden  Microscop  erkenn- 
baren, durchscheinenden  Nadeln,  die  durch  ihre  Zusammen- 
webung  eine  unzahlige  Menge  von  Zellen  bilden.  Spongia 
laeustris  enthält  bis  zu  40  Procent  Kieselerde.  Diese  Ske- 
lette werden  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  nicht 
verändert,  sie  ziehen  daraus  unter  schwachem  Aufbrausen 
nur  ein  wenig  Kali  und  Kalk  aus.  Wenn  Struve  daraus 
schliesst,  dass  die  Kieselerde  das  Skelett  der  Pflanzen  aus- 
mache, so  ist  diese  Folgerung  etwas  zu  allgemein,  zumal 
es  wohl  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  dieses  aus  Holz 
besteht,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  dass  dieses  bei  einigen 
niederen  Pflanzenformationen  durch  einen  solchen  unverbrenn- 
lichen  mineralischen  Körper  ersetzt  werden  könnte.  Das 
mit  Säure  behandelte  Skelett  der  vorhin  erwähnten  Pflanzen 
fand  er  folgendermaassen  zusammengesetzt: 

Equisetum     Equisetum    Equisetum         Spongia    von  Caltmus 
hiemale.        limosum.        arvense.  laeustris  Rotamr 

Kieselerde    97,58  —  94,85  —  95,48  —  94,66  —  99,20 

Kalkerde        0,69  —  1,57  —     1,64  —  2,99  —  0,54 

Thonerde        1,70  —  0,99  —     2,56  —  1,77  —  0300 

Manganoxyd  0,00  —  1.69  —     0,00  —  0,00  —  0,00 

Hiernach  will  es  jedoch  scheinen,  als  wären  in  diesen 
Kieselerdeskeletten  eingemischte  Doppelsiliciate  von  Kalkerde 
und  Thonerde  enthalten,  wovon  selbst  ein  Theil  durch  die 
vorhergehende  Einwirkung  der  Säure  zersetzt  worden  sei, 
zumal  Struve  fand,  dass  diese  auch  Thonerde  auszog. 
Dieser  Gegenstand  ist  wichtig  genug,  um  noch  weiter  un- 
tersucht zu  werden. 
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Von  den    fett-   und   harzhaltigen   Milchsäften 

der  Pflanzen  und  den  sogenannten 

Gummiharzen. 

Unter  der  Benennung  von  Gnmmiharzen  versteht  man  Ge- 
menge von  Pflanzenstoffen,  die,  in  Wasser  zu  einer  Milch  aufge- 
schwemmt, in  der  lebenden  Pflanze  von  eigenen  Gefässen  ge- 
führt werden,  die  mehrentheils  zwischen  den  Berührungsflächen 
zwischen  Rinde  und  Holz  sich  befinden,  und  den  milchähnlichen 
Saß  in  bedeutender  Menge  auspressen,  wenn  eines  derselben 
geöffnet  wird.  Beispiele  hiervon  haben  wir  an  der  weissen 
Milch,  die  beim  Einschneiden  aus  den  Steugeln  von  Salat 
und  Mohn  aussiekert,  oder  an  der  gelben  Milch,  wovon  sich 
so  viel  beim  Abbrechen  eines  Stengels  vom  Schöllkraut 
QChelidonium  mayusj  ergiesst.  Diese  Flüssigkeiten  sind 
häufig  sehr  concentrirt  und  trocknen  an  der  Luft  ziemlich 
schnell  ein,wobei  mehrentheils  eine  hellgraue,  gelbe  oder  meist 
bräunliche  Masse  zurückbleibt,  die  noch  weich  ist,  so  dass 
sich  einzelne  Theile  davon  in  grössere  Klumpen  zusammen- 
kneten lassen,  die  dann  allmälig  erhärten,  wiewohl  die  meis- 
ten derselben  bei  der  Wärme  der  Hand  wieder  weich  werden. 
Diese  so  getrockneten  Massen  haben  den  Namen  Gummi- 
harze QGummiremtae)  erhalten,  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
meistens  sowohl  Harz  als  Gummi  enthalten.  Der  Umstand, 
dass  sie  in  der  Pflanze  selbst  als  Emulsion  vorkommen,  zeigt, 
dass  ihre  Bestandteile  nicht  alle  in  Wasser  auflöslich  sind. 
Ausser  Harz  und  Gummi  können  sie  eine  Menge  anderer 
Stoffe  enthalten;  solche  sind  gewöhnlich  eine  geringe  Menge 
fettes  und  flüchtiges  Oel,  bei  einigen  ein  scharfer  oder  ein 
giftiger  Stoff,  Caoutchouc,  Salze  von  Kalk  und  Kalkerde  mit 
Pflanzensäuren,  Extractivstoff  u.  a. 

Obgleich  also  diese  Gummiharze  keinen  ihnen  besonders 
eigentümlichen  Bestandteil  enthalten,  so  verdienen  sie  doch 
unsere  Aufmerksamkeit,  theils  als  eigene  chemische  Produkte 
der  Thitigkek  des  Pflanzenlebens,  theils  wegen  der  Anwen- 
dung vieler  derselben  in  der  Heilkunde. 
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Die  gemeinschaftlichen  chemischen  Charaktere  der  Gum- 
miharze sind  folgende:  Mit  Wasser  behandelt,  losen  sie  sich 
schwer  und  unvollständig  auf,  und  werden  sie  mit  Wasser 
geschüttelt  oder  gerieben,  so  wird  das  Unaufgelöste  zu  einer 
Emulsion  aufgeschwemmt,  die  sich  bisweilen  sehr  lange  als 
solche  erhält  Alkohol  löst  sie  ebenfalls  nur  unvollständig 
auf,  und  hinterlässt  zwischen  V2  und  V«  ihres  Gewichts  un- 
aufgelöst; die  Auflösung  ist  aber  klar.  Besser  sind  sie  in 
schwachem  Spiritus  auflöslich,  weil  derselbe  Harz,  Gummi, 
Extractivstoff  und  Salze  aufzunehmen  vermag.  Vollständig 
worden  sie  nur  von  verdünnten  Auflösungen  von  kaustischem 
Alkali  aufgelöst,  wobei  nur  zufällige  Einmeogungen  oder  nie- 
dergeschlagene Salzbasen  unaufgelöst  bleiben.  Auch  von 
Säuren,  zumal  concentrirten,  werden  sie  besser,  als  von 
Wasser  aufgenommen,  werden  aber  dabei  von  den  Mineral- 
säuren meistens  zersetzt.  Hatehett  fand,  dass  sie  von 
Schwefelsäure  in  Gerbstoff  verwandelt  werden,  und  nachher 
bei  dem  Ausziehen  mit  Wasser  zwischen  Vs  und  Vs  ihres 
Gewichts  Kohle  zurücklassen. 

Folgende  Gummiharze  verdienen  hier  angeführt  zu  werden. 

Ammoniakgummi  soll,  nach  früheren  Angaben,  aus  der 
Wurzel  von  Heraclcum  gummiferum  siekern  und  in  LyWen, 
Abyssinien  und  dem  südlichen  Aegyptcn  gesammelt  werden. 
Zufolge  späterer  Angaben  von  Don  soll  es  weder  von  dieser 
Pflanze,  noch  von  einer  anderen  Species  dieser  Pflanzen- 
gattung gewonnen  werden.  Der  Name  Ammoniacum  soll 
durch  Veränderung  des  Worts  Armeniacum  entstanden,  und 
die  Pflanze,  von  der  es  gewonnen  wird,  eine  vorher  nicht 
bekannt  gewesene  sein,  daher  er  sie  Dorcnia  armeniacum 
nennt.  Es  besteht  aus  gelben,  röthlichen  und  milch  weissen, 
grösseren  oder  kleineren  Körnern,  die  zu  grösseren  Klumpen 
zusammengebacken  sind  QGumm*  Amm.  in  granisj.  Eine 
andere  Sorte  ist  in  Kuchen  geformt  (in  massis')  und  brau- 
ner, und  enthält  Sand  und  Sägespähne  eingemengt.  Es  hat 
einen  starken  und  widrigen  Geruch,  wie  aus  dem  von  Bie- 
bergeil  und  Knoblauch  gemischt,  und  dieses  rührt  von  einem 
darin  enthaltenen  flüchtigen  Oel  her;  es  schmeckt  anfangs 
süsslich,  hintennach  aber  widrig  herbe  und  scharf.  Es  er- 
weicht durch  die  Wärme  der  Hand,  lässt  sich  aber  nicht 
durch  stärkere  Wärme  schmelzen,  so  dass  es  flüchtig  wird. 
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In  der  Kälte  ist  es  spröde  und  lisst  sich  pulvern.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1,207.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
gibt  es  das  fluchtige  Oel  ab  und  wird  geruchlos;  das  des- 
tillirte  Wasser  hat  seinen  Geruch,  und  auf  seiner  Oberfläche 
schwimmen  Tropfen  von  einem  wasserklaren,  farblosen  Oel» 
Für  sich  destillirt,  gibt  es  0,22  saures,  ammoniakhaltiges 
Wasser,  0,12  eines  dünnen,  und  0,19  eines  dicken,  brenz- 
lichen  Oels,  und  hinteriässt  0,32  Kohle.  Nach  vollständiger 
Verbrennung  bleiben  0,011  Asche  zurück,  die  aus  kohlen- 
saurem Kali,  kohlensaurer  und  pbospborsaurer  Kalkerde  be- 
steht. Das  fibergegangene  Oel  soll,  nach  Braconnot,  in 
Berührung  mit  Kalk  Ammoniak  entwickeln,  tf as  Ammoniak- 
gummi ist  ein  Gemenge  von: 

nach  Bucholz.  nach  Braconnot 
Harz  72,0    —    70,0 

Gummi  22,4    —    18,4 

Bassorin  (Pflanzenleim,  Brac.)  1,6  —  4,4 
Flüchtigem  Oel,  Wasser,  Verlust  4,0  —  7,2 
Das  Harz  erhält  man  aus  diesem,  wie  aus  allen  den  fol- 
genden Gummiharzen,  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  Ver- 
mischen mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols.  In 
diesem  Zustande  ist  es  röthlich,  durchsichtig,  erweicht  durch 
die  Wärme  der  Hand,  schmilzt  bei  +54°,  riecht  wie  das 
Gummiharz,  ist  geschmacklos,  und  wird  durch  Reiben  nicht 
elektrisch.  Im  Alkohol  ist  es  leicht  auflöslich;  Aether  schei- 
det dasselbe  in  zwei  Harze,  von  denen  das  eine  unaufgelöst 
bleibt  Auch  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  auf- 
gelöst. Bei  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  unter  Auf- 
blähen und  Verbreitung  eines  eigenen  Geruchs.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
niedergeschlagen«  Von  Salpetersäure  wird  es  in  bittere  Sub- 
stanz verwandelt.  Von  kaustischen  Alkalie*  wird  es  zu 
einer  unklaren,  sehr  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst. Das  Gummi  löst  sich,  nach  der  Behandlung  mit  Al- 
kohol, in  Wasser  auf.  Nach  dem  Abdampfen  ist  es  rothgelb, 
durchsichtig,  spröde  und  von  schwach  bitterem  Geschmack. 
Salpetersäure  erzeugt  damit  Schleimsäure,  nebst  Aepfelsäure 
und  Oxalsäure.  Von  Bleiessig  wird  es  vollständig  gefällt,  aber 
nicht  von  neutralem  essigsauren  oder  salpetersauren  Bleioxyd 
nnd  nicht  von  Kalkwasser«     Von  salpetersaurem  Quecksilber 
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wird  es  getrübt.  Die  von  Braconnot  pflanzenleimartig  ge* 
nannte  Substanz  ist  in  Alkohol  unauflöslich,  und  ist  also  kein 
Pflanzenieini.  Sie  ist  auch  in  Wasser  unauflöslich ,  und  ist 
nach  dem  Trocknen  schwarz. 

Das  Ammoniakgunmi  wird  häufig  als  inneres  und  äus- 
seres Arzeneimittel  gebraucht« 

Anthiar,  von  Anihiaris  ioxicaria,  einem  grossen,  auf 
Borneo,  Sumatra  und  Java  wachsenden  Baume.  Es  bildet 
eine  rothbraune  Masse,  von  der  Consistene  von  Wachs.  Es 
schmeckt  äusserst  bitter  und  hintennach  scharf,  und  bewirkt 
auf  der  Zunge  und  im  Gaumen  ein  Gefühl  von  Betäubung. 
Wasser  lost  einen  Theil  davon  su  einer  bräunlichen  Emul-» 
sion  auf.  Alkohol  nimmt  mehr,  als  Wasser,  davon  auf, 
Aether  aber  zieht  wenig  aus.  Bei  der  trocknen  Destillation 
schmilzt  es,  Mäht  sich  auf  und  liefert  unter  den  Destillations- 
produeten  Ammoniak/  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier 
und  Caventou  untersucht  worden.  Nach  ihnen  scheidet  sich 
beim  Kochen  desselben  mit  Wasser  ein  Harz  ab,  das  schmilzt 
und  oben  auf  schwimmt.  Dieses  Harz  hat  seine  Eigentüm- 
lichkeiten. Es  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich,  bekommt 
aber,  darin  erwärmt,  eine  Elasticität,  die  zwischen  +  80°  und 
90°  grösser  als  die  von  Caoutchouc  ist;,  und  sich  nach  dem 
Erkalten  noch  eine  Weife  erhält;  nachher  aber  wird  es  hart, 
so  dass  es  sich  pulvern  lägst.  Von  kaltem  Alkohol  wind  es 
nicht  aufgelöst,  erweicht  aber  darin,  und  ist  in  köcheüdem 
in  geringer  Menge  auflöslich,  woraus  es  sich  beim  Erkalten 
wieder  in  weissen  Flocken  niederschlägt  Von  Aether  und 
flüchtigen  Oelen  wird  es  leicht  aufgelöst,  und  scheint  also 
zwischen  den  gewöhnlichen  Harzen  und  dem  Caoutchouc  zu 
stehen.  Die  Auflösung  in  Wasser,  aus  der  sich  das  Harz 
ausgeschieden  hat,  lässt  beim  Filtriren  eine  dem  Salep  ähn- 
liche Substanz*  zurück  und  scheint  Pflanzenschleim  zu  sein. 
Beim  Abdampfen  der  fiitrirten  Flüssigkeit  setzen  sich  Häut- 
chen von  demselben  Schleim  ab,  der  bei  einer  gewissen 
Concentration  von  Alkohol  ausgefällt  werden  kann.  Dieser 
behält  dann  einen  eigenen  Stoff  aufgelöst,  der  den  eigent- 
che  wirksamen  Bestandteil  des  Anthiars  auszumachen 
scheint,  und  der  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Al- 
kohols in  Gestalt  einer  körnig  krystallinischen  Masse  von 
gelbbrauner  Farbe  absetzt.     Er  hat  einen  äusserst  bitteren 
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Geschmack,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflöslich,  un- 
auflöslich in  Aether.  Seine  Auflösung  in  Wasser  reagirt 
schwach  alkalisch,  und  Pelletier  und  Caventou  vermuthen, 
dass  er  eine  Salzbasis  sein  könne,  wiewohl  er  weder  von 
Ammoniak  noch  Talkerdehydrat  aus  seiner  Auflösung  gefällt 
wird.  Galläpfeliufusion  schlägt  ihn  nieder,  und  dieser  Nie- 
derschlag ist  in  Alkohol  auflöslich,  wie  es  überhaupt  mit  den 
Verbindungen  der  vegetabilischen  Salzbasen  mit  der  Gerb- 
säure der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Das  Authiar  wird,  wie  das  Upasgift,  von  den  Eingebor- 
neu  hn  ostindischen  Archipelagus  zur  Vergiftung  der  Pfeile 
gebraucht,  es  ist  aber  davon  eine  weit  grössere  Menge, 
als  vom  Upasgift,  zur  Hervorbringung  derselben  Wirkung 
nöthig.  Weder  das  Harz  noch  der  Pflanzenschleim  haben 
an  diesen  Wirkungen  Theil*  die  hauptsächlich  in  einer  Af- 
fection  des  Darmkanals  mit  Erbrechen  und  Durchfall  beste« 
hen,  die  sich  mit  Convnlsionen  und,  nach  längerer  Dauer 
dieser  Symptome,  mit  dem  Tode  endigen.  Ein  viertel  Gran 
des  wirksamen  Stoffs  oder  Va  Gran  des  ganzen  Gummihar- 
zes, in  die  Pleura  eines  Kaninchens  injicirt,  bewirkten  in  fünf 
Minuten  den  Tod  des  Thieres  unter  Convulsionen. 

Asa  foetida,  Stinkasant,  wird  von  der  Wurzel  von 
Ferula  asa  foetida  durch  Einschnitte  gewonnen.  Frisch 
eingetrocknet,  ist  sie  hellgelb,  wird  aber  mit  der  Zeit  dunklen 
Sio  besteht  ans  gelben,  hellbraunen  und  weissen,  zu  einer 
Masse  zusammengeleimten  Körnern.  Sie  hat  einen  starken, 
sehr  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack,  nimmt  vom 
Nagel  Eindruck  an  und  wird  in  den  Händen  weich.  Spec. 
Gewicht  1,327.  Brennt,  wie  Campher,  mit  klarer  Flamme. 
In  Wasser  löst  sie  sich  unvollständig  zu  einer  schmutzigen 
Milch;  am  besten  wird  sie  von,  mit  einer  Säure  oder  einem 
Alkali  versetzten  Alkohol  aufgelöst.  Bei  starker  Kälte  lässt 
sie  sich  pulvern.  Nach  der  Analyse  von  Brandes  enthält 
die  Asa  foetida  48,85  Harz,  4,6  fluchtiges  Oel,  19,4  Gummi, 
mit  Spuren  von  Kali  und  Kalksalzen  mit  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Essigsäure  und  Aepfelsäuro,  6,4  Pflanzen- 
schleim, 1,4  Extractivstoff  mit  essigsaurem  und  äpfelsaurem 
Kali,  0,4  äpfelsauren  Kalk,  6,2  schwefelsauren  Kalk  mit  Spu- 
ren  von    schwefelsaurem  Kali,  3,5  kohlensauren  Kalk,  0,4 
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Eigenoxyd  and  Thonerde,  6,0  Wasser  und  4,6  fremder  Eio- 
mengungen  von  Sand  und  Pflanzenfaser* 

Das  flüchtige  Oel  ist  die  Ursache  des  unangenehmen 
Geruchs;  es  schwimmt  auf  Wasser,  ist  äusserst  flüchtig, 
frisch  bereitet  farblos  und  wasserklar,  wird  aber  nachher  gelb. 
Sein  Geruch  verbreitet  sich  sehr  weit.  Es  schmeckt  zuerst 
mild,  dann  bitter  und  scharf.  Zur  Auflösung  bedarf  es  2000 
Th.  Wassers,  ist  aber  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und 
Aether  auflöslich.  Dieses  stinkende  Oel  enthält,  nach  Zeise, 
Schwefel,  riecht  daher  beim  Verbrennen  nach  schwefliger 
Säure,  und  liefert,  beim  Erhitzen  mit  Kalium,  ein  mit  Kohle 
gemengtes  Schwefelkalium. 

Das  Harz  wird  von  Aether  in  zwei  Harzo  getrennt,  von 
denen  das  eine  1,6  vom  Gewicht  der  Asa  foetida  ausmacht, 
in  Aether  unauflöslich  ist,  aber  leicht  von  Alkohol,  Alkali, 
Terpenthinöl  und  Mandelöl  aufgelöst  wird.  Es  ist  dunkel- 
gelb, spröde,  geschmacklos  und  leicht  schmelzbar.  —  Das 
andere  Harz,  in  Aether  leicht  auflöslich,  ist  dunkel  grünbraun, 
sprödo,  von  muschlichem  Bruch,  riecht  gewürzhaft  und 
schmeckt  anfangs  unbedeutend,  nachher  aber  anhaltend  zwie- 
belartig und  bitter;  beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  riecht  dann 
sehr  unangenehm.  In  Alkohol,  sowohl  wasserhaltigem  als 
wasserfreiem,  in  Aether,  Terpenthinöl  und  Mandelöl  ist  es 
leicht  auflöslich.  Von  Chlor  wird  es  gebleicht.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen. Mit  der  Säure  erhitzt^  entwickelt  sich  schwef- 
ligsaures Gas,  und  wird  dann  die  Flüssigkeit  verdünnt  und 
mit  Alkali  gesättigt,  so  nimmt  sie  an  der  Oberfläche  eine 
himmelblaue  Farbe  an.  Von  Salpetersäure  wird  es  pome- 
ranzenroth,  dann  schwefelgelb,  bitterschmeckend,  in  Wasser 
etwas  auflöslich,  unauflöslich  aber  in  Aether,  so  wie  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelen.  Bei  Einwirkung  der  Säure  wird  Oxal- 
säure und,  nach  Brandes,  auch  Schleimsäure  erzeugt.  Es 
verbindet  sich  mit  Salzsäure  und  verliert  dabei  das  Grün- 
liche in  der  Farbe,  so  wie  seine  Auflöslichkeit  in  Spiritus, 
reagirt  sauer,  und  wird  dann  nur  von  kochendem,  wasser- 
freien Alkohol  aufgenommen*  Die  überstehende  Salzsäure 
färbt  sich  blassroth,  und  wird  beim  Sättigen  mit  Alkali  un- 
klar und  an  der  Oberfläche   himmelblau.     In  kochendheisser, 
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concentrirter  Essigsäure  löst  es  sieh  auf  und  scheidet  sieh 
daraus  beim  Erkalten  wieder  aus* 

Die  Asa  foetida  wird  in  der  Heilkunde  sehr  viel  ge- 
braucht, Sie  verdankt  ihre  Wirksamkeit  dem  flüchtigen 
Oel  und  dem  Harz.  Sobald  sie  durch  Alter  ihren  Geruch 
verloren  hat,  ist  sie  unwirksam.  In  Indien  pflegt  man  die 
Schüsseln  damit.su  bestreichen,  um  dadurch  die  Speisen  au 
würzen. 

BdeUium  wird  von  einem  in  der  Levante  wachsenden 
Baume,  AmyriS  Niouttout,  gewounen.  Wir  erhalten  es 
in  kleinen,  eckigen,  durchscheinenden  Klumpen,  von  röth- 
lieher  Farbe  und  glänzendem  Bruch,  von  schwachem,  un- 
angenehmem Geruch  uud  einem  widrigen  terpenthinartigen 
Geschmack*  Beim  Kauen  zergeht  es  und  klebt  an  den  Zäh- 
nen. Sein  spec.  Gewicht  ist  1,371.  Beim  Erhitzen  erweicht 
es,  und  angezündet  verbrennt  es  mit  einem  balsamischen 
Geruch.  Von  kaustischem  Alkali  wird  es  vollständig  aufge- 
löst Bei  der  Destillation  gibt  es  unter  andern  Ammoniak. 
Es  besteht,  nach  Pelletier,  aus  59,2  Harz,  9,2  Gummi, 
30,6  Pflanzenschleim,  1,2  flüchtigem  Oel  (und  Verlust).  — 
Das  fluchtige  Oel  ist  schwerer  als  Wasser.  Das  Harz  ist 
durchsichtig,  wird  aber  durch  Kochen  mit  Wasser  weiss  und 
undurchsichtig.  Es  schmilzt  zwischen  +  55°  und  60 a.  Das 
Gummi  ist  gelbgrau,  gibt  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  ohne 
Zeichen  vou  Schleimsäure.  Eben  so  der  Pflaozenschleim, 
der  mit  Wasser  schleimig,  von  Alkohol  coagulirt,  uqd  vou 
Salpetersäure  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  aufgelöst  wird. 

Das  BdeUium  wurde  sonst  in  der  Heilkunde  angewendet, 
jetzt  wird  es  aber  nur  wenig  mehr  gebraucht 

Euphorbium  wird  von  Euphorbia  officinarum,  anliquo- 
rutn  und  canariemi*y  im  Inneren  von  Afrika,  erhalten.  Es 
kommt  in  grösseren,  weniger  rundlichen  Stücken  zu  uns,  oft 
mit  Lochern  durchsetzt,  von  den  Stacheln  der  Pflanze,  um 
die  es  erstarrte,  und  ist  äusserlich  schmutziggelb  oder  röth- 
lich  und  inwendig  weiss.  Es  ist  trocken,  leicht  zu  pulvern, 
nicht  selten  mit  fremden,  eingemengten  Stoffen  verunreinigt, 
hat  keinen  Geruch  und  schmeckt  anfangs  nicht,  nachher  aber 
scharf,  so  dass  dadurch  Zunge  und  Gaumen  entzündet  wer- 
den. Man  muss  den  Hund  mit  Oel  ausspähten,  um  den 
Geschmack  ganz  los  zu  werden*  Diese  Substanz  ist  so 
VII.  18 
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«scharf,  dass  wenn  man  beim  Pulvern  derselben  nidit  die 
grösste  Vorsicht  beobachtet,  Nase,  Augen  und  oft  das  ganze 
Cbsitibt  durch  den  Staub  inflammirt  werden»  Es  ist  von 
Laudet,  Braconnot,  Pelletiei 
worden«    Dieselben  fanden  darin: 

Laudet 

Hai«  64,0 

Wachs  — 

Caoutchonc  — 

Gummi  23,3 

Aepfelsaures  Xati  — 

Aepfelsauron  Kalk  — 

Pflanzenschleim  (Bassorin)  — 

Hols  and  Unauflösliches  9,3 

Schwefelsaures  Kali  — 

Schwefelsauren  Kalk  — 

Phosphorsauren  Kalk  — 

Wasser  — 


\ßd  B 

randes 

•nalymrt 

»connot 

.  PeKetfer. 

Brandes. 

37,0 

«0,8 

48,77 

19,0 

14,4 

14,98 

— 

— 

4,84 

*>» 

1,8 

4,90 

20,5 

19,9 

18,8* 

— 

*,0 

— 

13,5 

5,60 

— 

— 

0,45 

— . 

— 

0,10 

— 

— 

0,15 

6,0 

8,0 

5,40 

96,6        97,0       99,8        98,96 

Pelletier  fand  ausser  dem  Wasser  auch  fluchtiges  Otf, 
und  Brandes  im  Wachs  13,7  Cerin  und  1,23  Myricin.  Da 
nur  Laudet  Gummi  fand,  so  ist  es  ziemlich  gewiss,  dass 
er  die  äpfelsauren  Salze  für  Gummi  hielt,  und  dass  also  dieser 
Bestandteil  im  Euphorbium  nicht  vorhanden  isl.  Das  Harz 
macht  seinen  Hauptbestandteil  aus.  Es  ist  rothbraun,  durch- 
scheinend, spröde,  nimmt  jedoch  vom  Nagel  Eindruck  as,  ist 
idioelektrisch ,  riecht  sfisslich ,  schmeckt  brennend ,  schmilzt 
in  der  Hitze,  verkohlt  sich,  ohne  bedeutendes  Aufblähen,  und 
riecht  dabei  nach  Benzoe.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  auf- 
gelöst und  mit  fetten  Oelen  lässt  es  sich  zusammenschmelzen. 
Von  ooncentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aufgelöst  und  daraus 
durch  Wasser  gefallt  Kalte  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
eine  gelbe  bittere  Substanz,  die  nicht  von  Wasser,  wohl  aber 
von  Alkohol  aufgelöst  wird.  In  der  Wärme  wird  das  Harz 
von  der  Säure  aufgelöst,  schlägt  sich  aber  bei  der  Abkühlung 
wieder  in  Gestalt  einer  gelben,  harzähnlichen  Substanz  nieder. 
Die  Säure  enthält  Spuren  von  Oxalsäure  und,  nach  Brandes, 
auch  von  Schleimsäure.  Von  kalter  Salzsäure  wird  es  nicht  an- 
gegriffen, in  der  kochenden  aber  etwas  Aufgelöst.    In  kausti- 
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«ehern  Kali  löst  es  sich  schwer  auf,  und  sehlägt  sieh  durch 
Verdünnung  partiell  nieder.  Auch  in  Ammoniak  ist  es  etwas 
auflöslich.  Dieses  Harz  ist  giftig  und  zieht  auf  der  Haut 
Blasen. 

Buchner  und  Herberger  geben  an,  dass  vollkommen 
mit  Wässer  extrahirtes  Euphorbium  0,45  von  seinem  Ge- 
wicht Harz  zurücklasse,  welches  durch  Auflösen  in  Alkohol 
und  Fällen  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  zer- 
setzt'werden  kann  in  ein  negativeres  Harz,  welches  nieder- 
fallt, und  0,13  davon  beträgt,  und  in  ein  weniger  elektrone- 
gatives,  welches  in  der  Auflösung  zurückbleibt.  Sie  betrach- 
ten das  Euphorbiumharz  als  eine  salzartige  Verbindung  eines 
sauren  Harzes  mit  einem  basischen ,  welches  letztere  sie 
Ettphorbin  nennen.  Das  eratere  wollen  wir  Alphaharz,  das 
andere  Betaharz  und  ein  drittes ,  wovon  das  Nähere  weiter 
unten,  4fammaharz  des  Euphorbiums  nennen. 

Das  Alphaharz  wird  erhalten,  wenn  die  auf  die  eben 
angeführte  Weise  aus  der  Alhohollösung  gelallte  Bleioxyd- 
Verbindung  mit  Spiritus  gewaschen  und  hierauf  mit  Schwe- 
felwasserstoff irr  Wassef  zersetzt  wird,  worauf  man  dieses 
abtropfen  lässt,  und  das  Harz  mit  Alkohol  auszieht  Man 
kann  den  Niederschlag  auch  zersetzen  durch  Auflösen  in 
einem  Gemische  von  Salzsäure  und  Alkohol,  und  das  Harz 
aus  der  filtrirten  Lösung  mit  Wasser  ausfällen.  Dieses  Harz 
ist  dunkelbraun,,  hat  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack,  be- 
gleitet fvon.  einem  unerträglichen  Brennen  im  Schlünde.  Es 
ist  ejn  .y^enig  in  Wasser  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Alkali,  und  schwer  löslich  in  Aether. 

Das  Betahasz  wird  durch  Fällung  mit  Wasser  aus  der 
Lösung  »erhaben,  woraus  das  Alphaharz  abgeschieden  ist« 
D*r  Niederschlag  ist  ein  Resinat  von  Bleioxyd,  und  ist  gal- 
lertartig. Sie  schreiben  vor,*  ihn  wieder  in  Alkohol  aufzu- 
lösen, ads  der  Lösung  das  Bleioxyd  mit  Schwefelsäure  zu! 
fallen,  und  aus  der  filtrirten  Lösung  das  Harz  mit  Wasser 
zu  lullen.  Kurzer  dürfte  es  sein,  die  Lösung  sogleich  mit 
{Schwefelsäure  zu  fällen,  und  hierauf  das  Harz  mit  Wasser, 
Wenn  die  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibende  Essigsäure 
etttf&s  Harn  zurückhalten  sollte,  so  könnte  dieses  durch  ge- 
naue Sättigung   mit  Alkali  daraus   erhalten  werden.     Beim 
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Verdunsten  der  Losung  dieses  Harzes  in  Alkohol  bleibt  es  ab 
ein  klarer,  farbenloser,  oder,  in  dickeren  Lagen,  gelblichrother 
Firnis«  zurück,  der  glänzend  und  spröde  ist,  bitter  und  hinten 
im  Schlünde  zugleich  etwas  scharf  schmeckt.  In  Alkohol 
ist  es  wieder  leicht  löslich,  aber  wenig  oder  nicht  in  alkohol- 
freiem Aether.  In  Alkalien  ist  es  löslich,  das  Resinat  aber 
ist  in  einer  Flüssigkeit  mit  überschussigem  Alkali  unMslich. 
Mit  hülfe  von  Wärme  ist  es  in  conceutrirter  Salzsäure  lös- 
lich; eben  so,  wiewohl  in  geringerem  Grade,  in  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Salzsäure  etc.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  zersetzt. 

Das  Gammaharz  wird,  nach  IL  Rose,  erhalten,  wenn 
der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Euphorbiums,  zuerst  mit 
kaltem  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen  wird» 
Aus  dem  letzteren  sshiesst  es  beim  freiwilligen  Verdunsten 
in  Krystallen  an.  Es  ist  ein  vollkommen  indifferentes  Harz, 
und  besteht,  nach  Rose's  Analyse,  aus  81,70  Kohlenstoff, 
11,36  Wasserstoff  und  6^4  Sauerstoff.  Rose  glaubte,  eg 
könne  vielleicht  mit  dem  auf  gleiche  Woise  aus  dem  Elemi 
erhaltenen,  krystallisirten  Harze  .(Seite  .67)  isomerisch 
sein;  allein  in  der  darnach  berechneten  Formel  fallt  der 
Kohlenstoffgehalt  um  t  Procent  zu  wenig  aus,  was  wohl 
schwerlich  ein  Beobachtungsfehler  sein  möchte. 

Das  Euphorbium  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht 

Galbanum  wird,  nach  Don,  nicht  wie  man  gewöhnlich 
angibt,  von  Bubon  Galbanum,  sondern  von  einer 'anderen 
Art  dieser  Umbellifere,  die  er  Galbanum  officinate  nennt 
und  in  Afrika,  Arabien  und  Syrien  einheimuph  ist,  ge- 
wonnen» Es  bildet  entweder  runde,  halb  durchscheinende 
Körner  von  Haselnussgrösse,  die  äusserlich  weissgelb  ode* 
röthlichgelb  und  inwendig  weiss  sind,  und  eine  etwas  kälte 
und  wachsartige  Consistenz  haben,  oder  es  sind  diese*-*«* 
grösseren  Klumpen  zusammengebacken.  Je  wenig%r^ea  an' 
Farbe  dunkel  geworden  ist,  um  so  besser  ist  es.  Das 
Galbanum  hat  einen  starken,  wenig  angenehmen  Geruch* 
einen  bitteren  und  unangenehmen  Geschmack,  der  zugleich 
scharf  und  wärmend  ist  In  der  Wärme  erweicht  es,  und  an-* 
gezündet,  brennt  es  mit  Flamme.  Sein  spec  Gewicht  Ml  1,20. 
Es  besteht  nach  Meissner'»  und  Pelletier's  Analysen,  aus: 


Gammigtitt.  377 


Meissner.        Pelletier. 

Harz 

65,8    -     66,86 

Gummi 

«7,6    —    19,98 

Pflanzenschleim 

1,8    -      - 

Flüchtigem  Oel 
Wasser 

38-  «* 

Unauflöslichem 

1,8    —      7,5* 

Beide  fauden  ausserdem  Spuren  von  äpfelsaurcn  Salzen. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  das  Galbanum  ein,  Essig- 
säure enthaltendes,  Wasser;  dann  kommt  Oel,  das  zuerst 
hellgrün,  dann  blau  und  zuletzt  rothbraun  ist. 

Das  im  Galbanum  enthaltene  flüchtige  Oel  ist  farblos 
und  wasserklar.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,92;  es  riecht  zu- 
.  gleich  campherartig  und  nach  Galbanum,  schmeckt  brennend, 
hintennach  kühlend  und  bitter,  und  lässt  sich  leicht  mit  Al- 
kohol, Aether  und  fetten  Oelen  vermischen.  Das  Harz  ist 
dunkel  gelbbraun,  durchscheinend,  spröde,  von  glänzendem 
Brtfth  und  geschmacklos.  In  Branntwein  löst  es  sich  nicht 
auf,  aber  leicht  in  starkem  oder  wasserfreiem  Alkohol  und 
in  Aether,  so  wie  auch  in  Mandelöl.  In  Tcrpenthinöl  löst 
es  sich,  selbst  mit  Hülfe  von  Wärme,  nur  unbedeutend  auf. 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  leicht  aufgelöst, 
und  von  warmer  Salpetersäure  wird  es  zerstört,  unter  Ver- 
breitung des  Geruchs  nach  Essigsäure,  unter  Bildung  von 
Oxalsäure  und  mit  Hinterlassung  einer  gelben,  bitteren,  sprö- 
den Substanz,  die  nicht  schmilzt,  sondern  sich  in  der  Hitze 
unter  Aufblähen  und  mit  einem  eigenen  Geruch  zersetzt. 
Mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  digerirt,  verbindet  es 
sich  mit  Kali,  aber  die  Verbindung  scheidet  sich  von  der 
alkalischen  Flüssigkeit  ab  und  löst  sich  nur  in  reinem  Was- 
ser auf. 

Das  Galbanum  wird  als  inneres  Heilmittel  angewendet. 

Gummigutt,  wird  von  mehreren  Pflanzen,  wie  Stalag- 
mites cambogioides,  Cambogia  Gutta ,  Hypericum  bacci- 
ferum  und  cayanense,  gewonnen.  Es  kommt  hauptsächlich 
von  Siam  und  Ceylon,  und  hier  wird  es.  nach  Graham,  von 
Charinia  oder  Mangostana  morella  erhalten.  Wir  bekommen 
es  in  grossen,  rothgelben  Massen;  es  hat  einen  glänzenden 
Bruch,  ist  leicht  zu  Pulver  zu  reiben,  ist  geruchlos  und  schmeckt 
erst  nach  einer  Weile  scharf.     Von  Wasser  wird  es  zu 
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einer  gelben  Milch,  von  Alkohol  aber  zu  einer  klaren,  rotben 
Flüssigkeit  aufgelöst.  In  Wasser  aufgelöstes  Alkali  nimmt 
dasselbe  mit  tief  rother  Farbe  auf.  Das  Gmnmigutt  besteht, 
nach  Braconnot,  ans  80  Th.  gelbem  Harfe,  19.  Th.  Gummi 
und  0,5  Th.  fremder  Einmengungen.  John  fand  darin  89  Th. 
Harz  und  10 Va  Th.  Gummi.  Christison,  welcher  zuletzt 
mehrere  Gummigutt-Arten  untersuchte,  fand  darin: 

Gommigott.  von  Slam-  Von  Ceylon. 

In  Stangen,     in  Kucben. 

Harz  7*,I    —    64,8    —    70,2    —    75^ 

Gummi         23,0    —    80,8    —    19,6    -    19,0 

Faecula  —  —  5,6  —  —  —  •— 
Faserstoff  —  —  5,3  —  5,6  —  — 
Wasser  4,8    —      4,1    —      4,6    —      4,8 

Das  Harz  wird  durch  Alkohol  nicht  vollständig  vom  Gummi' 
getrennt.  Man  muss  es  desshalb  mit  Aether  ausziehen,  wo- 
von es  mit  gelber  Farbe  aufgelöst  wird.  So  wie  es  nach 
Verdunstung  des  Aethers  zurückbleibt,  ist  es  hyacinthrtth 
ond  durchscheinend,  und  gibt  ein  gelbes  Pulver.  Es  hat 
weder  Geschmack  noch  Geruch,  fliesst  schwer  beim, Schmel- 
zen, und  ist  idioelektrisch.  Mit  Alkohel  ausgezogen,  bildet 
es  noch,  in  Folge  des  noch  übrigen  Gummigehaltes,  mit 
Wasser  eine  gelbe  Milch,  und  die,  obgleich  rothe,  Auflösung 
des  Harzes  in  Alkohol  bildet  mit  Wasser  eine  gelbe  Milch, 
aus  der  sich  nichts  absetzt.  Chlor  bleicht  und  zerstört  die 
Farbe  des  Harzes,  wenn  man  dasselbe  in  Chlorwasser  Ter-, 
tbeilt;  wird  das  Gemenge  eingetrocknet  und  mit  Wasser 
gekocht,  so  erhält  man  eine  blassgelbe,  in  Wasser  unauflös- 
liche Substanz,  die  chemisch  gebundene  Salzsäure  enthält. 
Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  Bitterstoff,  Oxalsäure 
und  Aepfelsäure.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  zu  einer 
neutralen,  duukelrothen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  sich  wie 
die  Verbindungen  der  Harze  mit  Alkali  im  Allgemeinen  ver- 
hält. Die  Verbindungen  desselben  mit  den  alkalischen  und 
eigentlichen  Erden  sind  hellgelb  und  unauflöslich;  eben  so 
die  mit  den  farblosen  Metalloxyden.  Die  Verbindung  mit 
Zinnoxydul  ist  prächtig  gelb,  die  mit  Eisenoxydul  braun,  mit 
Kupferoxyd  grün.  Die  mit  essigsaurem  Bleioxyd  niederge- 
schlagene Verbindung  mit  Bieioxyd  enthält,  nach  Pelletier, 
ihr  halbes  Gewicht  Bieioxyd. 


Das  darin  enthalten«  Gummi  scheint  mit  dem  arabischen 
fibereinsukommen.  In  dem  ceylonischen  Gummigntt  glaubt 
Chris  tison  ungefähr  8A  Procent  Cerasin  oder  eine  den  Kirsch- 
gummi  analoge  Substanz  gefunden  zu  haben. 

Das  Gummigntt  wird  in  der  Heilkunde  als  inneres  Mittel 
angewendet,  und  die  gelbe  Milch  ,  die  es  mit  Wasser  bildet, 
ist  eine  der  reinsten  gelben  Wasserfarben« 

Myrrhe,  von  Amyris  Kataf,  in  Abysainien  und  Arabien, 
oder,  nach  Ehrenberg  und  Hemprich,  von  einem  diesem 
ähnlichen  Baume,  den  sie  Balsamodendron  MyrAa  genannt 
haben.  Sie  bildet  eckige  Stücke- uud  Körner,  von  verschie- 
dener bis  über  Haselnuss-Grösse.  Die  beste  ist  durchsichtig, 
rethbraun,  spröde,  zeigt  im  Bruche  hellere,  krumme  Adern, 
hat  einen  eigenen  starken,  Geruch,  und  einen  gewürzhaften, 
scharfen  und  herben  Geschmack.  Die  abyasiniscbe  Myrrhe 
ist  bisweilen  weich  und  sähe ,  so  dass  sie  sich  wie  Talg 
schneiden  lässt.  Beim  Erhitzen  sohmilzt  sie  nicht  vollstän- 
dig. Sie  löst  sich  grossentheils  in  Wasser  zu  einer  gelbli- 
ehen Milch  auf,  und  giebt  bei  der  Destillation  damit  ein  flüch- 
tiges Oel.  Sie  brennt  schwer.  Bei  der  trocknen  Destillation 
giebt  sie  Vs  einer  rothen  Flüssigkeit,  die  essigsaures  und  koh- 
lensaures Ammoniak  enthält,  Vs  braunes  Oel  und  V*  Kohle. 
Nach  dem  Verbrennen  hinterlässt  -sie  3^6  Proc.  Asche,  die 
aus  schwefelsaurem,  kehlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk, 
etwas  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kali,  und  einer  Spur 
von  Chlorkalium  besteht»  Alkohol  löst  die  Myrrhe  weit  we- 
niger als  Wasser  auf.  Ein  ßemenge  von  Salpeteräther  und 
Alkohol,  so  wie  ein  Gemenge  von  Ammoniak  und'  Spiritus 
löst  dieselbe  am  besten  auf.  In  fetten  und  fluchtigen  Oelen 
ist  sie  unauflöslich.  Die  Myrrhe  ist  von  Braconnot  und 
Braades  untersucht  worden.     Nach  ihnen  besteht  sie  aus: 

Braconnot.  Brandes. 

Harz  23,0  —  27,8 

Flüchtigem  Oel  2,5  —    2,6 

Gummi  46,0  —  54,4 

Pflanzenschleim  12,0  —    9,3 
Salzen  (Kalt  und  Kalk  mit  Schwefel«, 

Benzoe-,  Acpfel-  und  Essigsaure)  —    —    1,4 

Fremder  Einmengung  —    —    1,6 

83,5  —  97,1. 
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Das  fluchtige  Oel  ist  farblos,  wird  aber  mit  der  Zeit 
gelb,  ist  dünnflüssig,  riecht  wie  Myrrhe,  schmeckt  anfangs 
milde,  dann  balsamisch,  campherartig.  In  der  Luft  verdickt 
es  sich  zu  einem  Firniss.  Es  lässt  sich  nicht  mit  Spiritus 
überdestilliren.  In  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  leicht 
auflöslich.  Verbindet  sich  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure 
und  Salzsäure  zu  einer  rothen,  durch  Wasser  trüb  werdenden 
Flüssigkeit.  Wird  die  Auflösung  dieses  Oels  in  Aether  mit 
Salzsäure  geschüttelt,  so  zieht  letztere  einen  grossen  Theil 
Oel  aus  und  bildet  damit  unter  dem  Aether  eine  rothe  Flüs- 
sigkeit. Das  Harz  der  Myrrhe  besteht  aus  zweien.  Wird 
das  mit  Alkohol  aus  der  Myrrhe  ausgezogene  Harz,  nach  Ab- 
Scheidung  des  Alkohols,  nrit  Aether  behandelt,  so  zieht  die- 
ser, nach  Brandes,  5,56  Proc.  vom  Gewicht  der  Myrrhe  eines 
rothgelben,  durchscheinenden,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Weichen  und  schmierigen  Harzes  aus,  das  in  der  Luft  allmä- 
lig  fester  wird.  Es  schmeckt  anfangs  wenig ,  nachher  aber 
stark  bitter  und  scharf.  In  der  Wärme  schmilzt  es  mit  Auf- 
blähen, löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Terpeuthinöl, 
in  geringerer  Menge  in  Mandelöl  auf.  Mit  Ammoniak  giebt 
es  eine  unklare  Auflösung.  —  Das  Harz,  welches  vom  Aether 
nicht  aufgelöst  wird,  beträgt  22,24  vom  Gewicht  der  Myrrhe; 
es  ist  braungelb,  halbdurchsichtig,  hart,  spröde,  schmilzt  in 
der  Wärme  ganz  ruhig,  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
und  erweicht  zwischen  den  Zähnen,  wie  Wachs.  Von  Al- 
kohol wird  es  leicht,  von  Terpenthinöl  wenig,  noch  weniger 
vom  Mandelöl  und  von  Aether,, gar  nicht  aufgelöst.  'Kausti- 
sches Alkali,  selbst  Ammoniak,  löst  dasselbe  leicht  auf.  Mit 
Baryterde  vereinigt  es  sich  zu  einem  iir  Wasser  auflösliehen, 
in  Alkohol  unauflöslichen  Salz.  Das  Gummi  bildet,  nach  Aus- 
ziehung des  Harzes  durch  Alkohol,  ein  weissgraues  Pulver,  das 
anfangs  geschmacklos  scheint,  hintennach  aber  gewürzhaft 
schmeckt.  Vom  Wasser  wird  es  zu  einertechleimigeren  Flüssig- 
keit aufgelöst  als  durch  ein  gleiches  Gewicht  arabisches  Gummi 
entsteht.  Diese  Auflösung  wird  von  Alkohol,  Kalihydrat,  Zinn-, 
Blei-,  Quecksilber-  und  Silber-Salzen  mit  weisser  Farbe  ge- 
fällt. Salpetersäure  zersetzt  das  Gummi  mit  grösser  Heftig- 
keit zu  Aepfelsäure ,  Oxalsäure  und  einem  nicht  detoniren- 
den  Bitterstoff,  ohne  Zeichen  von  Schleimsäure.  Bei  der 
Destillation  gibt  dieses  Gummi  viel  essigsaures  Ammoniak. 
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Die  Myrrhe  wird  sehr  viel  in  der  Medicia  gebraucht, 
und  macht  unter  andern  oft  einen  Bestandteil  der  Zahn- 
mittel  ans. 

Weihrauch,  Oäbanum^  von  Juniperus  lycia  und  thuri- 
fera  in  Klein-Asien,  und  von  Boswellia  serrata  in  Ostindien. 
Er  kommt  in  durchsichtigen,  spröden  Körnern  vou  ungleicher, 
bisweilen  Wallnuss-Grösse,  zu  uns,  hat  einen  mehligen  Ueber- 
sug,  eine  gelbe  oder  röthlich*  Farbe,  einen  eigenen  aromati- 
schen Geruch  und  schwachen  Geschmack.  Sein  spec  Gewicht 
ist  1,221.  Auf  Kohlen  geworfen,  riecht  er  angenehm,  ent- 
zündet sich  leicht  und  brennt.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
gibt  er  ein  flüchtiges  Oel;  in  Alkohol  ist  er  auflöslieh.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  er  unvollständig,  und  giebt  bei  der  trock- 
nen Destillation  ganz  weniges ,  saures  Wasser ,  das  kaum 
Spuren  von  Ammoniak  enthalt,  eine  grosse  Menge  braunen, 
brenzlichen  Oels ,  12,5  Prec.  Kohle,  und  in  dieser  2,75  Proc 
Asche,  die  aus  Kali  und  Kalk  mit  Schwefelsäure,  Phosphor- 
saure  und  Kohlensäure  besteht,  und  etwas  Chlornatrium  ent- 
hält. Der  Weihrauch  besteht,  nach  Braconnot,  aus  56 
Harz,  5  fluchtigem  Oel  und  30  Gummi.  Nach  Pf  äff  ent- 
hält er  53  Harz  und  47  Gummi«  Das  flüchtige  Oel  ist 
blassgelb  und  riecht  nach  Citronet*  Das  Harz  ist  rotbgelb, 
spröde,  springt  beim  Trocknen  und  ist  geschmacklos.  Bei 
-f- 109°  erweicht  es  und  erfordert  zum  Schmelzen  eine  noch 
stärkere  Hitze.  Angezündet  brennt  es  unter  Verbreitung  eines 
angenehmen  Geruchs.  In  Alkohol  ist  es  leicht  auflöslich.  Von 
Schwefelsäure  wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
gelallt.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  einen  leicht  auflöslichen 
und  einen  schwer  auflösliehen  bittern  Stoff  verwandelt.  Mit 
kaustischem  Kali  verbindet  es  «ich  zu  einet  unklaren,  emul- 
sionsartigen Flüssigkeit. 

Der  Weihrauch,  wird  meist  nur  als  Ritochermittel ,  z.  B. 
zu  den  Räucherkerzen,  dem  Räucherpulver,  angewendet. 

Olivengummi.  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier  ana- 
lysirt  worden,  Sie  enthält  ein  Harz,  eine  besondere  krystal- 
lisirbare  Substanz,  di*  er  Olivii  genannt  hat,  und  ein  wenig 
Benzoesäure.  Von  allen  diesen  Bestyadtheilen  ist  das  Olivii 
de*  merkwürdigste.  Um  es  darzustellen^  löst  man  das  Oliven- 
gummi in  wässngttn  Alkohol  und  lägst  die  filtrirte  Flüssig- 
keit an  der  Luft  verdunsten.    D*s  Olitil  krystalliskt  dann 
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aus  und  wird  abgeschieden.  Bei  einem  gewtesen  Punkte 
der  Verdunstung  enthält  das  sich  ausscheidende  Olivil  von 
dem  Harz,  wovon  man  es  mit  Aether  befreit,  dann  wieder 
in  Alkohol  löst,  und  krystaUisiren  lässt.  Man  erhält  es  dabei 
in  kleinen  weissen  Nadeln,  oder  als  ein  weisses,  glänzendes, 
im  Ansehen  der  Stärke  ähnliches  Pulver.  Das  Olivil  besitzt 
keinen  Geruch,  schmeckt  etwas  bitter,  susslich,  gewürzhaft, 
schmilzt  bei  -f-  70%  gleicht  dann  nach  dem  Erkalten  einem 
Harz,  und  leitet  nicht  die  Elektricität.  Bei  der  trocknen 
Destillation  liefert  es  kein  Ammoniak.  In  kakem  Wasser 
ist  es  wenig  löslich;  von  kochendem  Wasser  bedarf  es  32 
Theile  znr  Auflösung«  Während  des  Erkaltens  wird  die 
Lösung  milchig,  und  bleibt  auch  lange  Zeit  in  diesem  Zu- 
stande. Kochender  Alkohol  löst  das  Olivil  nach  allen  Ver- 
hältnissen, weniger  löslich  ist  es  aber  in  kaltem  Alkohol. 
Aether  löst  es  nicht  auf.  Die  fluchtigen  Oele  lesen  unter 
Beihälfe  von  Wärme  eine  kleine  Menge  auf,  die  sich  beim 
Erkalten  wieder  absetzt  Verdünnte  Schwefelsäure  löst  es 
nicht  auf;  concentrirto  verkohlt  es.  Kalte  Salpetersäure  löst 
es  xmit  rother  Farbe  auf,  und  diese  Lösung  wird  in  der 
Wärme  gelb,  indem  sich  darin  Oxalsäure  und  bitterer  Stoff 
erzeugt.  Von  Essigsäure  wird  das  Olivil  aufgelöst  und  durch 
Wasser  daraus  nicht  gefällt.  Die  Alkalien  lösen  es  leicht, 
ohne  seine  Zusammensetzung  zu  verändern.  Die  Lösung 
des  OHvUs  in  Wasser  wird  durch  essigsaures  Bleioxyd  ge- 
fällt und  der  Niederschlag  von  Essigsäure  aufgelöst. 

Pelletier  hat  das  Olivil  analysirt  und  es  zusammen« 
gesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden.      Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff      63,84    —    6    —    63,91 
Wasserstoff       8,06    —    9    —      7,85 
Sauerstoff        «8,10    —    2    —    «7,99 
Opium.     Es  wird   aus    den   grünen  Samenköpfen  *Ies 
Mohns,  Papaver  somniferum,  durch  Einschnitte,  grössten- 
teils aber  durch  Auspressen   oder  Auskochen,  der  ganzen 
Pflanze  mit  Wasser  gewonnen,  und  tnaeht   den  ■Gegenstand 
der  Mohu-Anpflanzuugfn   in  Klein-Asicn  und  Aegypteh  aus, 
woher  es  gewöhnlich  nach  Europa  kommt.    Es  fet  von  allen 
Gummiharzen  das  merkwürdigste,   audh  fet jes  mehr,  als  ir- 
gend eine  andere  Pf  anzensubstana  der  Gegenstand  ehemi- 
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scher  Untersuchungen  gewesen.  Das  Opium  könnt  in  gros- 
ses ovalen,  faustgrossen  und  noch  grösseren  Stücken  zu 
uns,  von  einer  braunen  Farbe,  öfters  übersogen  mit  den 
Samen theilen  einer  Rumexart,  um  das  Zusammenbacken  der 
«och  frischen  und  weichen  Klumpen  zu  verhindern,  was 
gewöhnlich  auf  die  Art  in  eine  Verfälschung  übergegangen 
ist,  dass  man  jene  Hülsen  in  grosser  Menge  in  die  Klumpen 
selbst  eingeknetet  findet«  Es  ist  gewöhnlich  hart,  bisweilen 
aber  auch  sähe  und  biegsam,  von  noch  anhängender  Feuch- 
tigkeit. Es  hat,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  eigen- 
tümlichen, für  Viele  unangenehmen  Geruch  und  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  In  Wasser  gelegt,  erweicht  es  durch 
und  durch  und  lässt  sich  zu  einem  Brei  zerrühren.  Von 
Branntwein  wird  es  besser  und  vollständiger,  als  von  Alkohol 
oder  Wasser  allein,  aufgelöst.  Wird  es  mit  Wasser  destil- 
lirt,  so  geht  eine,  stark  nach  Opium  riechende,  Flüssigkeit 
über,  aber  kein  flüchtiges  Oel. 

Die  Bestimmung  der  Pflanzenstoffe,  woraus  das  Opium 
besteht,  ist  nicht  leicht  Die  Anzahl  derselben  ist  gross,  und 
unter  den  nicht  krystaUisirenden  sind  in  dem  Opiumextraet 
gewiss  mehrere,  welche  noch  nicht  abgeschieden  worden  sind, 
und  welche  vielleicht  Aufmerksamkeit  verdienen.  Es  ist 
nicht  möglich,  für  die  Analyse  des  Opiums  Regeln  zu  geben, 
fast  jede  Abänderung  in  der  Methode,  die  man  versuchte, 
gab  zur  Entdeckung  eines  neuen  Bestandteils  Veranlassung, 
welcher  nach  anderen  Methoden  der  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen war,  und,  so  lange  man  nicht  sagen  kann,  dass  man 
alle  Bestandteile  kenne,  können  auch  keine  andern  Vor- 
schriften gegeben  werden,  als  solche,  die  zum  Zweck  haben, 
Bestandteile  daraus  auszuziehen,  welche  bekannt  sind.  Im 
Uebrigen  haben  die  Analysen  dargethan,  dass  die  Mischung 
des  Opiums  sehr  variirend  ist,  und  abhängt  von  dem  Erdreich, 
der  Cultur,  dem  Clima,  der  mehr  oder  weniger  günstigen 
Witterung  ungleicher  Jahre,  so  wie  auch  von  verschiedenen 
Varietäten  der  Mohnspecies,  und  von  der  verschiedenen 
Sorgfalt,  mit  welcher  das  Opium  gesammelt  ist,  wobei  bald 
mehr,  bald  weniger,  immer  aber  etwas  von  der  Epidermis 
der  Mohnköpfe  abgeschabt  und  der  Opiummasse  eingemischt 
wird.  Man  macht  nämlich  des  Abends  mit  einem  Messer 
mit  mehreren  spitzen  Klingen  Einschnitte  oder  richtiger  Risse 
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M  die  MohnMnfa,  and  liest  den  daraas  aastrspiemku  Mikfc- 
eaft  wahrend  der  Nacht  beinahe  eintrocknen,  worauf  er  des 
andern  Morgen  abgeschabt  and  zasammeagekaetct  wird. 
Hierbei  geht  die  Epidermis,  weraaf  das  AuegefloeeeM  haftet, 
mit  ab,  and  macht  den  in  aBea  Ldsuagsmitteta  unlöslichen 
Eieketand  den  Opiaam  ans. 

Iai  Vorhergehenden  haben  wir  bereits  mehrere  Staren 
«nd  Selnbesen  den  Opiums  kennen  gelernt,  aber  darin  sind 
noch  mehrere  chemisch  merkwürdige  Körper  enthalten,  die 
ich  hier  anfahren  will,  nämlich:  Naroein,  Mekonin,  Pseudo- 
merpbiu,  Sauren,  Harn,  Fett,  Caontcbonc,  Extract,  Gummi, 
v«  e.  w.  Die  Bestandteile,  welche  man  im  Opiam  aufgefun- 
den  hat,  ersieht  man  ans  den  unten  aufgestellten  analytischen 
Resultaten.  Mit  Uebergehung  der  älteren  Analysen  von 
Bachholz  aud  Braconnot,  die  vor  der  Entdeckung  der 
Pflannenbasen  im  Opiam  angestellt  waren,  so  wie  der  gleich 
nach  der  Entdeckung  des  Morphins  von  John  angestellten 
Analyse,  werde  ich  folgende  von  Biltz,  Mulder  and 
Schindler  nach  der  Entdeckung  der  meisten  dieser  Sub- 
stanzen unternommenen  Analysen  anfuhren. 

Biltz  hat  4  Sorten  des  Opiums,  wovon  drei  bei  Erfurt 
gewonnen  waren,  mit  folgendem  Resultat  analysirt: 
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B*i  Brfart 

vom  Mmmi 

Bei  Erfurt  im 

Namen  der  Bestand- 

Orientalische* 

Mohn  «DgtiammeUM  Opium 

Jahr  1819  vo» 
weiseem  Mofas 

teile. 

Opium. 

i«  J" 

IM» 

.  nm$ esammel- 

1830 

19«» 

Im  Opium. 

Morphin 

9,35 

«0,00 

16,50 

6,85 

Narcotin       .    .    ♦    . 

7,50 

6,S5 

9,50 

33,00 

llekonsiure      (nicht 

reine) 

13,75 

18,00 

15,00 

15,30 

Bitterer  Exlractivstoff 

6,50 

5,00 

18,75 

4,35 

Weniger  bitterer  Ex- 

■ 

tractivstoff    •    .    . 

15,50 

3,50 

7,00 

0,75 

Extractabsatz    •    .    . 

7,75 

4,75 

3,75 

8,tO 

Pflanzenciweiss     .    . 

80,00 

17,50 

18,85 

13,00 

Balsam    (Harz     mit 

fettem  Oel)  •    •    . 

6,25 

7,65 

9,75 

6,80 

Caoutchouc  .    .    .    . 

2,00 

10,50 

3,85 

4,50 

Gummi  tnit  Kalkerde 

l,t5 

0,85 

0,80 

*,10 

Schwefelsaares    RaH 

3,00 

3,35 

2,50 

8,00 

Phosphorsaure  Kalk- 

* 

©rde.   ■r*Bisenoxyd 

- 

. 

und    -  Theuerde    • 

«,» 

1,85 

1,50 

%,K 

Pflanzenfaser  u.  frem- 

1 

de  Substanzen 

3,75 

0,80 

0,75 

1,50 

Ammoniak  und  fluch« 

tiges  Oel,  Spuren  . 

.  — 

— 

'•  —  ■ 

'"- 

Verlust    .    .    •    •    • 

3,00 

;   4,io 

4,10 

f,60 

100,00 

100,00 

100,00 

1   100,00 
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Bei  der  Darstellung  der  in  dem  Opium  enthaltenen  Pflan- 
zenbasen  habe  ich  die  Anwendung  von  Chlorcalcium  znr 
Analyse  des  Opiums  angeführt.  Auf  eine  merkwürdige 
Weise  erleichtert  es  die  Abscheidung  wenigstens  einiger 
Bestandteile,  während  andere  in  neue  Verbindungen  über- 
geführt werden.  Eine,  von  Couerbe  gegebene,  kurze  Be- 
schreibung seiner  Anwendung  dürfte  hier  am  rechten  Orte 
sein:  Mau*  zieht  das  Opium  vollkommen  mit  kaltem  Wasser 
aus  und  Concentrin  die  Lösungen  im  Winter  bis  zu  10* 
Beaume  oder  im  Sommer  bis  zu  15°  und  darüber«  Zu  dem 
von  einem  Pfund  Opium  erhaltenen  Extract  setzt  man  dann 
eine  concentrirte  Lösung  von  zwei  Unzen  Chlorcalcium, 
•kocht  das  Gemische  auf,  und  lässt  es  erkalten*  Dabei  schiesst 
ein  Salz  darin  an,  wodurch  die  ganze  Masse  erstarrt.  Die- 
ses Salz  ist  ein  Gemenge  von  mekonsaurer  Kalkerde  mit 
.chlorwasserstoffsaurem  Morphin  und  Codein.  Die  abgepresste 
schwarze  und  syrupsdicke  Flüssigkeit  enthält  zweifach-me- 
konsaure  Kalkerde,  Morphin,  Narcotin,  Thebain,  Mekonin, 
Narcein,  u.  s.  w.  Man  dampft  sie  bis  zur  Dicke  eines 
braunen  Syrüps  eip.  Dann  kann  man  durch  Behandlung  mit 
Aether  das.  Mekenin  daraus  ausziehen;  besser  ist  es  aber, 
sie  sogleich  mit  Wasser,  dem  etwas  Chlorwasserstoffsäure 
zugesetzt  ist,  zu  verdünnen,  indem  sich  dann  eine  schwarze 
zähe  Masse,  deren  Beschaffenheit  nicht  ermittelt  ist,  auf  der 
Oberfläche  abscheidet  und  abgenommen  wird.  Diese  Masse 
hat  man  gewiss  mit  Unrecht  für  ein  Fett  gehalten.  Dann 
wird  die  vom  Ungelösten  und  der  schwarzen  Substanz  ab- 
filtrirte  i  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gefällt,  "wodurch  Morphin 
und  Thebain  abgeschieden  werden.  Diese  können  durch 
Aether  von  einander  getrennt  werden,  woriu  sich  nämlich 
das  Thebain  lost',  während  das  Morphin  Zurückbleibt  Die 
mit  Aäwmnialt  gefällte  und  hierauf  zur  Honigdicke  einge- 
dampfte Flüssigkeit  wird  nun  mit  Aether  behandelt,  der  das 
Mekong  auszieht,  welches  nach  einer  einzigen  Wiederauflo- 
squg  in  kochendem  Wasser  und  Behandeln  mit  wenig  Blut- 
laugenkohle  in  langen  farblosen  Prismen  anschiesst»  Wenn 
hierauf  der  Aether  aus  der  noch  schwarzen,  dicken  Flüssig- 
keit mchtfl*mehr  auszieht,  wird  sie  an  einem  kaken  Ort  «ich 
selbst  überlassen,  wobei  sie  zu  einer  krystailinischen  Masse 
.erstarrt»  Züf  Abscheidung  der  Krystalle ,  die  Narcein  sind* 
i       *  presst 
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presst  nun  sie  jetzt  auf s  Nene*  Aus  40  Pfand  Opium  hat 
Couerbe  auf  diese  Weise  50  Unzen  Morphin,  lVi  Unzen 
Codelu,  1  Unze  Thebain,  1  Unze  Mekonin  und  6  Drachmen 
Nareein  erhalten.  Robiquet  erhielt  5  Unzen  Codein  aus 
100  Pfund  Opium. 

Ich  werde  nun  zuerst  die  im  Opium  aufgefundenen,  zur 
Klasse  der  Pflanzenbasen  nicht  gehörenden,  krystallisirbaren 
Substanzen  abhandeln. 

Nareein«  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier  entdeckt 
worden,  der  anfänglich  glaubte,  dass  sie  basische  Eigen- 
schaften besitze.  Ich  habe  eben  angeführt,  wie  sie  aus  Opium 
durch  Behandlung  mit  Chlorcalcium  erhalten  wird.  Um  die 
abgepressten  Krystalle  von  der  noch  anhängenden  zähen» 
schwarzen  Masse,  von  der  sie  nach  dem  Auspressen  noch 
umgeben  sind,  zu  befreien,  legt  man  sie  auf  vielfach  zusam- 
mengelegtes Löschpapier,  welches,  wenn  es  nichts  mehr  ein- 
saugt, mit  neuem  vertauscht  wird,  indem  man  die  Krystalle 
mit  dem  obersten  Blatt  darauf  legt  Dann  bedeckt  man  sie 
mit  einer  Glasglocke,  in  welcher  man  ein  befeuchtetes  Stück 
Löschpapier  oder  einen  schwach  befeuchteten  Schwamm  auf- 
gehängt hat.  Die  zähe  Masse  besitzt  durch  einen  Gehalt 
von  Chlorcalcium  die  Eigenschaft  zu  zerfressen,  und  wird 
dann  allmälig  von  dem  Papier  eingesogen,  so  dass  die  Kry- 
stalle nach  einigen  Tagen  davon  befreit  auf  dem  Papier  liegen. 
Hierauf  werden  sie  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  um- 
krystallisirt. 

Pelletier  gab  folgende  Beschreibung  seiner  Darstel- 
lung -  Methode  des  Narceln's:  Das  im  Wasser  gelöste, 
wassrige  Opiumextract  wird  kochend  mit  Ammoniak  ver- 
mischt, bis  die  Lösung  einen  kleinen  Ueberschuss  davon 
enthält,  der,  wenn  er  zu  bedeutend  geworden  wäre,  durch 
fortgesetztes  Kochen  ausgetrieben  werden  muss,  worauf  man 
die  Lösung  langsam  erkalten  lässt;  sie  setzt  dann  Morphin 
mit  ganz  wenig  Narcotin  uud  Mekonin  -Kry  stallen  ab.  Die 
Lösung  wird  zu  einem  geringen  Volumen  eingedampft,  wobei 
sie  noch  etwas  Morphin  gibt.  Sie  enthält  nun  Mekonsäure, 
welche  durch  Fällung  mit  Barytwasser  weggeschafft  wird; 
man  filtrirt,  fallt  die  Baryterde  mit  etwas  kohlensaurem  Am- 
moniak und  verdampft  die  klare  Lösung  im  Wasserbade  bis 
zur  Censistenz  eines  dicken  Syrups.  Indem  man  sie  nun 
VII.  19 
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einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen  Maat)  schienst 
das  Narcein  an,  und  die  extractartige  Masse  bekommt  «ift 
musartiges  Anaehen.  Durch  Aaspressen  wird  das  Extract 
abgeschieden,  nnd  die  unreinen  Krystalle  in  kochendem  was- 
serfreien Alkohol  gelöst,  wobei  eine  schwarze,  klebrige  Masse 
angelöst  bleibt.  Der  grösste  Theil  des  Alkohols  wird  durch 
Destillation  abgeschieden;  ans  der  übrig  bleibenden  Lösung 
krystallisirt  dann  das  Narcein.  Es  ist  geflutt,  kann  aber 
durch  wiederholtes  Auflösen  und  Umkrystallisiren  ganzsehnee- 
weiss  erhallen  werden.  Noch  leichter  wird  dies  «erreicht, 
wenn  man  das  Narcein  in  einer  kochenden  sehwaohen  Kali- 
lauge auflöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure  ein  wenig  über* 
sättigt,  und  dann  zum  Erkalten  hinstellt,  worauf  das  NaroeSa 
rein  auakrystallisirt.  Es  besitzt  folgende  Eigenschaft»:  Es 
krystallisirt  in  haarfeinen,  verwebten  Nadeta,  die  unter  dem 
Mieroscep  als  platte  4seitige  Prismen  erscheinen.  Es  ist 
ohne  Farbe  und  Geruch,  hat  einen  schwach  bitteren,  etwas 
stechenden  Geschmack,  ähnlich  demjenigen,  den  man  empfin- 
det, wenn  man  die  Zunge  zwischen  ein  Stock  Silber  od 
ein  Stück  Zink  hält,  und  beide  vor  der  Zungenspitze  berührt 
Bei  -f- 14°  braucht  es  375  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  von 
kochendem  S75  Theile.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  aber  un- 
löslich in  Alkohol  freiem  Aether,  wodurch  es  leicht  von  dem 
in  Aether  löslichen  Mekonin  zu  reinigen  ist.  Es  schmilzt 
bei  +98°.  Beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  weissen, 
durchscheinenden  Masse,  die  auf  der  Oberfläche  dendritische 
Spuren  von  Krystallisation  zeigt  Bei  +  U0°  wird  es  gelb 
und  zersetzt  sich  bei  der  Destillation.  Man  erhält  ein  saures 
Liquidum,  ein  braunes,  balsamisch  riechendes  Brandharz,  und 
zuletzt  ein  krystallisirtes  saures  Sublimat,  welches  mit  Eisen- 
oxydsalzen Blau  gibt*  Pelletier  halt  es  für  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  es  Gallussäure  sei.  Von  Säuren,  selbst  ver- 
dünnten, wird  das  Narcein  aufgelöst;  werden  diese  Lösungen 
verdunstet,  so  schiesst  daraus  das  Narcein  aHein  und  frei 
von  Säure  an.  Inzwischen  scheint  es  nicht  ganz  das  Ver- 
mögen zu  entbehren,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden,  nnd 
diese  Verbindungen  scheinen  bei  einem  gewissen  Wasser- 
gehalt blau  zu  sein.  Wird  trockenes  Chlorwassersteflbäuie- 
gas  über  Narcein  geleitet,  so  wird  eine  Portion  von  dem 
Gas  eingesogen,  wodurch  sich  das  Narcein  gelb  färbt.    Be- 
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fachtet  »an  es  dann  mit  Wasser,  so  wird  es  schön  Man, 
löst  sieh  aber  ia  mehr  Wasser  ohne  Parke  auf,  and  wird 
durch  Ammoniak  aas  dieser  Lösung  unverändert  niederge* 
schlagen.  Aach  mtt  anderen  M inerelsiuren,  aber  nicht  mit 
Pfianzensfturen,  werden  blaue  Verbindungen  erbalten,  wenn 
die  Säuren,  worin  das  Nareefn  aufgelöst  wird,  eine  gewisse 
kleine  Menge  Wassers  enthaften;  dorch  Zusatz  von  mehr 
Wasser  wird  die  Lösung  farblos,  durch  Abdonsten  aber  wird 
sie  zuerst  violett  md  dann  wieder  Mau»  Eine  blaue  Lösung, 
die  durch  Zusat*  van  Wasser  ihre  blaue  Farbe  verloren 
hat,  erhalt  durch  Emiseben  von  geschmolzenem  Ohlorcaioiam 
ihre  blaue  Farbe  wieder.  Die  Lösungen  des  Narcelu's  in 
Oxalsäure,  Citruaens&ure  oder  Weinsäure  werden  durch  Chlor« 
calcium  cbenfefc  blau,  aber  dieses  Blau  beruht  auf  der  Bil- 
dung von  chtarwasserstoflbaarem  Narcein.  Mit  Jod  verbindet 
sieh  das  Nerton  *u  einer  schwarzen  Masse,  die  aber  ei- 
gentlich tief  dunkelblau  ist,  was  man  erkennt,  wenn  man  sie 
mit  einem  weissen  Pulver  susammenreibt.  Von  kochendem 
Wasser  wird  sie  oho*  Farbe  aufgelöst,  fallt  aber  beim  Er- 
kalten mit  violetter  oder  Hauer  Farbe  wieder  nieder.  Die 
violette  oder  rothe  Verbindung  hat  Jod  verloren,  welches 
durah  Kochen  ausgetrieben  werden  kann,  so  dass  das  Nareefn 
ungefärbt  zurückbleibt  und  farblos  aus  der  Flüssigkeit  erhal- 
ten werden  kann.  Durch  «oncentrirte  Säuren  wird  das  Nbr- 
efttn  zersetzt.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Oxalsäure  ver- 
wandelt, die  aus  einer  bitteren  Mutterlauge  anschiesst. 

Bei  einem  Versuch,  die  Sätügungscapacität  für  das  Nar- 
cein zu  bestimmen,  fand  Couerbe,  dass  seine  Verbindungen 
se  lose  sifcd,  dass.  kein  bestimmtes  Verinndungs- Verhältnis* 
cthalten  werden  konnte.  Wir  besitzen  ein*  Analyse  von 
Pelletier  und  eise  v=on  €ouerbe,  deren  Resultate  natiir- 
tiebdrwess*  nicht  centrolart  wietfäfen  können.    Sie  fanden: 

,      PeHetijpf.  _ Coaerbe. 

Gefunden.  Atome.  Berechnet.  Gefunden.  Atome.  Berechnet- 
Kohlenstoff  54,73  —  32  —  54,08  57,018  —  28  —  56,818 
WftssarstQff  6,52  —  48  —  6,62  6^37  —  40  —  6,626 
Stickstoff  4,33  —  2  —  3,72  4,760  —  2  ^-  4,650 
Sauer&toff      34,42  —  16  —  35,37      31,585  —  12  —  31,90» 

fitese  Besaitete  deute«  übrigensJ!kafeiQedetiPff*Bzeiiba««n 
analoge  dSasaaunepseteang  *in.    Es  «t  also  wibFschekttftb, 

19» 
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dass  das  Narceio  dieser  Klasse  von  Körpern  angehörte  und 
1  Atom  Ammoniak  enthalte,  obgleich  es  sieh  in  seinen  Ver- 
wandtschaften wenig  vor  den  sogenannten  indifferenten  Körpern 
auszeichnet.  Es  ist  gewiss  nicht  nothwendig,  dass  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper  eine  Pflanzenbasis  sei,  in  welcher  Be- 
ziehung das  Thein,  Gaffeln,  Piperin  und  mehrere  andere  Bei- 
spiele liefern;  aber  das  Verhalten  des  Narcein's  zu  Sauren, 
Obgleich  es  unbestimmt  ist,  macht  es  mir  doch  wahrschein- 
lich, dass  es  der  Klasse  der  Pflanzenbasen  angehöre.  Ich 
habe  es  jedoch  aus  dem  Grunde  hierhergestellt,  weil  hier- 
über noch  nichts  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist. 

Pseudomorphin,  Diese  Substanz  ist  ebenfalls  von 
Pelletier  entdeckt  worden,  der  sie  als  eine  Salzbasis  be- 
trachtet und  ihr  den  Namen  von  tpev&og,  falsch,  aus  dem 
Grunde  gegeben  hat,  weil  sie  mit  Eisenoxydsalzen  dieselbe 
Reactien,  wie  Morphin  gibt,  indem  sie  sich  nämlich  damit 
blau,  und  mit  Salpetersäure  roth  färbt,  wodurch  sie  also  mit 
Morphin  leicht  verwechselt  werden  kann.  Diese  Substanz 
ist  nicht  in  jedem  Opium  enthalten.  Bei  der  grossen  fabrik- 
mässigen  Bereitung  des  Morphins  in  Pelletiert  Fabrik 
wurde  sie  nur  zweimal  angetroffen  und  immer  in  dem  Opium 
ans  der  Levante.  Diese  Sorte  von  Opium  gibt,  wenn  dessen 
in  Wasser  gelöste  Theile  mit  Ammoniak  gefallt  werden, 
stetir  ein  mit  Narootin  stark  untermischtes  Morphin.  Wird 
dieses  Morphin  mit  kaustischem  Natron  behandelt,  so  bleibt 
das  Narcotin  ungelöst  zurück,  und  aus  der  hierauf  mit  Schwo- 
felsäure übersättigten  Lauge  wird  das  Morphin  durch  Am- 
moniak gefällt.  Wird  dann  die  Lösung  filtrirt  und  verdunstet, 
so  wird  sie  schwach  sauer  und  setzt  eine  weissliohe  Sub- 
stanz in  glimmerartigen  Blättchen  ab,  die,  in  kochendem 
Wasser  wieder  aufgelöst,  wozu  viel  Wasser  nöthig  ist,  aufs 
Neue  anschiessen.  Diese  Blättcheu  sind  eine  Verbindung 
des  Pseudomorphins  mit  Schwefelsäure,  von  welcher  letzte-' 
ren  sie  0,0883  enthalten.  Ob  sie  aber  ein  schwefelsaures 
Salz  sind  und  das  Pseudomorphin  also  eine  Salzbasis  ist, 
darüber  hat  Pelletier  nichts  angeführt.  Bei  +  14°  löst 
Wasser  von  dieser  Verbindung  0,0013  seines  Gewichts,  ko- 
chendes Wasser  aber  bis  zu  0,08,  welches  beim  Erkalten 
wieder  auskrystallisirt.  Um  es  von  der  Schwefelsäure  zu 
befreien,  mttss  seine  siedendheisse  Lösung  mit  ein  wenig 
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Ammoniak  versetzt  werden,  worauf  das  Pseudomorphin  allein 
auskrystalHsirt,  aber  nicht  mehr  in  so  glänzenden  Blättchen, 
wie  zuvor.  Es  ist  nun  viel  schwerlöslicher  in  Wasser  als 
vorher  Von  wasserfreien  Alkohol  und  Aether  wird  es  nicht 
aufgelöst,  aber  Alkohol  von  0,833  löst  etwas  davon  auf.  Von 
Wasser,  welches  kaustisches  Ammoniak  enthalt,  wird  es 
nicht  mehr  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser.  Wird  dem 
Wasser  aber  kaustisches  Kali  oder  Natron  zugesetzt,  so 
löst  es  sich  darin  in  grosser  Menge.  Durch  Säuren  kann  es 
daraus  ausgefällt  werden,  aber  es  enthält  dann  immer  eine 
Portion  der  Säure.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure wird  es  wenig,  von  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
säure in  grösserer  Menge,  und  noch  mehr  von  Essigsäure 
aufgelöst  Salpetersäure  bewirkt  damit  dieselbe  Reaction, 
wie  mit  Morphin;  es  wird  damit  intensiv  roth  und  am  Ende 
in  Oxalsäure  verwandelt.  Mit  neutralen  Eisenoxydsalzen, 
besonders  mit  Eisenchlorid,  wird  es,  gleichwie  das  Morphin, 
blau.  Von  Eisenchlorid  wird  es  in  merklicher  Menge  aufge- 
löst, die  blaue  Auflösung  wird  beim  Kochen  grün,  und,  wenn 
sie  mit  Ammoniak  gesättigt  wird,  fallt  nur  sehr  wenig  nieder, 
während  die  Flüssigkeit  weinroth  wird.  Es  kann  nicht 
subümirt  werden,  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  Oel  und 
ein  saures  Wasser,  woraus  Kali  Ammoniak  entwickelt.  Da- 
bei hinterbleibt  eine  voluminöse,  ohne  Rückstand  verbrenn- 
bare Kohle.  Nach  Magen  die 's  Versuchen  wirkt  es  nicht 
giftig.  Pelletier  hat  es  analysirt  und  zusammengesetzt  ge- 
funden aus; 

Gefunden,        Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  52,74    —    54    —    53,41 

Wasserstoff  5,81    —    36    —      5,41 

Stickstoff  4,08    —      «    —      4,57 

Sauerstoff  37,37    —    14    —    36,19 

Hiernach  wird  das  Atomgewicht  =  3809,38.  Dem  auf- 
merksamen Leser  dieser  Untersuchung  kann  es  nicht  entge- 
hen, dass  das  Pseudomorphin  basische  Eigenschaften  besitzen 
müsse,  und  dass  die  von  Pelletier  angeführte  Eigenschaft, 
von  verdünnten  Säuren  in  so  ungleichem  Grade  gelost  zu 
werden,  davon  herrühren  kann,  dass  es  mit  mehreren  der« 
selben,  z.  B.  mit  Schwefelsäure,  schwerlösliche  Salze  gibt 
Berechnet  man  nach  Pelletiert  Analyse  der  schwefelsaure- 
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hakigen  Verbindung,  die  8,83  Procent  Schwefelsäure  enthält, 
das  Atomgewicht,  se  wird  es  =  5715,4.  Dieses  würde  eine 
«wahrscheinlich  grosse  Anzahl  von  Wasser -Atomen  vor- 
aussetzen,  um  diese  Atemgewichte  'durch  einen  Wasseigehab 
im  Salze  auszugleichen. 

M ekonin»  Diese  Substanz  ist  von  Ceuerbe  entdeckt 
werden.  Bei  Behandlung  des  Opiumextracts  habe  ich  bereits 
angeführt,  wie  sie  abgeschieden  wird.  Pelletier  hat  zu 
seiner  Darstellung  bei  der  Bereitung  des  Narceln's  andere 
Methoden  angegeben,  nämlich  theils  ans  der  kiystaltisirteu 
Masse,  die  während  der  Abkühlung  der  in  der  Wärme  mit 
Ammoniak  gefällten  Opium-Infusion  aoschiesst,  unter  welchen 
Krystalleh  sich  etwas  Mekonin  befindet,  theüs  und  vorzüglich 
aas  der  abgetropften  und  von  den  Naroein-Krystallea  ausge- 
pressten  Mutterlauge.  Sie  wird  etwas  weiter  eingedampft 
und  dann  mit  alkoholfreiem  Aether  behandelt,  welcher  Me- 
konin, etwas  Narcotin,  und  einen  ölartigen  Körper  auszieht 
Beim  Verdunsten  des  Aethers  bleiben  diene  Stoffe  zurück. 
Mit  kochendem  Wasser  wird  das  Mekonin  ausgezogen,  und 
das  Narcotin  und  der  fette  Körper  bleiben  zurüde  Aus  der 
wässrigen  Lösung  wird  das  Mekonin  krystalüsirt,  und  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Krystalli- 
siren  wird  es  farblos  erhalten.  —  Das  Mekeniu  hat  folgende 
Eigenschaften:  Es  krystalüsirt  in  feinen,  ferbfosen,  sechs- 
seitigen Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung,  ist  geruchlos 
und  zeigt  anfangs  keinen,  hintennach  aber  einen  scharfen 
Geschmack.  Es  schmilzt  bei  +  90°?  l&sst  sich  aber  bis  zu 
4-75°  abkühlen,  ehe  es  erstarrt,  worauf  es  wie  ein  starres 
Fett  aussieht.  Bei  -+"  *^°  destillirt  es  unverändert  über. 
Es  wird  von  18,56  Th.  kochenden  Wassers  aufgelöst  und 
krystalüsirt  beim  Erkalten  der  Lösung  so,  das»  die  übrig- 
bleibende Flüssigkeit  nur  1  Th.  Mekonin  auf  865  Th.  Lösung 
enthält.  In  kochendem  Wasser  schmilzt  es,  die  es  sich 
auflöst,  zu  öligen  Tropfen.  Es  wird  von  Alkohol,  Aether 
und  flüchtigen  Oden  aufgelöst  und  setzt  sich  aus  allen  kry- 
stalüsirt ab.  Von  Salzsäure  und  Essigsäure  wird  das  Me- 
konin ohne  Zersetzung  aufgelöst.  Von  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  wird  es  auf  eine  merkwürdige  Weise  zersetzt. 
Eben  so  von  Chlor.  Von  kaustischem  Kali  und  Natron  wird 
es  mehr,  als  von  Wasser  aufgelöst  und  daraus  dorch  Säuren 
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gefällt.  Ammoniak  scheint  nicht  darauf  zu  wirken«  Wird 
ea  in  einer  kochendheissen  Lösung  von  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd  aufgelost)  so  krystalliairt  beim  Erkalten  eine 
Verbindung  von  Mekonin  mit  Bleioxyd,  die  Couerbe  nicht 
von  gleicher  Zusammensetzung  erhielt  Bei  einem  Versuch 
enthielt  die  Verbindung  39  Procent  Bleioxyd  und  bei  einem 
andern  kaum  8  Procent.  Bei  einer  späteren  Analyse  hat 
Couerbe  das  Mekonin  zusammengesetzt  gefanden  aus: 

Gefunden.       Atome.       Berechnet 
Kohlenstoff         61,965    —    5    —    62,307 
Wasserstoff  5,128    —    5    —      5,086 

Sauerstoff  82,907    —    0    —    82,607 

Schwefelsäure  verhält  sich  folgendermaassen  zu  Me- 
konin: Hit  ihrem  halben  Gewicht  Wasser  verdünnt,  löst 
sie  das  Mekonin  ohne  Farbe  auf,  wird  aber  die  Losung  ver- 
dunstet, so  sieht  man  bei  einer  gewissen  Concenüration  grüne 
Streifen  sich  darin  bilden,  und  zuletzt  wird  die  Flüssigkeit 
grasgräm  Sie  enthält  nun  kein  Mekonin  mehr,  sondern  einen 
andern,  auf  dessen  Koston  gebildeten  Stoff.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit mit  Alkohol  verdünnt,  so  wird  sie  rosenroth,  aber 
nach  Abdunstung  des  Alkohols  wieder  grün.  Wird  sie  mit 
Wasser  vermischt,  so  wird  der  aufgelöste  Stoff  in  braunen 
Flocken  gefällt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  rosenroth. 
Beim  Abdampfen  wird  sie  wieder  grün  und  mit  Wasser 
schlägt  sich  mehr  braune  Substanz  nieder*  Dagegen  fällt 
Ammoniak  nichts  aus  der  rothen  Flüssigkeit,  deren  Farbe 
dadurch  erhöht  wird.  Die  niedergeschlagene  braune  Substanz 
ist  in  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe,  und  in  Alkohol  und 
Aeiher  mit  dunkler  Rosafarbe  löslich.  Aus  der  Alkohollösung 
wird  sie  von  Zinn-,  Blei-  und  Thonerdesalzen  als  Lackfarbe 
niedergeschlagen. 

Salpetersäure  verändert  das  Mekonin  sogleich,  indem 
sie,  es  zu  einem  gelben  Liquidum  auflöst,  welches  durch 
Wasser  gefällt  wird.  Wird  die  Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet,  so  erhält  man  eine  zuletzt  geschmolzene 
Hassest  welche  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt*  Diese 
wird  von  kochendem  Wasser  gelöst,  und  krystalliairt  daraus 
beim  Erkalte»  in  gelben,  regelmässigen  Krystallen.  Auch 
von  Aetber  und  Alkohol  wird  sie  gelöst,  aus  deren  gesättig- 
te», warmen  Auflösungen   sie  sich   in  Krystallen  qbsetzL 
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Aether  benimmt  ihr  die  gelbe  Farbe  in  dem  Grade,  dass 
einige  Tropfen  davon  die  Auflösung  bleichen  und  man  daraus 
dann  farblose  Krystalle  erhalt.  Sie  bildet  lange,  vierseitige 
Prismen  mit  quadratischer  Basis,  und  krystallisirt  am  reget- 
massigsten  aus  Alkohol.  Bei  + 150°  schmilzt  sie,  nnd  bei 
-j- 190°  sublimirt  sie  sich  theilweise  unverändert,  und  theil- 
weise  zersetzt  sie  sich  mit  dem  Geruch  nach  Blausäure« 
So  viel  sich  aus  dem  angeführten  Versuch  beurtheUen  lässt, 
ist  dieser  Körper  einer  von  den  sauren  salpetersäurehaltigen 
Verbindungen,  wozu  die  Indigsäure,  Welters  Bitter,  u.  a. 
gehören.  Von  warmen  Säuren  wird  er  aufgelöst  und  kry- 
stallisirt daraus  beim  Erkalten.  Mit  den  Alkalien  verbindet 
er  sich  zu  leicht  auflöslichen  Salzen  von  gejbrother  Farbe. 
Durch  Säuren  wird  er  unverändert  daraus  niedergeschlagen. 
Dieser  saure  Körper  fällt  die  Eisensalze  mit  rothgelber,  und 
die  Kupfersalze  mit  grüner  Farbe.  Durch  Versuche,  wovon 
das  Einzelne  nicht  angegeben  ist,  will  Cou erbe  gefunden 
haben,  dass  in  den  neutralen  Salzen  dieser  Säure  der  Sauer- 
stoff der  Säure  12  Mal  so  gross  sei,  als  der  der  Base,  und 
durch  die  Analyse  hat  er  diese  Säure  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefunden,         Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  50,326    —    20    —    50,65 

Wasserstoff  3,940    —    18    —      3,72 

Stickstoff  6,359    —2—5,87 

Sauerstoff  39,375    —    12    —    39,46 

Hieraus  könnte  folgen,  dass  ihre  Zusammensetzung  ent- 
weder =  C20HlfO'  +  ^  oder  zz  C^H^O^+S  sei.  Ob 
die  kiystallisirte  Säure  Wasser  enthalte,  ist  nicht  untersucht 
worden. 

Chlor,  wenn  mau  es  bis  zur  vollen  Sättigung  durch 
geschmolzenes  Mekonin  leitet,  färbt  dasselbe  zuletzt  blutroth 
und  erhöht  seinen  Schmelzpunkt.  Ob  sich  dabei  Chlorwas- 
serstoffsäaro  bilde  und  weggehe,  ist  nicht  angegeben.  Nach 
dem  Erkalten  erstarrt  die  Masse  krystallinisch  und  mit  gelb- 
rother  Farbe.  Das  Mekonin  hat  dabei  um  Vs  an  Gewicht 
zugenommen.  Der  neue  Körper  wird  fast  nicht  von  kochen- 
dem Wasser,  wenig  von  Aether  und  nur  langsam  von  ko- 
chendem Alkohol  von  0,833  gelöst.  Die  Lösung  krystallisirt 
lacht  beim  Erkalten,  sondern  erst  beim  freiwilligen  Verdunsten, 
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wobei  sie  in  einer  gelben  Mutterlauge,  die  sauer  ist,  uud 
den  grössteu  Tbeil  des  aufgenommenen  Chlors  enthält,  kry- 
stallinische  Körner  absetzt,  von  denen  erstere  abgeschieden 
werden  kann«  Diese  Krystallkörner  sind  farblos,  schmelzen 
bei  +125°,  verflüchtigen  sich  bei  -f  190  bis  192°,  riechen 
dabei  wie  Jasmin,  und  lassen  sich  in  gelben,  beim  Er- 
kalten krystallisirenden  Oeltropfen  überdestilliren,  wobei  je- 
doch ein  Theil  zersetzt  wird.  Diese  Substanz  enthält  5,43 
Procent  Chlor.  Wird  sie  in  kaustischer  Kalilauge  aufgelöst, 
und  diese  Lösung  siedendheiß*  mit  Salpetersäure  gesättigt, 
so  schiesst  daraus  beim  Erkalten  eine  chlorfreie  Verbindung 
an,  in  schönen,  farblosen,  prismatischen  Nadeln,  die  in  kaltem 
Wasser  wenig  löslich  sind.  Sie  sind  eine  eigentümliche 
Saure,  die  Couerbe  acide  mechloique  genannt  hat  Auch 
wird  sie  erhalten,  wenn  man  die  chlorhaltigen  Körner  in 
schwachem  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  mit  Silberoxyd 
behandelt;  dabei  erhält  man  Chlorsilber,  und  aus  der  filtrirten 
Flüssigkeit  beim  Verdunsten  die  Säure  in  perlmutterglänzen- 
den Schuppen,  welche  in  Aether  löslich  sind,  und  daraus 
wieder  in  kurzen,  vierseitigen  Prismen  krystallisiren.  Sie 
schmilzt  bei  + 160°,  und  verflüchtigt  sich  bei  + 165°.  Auf 
Lackmus  reagirt  diese  Säure  sauer,  in  kochendem  Wasser 
ist  sie  löslich,  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  lan- 
gen, vierseitigen  Nadeln;  auch  ist  sie  in  kochendem  Alkohol 
löslich.  Sie  fällt  Bleisalze,  nicht  aber  Silbersalze,  und  eben 
so  wenig  die  Salze  von  Kalkerde,  Eisen,  Kupfer  und  Queck- 
silber. Diese  Säure  hat  viel  äussere  Aehnlichkeit  mit  der 
Benzoesäure,  von  der  er  sie  jedoch  in  der  Zusammensetzung 
bedeutend  abweichend  fand.  Nach  Couerbe's  Analyse  be- 
steht sie  aus: 

Gefunden.         Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff        49,404  —    14    —    49,600 

Wasserstoff        4,070  —    14    —      4,049 

Sauerstoff  46,526  —    10    —    46,357 

Inzwischen  ist  die  Sättigungscapacität  dieser  Säure  nicht 
bestimmt,  so  dass  also  ihr  Atomgewicht  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt  werden  kann.  Sie  enthält  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  demselben  relativen  Verhältniss,  wie  das  Mekonin; 
ist  jedoch   die  für  beide   angegebene  Anzahl  von  Atomen 
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richtig,  so  kann  doch  nicht  gesagt  wurden*  dass  sie  eis  hö- 
herer Oxydationsgrad  desselben  Radica)s  sei. 

Wird  die  Lösung,  woraus  sieh  die  krystallinischen  Kör- 
ner abgesetzt  haben,  mit  Wasser  vermischt,  so  fällt  daraas 
ein  harzihnlicher  Körper  nieder,  welcher  durch  Kochen  mit 
kohlensaurem  Natron  seinen  ganzen  Gehalt  von  Chlor  ver- 
liert. Dieser  harsähnliche  Körper  wurde  zusammengesetzt 
geltenden  aus: 

Geftmden.        Atome.       Berechnet 

Kohlenstoff  47,297    —    5    —    46,967 

Wasserstoff         3,777    —    5    —      8,885 

Sauerstoff  48,916    —    4    —    49,178 

Auch  er  enthält  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  demselben 

Verhältnisse  wie  das  Mekonin,  ohne  dass  er  jedoch  als  ein 

anderer  Oxydationsgrad  desselben  Radicals  zu  betrachten  ist 

Wahrscheinlich  fallen  alle  diese  Analysen  anders  aus,  wenn 

sie  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  die  Sättiguogscapacität  der 

analysirten  Körper  wiederholt  werden. 

Aus  Couerbe's  Versuchen  geht  durchaus  nicht  hervor, 
was  die  eigentlichen  Chlorverbindungen  gewesen  sind» 

Harz.  Wird  Opium  nach  der  Ausziehung  seiner  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheile  zuerst  mit  Aether  behandelt, 
um  daraus  Fett  und  Caoutohouo  auszuziehen,  und  hierauf  mit 
Alkohol,  so  löst  dieser,  nach  Pelletier's  Versuchen,  ein 
Harz  auf,  welehes  eine  braune  Farbe  hat,  geruch-  und  ge- 
schmacklos ist,  beim  Erhitzen  schmilzt,  aber  nicht  völlig  flüs- 
sig wird,  m  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  auflöslich  und 
in  Aether  unlöslich  ist.  Es  ist  sehr  eleetronegativ,  wird  von 
Alkalien  sowohl  kalt  als  warm  aufgelöst,  und  seine  Lösung 
in  Ammoniak  wird  nicht  beim  Kochen  getrübt  Seine  Eigen- 
schaft, nicht  völlig  zu  schmelzen,  scheint  jedoch  anzudeuten, 
dass  es  aus  mehr  als  einem  Harz  besteht,  worauf  Pelletier 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet  hat.  Nach  seiner  Ana- 
lyse besteht  es  aus: 

Gefunden.       Atome.       BerectMMt. 
Kohlenstoff  59,8*5   -   16    -    59,51 

Wasserstoff  6,813  -23-6,98 

Stickstoff  4,816  -     1    -      <M» 

Sauerstoff  S8£46  -    16    -    28,19 
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Welchen  Wer*  sowohl  *e  Analyse  als  auch  die  B*~ 
recfcnung  haben  mögen,  liest  sich  flicht  bestimmen,  weil 
Pelletier  es  unterlassen  hal,  die  Sättigangscapacitit  dieses 
Harnes  au  bestimmen. 

Bio  anderes  Hans  ist  vepi  Bilts  beschrieben  werden. 
Er  ethielt  dasselbe  auf  folgende  Weise:  Das  zuerst  mit  kaltem 
und  hierauf  mit  kochendem  Wasser  erschöpfte  Opium  wurde 
mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  dessen  Lösung  das  Harn  beim 
AbdestiHiren  des  Alkohols  surückblieb,  vermischt  aber  mit 
Narcatio,  welches  durch  Kochen  mit  concentrirter  Essigslere 
ausgesogen  wurde.  Es  besass  eine  braune  Farbe,  hatte  we- 
nig Geruch  und  Geschmack,  und  eine  schmierige  Consisteoz, 
welche  deutlich  davon  herrührt,  dass  Bilte  daraus  nicht  das 
Feit  mit  Aether  aussieben  konnte,  weil  dieses  Harn  davon 
aufgelöst  wird.  Dagegen  wird  es  von  wasserhaltigem  Alko- 
hol schwer  aufgelöst,  und  bedarf  sowohl  von  diesem  als  von 
wasserfreiem  Alkohol  eine  grössere  Portion  und  Siedhitse, 
um  aufgelöst  zu  werden.  Auch  wird  es  von  fetten  und  flüch- 
tigen Oelen  aufgelöst*  Es  ist  starte  electronegativnnd  leicht- 
löslich in  Alkalien;  von  Säuren  wird  es  aber  nicht  aufgenom- 
men. Vielleicht  ist  dieses  Harz  ein  Gemengtheti  des  von 
Pelletier  untersuchten. 

Fett  Die  Lösung  in  Aether,  deren  bei  dem  Hanse 
erwähnt  wurde,  hinterliess  bei  der  Destillation  ein  Gemisch 
von  Caoutchoue,  Fett  und  Narcotin*  Dto  letztere  wurde  dar- 
aus mit  Chlorwasserstoffsäure,  und  darauf  das  Fett  aus  dem 
Caoutchoue  entweder  mit  kochendem  Alkohol  oder  mit  kau** 
stischom  Kali  ausgesogen.  Nach  Verdanstung  des  Alkohols 
bleibt  es  als  eine  feste,  fette  Säure  zurück,  die  Pelletier 
analysirt  hat,  ohne  ihre  Sättigungscspaeität  zu  bestimmen. 
Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet 

Kohlenstoff  72,39  —  6  —  7*,395 
Wasserstoff  11,8?  —  12  —  11,820 
Sauerstoff  15,78    —      1    —    15,785 

Caoutchoue.  Es  bleibt  serüek,  wenn  kochender  Alko- 
hol nichts  mehr  auflöst«  Es  besitst  alle  die  Eigenschaften 
des  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden,  scheint  aber  et* 
was  leichtlöslicher  a»  sein«  Auch  dieses  wurde  von  Pol« 
letier  analysirt  und  easammeugesetafc  gefunden  aas  87,9 
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Kohlenstoff  und  18,8  Wasserstoff,"  was  nahe  mit  der  früher 
für  Caoutchouc  gefundenen  Zusammensetzung  übereinstimmt. 

Pflanzenschleim  (Bassorin).  Pelletier  hält  dafür 
das,  was  übrig  bleibt,  nachdem  Wasser,  Aetber  und  Alkohol 
alles  darin  Lösliche  aus  dem  Opium  ausgezogen  haben.  Aber 
dies  kann  nicht  richtig  sein,  denn  PflaazenscUeim  hat  die  Ei- 
genschaft, mit  Wasser  beinahe  ins  Unendliche  anzuschwellen, 
was  mit  dem  Rückstand  des  Opiums  nicht  der  Fall  ist,  und 
diesem  ist  ausserdem  sehr  viel  von  der  Epidermis  der  Saamen- 
kapseln  eingemischt,  wie  bereits  vorhin  angeführt  worden  ist« 

Extractivs toff.  Das  Opium  enthalt  noch  mehrere  Sub- 
stanzen,  die  durch  Krystallisation  oder  durch  ihre  verschie- 
dene Löslichkeit  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  nicht  von 
einander  getrennt  werden  können.  Diese  sind  in  dem  Was- 
serextract  desselben  enthalten.  Sie  sind:  Gummi,  Eiweiss, 
Salze  von  Kali  und  Kalkerde  mit  Schwefelsäure,  Mekonsäure, 
Aepfelsäure,  und  ein  electronegativer  Körper,  den  Pelletier 
braune  Säure  des  Opiums  nennt,  dessen  Eigenschaften 
nicht  hinreichend  ausgemittelt  sind,  von  der  Couerbe  aber 
angibt,  dass  sie  mit  Humussäure  identisch  sei,  Extractiv- 
stoff,  und  vermutlich  hiervon  mehrere  besondere,  nicht  von 
einander  trennbare.  Biltz  verfuhr  bei  seinen  Analysen  in 
Betreff  derselben  folgendermaassen:  Das  Opium  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen,  die  Lösungeu  Concentrin  und 
mit  Alkohol  vermischt,  wodurch  Gummi,  schwefelsaure  Salze, 
äpfelsaure  und  mekonsäure  Kalkerde,  Eiweiss  u.  s.  w.,  nie- 
dergeschlagen  werden.  Dann  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  mit  Wasser  verdünnt, 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  gefallt,  filtrirt,  von 
überschüssig  zugesetztem  Blei  durch  Schwefelwasserstoff 
befreit,  und  daraus  die  Basen  durch  Ammoniak  gefallt,  worauf 
sie  filtrirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedunstet  und 
der  trockne  Ausstand  mit  Essigäther  und  gewöhnlichem 
Aether  ausgezogen  wird.  Die  dabei  ungelöst  gebliebene,  ex- 
traetähnliche  Masse  wird  in  einem  Wasserbade  erhitzt,  bis 
daraus  aller  Aether  ausgetrieben  ist,  und  hierauf  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  wodurch  sie  sich  in  zwei  extract- 
ähnliehe  Massen  vert heilt,  von  denen  die  eine  sich  in  dem 
Alkohol  auflöst,  die  andere  aber  zurückbleibt.  Die  lösliche 
war  nach  Verdunstung  des  Alkohols  gelbbraun,  von  bitterem 
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Geschmack,  an  der  Luft  zerflieselich  and  setzte  auch  nach 
sehr  langer  Zeit  nichts  Kristallinisches  ab.  Die  unlösliche 
löste  sich  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  Spiritus,  war 
braun  und  wenig  bitter.  Ihre  übrigen  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  sind  nicht  untersucht  worden.  Das  Angefahrte 
reicht  auf  alle  Fälle  hin  bu  »igen,  wieviel  in  Betreff  meh- 
rerer Bestandteile  des  Opiums  noch  su  untersuchen  übrig 
bleibt. 

Das  Opium  wird  von  den  Mahomedanern,  deren  Religion 
ihnen  den  Gebrauch  des  Weins  verbietet,  als  berauschendes 
Mittel  gebraucht.  Es  ist  eines  der  schätzbarsten  Mittel  in 
der  Heilkunde;  es  macht  Schlaf,  vermindert  die  Reizbarkeit 
und  ist  schmerzstillend.  Es  wird  in  sehr  verschiedener  Form 
angewendet:  in  Substanz,  so  wie  es  ist,  als  Auflösung  in 
verdünntem  Spiritus,  in  Wein,  als  Extract,  bereitet  durch 
Abdampfung  der  wässrigen  Auflösung  des  rohen  Opiums  und 
Abdampfung  derselben  bis  zur  Extractdicke  im  Wasser- 
bade u.  s.  w. 

Zuweilen  ist  es  von  Wichtigkeit,  sehr  kleine  Mengen 
von  Opium  in  einer  Flüssigkeit  entdecken  zu  können  *),  und 
oft  genug  kommen  in  der  gerichtlichen  Medizin  Fälle  von 
Vergiftung  vor,  wo  die  Gegenwart  des  Opiums  constatirt 
werden  muss.  Man  richtet  dann  seine  Untersuchungen  auf 
die  Mekonsäure  oder  auf  das  Morphin.  Für  den  ersteren 
Fall  fällt  man  die  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  zer- 
setzt den  Niederschlag  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  neu- 
tralisirt  die  Säure  durch  Ammoniak,  und  versucht,  ob  diese 
Flüssigkeit  durch  Zumischung  eines  Eisenoxydsalzes,  die  das 
mekonsäure  Eisenoxyd  charakterisirende  rothe  Farbe  annimmt. 
Im  anderen  Falle  concentrirt  man  die  Flüssigkeit,  fallt  sie 
durch  eine  kleine  Menge  Ammoniak,  wäscht  den  Niederschlag 
ein  paar  Mal  aus,  vermischt  ihn  mit  Stärkepulver  oder  Klei- 
ster, und  setzt  ein  wenig  aufgelöste  Jodsäure  hinzu;  war 
Morphin  vorhanden,  so  wird  die  Jodsäure  zersetzt  und  die 
Stärke  durch  das  freiwerdende  Jod  gebläut. 


*)  A.  Vre  versichert,   dass  viele  englische  Bierbrauer  dem  zyr  Expor- 
tation  bestimmten  Porter   Opium  zusetzen.     Es  verdiente  untersucht 
'  au  werden,  ob  sich  eine  solche  infame  Verfälschung  bestätigt. 
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Opüfwuaw  wird-,  durch  Einschnitte  m  <Ue  Wnrzel  ron 
Pattinaea  Gpoponax,  in  der  Levante  und  im  südlichen  Eu- 
ropa gewonnen.  Es  bildet  rothgefleckte  Kirner  Mi  zur  Grass* 
eiser  Hasefanss,  inwendig  rdthlich  and  von  matten  Brach, 
spf*de,  leicht)  schwach  wie  Ammoniakgmnmi  riechend,  und 
ekelhaft,  scharf  m4  lange  anhaltend  schmeofeend«  Sein  spec. 
Gewicht  int  1,68b*  Dan  Opoponax  entzündet  sich  Jeidit  uod 
verbrennt  mit  Flamme.  Mit  Wasser  gibt  es  eine  Emulsion, 
die  Lackmus  röthet,  und  woraus  eich  das  Harz  bald  absetzt. 
Alkohol  löst  es  theilweise  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  auf. 
Bei  der  Destillation  gibt  es  ein  santes  Wasser,  das  kaum 
Spuren  von  Ammoniak  enthält,  eine  Meqge  eines  braunen 
Oels,  und  hinterlasset  eine  poröse  Kohle.  Es  besteht,  nach 
Pelletier,  aus  42  Harz,  0,3  Wachs  mit  Spuren  van  Caout- 
schouc,  33,4  Gummi,  4,2  Stärke,  9,8Aepfelaäure,  1,6  bittere, 
9,8  salzartige,  unlösliche  Substanz,  und  5,0  Wasser  mit  Spo- 
ren von  fluchtigem  Oel.  Das  Harz  ist  rothgelb,  bei  -J-  5Q° 
schmelzbar,  und  in  Alkohol  und  Aether  leicht  auflöslich.  Sal- 
petersäure wirkt  langsam  darauf  und  verwandelt  es  in  eine 
gelbe  Masse  von  ranzigem  Geruch,  in  Bitterstoff  und  Oxal- 
säure. Die  Alkalien  lösen  es  mit  rofher  Farbe  auf.  Die 
Säuren  Allen  es  aus  dieser  Auflösung  in  gelben  Flocken. 
Pas  Gummi  ist  gelb  und  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Mit  Salpetersäure,  die  es  schwierig  angreift,  gibt  es  sowohl 
Schleimsäure  als  Oxalsäure.  Seine  Auflösung  in  Wasser  ist 
Schleimig;  von  Kalkwasser  und  von  neutralen  Blei-,  Queck- 
silber- oder  Silber-Salzen  wird  sie  nicht  gefällt,  wohl  aber 
von  Bleiessig  und  von  Alkohol. 

Das  Opoponax  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht« 
Sägapenum  soll  von  Ferula  Persica  kommen  und 
wird  aus  Egypten  zu  uns  gebracht.  Es  besteht  aus  einzel- 
nen Körnern,  die  auswendig  rothgelb,  inwendig  etwas  blas- 
ser und  halb  durchsichtig  sind,  durch  die  Warme  der  Hand 
erweichen,  an  den  Fingern  kleben,  stark  knoblauchartig  rie- 
chen und  ekelhaft  scharf  und  herbe  schmecken.  Es  wird 
bisweilen  mit  zerstossenem  BdeHium  verfälscht,  welches  aber 
nicht  zwischen  den  Fingern  erweicht.  Bei  der  Dostillation 
mit  Wasser  gibt  es  ein  flüchtiges  Oel.  Es  ist  von  Brandes 
analysirt  worden,  der  es  aus  50,29  Harz,  3,73  flüchtigem  bei, 
32,72  Gummi  mit  wenigen  Salzen,  4,4S  Pflawq  wWf^  0,85 
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äpfelsanrem  und  schwefelsaurem  Kalk,  0,87  phoephorsaureoi 
Kalk,  4,3  fremder  Einmeqgung  und  4,6  Feuchtigkeit  (Ueber- 
sehuse  1,84)  zusammengesetzt  fand.  Das  flüchtige  Oel 
ist  blassgelb,  dünnflüssig,  auf  Wasser  schwimmend,  unange* 
genehm,  kneblauchartig  riechend,  and  anfangs  milde,  dann 
wärmend,  bitter  und  zwiebelartig  schmeckest  Es  scheint 
«in  flüchtigeres,  swiebelartig  riechendes  Oel  so  enthaltet^ 
das  sich  bald  verflüchtigt,  worauf  das  zurückbleibende  Oel 
den  Zwiebelgenich  verliert,  einen  terpenthinartigen  und  cam« 
pherähnlichen  Geschmack  bekommt.  In  der  Luft  verwandelt 
es  sieh  leicht  in  ein  durchsichtiges  Harz.  In  Alkohol  nnd 
Aether  ist  es  leicht  löslich.  Das  Hars  wird  von  Aether 
in  zwei  getrennt  Das  eine  ist  darin  unauflöslich.  Es  ist 
branngelb,  spröde,  geruch«  und  geschmacklos.  In  der  Wärme 
schmilzt  es  unter  Aufblähen*  In  Alkohol  ist  es  leicht  auf- 
leslich,  in  Terpenthinöl  und  Mandelöl  selbst  beim  Erhitzen 
unauflöslich.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  leicht  aufgelöst, 
nicht  aber  von  Ammoniak.  Es  beträgt  2,38  Pro«,  vom  Ge- 
wicht des  Sagapesums.  Das  andere  wird  sowoW  von  AI« 
kohol  als  von  Aether  aufgelöst.  Es  ist  rothgelb,  durchsichtig, 
anfangs  weich,  erhärtet  aber  allmälig.  Es  riecht  nach  Saga« 
penum,  schmeckt  anfangs  fett  und  mild,  nachher  unangenehm 
und  bitter.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblähen  und 
entzündet  sich.  In  Terpenthinöl  und  Mandelöl  ist  es  schwer 
auflöslich.  Das  Pulver  von  diesem  Harz  färbt  sich  in  er« 
wärmtem  Chlorwasser  grün  und  blau.  Schwefelsäure  löst 
dasselbe  mit  dunkelrother  Farbe  auf.  Bei  Zusatz  von  Was* 
ser  schwimmt  eine  dunkel  violette  Substanz  auf,  während 
die  Flüssigkeit  roth  wird.  Kochende  Salpetersäure  löst  es, 
unter  Bildung  von  Oxalsäure,  einem  grossen  Theüe  nach 
auf.  Es  bleibt  ein  gelbes,  sprödes,  verändertes  Harz  zurück, 
das  sich  etwas  in  Wasser  auflöst,  bitter  schmeckt,  von  AI« 
kohol,  Terpenthtn-  und  Mandelöl  leicht  aufgelöst  wird,  aber 
nicht  von  Aether.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aoftiä« 
hen.  Aus  der  sauren  Auflösung  schlägt  Ammoniak  gelbe 
Flecken  nieder,  die  sich  in  einem  Ueberschuss  des  Alkalife 
mit  rother  Farbe  auflösen.  Chlorwasserstoffsäure,  mit  dem 
Harz  digerirt,  färbt  sich  blassreth,  dann  violett,  hierauf  Man 
und  beim  Kochen  braunroth.  Von  Alkali  wird  sie  nicht  ge« 
«Bit.    Das  UßÄufgelöste  ist  blau  nnd  mit  sehte  blauer  Farbe 
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in  Alkohol  auflöslich.  Ammoniak  gibt  damit  eine  schmutzig* 
gelbe,  unklare  Auflösung.  Das  veränderte  Hans  löst  sich  in 
Ammoniak  wenig  auf,  und  die  Flüssigkeit  wird  unklar;  es 
verbindet  sieh  mit  Kali,  löst  sich  aber  nur  einem  geringen 
Theile  nach  in  der  alkalisehen  Flüssigkeit  auf* 

Das  Sagapennm  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  langt 
aber  an  verlassen  zu  werden,  da  es  weniger  wirksam  als 
G.  ammoniacum  und  galbanum  ist 

SarcocoUa.  Unter  diesem  Namen  kömmt  im  Handel  ein 
getrockneter,  freiwillig  ausgeflossener  Pflanzensaft  vor,  der 
«us  Penoea  mucronata  und  Penoea  sarcocolla  erhalten 
wird*  Br  kömmt  ans  Persien,  Arabien  und  Aethiopien  zu 
uns  in  kleinen  länglichen  Körnern,  die  die  Grösse  eines 
Sandkorns  bis  zu  der  einer  Erbse  haben.  Seine  Farbe  ist  gelb 
oder  gelbroth,  er  lässt  sich  anzünden  und  schmeckt  bitter. 
Er  besteht  aus  Harz.  Gummi  und  eiuer  zuckerartigen  Sub- 
stanz, die  dem  Süssholzzucker  ähnlich  ist.  Aether  zieht 
das  Harz  aus,  welches  nicht  näher  beschrieben  ist  Dann 
sieht  wasserfreier  Alkohol  die  znckerartigo  Substanz  aus, 
und  das  Gummi  bleibt  zurück,  welches  mit  Zurficklassuag 
von  fremden  Einmengungen  sich  in  Wasser  löst  Die  süsse 
Substanz  ist  Sarcocolän  genannt  und  zuerst  von  Thomson 
beschrieben  worden. 

Sarcocolän.  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  bleibt  es 
als  eine  bräunliche,  halbdurchscheinende,  nicht  krystallinische, 
extractähnliche  Substanz  zurück.  Es  schmockt  süsslich  und 
hinterher  bitter.  Es  ist  jedoch  keineswegs  entschieden,  ob 
diese  Substanz  nicht  ein  Gemenge  von  mehreren,  in  Alkohol 
löslichen  Substanzen  ist  Thomson  gibt  davon  an:  Es 
erweicht  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen,  dabei  riecht  es 
wie  Caramel;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  es  pechähnlicb, 
stösst  einen  weissen  Rauch  aus  und  verbrennt  beinahe  ohne 
Rückstand.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  beinahe  gleich 
löslich.  Die  Lösungen  sind  braun.  Durch  Zusatz  von  AI- 
kali  wird  die  Farbe  grün.  Schwefelsäure  fallt  es  nicht,  wo* 
durch  es  sich  characteristisch  vom  Süssholzzucker  unter« 
scheidet.  Salpetersäure  bildet  darin  unter  geringer  Gasent- 
wickelung einen  weissen  Niederschlag.  Von  Metallsalzea 
mit  Mineralsäuren  wird  es  nicht  gefällt,  getrübt  aber  durch 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd    und  durch  Bleiessig  weiss 

käsig 
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weiss  käsig  gefällt.  Eisenvitriol  macht  die  Farbe  dunkler 
und  Dach  einigen  Standen  scheidet  sich  ein  Niederschlag  ab. 
Thomson  fuhrt  an,  dass  seine  Lösung  durch  Galläpfel- 
infusion getrabt,  durch  Galläpfeltinctur  aber  reichlich  schwach 
gelb  gefärbt  werde,  was  also  so  zu  verstehen  ist,  dass  seine 
Verbindung  mit  Eichengerbsäure  in  Wasser  löslich  ist,  sich 
aber  in  einem  mit  Alkohol  vermischten  Wasser  wenig  auflöst 
Ohne  su  untersuchen,  ob  diese  Substanz  durch  Fällung  mit 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  nicht  in  eine  Substanz  ge- 
trennt werde,  welche  gefällt  wird,  und  in  eine  andere,  welcho 
in  der  Auflösung  bleibt,  hat  Pelletier  das  Sarcocollin  ana* 
lysirt  und  findet  dafür  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden.       Atome.        Berechnet» 

Kohlenstoff  57,15    —    13    —    57,3» 

Wasserstoff  8,34    —    23    —      7,94 

Sauerstoff  34,51    —      6    —    34,65 

Scammonium.  Im  Handel  kommen  zweierlei  Arten  vor, 
das  von  AIcppo,  und  das  von  Smyrna.  Das  erstere  kommt 
von  Convoimdus  Seammonea  in  Kleinasien  und  wird  haupt- 
sächlich in  der  Gegend  von  Aleppo  gewonnen.  Es  kommt 
in  grossen,  trocknen,  leichten,  weichen  und  porösen  Massen 
zu  ans,  die  glänzenden  Bruch  und  aschgrauen  Strich  haben. 
Es  ist  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  riecht  unangenehm, 
schmeckt  zuerst  unbedeutend,  dann  aber  ekelhaft,  bitter  und 
scharf«  Wird  die  Oberfläche  mit  einem  nassen  Finger  gerie- 
ben, so  wird  es  weiss.  Es  gibt  ein  weisses  oder  grauliches 
Pulver.  Wasser  wird  von  Scammonium  milchig  und  bekommt 
zuletzt  einen  Stich  in's  Grane.  In  der  Wärme  schmilzt  es 
vollkommen.  Das  Pulver  davon  geht  beim  Kochen  mit  Was- 
ser in  eine  Masse  zusammen.  Eine  schlechte  Sorte,  Scam- 
monium Smyrnen$€  genannt,  wird  durch  Einkochen  des 
ausgepressten  Saftes  gewonnen.  Es  hat  eine  dunklere,  fast 
schwarze  Farbe,  eine  dichtere  und  härtere  Textur,  lässt  sieh 
schwer  pulvern,  gibt  mit  Wasser  eine  schmutzig  milchige 
Auflösung,  und  beim  Kochen  mit  Wasser  geht  sein  Pulver 
nicht  in  eine  Masse  zusammen.  —  Das  Scammonium  wird 
oft  mit  Mehl,  Asche,  Sand,  Kohlengestiebe,  mehreren  ande- 
ren Extracten  verfälscht,  und  überhaupt  ist  kein  anderes 
Scammonium  für  gut  zu  halten,  als  solches,  das  leicht  zu 
brechen,  wenig  schwer  ist,  nicht  brenzüeb  riecht,  dessen 
VIL  80 
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erkaltendes  Decoct  nicht  gelatinirt  und  das  auf  Kohlen  ohne 
Geroch  nach  Pech  verbrennt  Nach  Versuchen  von  Vogel 
und  Bouillon-Lagrange  enthält  es  60  Proc.  Harz,  3 
Gummi,  2  bitteren  Stoff  und  35  unauflöslichen,  mit  Sand  ge- 
mengten Ruckstand.  Planche  erhielt  daraus  96  Proc.  Harz. 
Das  von  Smyrna  enthält,  nach  Pf  äff,  58  Proc  unlösliche 
Pflanzentheile,  89  Harz,  8  Gummi  und  5  bitteren  Stoff.  Das 
Harz  ist  gelb,  durchscheinend,  spröde  und  in  Alkohol  Mcbt 
aufiöslich.  Aus  dem  Smyrna  -  Seammonium  ist  es  braun, 
durchsichtig,  schwer  pulverisirbar  und  •  gibt  mit  Alkohol  eine 
dunklere  Auflösung. 

Mit  Milch  zusammengerieben,  vertheilt  sich  das  Seam- 
moniumharz  zwischen  +  10°  und  +  100°  und  erhält  sich 
darin  suspendirt.  Scheidet  es  sich  dann  aMmälig  wieder  ab, 
so  backt  es  nicht  zusammen,  sondern  kann  durch  gelindes 
Umschuttelu  wieder  aufgeschlämmt  werden.  Dadurch  unter- 
scheidet es  sich  von  dem  Jalappenharz,  welches  beim  Zer- 
reiben mit  Milch  zusammenbackt.  Milch  ist  daher  ein  sehr 
dienliches  Vehikel,  um  Scaimneniom  als  Laxirauttel  anzu- 
wenden. Dasselbe  ist  ein  vortreffliches,  und  in  der  Heil* 
künde  häufig  angewendetes  Abführungsmittel. 

Thridacium  [LactucariumJ.  Man  erhält  es,  wenn 
man  zur  Zeit  der  Blüthe  in  unsere  gewöhnliche  Salatpflanze, 
ganz  so  wie  bei  der  Opium-  Gewinnung,  Einschnitte  macht, 
und  den  ausfliessenden  Saft  auf  den  Stengeln  eintreckneu 
lässt,  von  welchen  er  nachher  leicht  abgelöst,  und  zu  ei- 
nem Kuchen  zusammengeknetet  wird.  Dieser  Kuchen  er- 
hält eine  gelblichbraune  Farbe  und  schmeckt  bitter.  Damit 
kann  man  fortfahren,  bis  die  Samen  anfangen  reif  zu  werden. 
Nach  Schick  gab  eine  Staude  von  Lacluca  sativa  17  Gran, 
und  von  Lacluca  virosa  56  Grau  Gummiharz.  Man  hat 
auch  vorgeschlagen,  den  austropfenden  Saft  auf  Baumwollen- 
zeug aufzufangen,  welches  man  nachher,  wenn.es  dadurch 
völlig  benetzt  ist,  in  wenigem  Wasser  ausdruckt,  das  man 
auf  einer  flachen  Schale  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  an 
einem  trocknen  Orte  verdunsten  lässt;  es  erhärtet  dabei  zu 
einem  braunen,  spröden  Extract,  von  bitterem  Geschmack, 
das  in  feuchter  Luft  erweicht.  In.  Wasser  löst  es  sieh  mit 
braungelber  Farbe  auf,  die  Auflösung  lässt  sich  flltrireu, 
röthet  Lackmuspapier,  Ammoniak  fällt  daraus  phosphorsauren 
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Kalk,  und  GtHipfelinfuston  bewirkt  darin  einen  starken  Nie« 
derschlag.  Sie  wird  auch  von  salpetersaurer  Baryterde, 
oxalsanrom  Ammoniak,  salpetersaurem  Silberoxyd,  so  wie 
auch  von  Alkohol  getrübt. 

Io  den  französischen  Apotheken  destillirt  man  Wasser  mit 
seinem  halben  Gewicht  Stengel  von  frischen  Pflanzen  der 
Lactuca,  und  dieses  Wasser  bat  einen  starken  narcotischen 
Geruch,  der  jedoch  nach  einigen  Monaten  verschwindet. 
Mouchon  gibt  an,  dass,  wenn  Opium  mit  4  Theilen  Wasser 
ausgesogen  und  diese  Lösung  mit  25  Theilen  Lattigwasser 
vermischt  werde,  dadurch  0,4  vom  Gewicht  des  angewandten 
Opiums  an  unwirksamen  Bestandteilen  ausgefällt  wurden,  und 
darauf  die  filtrtrte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  ein  besonders 
wirksames  Opiumextract  liefere»  Dieses  Verhalten  verdient 
eine  genauere  Untersuchung,  weil  es  die  Gegenwart  eines 
Bestand theils  zu  erkennen  zu  geben  scheint,  der  verfluch« 
tigt  wird,  und  von  dem  man  noch  nichts  weiss. 

Das  Lactucarium  ist  in  Betreff  seiner  Zusammensetzung 
von  verschiedenen  Chemikern,  aber  mit  unsicheren  und  ab- 
weichenden Resultaten  untersucht  worden.  Dune  an  fand 
darin  Wachs,  Harz,  Caoutchouc,  und  bitteres,  in  Wasser 
lösliches  Extract  Sehr  ad  er  fand:  Harz,  das  aus  zwei  ver- 
schiedenen gemischt  war,  34,2,  eine  sowohl  in  Wasser  als 
Alkohol  lösliche,  und  Eisensalze  grün  färbende  Substanz  36,3, 
eine  in  Alkohol  unlösliche  aber  in  Wasser  lösliche  Substanz 
3,5,  und  endlich  26,0  einer  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol 
unauflöslichen,  grösstenteils  aus  Eiweiss  bestehenden  Sub- 
stanz. Klink  fand:  In  Wasser  Lösliches 53,0,  Wachs  10,0, 
Hate  7,0,  Caoutchouc  18,0,  und  der  Rest  war  Wasser  und 
Verlust.  Buchner  hat,  wie  es  scheint,  die  genaueste  Un- 
tersuchung darüber  angestellt.  Er  wandte  das  von  Lactuca 
viresa  an.  Nach  seinen  Versuchen  enthält  es  einen  eigen- 
tümlichen Bestandteil,  weicher  seine  raedicinischen  Wir- 
kungen begründet,  und  nennt  diesen  Laclucin.  Um  es  zu 
erhalten,  wird  das  Lactucarium  mit  Wasser  ausgezogen,  und 
der  in  Alkohol  lösliche  Theil  des  Wasserextracts  mit  Baryt- 
wasser versetzt,  um  überschüssige  Saure  wegzunehmen  und 
es  alkalisch  zu  machen,  darauf  eingetrocknet  und  mit  Aether 
behandelt,  welcher  das  Lactucin  auszieht.  Nach  dem  Ab- 
dampfen;  bleibt  es  als  eine   safrangelbe,  geruchlose,   aber 

20« 


308  Tbridarium. 

intensiv  bitter  schmeckende  Hasse  ven  körniger,  nicht  kry- 
stallinischer  Beschaffenheit  zurück.  In  der  Warme  wird  es 
zersetzt,  noch  ehe  es  zu  schmelzen  anfängt,  und  riecht  dann 
empyreumatisch  balsamisch.  In  Alkohol  ist  es  sehr  löslich 
und  mit  gelber  Farbe;  Aether  löst  nicht  ganz  so  viel  davon, 
und  kaltes  Wasser  nur  eine  geringe  Menge.  In  verdünnten 
Säuren,  selbst  Essigsäure,  löst  es  sich  nicht  ganz  so  leicht, 
wie  in  Alkohol,  und  in  kaustischem  Ammoniak  nicht  viel 
mehr  als  im  Wasser«  Hit  Eisen-  und  Quccksilbersalzen 
gibt  es  keine  bemerkenswerthe  Reactionen,  aber  von  Gerb- 
säure wird  es  gefällt  ImUebrigen  fand  Buch n er,  dass  der 
Milchsaft  von  Lactuca  virosa  nach  dem  Eintrocknen  in  war- 
mer Luft  0,555  Lactucarinm  hinterlässt.  Dieses  enthält  18Vs 
Procent  Lactucin,  nebst  Harz,  Wachs,  Gummi  und  einer 
stickstoffhaltigen  Substanz;  —  kein  Caoutchouc.  Dem 
Wasser,  womit  es  destillirt  wird,  ertheilt  es  einen  eigenen 
Geruch. 

Leroy  hat  gefunden,  dass  die  Menge  von  Caoutchouc 
in  dem  Lactucarium  mit  dem  Alter  der  Pflanze  abnimmt,  so 
dass  sie  daran  um  so  reicher  ist,  je  jünger  die  Pflanze.  Vor 
der  Blüthezeit  macht  es  einen  der  reichlichsten  Bestandteile 
aus,  wogegen  es  nach  der  BIfithe  fast  ganz  darin  verschwun- 
den ist.  Das,  was  man  in  dem  Lactucarium  Caoutchouc 
nennt,  hat  jedoch  nicht  vollkommen  die  Eigenschaften  des 
gewöhnlichen  Caoutchoucs.  Es  bleibt  zurück,  wenn  das 
Lactucarium  mit  Wasser,  Alkohol  und  kaustischer  Lauge 
ausgezogen  ist.  In  Aether  ist  es  weuig  löslich  und  so  auch 
in  kaltem  Terpenthinöl;  wird  es  aber  mit  diesem  gekocht, 
so  löst  es  sich  nach  und  nach,  und,  wird  die  Masse  während 
dem  Kochen  umgeschüttelt,  so  verwandelt  es  sich  in  ein 
Pulver,  welches  in  dem  Oel  aufgeschlämmt  wird,  iu  der  Ruhe 
aber  darin  wieder  niedersinkt  Von  Mandelöl  wird  es  voll- 
kommen aufgelöst.  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
darauf;  beim  Kochen  wird  es  aber  dadurch  zersetzt,  und  maat 
erhält  eine  schwach  rotho,  etwas  dicke  Auflösung,  welche 
Oxalsäure  enthält. 

Das  Thridacium  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  wo 
es  dieselben  nervenbetäubenden  Wirkungen,  wie  das  Opium, 
hervorbringt,  ohne  von  den  Nachtheilen  zu  zeigen,  die  mit 
dem  Gebrauch  des  Opiums  verbunden  sind.    Ein  amerika- 
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Bischer  Arzt,  Coxe,  war  der  erste,  welcher  vor  noch  nieht 
langer  Zeit  darauf  aufmerksam  machte.  Auf  die  oben«  ann 
geführte  Art  erhält  man  es  in  geringer  Menge  und  es  wird 
theuer;  man  hat  desshalb  noch  andere  Methoden,  wodurch  es 
weniger  thener,  aber  auch  weniger  rein  gewonnen  wird. 
Probart  schneidet,  kurz  nach  der  Blütbezcit,  den  Lactuca* 
Stengel  an  der  Wurzel  ab,  nimmt  die  Blätter  und  Spitzen 
weg,  öffnet  die  gröberen  Stengel  und  den  Stamm,  nimmt  da- 
raus das  saftige  Zellgewebe  weg,  worauf  die  Corticaltheile, 
in  denen  die  mit  Milchsaft  gefüllten  Gefisse  laufen,  zer- 
schnitten, mit  Wasser  ausgekocht,  und  das  Decoct  zum  Ex- 
tract  abgedampft  wird.  Caventou  presst  die?  ganze  Pflanze 
«us  und  dampft  den  ausgepreßten  Saft  zum  Extract  ab. 

Einige  Schriftsteller  verstehen  unter  dem  Namen  Thri* 
dacium  den  durch  Verdunstung  des  ausgepressten  Saftes  er- 
haltenen Rückstand,  unter  Lactucarium  aber  den  durch  Ein- 
schnitte aus  der  Pflanze  ausgeflossenen  und  eingetrockneten 
Milchsaft.  * 

Upasgifi  £Wo0raraJ.  Ich  werde  die  Beschreibung 
dieser  Substanz,  die  kein  Gummiharz  ist,  an  dieser  Stelle 
einschalten,  da  Jch  keine  bessere  dafür  weiss.  Sie  ist  von 
Pelletier  und  Caventou  untersucht  worden.  Sie  ist  ein 
•Extract,  Welches  aus  einem  auf  Borneo  wachsenden  Baume, 
^tryckrws  Upas,  oder,  nach  Leschenault,  Strychnos  Ti~ 
eirfe,  bereitet  wird.  Es  ist  hart  und  rothbraun,  aber  an  dün- 
nen Kanten  rothgelb  durchscheinend,  und  schmeckt,  ohne  alle 
Schärfe,  äusserst  bitter.  In  Wasser  löst  es  sich,  mit  Zu- 
rücklassung eines  ziegelrothen  Absatzes,  auf«  Die  Auflösung 
ist  gelb  und  bildet  beim  Abdampfen  noch  mehr  von  dem  zie- 
gelrothen Absatz.  Von  Alkohol  wird  es  vollständiger  als  von 
Wasser,  aufgelöst,  aber  von  Aether  wird  es  wenig,  und  von 
Oelen  gar  nicht  aufgenommen.  Es  enthält,  ausser  milch- 
saurem Stiychnin,  zwei  extractive  Stoffe,  von  denen  der  eine 
bei  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren,  vorzüglich  Salpeter- 
säure, grün,  und  der  andere  roth  wird.  —  Der  erstere  der- 
selben, welchen  Pelletier  und  Caventou  Strychnochromin 
nennen,  wird  bei  Zusatz  einer  anderen  Salzbasis  mit  Strych- 
nin  gefällt  und  nebst  diesem  von  Säuren  aufgelöst.  Hiervon 
hat  das  so  gewonnene  Stiychnin  die  Eigenschaft,  von  con- 
eentrirter  Salpetersäure  grün  zu  werden.     Das  Extract  hat 
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so  Kohle  grosse  Verwandtschaft,  und  wird  vom  Stryehnift- 
salze,  so  wie  aas  der  Auflösung  vou  Upas,  hbgetftiiieden, 
wenn  sie  mit  gut  gebrannter  Knochenkohle  dtgerirt  werden. 
Von  coneentrirter  Salpetersäure  wird  es  gesättigt  grüu,  aber 
diese  Farbe  verschwindet  sowohl  durch  Verdünnung,  als 
durch  Zusatz  von  Alkali  and  eiuem  desoxydtrenden  Salze, 
wie  z.  B.  Zinnehlorür.  Von  Schwefelsaure  wird  es  weniger 
etark  grün,  und  noch  weniger  von  Essigsäure.  Chlorwasser« 
atofeäure  verändert  seine  Farbe  nicht.  Sein  unauflöslicher 
Absatz  enthält  ebenfalls  einen  Antheil  von  diesem  Stoffe  und 
wird  von  Salpetersäure  grün«  Pelletier  und  Caveatoa 
scheinen  anzunehmen,  dass  der  Absatz  selbst  (das  oxydirto 
Extract)  eben  die  grüngefirbte  Substanz  sei,  was  wahr- 
scheinlich nicht  richtig  ist.  Von  Alkali  wird  es  mit  dunkler 
Farbe  aufgelöst.  Alkohol  last  dasselbe  anf  und  setzt  es  beim 
Erkalten  in  .Schuppen  ab,  die  sich  nicht  in  Aether  auflösen. 
Kurz,  es  hat  diejenigen  Charactere,  welche  anzeige«,  dass 
es  von  der  Absatzmaterie  der  Extracte  im  Allgemeinen  ent- 
hake. —  Der  durch  Salpetersäure  gxm  gtfärbt  werdende 
Stoff,  oder  wenigstens  ein  damit  /»ehr  analoger,  findet  sieh 
auch  in  StrycAnos  Pteudvcfuna,  Bnicea  anlidytcnttrica 
u.  a.  —  Der  andere  Extraetivsioff  bleibt  in  der  Flüssigkeit 
zurück,  nachdem  das  Strytthnia  du§eh  Kalkerde,  und  der  vor- 
hergehende durch  Kehlenpulver  ausgeteilt  worden  sind.  Kr 
hat  noch  nicht  vollkommen  reiu  erh&Iten  werdtfn  könora. 
Seine  Auflösung  ist  gelb;  abgedampft,  hinterlasse,  «ie  eine 
gelbe,  extraetartige  Substanz,  auflöslich  sowohl  in  Alkohol, 
als  in  Wasser.  Aus  seiner  Auflösung  wird  er  weder  durch 
essigsaures  Bleioxyd,  noch  durch  Digestion  mit  thieriacber 
Kohle  gelallt.  Mit  Salpetersäure  wird  er  roth,  und  bei  Zu- 
satz von  schwefliger  Säure  uad  von  Zinnehlorür  verschwin- 
det die  rethe  Farbe  wieder.  Diese  Substanz  ist  es,  welche 
dem  aus  Krähenaugen  oder  aus  IguatiusbobAea  bereiteten 
Strychnin  die  Eigenschaft  ertbeilt,  durch  Salpetersäure  roth 
zu  werden,  und  dieser  Extractivstoff  kommt  folglieh  auch  in 
diesen  Strychnosarten  vor.  ,  Dass  mau  das  Strychnin  aus 
dem  Upas  leichter  als  aus  den  letztgenannten  rata  bekommt) 
beruht  darauf,  dass  der  grüu  werdende  Stoff  zum  Strychnin 
grossere  Verwandtschaft  hat  und  sich  damit  niederschlagt, 
jährend  der  rothwerdeode  in  der  Flüssigkeit  bleibt    Ersterer 
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kann,  wem  man  das  Strychnin  dann  mit  einer  Säure  sättigt, 
vermittelst  Kohle  weggenommen  werden,  was  mit  letzterem 
nicht  ausführbar  ist 

Das  .Upaagift  bringt  alle  Wirkungen  hervor,  welche  den 
Strychuinsalnen  eigeuthümlieh  sind.  Seine  beiden  extractiven 
Stoffe  haben  keinen  Theil  daran  und  sind  ganz  unschädlich« 
Die  Eingebornen  auf  Berneo  uud  den  benachbarten  Inseln 
vergiften  ihre  Pfeilspitzen  damit,  die  gewöhnlich  aus  spitzen 
Knochcmstttcken  bestehen,  indem  sie  dieselben  mit  einer  con- 
centrirten  Auflösung  von  Upas  überstreichen.  Die  geringste 
Verwundung  damit  tödtet  mit  den  Symptomcu  des  Starr- 
krampfes oft  innerhalb  V*  oder  Vi  Stunde. 

Wuraeln. 

Ausser  der  Verrichtung,  aus  der  Erde  die,  zur  Ausbil- 
düng  der  Pflanzen  nöthigen  Theile  einzusaugen,  haben  die 
Wurzeln  auch  noch  die  Bestimmung,  nach  Beendigung  der 
vorzüglichsten  Erscheinungen  der  Sommer- Vegetation,  neues 
Material  für  das  erste  Auswachsen  im  nächsten  Jahre  vor- 
zubereiten und  aufzubewahren.  Gewöhnlich  verdanken  die 
in  der  Heilkunde  angewandten  Wurzeln  einem  solchen  Vor- 
rathe  ihre  Wirksamkeit,  und  die  rechte  Zeit  für  ihre  Her- 
ausnahme aus  der  Erde  ist  desshalb  der  Herbst,  nachdem 
alle  Vegetation  beendigt  ist.  Sie  erhalten  sich  den  ganzen 
Winter  aber  unverändert,  und  können  auch  in  den  ersten 
Frühlingstagen  gesammelt  werden,  aber  dann  findet  man  sie 
schon  oft  mit  Saft  gefüllt,  sie  sind  dann  schwer  zu  trocknen 
und  schrumpfen  zusammen.  Verschiedene  Wurzeln  können 
auch  ohne  Nachtheil  das  ganze  Jahr  über  eingesammelt 
werden* 

Ich  werde  hier  die  Wurzeln  folgender  Pflanzen  anführen. 

Acorus  Calamus.  Die  Calmuswurzel  ist  von  Tromms- 
dorff  untersucht,  der  in  der  frischen  Wurzel  flüchtiges  Oel 
fand,  das  nur  0,1  von  100  Th.  der  Wurzel  betrug.  Ausser- 
dem enthält  sie  ein  weiches  Harz  2,3,  Extractivstoff  von 
scharfem  und  zugleich  süsslicheni  Geschmack,  mit  etwas 
Chlorkalium,  3,3,  Gummi  mit  etwas  phosphorsaurem  Kali 
5,5,  inulinartigo  Stärke  1,6,  Holzfaser  21,5  und  Wasser  65,7. 
Ihr  scharfer  beissender  Geschmack  rührt  vom  Oel  her. 


312  Wufselo. 

AUittm  sativum.  Der  Knoblauch  gibt,  nach  Cadet, 
beim  Auspressen  einen  dicken  und  schleimigen  Saft,  der 
schwach  Lackmuspapier  reihet  und  sich  nicht,  ohne  vorher- 
gegangene Verdünnung  mit  Wasser,  filtriren  lässt.  Durch 
Aufkochen,  so  wie  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  wird  Pflanzeneiweiss  daraus  niedergeschlagen. 
Der  filtrirte  Saft  gibt  mit  Eisenvitriol  und  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  weisse  Niederschläge;  der  durch  letzteres 
wird  nach  12  Stunden  rosenroth.  Galläpfelinfusion  bewirkt 
einen  grauen  Niederschlag.  20  Pfand  Knoblauch  geben  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  1  Vi  Loth  des  Bd.  VI.  p.  641  er- 
wähnten Oeles.  Wird  das  im  Destillirgefässe  zurückbleibende 
Decoct  warm  ausgezogen,  so  gelatinirt  es  beim  Erkalten  und 
binterlässt  nach  dem  Eintrocknen  eine  sehr  stark  leimende 
Masse,  die  selbst  zum  Zusammenkitten  von  Glas  gebraucht 
werden  kann.  Näher  sind  die  Bestandteile  des  Knoblauchs 
nicht  untersucht  worden. 

Allium  Cepa.  Die  Zwiebeln  liefern  nach  dem  Zerreiben 
und  Auspressen  einen  farblosen  Saft,  der  in  hohem  Grade 
ihren  Geruch  besitzt  und  sich  in  Berührung  mit  der  Luft 
allmälig  rosenroth  färbt.  Er  reagirt  sauer,  wird  von  Oxal- 
säure, von  Kalkwasser,  von  Kali,  von  Bleizucker  und  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt  Bei  der  Destillation  wird 
er  unklar,  gibt  ein  mit  etwas  fluchtigem  Oel  vermischtes 
Wasser  und  setzt  ein  gelbliches  Coagulum  ab,  das  aus 
Pflanzeneiweiss  und  Oel  besteht,  welches  letztere  sich  durch 
Alkohol  ausziehen  lässt.  Die  gekochte  Auflosung  enthält 
Zucker,  wovon  ein  Thcil  Mannazucker  ist,  der  sich  aber 
nur  durch  Gährung,  wobei  der  andere  Zucker  zerstört  wird, 
abscheiden  lässt,  indem  er  alsdann  beim  Verdampfen  der  ge- 
gohrenen  Flüssigkeit  anschiesst.  Fourcroy  und  Vauquelin, 
welche  diesen  Umstand  zuerst  bemerkten,  glaubten  daher, 
der  Mannazucker  werde  bei  der  Gährung  gebildet.  Im  Ue- 
brigen  fanden  sie,  ausser  Zucker,  Gummi  und  sauren  phos- 
phorsauren  und  citronensauren  Kalk. 

Alpinia  Gulanga.  Die  Galgantwurzel  ist  von  Buchola 
analysirt  worden,  der  darin  fand:  fluchtiges  Oel  0,5,  ein 
weiches  Harz  von  brennendem  Geschmack  4,9,  schwach  zu- 
sammenziehend schmeckenden  Extractivstoff  9,7,  Gummi  8,2, 
Pflanzenschleim  41,5,  Holzfaser  21,65,   Wasser  12,3  (Ver- 
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last  1,3).  —  Nach  Moria  ist  darin  uoch  enthalten  Stärke, 
eine  eigene  stickstoffhaltige,  dem  Fieiscbextract  ähnliche 
Materie,  essigsaures  Kali  und  Oxalsäure  Kalkerde. 

Althaea  officinaüs.  Die  Ahhaeworzcl  ist  wegen  ihres 
grossen  Gehaltes  an  Pflanzenschleim  merkwürdig,  und  ist 
es  neuerlich  noch  mehr  wegen  des  daraus  darstellbaren  kry- 
stallisirten  Stoffes  geworden.  Sio  enthält,  wie  der  Salep, 
sowohl  Schleim  als  Stärke,  von  denen  ersterer  durch  kaltes 
Wasser  ausziehbar  ist  und  damit  eine  schleimige  Flüssigkeit 
bildet,  die  durch  Jod  nicht  gebläut  wird;  wird  aber  das  Un- 
gelöste mit  Wasser  gekocht,  so  wird  dieses  bei  Zusatz  von 
Jod  blau,  zum  Beweise,  dass  sich  Stärke  aufgelöst  hat. 
Wird  geschälte  Althaewurzcl  fein  zerhackt  und  dann  mit 
Alkohol  von  0,795  in  einem  steinernen  Mörser  gestampft, 
so  wird  der  Alkohol  milchig;  lässt  man  ihn  dann  sich  klären, 
giesst  ihn  wiederum  auf  die  Wurzel  und  stampft  sie  damit, 
so  kann  man  auf  diese  Art,  nach  Link,  eine  Menge  vom 
schleimigen  Bestandteil  der  Wurzel  aufschlämmen,  der  sich 
darin  in  Gestalt  kleiner,  stärkeartiger  Körner,  die  sich  im 
Alkohol  aufschlämmen,  eingesprengt  befindet.  Nach  dem 
Sammeln  und  Trocknen  siud  sie  gelblich,  unter  dem  Micro«- 
cop  durchscheinend  und  einer  etwas  gelblichen  Stärke  sehr 
ähnlich.  Diese  Körner  werden  nur  partiell  von  kaltem  Was« 
ser  aufgelöst,  welches  den  Schleim  auszieht;  koehendheisses 
Wasser  löst  aber  auch  die  Stärke  auf  und  lässt  eine  geringe 
Menge  einer  unbestimmten  Materie  zurück.  Kocht  man  die 
Althaewurzel  mit  Wasser  aus  und  dampft  das  Decoet  eur 
Extract  dicke  ab,  so  kann  man,  durch  Zusatz  von  wasser- 
freiem Alkohol,  den  Schleim  ausfällen,  wobei  der  Alkohol, 
ausser  etwas  Schleim,  einen  Extractivstoff  von  einem  eigenen 
süsslichen  Geschmack  aufnimmt.  Der  Schleim  der  Althae- 
wurzel ist  in  kaltem  Wasser  auflöslich;  seine  frische  Auflö- 
sung ist  farblos,  wird  aber  dun  aussetzen  an  die  Luft,  so 
wie  durch  Abdampfen,  gelb  und  nachher  braun»  Er  löst  sich 
auch,  besonders  im  Kochen,  in  wässrigem  Spiritus  auf,  ist 
aber  in  wasserfreiem  Alkohol  unauflöslich.  Seine  Auflösung 
wird  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  mit  gelber,  von 
essigsaurem  Ktfpferoxyd  mit  grüner,  und  veri  satpetersrfui*m 
Quecksäberoxyd  mit  weisser  Farbe  gefällt;  sie  tf ird  «her 
weder  von  schwefelsaurem  Eitenoxyd  noch  Eisenoxydul  ;ge* 
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die  Lösungen  bis  zur  dornen  Syrnpsoonsistenz  verdunstet 
und  dann  an  einem  kühlen  Ort  einige  Zeit  zum  Krystallißireu 
hinstellt.  Nach  4  bis  5  Tagen  sind  grosse  kernige  Kry- 
stalle  darin  gebildet,  die  durch  eine  einzige  wiederholte  Kry- 
stallisation  vollkommen  rein  erhalten  werden.  Wird  die 
Flüssigkeit  bis  zur  Extractdicke  eingekocht,  s§  wir^  dadurch 
das  Auskrystallisiren  des  Asparagtns  sehr  verhindert. 

Buchner  hat  die  Althaewurzel  analysirt  mit  Bestimmung 
der  relativen  Mengen  der  Bestandtbeile,  indem  er  sie  dabei 
mit  der  Wurzel  von  Althaea  narbonensh  verglich.  In  der 
frisch  ausgegrabenen  Wurzel  von  Althaea  officinaHs  fand 
er  68,3  Procent,  und  in  der  von  Althaea  narbonensis  67 
Procent  Wasser.    Die  getrocknete  Wurzel  enthielt; 

Althaea  officio*         Althaea  narb, 

Fettes  Oel 1,86        —  1,*1 

Pflanzenieim .      1,61    ,..-*>  1,59 

Sfchleimzueker  und  Asparagm      •      8^29  .:*.  —    *.     8,04  .? 
Pflaozenschfeira  und  Gummi    .    •    35,69   >    r—      .  87^48 
Stärke.    .    .    .......    37^51        —        39,75 

Poetin 11,05        — <       13£8 

Phosphorsaure  Kalkerde  *    .    .    .      8,20      —         9,25^ 
Holzfaser v    .      7,50    . ■.-.*-*-■.        9,63  ;    > 

1  111,40        —      llb,83.  /~ 

»  '  ■  *  ... 

Der  Ueberschuss  der  Analysen  kommt  auf  Rechnung 
des  Wassers  der  gewogenen  Bestandteile.  Die  Menge  des 
Asparagins  wurde  zwar  nidit  besonders  bestimmt,  aber  in 
der  Wurzel  von  Althaea  narbonensi*  wurde  davon  mehr 
gefunden.  Dagegen  war  die  Lösung  des  Gummi's  ans  -der 
Wurzel  *on  Althaea  officinalis  viel  couswtentcr,  als  die 
von  Althaea  narbonewis.  .         i  ■•       . 

Nach  "diesem  geschichtlichen  Ueberbtteh'  der  'Arbeiten 
über  das  Asparagin,  wiif  ich  jetzt  mittheilen,  was  wir  von 
diese»  Substanz,  so  wie  auch  von  der  AspamginSidre  wissen« 

'Das  Asparagin  ist  nicht  blos  in  der  Althaewurzel)  son- 
dern auch  in  dem  Spargel,  in  der  Wurzel  xon  Glgcyrrhiza 
gtabra  und  Sytnphihm  officinale,  und,  nach  Vau quelin, 
in  allen  Arten  von  Kartoffeln  enthalten.  Ist  es  auch  in  diesen 
Pflanzentbeilen  nieht  schon4  gebildet  enthalten,  so  kann  man 
sieh  dpeh  ihrer  bedienen,  am  es  dftraris  ^kzusteHan.   Witt« 
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stock 's  Methode,  dasselbe  ans  der  Altfaaewurzel  auszuzie- 
hen, ist  folgende:  Das  sauer  gewordene  Wasserextract  die- 
ser Wurzel  wird  mit  kochendem  Alkohol  von  0,835  erschöpft, 
und  die  Lösung  einen  Tag  lang  stehen  gelassen,  wobei  sich 
ein  zähes  Extract  absetzt.  Die  davon  abgegessene  und  an 
einen  kalten  Ort  gestellte  Flüssigkeit  setzt  noch  24  Stuu- 
den  am  Boden  und  an  den  Seitenwinden  des  Gefisses 
Gruppen  von  kleinen  Krystallen  ab,  die  Asparagin  sind,  und 
die  ohngcföhr  V*  Proeent  von  der  angewandten  Wurzel  bei- 
tragen. Aber  dies  ist  nicht  alles  Asparagin,  was  man  erhal- 
ten kann.  Um  dies  zu  erhalten,  destillirt  man  den  Alkohol 
aus  der  Flüssigkeit  ab,  mischt  den  Rädestand  mit  dem  Was- 
serextract, welches  der  Alkohol  ungelöst  gelassen  hat,  löst 
das  Gemische  io  Wasser  und  fällt  die  erhaltene  Lösung  mit 
essigsaurem  Bleioxyd.  In  die  filtrirte  Lösung  wird  Schwefel- 
wasserstoffgas  eingeleitet,  um  überschüssig  zugesetztes  Blei- 
salz auszufällen,  und  nun  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet. 
Innerhalb  24  Stunden  verwandelt  sich  dann  die  syrupsartige 
Flüssigkeit  in  eine  krystallinische  Masse.  Diese  wird  mit  ko- 
chendem Alkohol  erschöpft,  die  Kry stalle,  welche  sich  aus 
der  Alkohollösung  abgesetzt  haben,  werden  in  warmem 
Wasser  gelöst,  und  die  gesättigte  wässrige  Lösung  dersel- 
ben der  freiwilligen  Verdunstung  bei  einer  Temperatur  von 
-f  25°  bis  +  35°  überlassen.  Dann  krystallisirt  daraus  das 
Asparagin  in  sechsseitigen  Prismen.,  die  vollkommen  farblos 
sind,  wenn  man  die  wässrige  Lösung  mit  ein  wenig  Thier- 
kohle  behandelt  hatte«  Wittstock  hat  niemals  die  vonBa- 
con  beschriebenen  grünen  Krystalle  erhalten.  —  Henry  und 
Plisson  empfehlen  zur  Bereitung  des  Asparagins  dieAlthae- 
wurzel  mit  lauwarmem  Wasser  zu  erschöpfen,  die  Flüssig- 
keit durch  Verdunsten  zu  concentriren,  zu  filtriren  und  an 
einem  kalten  Orte  stehen  zu  lassen.  Auf  diese  Weise 
erhalte  man  2  Procent  vom  Gewicht  der  Wurzel  krystalli- 
sirten  Asparagins* 

Das  Asparagin  bildet  reetanguläre  Octaeder  und  sechs- 
seitige Prismen.  Es  ist  ungefärbt  und  von  sehr  schwachem, 
der  Fleischbrühe  ähnlichen  Geschmack.  Bei  + 14°  ist  sein 
spec.  Gewicht  =  1,519.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
es  eine  ammoniakaliscfae  Flüssigkeit,  es  enthält  also  Stick- 
stoff.   Bei  +13°  bedarf  es  58  Th.  Wassers  zur  Auflösung; 
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Weisses  Wasser  IM  aber  eine  viel  grössere  Menge  davon 
auf.  Wissriger  Alkohol  löst  es  besser,  als  Wasser;  in  was- 
serfreiem Alkohol  und  in  Atiher  ist  es  unauflöslich.  Nach. 
Henry  und  Plisson  kann  es  in  sehwacher  Kalilauge  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Sauren  wieder  gefallt  werden.  Wird 
«s  aber  mit  starker  Kalilauge  behandelt,  so  entwickelt  es 
Ammoniak  und  verwandelt  sieh  in  Asparaginsäure.  Diese 
Neigung,  in  asparaginsaures  Ammoniak  überzugehen,  ist  so 
gross,  dass  dies,  nach  Pelouze  und  Beutron-Charlard, 
durch  blosses  Wasser  bewirkt  wird,  aber  unter  einem  Druck 
von  drei  Atmosphären.  Audi  Säuren  veranlassen  dieselbe 
Veränderung  darin,  und  nehmen  das  Ammoniak  auf,  während 
die  Asparaginsäure  ausgeschieden  wird.  Wittstock  ver- 
muthete,  dass  das  Asparagin  nichts  anderes,  als  dieses  Salz 
sei,  weil,  weun  sein  Pulver  mit  kohlensaurem  Kali  befeuchtet 
wird,  sogleich  der  Geruch  nach  Ammoniak  entsteht  Seine 
Vermuthung  aber  wird  dadurch  widerlegt,  dass  eine  Lösung 
von  Asparagin  nicht  durch  Metallsalse  gefällt  wird,  was  der 
Fall  mit  asparaginsaurem  Ammoniak  ist 

Die  Zusammensetzung  des  Asparagins  ist  der  Gegen- 
stand mehrerer  Untersuchungen  gewesen,  und  dadurch  zu 
einer  Art  von  theoretischer  Merkwürdigkeit  geworden«  Es 
ist  von  Henry  und  Plisson,  Kodweiss,  Pelouze  und 
Boutron-Charlard,  und  zuletzt  von  Liebig  analysirt 
worden.  Ich  werde  nur  die  Resultate  der  drei  letzteren  an- 
fuhren. 

Pelouze  und  Boutron  fanden,  dass  bei  +  120°  das 
Asparagin  0,12582  von  seinem  Gewicht  Wasser  verliert,  und 
dabei  zu  einem  Melil  zerfallt.  Nach  Kodweiss  bedarf  es 
hierzu  nickt  mehr  als  +90°.  Pas  Resultat  von  Pelou^e's 
uud  $outrou'#  Analyso  ist: 

Gefüllten.  Atonpe.  Berechnet. 
Kohlenstoff  39,31  —  8  —  39,068  . 
Wasserstoff  6^6    —    16    —      6,377 

Stickstoff  22,49    —      4    —    22,610 

Sauerstoff  31,84    —      5    —    31,95? 

Der  hiernach  ber/echuetc  Wassergehalt  entspricht  2  Atoniou. 

Liebig  fand  den  Wassergehalt  xu  12,133  Ptocont  und 
für  das  wasserfreie  Asparagin  folgende  ZusammenseUungt 
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Gefunden.  Atolle.      Berechnet. 

Kohlenstoff         36,55-36,87  —    4    —    36,74 

Wasserstoff         6,21—  6,13  —    8    —      5,94 

Stickstoff           21,17—21,80  —    2    —    21,27 

Sauerstoff          36,07—35,80  —    3    —    36/» 

Das  Atomgewicht  ist  dann  =  832,694,  und  das  krystal- 
lisirte  Asparagin  enthält  1  Atom  Wasser.  Weiter  unten 
werden  wir  darauf  zurückkommen,  unter  welchen  Gesichts- 
punkten man  diese  Zusammensetzung  zu  betrachten  hat. 

Asparaginsäure.     Diese    Säure   ist  von    Henry  und 
Plisson  entdeckt  worden.    Sie  wird,   wie  wir   sahen,   aus 
Asparagin  durch  den  Biufluss  sowohl  von  Säuren   als   auch 
von   Alkalien    gebildet.     Pelouze  und  Boutron   sehreiben 
vor,  das  Asparagin   mit  überschüssigem  Barythydrat  zu  ko- 
chen,   so  lange  sich  noch  Ammoniak  entwickelt,  dann  die 
Flüssigkeit  zu   filtriren  und   daraus   noch  kochendheiss   die 
Baryterde   mit  verdünnter  Schwefelsäure   auszufällen;   beim 
Erkalten  der  siedendheiss  filtrirten  Flüssigkeit   scheidet  sich 
dann  die  Säure  in  perlmutter-  oder  seidenglänzenden  Kry- 
stallen  aus.    Henry  und  Plisson  bewirken  dieselbe  Zer- 
setzung   mit    Bleioxyd,    zersetzen    dann   die   Masse    durch 
Schwefelwasserstoffgas,  verdunsten   zur  Trockne  und  kochen 
die  Masse  mit  Alkohol  aus.    Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich 
die  Säure  in  Gestalt  feiner  Blättchen  ab.     Sie  ist  ohne  Ge- 
ruch und  schmeckt  schwach  mit  einem  Nachgeschmack  nach 
Fleischbrühe.    Bei   der   trocknen  Destillation  liefert  sie  am- 
moniakalische  Producte,  und  verbreitet  auf  glühenden  Kohlen 
den  Geruch  nach  angebrannten  Federn.     Bei  +  8°,5  bedarf 
sie  128  Theile  Wassers  zur  Auflösung;  leichter  löst  sie  sich 
in  kochendem  Wasser,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  aus  der 
Auflösung   als    ein    krystalliniscbes  Pulver   wieder   ab.     In 
wasserfreiem  Alkohol  ist  sie  unauflöslich,  in  wässrigem  Al- 
kohol weniger  löslich  als  im  Wasser.    Ihre  wässrige  Lösung 
röthet  Lackmus,  trübt  aber  nur  schwach  eine  Auflösung  von 
Seife.     Sie   löst   sich  in  Schwefelsäure  und  zersetzt  diese 
Säure  unter  Beihülfe  von  Wärme.     Salpetersäure  kann  über 
Asparagin  säure   abdestillirt  werden,    ohne  dass  diese  beiden 
Säuren  auf  einander  wirken.    In  Chlorwasserstoffsäure  ist  die 
Asparaginsäure  löslicher  als  im  Wasser. 
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Die  Zusammensetzung  der  Asparaginsäure  ist  von 
Henry  und  Plisson,  Pelouze  und  Boutron,  und  zuletzt 
von  Lieb  ig  bestimmt  worden. 

Pelouze  und  Boutron  fanden,  dass  diese  Säure  bei 
-|- 120°  kein  Wasser  verliert,  dass  sie  aber  1  Atom  Wasser 
abgibt,  wenn  sie  mit  Basen  verbunden  wird.  Die  krystalli- 
sirte  Säure  fanden  sie  zusammengesetzt  aus: 


Gefunden.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff 

38,71    —      8    —    38,80 

Wasserstoff 

5,3*    —    14    —      5,54 

Stickstoff 

11,40    —      2    —    11,83 

Sauerstoff 

44.57    —      7    —    44,43 

Die  mit  Bleioxyd  oder  Silberoxyd  verbundene  Säure  fan< 

den  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.       Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff 

41,70    —      8    —    41,78 

Wasserstoff 

5,85    —    12    —      5,11 

Stickstoff 

11,90    —      2    —    12,09 

Sauerstoff 

41,15    —      6    —    41,02 

Das  Atomgewicht  ist  hiernach  =  1463,41,  und   ihre  Sätti- 
gungscapacität  =  6,837  oder  V«  von  ihrem  Sauerstoffgehalt 

Nach  Liebig's  Analyse  besteht  die  wasserhaltige  As* 
paraginsäure  aus; 


Gefunden. 

Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff 

36,122 

—      8    —    36,257 

Wasserstoff 

5,377 

—    14    —      5,215 

Stickstoff 

10,421 

—      2    —    10,509 

Sauerstoff 

48,769 

—      8    —    47,769 

it  man  diese 

Analysen, 

so  könnte  es  scheinen,  ab 

hätten  Pelouze  und  Boutron  eine  Säure  mit  1  At.  Was- 
ser, und  Lieb  ig  eine  Säure  mit  2  Atomen  Wasser  analysirt. 
Jedenfallls  aber  bleibt  hier  dennoch  der  Unterschied,  dass 
Liebig  ein  Doppelatom  Wasserstoff  weniger  gefunden  hat 
als  Pelouze.  Der  letztere  fand,  dass  das  Silbersalz  genau 
aus  50  Th.  Säure  und  50  Th.  Silberoxyd  besteht  Hieraus 
folgt  das  Atomgewicht  zu  1451,6.  Werden  von  dem  Resul- 
tat der  Analyse  von  Lieb  ig  2  Atome  Wasser  abgezogen, 
so  ist  das  Atomgewicht  danrach  —  1450,93,  und  für  die  was- 
serfreie Säure  die  Zusammensetzung  folgende: 

Kohlenstoff 
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Praceiite.         Atome. 

Kohlenstoff         42,16    —      8 

Wasserstoff         4,37    —    10 

Stickstoff  12,20    —      2 

Sauerstoff  41,47    —      6 

Pelouze  und  Boutron-Charlard  bemerken,  dassdie 
Asparaginsäure  eine  grosse  Neigung  habe,  basische  Salze 
zu  bilden,  und  mit  Kalk-,  Baryt-  und  Talkerde  in  Wasser 
lösliche  basische  Salze  hervorbringe.  Mit  Kupferoxyd  gibt  sie 
nur  ein  basisches  Salz.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Salze 
eigentlich  neutrale  sind,  und  dass  die  untersuchten  Blei-  und 
Silbersalze  saure  gewesen  sind.  Wenn  dem  so  ist,  so  würde 
das  Atomgewicht  der  Säure  nur  halb  so  gross  sein,  und  die 
von  Liebig  untersuchte  Säure  der  Formel  C4H*N03  +  H 
entsprechen.  Inzwischen  hat  diese  Ansicht  das  gegen  sich, 
dass  die  Säure  dann  nur  ein  einfaches  Atom  Stickstoff  ent* 
hielte,  was  ein  ungewöhnliches  Verhältniss  wäre.  Dieser 
Punkt,  so  wie  auch  die  ungleich  angegebene  Anzahl  der 
Wasserstoff-Atome,  sind  noch  genauer  auszumitteln,  besonders 
weil  der  letztere  Umstand  zur  Erklärung  der  Zersetzung  des 
Asparagins  durch  Säuren  und  Alkalien  von  wesentlichem 
Einfluss  ist. 

Nach  Pelouze  und  Boutron  ist  das  Asparagin  ein 
Körper,  welcher  zur  Klasse  der  Amide  gerechnet  werden 
muss,  und  sie  betrachten  es  als  eine  Verbindung  von  Amid 
mit  einem  niedrigeren  Oxydationsgrade  des  Radicals  der  As- 
paraginsäure, wie  folgendes  Schema  zeigt: 
1  Atom  Asparaginoxyd  =  8C-f-  12H  +  2N  +  50 

1  Doppelatom  Araid  =  4H  +  2N 

1  Atom  wasserfreies  Asparagin  =  8C  +  16H  +  4N  +  50 
und  nennen  es  demgemäss  Asparaginamid.  Durch  1  Atom 
hinzugefugtes  Wasser  entstehen  Asparaginsäure  und  Ammo- 
niak, und  durch  ein  zweites  Atom  Wasser  dann  asparagin- 
saures  Ammoniumoxyd. 

Lieb  ig  gibt  nach  seiner  Analyse  folgende  Vorstellung 
von  der  Zersetzung  des  Asparagins: 
i  At.  wässerfreie  Asparaginsäure  =  8C-}-10H4-2N-J-6O 

1  Doppelatom  Ammoniak  =  6  Ü  -j-  2  N 

2  Atom  wasserfreies  Asparagin     =8 C+ 16 H +  4  N  +  6  O 
VII.  21 
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Mit  Hinzufögung  von  1  Atom  Wasser  entsteht  asparaginsau- 
res  Ammouiuraoxyd,  und  von  2  Atomen  Wasser  dasselbe 
Salz  mit  1  Atom  Krystalhvasser,  und  hiervon  ist  also  das 
wasserhaltige  Asparagin  eine  metamerische  Modification.  Die 
2  Atome  Wasserstoff,  wodurch  sich  die  Resultate  der  Ana« 
lyse  von  Lieb  ig  und  von  den  französischen  Chemikern  un- 
terscheiden, bedingen  also  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
in  den  Ansichten  über  die  theoretische  Zusammensetzung 
des  Asparagins. 

Die  neutralen  asparaginsauren  Salze  sind  grösstenteils 
in  Wasser  auflöslich.  Sie  besitzen  einen  der  Fleischbrühe 
ähnlichen  Geschmack,  und  der  Geschmack  der  Salze,  mit  ei- 
nem Metalloxyd  zur  Basis,  ist  zugleich  zusammenziehend. 
Das  asparaginsaure  Kali  ist  zerfliesslich  und  unkrystatti- 
sirbar;  unter  der  grossen  Anzahl  ven  Metallsalzen  sind  es 
nur  die  folgenden,  welche  es  beim  Vermischen  bald  mein* 
bald  weniger  reichlich  fällen:  basisches  essigsaures  Bleiotyd, 
sälpttersaures  Quecksilberoxydul  und  salpetersaures  Silteri- 
oxyd.  Diese  Niederschläge  sind  in  Salpetersäure  und  in  ei- 
nem Ueberschuss  der  Metallsalze  auflöslich.  —  Das  Natron^ 
Müh  ist  krystallisirbar.  —  Asparaginsaure*  Ammoniak  ist 
schwierig  zu  krystallisiren  und  wird  beim  Verdunsten  sauer. 
Das  Barytsalz  bildet  kleine  weisse  undurchsichtige  Krystalle. 
Das  Kalksalz  hat  ein  gummiartiges  Ansehen.  Verbindet  sie 
sieb  mit  noch  einmal  so  viel  Basis,  so  entsteht  ein  krystaf- 
lisirbares  basisches  Salz,  welches  alkalisch  reagirt  und  \*el- 
ches  von  den  Metallsalzen  nur  die  fallt,  deren  Basis  Bleioxyd, 
Eisenoxyd  und  Silberoxyd  ist.  —  Das  Talkerdesakt  bildet 
ebenfalls  eine  gummiartige  Masse,  sowohl  im  neutralen  als 
im  basischen  Zustande.  Nach  Wittstock,  welcher  dieses 
Salz  direct  aus  der  Althaewurzel  ausgeschieden  hat,  setzt 
es  sich  als  krystallinisches  Pulver  ab,  wenn  man  die  alkohol- 
haltigen Mutterlaugen,  woraus  Asparagin  erhalten  worden 
ist,  verdunstet.  Löst  man  dieses  Pulver  in  Wasser  und 
verdunstet  darauf  die  Auflösung,  so  scheidet  sich  die  aspa- 
raginsaure  Talkerde  als  eine  krystallinische  Haut  ab,  und  die 
Flüssigkeit  trocknet  zu  einer  vollkommen  weissen,  krystal- 
linischen  Masse  ein.  Dieses  Salz  bläht  sich  nicht  auf,  wenn 
man  es  verbrennt.  —  Das  Zinksah  bildet  krystallinische  Kör- 
ner. —  Das  Nickelsah  ist  eine  grüne,  zerreibhehe,  gesprungene 
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Mäste.  Das  Kupfersalz  ist  in  reinem  Wasser  wenig  löslich; 
es  setzt  sieh  ab  in  kleinen  blauen  Nadeln ,  die  Seidenglanz 
besitzen.  Asp&raginsaures  Natron  löst  dieses  Salz  tuiter 
Beihülfe  von  Wärme  zu  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  auf, 
die  in  der  Wärme  abgedunstet  werden  kann,  ohne  dass  sieb 
die  Salze  trennen;  beim  Erkalten  krystallisirt  aber  das  Kupfer- 
salz allein  ans.  Das  asparaginsaure  Chinin  ist  sehr  auf- 
löslich und  trocknet  zu  einer  silberweissen9  dendritischen 
Masse  ein.  Das  Cincheninsalz  bildet  lange  düone  Prismen, 
und  das  Morphinsalz  trocknet  zu  einer  gummigen  Mass*  ein, 
deren  Mittelpunkt  krystallinisch  ist. 

Amomum  Cuftuma,  auch  Curcuma  longa  genannt.  Die 
Curcüma,  deren  Farbstoff  schon  pag.  170  erwähnt  wurde, 
ist  von  John,  so  wie  von  Pelletier  uud  Vogel  analysirt 
worden.  Nach  ersterem  enthält  sie:  ein  gelbes  flüchtiges 
Oel  1,0,  ein  gelbbraunes,  dem  Gummigutt  sehr  ähnliches 
Harz  12,0,  Gummi  14,0,  Hötz/aser  57,0,  woraus  noch  durch 
Kali  etwas  ausgezogen  wird;  Salze,  au*  einer  Pflanzensäure 
mit  Katf  und  Kalk  bestehend,  Chlorkalium,,  phosphorsaures 
Kali,  phosphorsauren  Kalk,  nebst  etwas  Bisen-  und  Man- 
ganoxyd 5,0.  Vogel  und  Pelletier  fanden  darin  ein  stark 
riechendes,  flüchtiges  Od,  Gummi,  gelben  Farbstoff,  brauneil, 
dem  Extractabsatz  ähnlichen  Stoff,  ein  stärkeartiges  Satzmehl 
und  Holz. 

Amomum  Zedoaria.  Nach  Bucholz  enthält  der  Zitt- 
wer  ein  brennend  schmeckendes,  campherartiges,  flüchtiges 
Oel  1,42,  ein  aromatisches,  bitteres,  weiches  Harz  3,60,  ein 
gewürzhaft  uud  bitter  schmeckendes  Extract,  verunreinigt 
durch  etwas  Harz,  ChtorkaUum  und  schwefelsaures  Kali 
11,75,  Gummi  4^5,  Pflanzenschleim  9,  Stärke  3,60,  durch 
kaustisches  Kali  aus  der  Holzfaser  aufgelöste  Stärke  8,0, 
nebst  einem  anderen  Stoff  31,2,  Holzsubstanz  12,89,  Wasser 
15,0  (Ueberschuss  0,96).  Nach  Morin  ist  auch  im  Zitt- 
wer  eine  stickstoffhakige,  dem  Fleischextract  ähnliche  Sub- 
stanz enthalten. 

<•  Amomum  Zmgiber.  Der  Ingwer  ist  ebenfalls  von 
Buehols  analysirt  worden.  In  der  weissen  Varietät  fand 
er:  ein  Mass  wentggelbes,  dürin flüssiges,  flüchtiges  Oel  mit 
dem  Gerueh  des  Ingwers  1,06,  ei u  scharfes  aromatisches, 
weiches  Harz  3,60,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol,  so  wie  ift 
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Wasser  lösliches  Extract,  von  wärmendem,  bitterem  Ge- 
schmack 0,65,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliches,  schar- 
fes und  säuerliches  Extract  10,5,  Gummi  12,5,  pflanzen- 
schleimähnliche  Stärke  19,75,  Pflanzenschleim  8,3,  in  Kali 
löslichen  Extractabsatz  26,0,  Holzsubstanz  8,  Wasser  11,9 
(Ueberschuss  2,31).  Moria  bekam  bei  der  Analyse  des 
Ingwers  ein  ähnliches  Resultat;  wenn  man  aber,  nach  seiner 
Angabe,  den  Ingwer,  nach  dem  Ausziehen  mit  Alkohol,  mit 
kaltem  Wasser  behandelt  und  das  so  erhaltene  Extract  mit 
Alkohol  vermischt,  so  schlägt  dieser  Gummi  nieder,  währepd 
ein,  durch  Abdampfung  des  Alkohols  zu  erhaltender,  dem 
Fleischextract  ähulicher  Stoff,  zurückbleibt.  Er  scheint  das 
scharfe,  säuerliche  Extract  von  Bucholz  zu  sein.  Nach 
Morin  gibt  der  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Ing- 
wer, beim  Zerstossen  in  Wasser,  Stärke,  die  sich  aus  dem 
Wasser  abscheiden  lässt  und  alle  Charactere  der  Stärke  hat« 

Anchusa  tinetoria.  Die  Alkannawurzel  enthält,  beson- 
ders in  der  Rinde,  einen  rothen  Farbstoff,  dessen  schon  pag. 
139  erwähnt  ist.  John  fand  in  der  Wurzelrinde:  5,51<Yzrfr- 
stoffy  6,5  Gummi,  1,0  löslichen  Extraclivstoff,  65,0  in  Kali 
löslichen  Extractabsatz  (Verlust  4,25).  Dagegen  fand  er  in 
dem  Holze  der  Wurzel  wenig  mehr  als  Holz,  worin  sehr 
wenig  von  den  übrigen,  in  der  Rinde  vorkommenden  Stoffen 
enthalten  war. 

Angelica  Archangetica*  Die  Angelicawtirzel  ist  von 
John  und  von  Bucholz  und  Brandes  untersucht  worden. 
Ersterer  fand  darin1:  eine  unbestimmte,  geringe  Menge  eines 
farblosen,  brennend  schmeckenden  flüchtigen  Oels,  ein  wei- 
ches, eben  so  schmeckendes  Harz  6,7,  ein  bitteres  Extract 
12,5,  Gummi  3355,  Inulin  4,0,  in  Kali  löslichen  8h/f?fo 
Holzfaser  30,0,  Wasser  (und  Verlust)  6.  Bucholz  und 
Brandes  fanden:  ungefähr  0,7  flüchtiges  Oel,  6,02  weiches 
Harz,  von  ihnen  Angelicabalsam  genannt,  26,40  Extraclivstoff, 
31,75  Gummi,  5,40  Stärke  (nicht  Inulin),  0,66  Extractabsatz, 
0,97  Pflanzeneiweiss,  17,5  Walser  (Verlust  2,0).  Die  hier 
angeführten  Mengen  von  Stärke  und  Gummi  waren  zum 
Theil  mit  Kali  ausgezogen.  Die  medicinische  Wirksamkeit 
der  Angelica  scheint  hauptsächlich  auf  dem  sogenannten  Bal- 
sam zu  beruhen,  worüber  sie  Folgendes  angeben:  Man  er- 
hält ihn  durch  Extraction  der  trocknen  Wurzel  mit  Alkohol 


I 
Aothemis  Pyrclhrum.  395 

aod  Behandlung  des  daraus  bereiteten  Extractes  mit  Wasser, 
welches  den  Extractivstoff  auflöst.  Dieser  Balsam  ist  sy- 
rup8dick  und  schwarzbraun,  riecht  stark  und  angenehm  nach 
Angelica,  schmeckt  zuerst  bitter  und  hierauf  gewürzhaft  und 
.  brennend.  Er  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
braunrother  Farbe  aufgelöst,  von  Kalilauge  beim  Erwärmen 
aufgenommen,  gibt  mit  Ammoniak  ein  nach  Angelica  stark 
riechendes  Liniment,  und  löst  sich  leicht,  mit  gelber  Farbe, 
in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Mandelöl  auf. 

Anlhemis  Pyrethrum.  Nach  John 's  Analyse  enthält 
die  Bertramwurzel  ein  flüchtige*,  aber  fast  geruchloses  Oel, 
eine  Spur  von  Campher,  1,7  scharfes,  weiches  Harz,  1,17 
^bitteres  Extract,  20,0  Gummi,  40,0  Inulin,  25,0  Holz  mit  et- 
was in  Kali  löslicher  Substanz,  1,6  Wasser  (und  Verlust). 
—  Gautier  fand  in  dieser  Wurzel;  Spuren  von  flüchtigem 
Oel,  5  weiche  fett-  oder  harzartige  Substanz,  14  gelben 
extraetartigen  Farbstoff,  11  Gummi,  33  Inulin,  35  Holzfaser 
und  Spuren  von  Chlorcalciuin.  Die  Eigenschaft  der  Bertram- 
würze],  beim  Kauen  SpeichelRuss  zu  erregen,  gehört  dem 
weichen  Harz  an,  welches  sich  durch  Aether  unmittelbar 
aus  der  Wurzel  ausziehen  lässt.  Es  wird  in  der  Kälte  hart, 
schwimmt  auf  Wasser,  riecht  stark  und  schmeckt  scharf 
und  brennend. 

Parisei  glaubte  in  dieser  Wurzel  eine  eigenthümliche 
scharfe  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  er  mit  Alkohol  und 
Aether  daraus  ausgezogen  hatte,  und  welche  er  Pyrethrin 
nannte,  aber  Koene,  welcher  sie  später  analysirt  hat,  gibt 
an,  dass  dieses  Pyrethrin  ein  Gemeoge  von  3  verschiedenen 
Substanzen  sei.  Derselbe  fand  in  dieser  Wurzel: 
Braune,  harzartige,  in  kaust.  Kali  unlösliche  Substanz  .  0.95 
Dunkelbraunes,  scharfes,  in  Kali  lösliches  Oel    .    .    .     1,60 

Gelbes,  in  Kali  lösliches  Oel 0,35 

€tommi 9,40 

Inulin j    •    •    .  57,70 

Schwefelsaures  und  pflanzensaures  Kali,  nebst  Chlor- 
kalium, phosphorsaure  und  kohlensaure  Kalkerde, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Jtfanganoxyd  und  Kiesel- 
säure      ,    .     .    .    7,6p 

Pflansenfaaer    . 19,80 

Spuren  von  Gerbsäure  (und  Verlust)     ..,..*    2^60 
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Pie  beiden  Oele  und  das  Hans  machen  zusammeo  das  aoo, 
was  Pari  sei  Pyrethrin  nannte.  Der  eigentlich  scharfe  Stoff 
der  Wurzel  liegt  in  der  braunen,  harzähnlichen  und  in  Kau 
unlöslichen  Substanz,  die  im  Wasser  unlöslich,  in  Aether 
und  starkem  Alkohol  aber  auflöslich  ist« 

Aristolochia  Serpentaria.  Bucholz  fand  in  dieser 
Wurzel:  flüchtige*  Oel  0,5,  grüngelbes,  weiches  Harz  8,85, 
Extractivsto ff  t, 70,  gummiartigen  Extr activslo ff (Seifensto ff) 
18,10,  Holzfaser  62,4,  Wasser  14,5.  —  Chevallier  fand, 
bei  Untersuchung  dieser  Wurzel,  in  von  ihm  nicht  bestimm* 
ten  relativen  Quantitäten :  flüchtiges  Oel,  hartes  Harz,  gelbes 
scharfes  Extract,  Gummi,  Stärke,  Pflanzeneiweiss,  AepfeL- 
säure  und  Phosphorsäure,  zum  Theil  mit  Kali  und  Kalk  ge- 
sättigt, und  Holzsubstanz.  Die  medicinischen  Wirkungen 
der  Wnrzel  leitet  er  von  dem  scharfen  gelben  Extract  her, 
welches  er  dadurch  abschied,  dass  das  Decoct  der  Wurzel 
filtrirt,  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefallt,  der  Nie- 
derschlag ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocht 
wurde,  der  einen  grossen  Theil  des  Gefällten  auszog.  Nach 
dem  Abdampfen  dieser  Auflösung  und  Behandlung  des  Ruck- 
standes mit  Wasser,  blieb  Harz  ungelöst  zurück,  und  die 
Auflösung  in  Wasser  enthielt  den  wirksamen  Bestandteil. 
Diese  Auflösung  ist  goldgelb,  schmeckt  äusserst  bitter  und 
bewirkt  ein  reizendes  Gefühl  im  Schlünde.  Die  Alkalien 
färben  sie  braun;  von  Salzen  von  Quecksilber,  Silber,  Kupfer 
und  Eisen  wird  sie  nicht  gefallt,  eben  so  wenig  von  Blei- 
zucker, dagegen  aber  nach  einer  Weile  von  Bleiessig.  Wird 
der  aus  dem  Decocte  mit  Bleizucker  erhaltene  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  erhält  man  nur  eine 
gummiartige  Substanz  aufgelöst,  und  es  bleibt  der  scharfe 
Stoff  mit  dem  Schwefelblei  ungelöst. 

Arnica  montana.  Die  Wurzel  der  Wolverley  ist  von 
Pf  äff  untersucht  worden,  der  darin  fand:  flüchtiges  Oel  1,5, 
ein  scharfes  Harz  6,0,  einen  Extractivsioff,  ähnlich  dem  Gerb- 
stoff, der  die  Eisensalse  grün  färbt,  82,0,  Gummi  9,0,  Holz- 
faser 51,2»  —  Das  Harz  scheint  der  wirksame  Bestandteil 
'der  Wurzel  zu  sein;  es  wird  von  Alkohol  mit  graubrauner 
Farbe  aufgelöst  und  hat  einen  etwas  bitteren  und  scharfen, 
zusammenziehenden  Geschmack. 
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Aruni  maculalum.  Die  Arons  wurzele  ettb$U  nach  den 
Versuchen  von  Buchplz:  fettes  OelQ,%%uoherhaUigegE#~ 
4ryitf4,4,  Guwmiüfii  Pflanxenschteim  18>0,  Stärke  mitetvyas 
Tüchtigkeit  ,71,4.  . —  Diese  Untersuchung  ist  .eigentlich  mit 
der  trockqen  Wurzel  angestellt  worden.  So  wie  sie  im 
Frühjahr  frisch  aus  der  Erde  genommen  wird,  enthält  sie 
eines  scharf  schmeckenden  Milchsaft,  d.  b*  eine  Auflösung 
von  Gummiharz,  der  auf  der  Haut  Entzündung  erregt;  der 
darin  enthaltene  scharfe  Stoff  ist  aber  sehr  flüchtig  oder  leicht 
zerstörbar.  Man  schreibt  desshalb  vor,  die  Wurzel  in  ver- 
schlossenen Gefössen  aufzubewahren. 

,.  Mumm  europaeum*  Die  Haarwurzel  ist  von  Las« 
ftaigne  und  Feneulie.  uniersncht  worden.  Sie  fanden  da« 
rin:  Asarin,  das  ich  schon  Bd.  VI.  pag.  654  beschrieben 
habe,  ein  scharfes,  fettes  Oel,  ein  breckerterregendes  ExtracU 
Gummi,  ExtractabscUz,  Stärke,  Holzfaser,  nebst  Salzen 
von  Citronensäure,  Aepfelsäure  und  Essigsäure  mit  Kali,  Kalk 
und  Ammoniak.  Als  ein  Decoct  der  Haselwurzel  mit  Blei- 
zucker vermischt  wurde,  so  fiel  citronensaures  und  äpfelsau- 
res Blei  nieder,  und  als  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Extractdicke  abgedampft  worden  war,  schlug  Alkohol 
ein  Gummi  daraus  nieder  und  nahm  eine  Substanz  auf,  die 
nach  Abdampfung  des  Alkohols  zurückblieb.  Sie  war  gelb- 
braun, von  bitterem,  ekelhaften  Geschmack,  in  Wasser  leicht- 
löslich, woraus  sie  durch  Bleiessig  und  Galläpfelaufguss  ge- 
fällt wurde.  Eingenommen,  machte  sie  Ekel  und  Neigung 
zum  Erbrechen. 

Später  ist  diepe  Wurzel  von  Graeger  analjsir  tworden, 
welcher  in  100  Theilen  der  frischen  Wurzel  fand; 

SO*ke  .,\,    «    Ä •    .  *,04$ 

Pflan^enachSeim 0,974 

Pflauzeneiyreiss   .    . m    9  0/136 

Etoactivetoff  •    . .    .  3,97» 

Gerbsäure  .    .    .    .    ♦ 1,07« 

AJWuT*n^.  •    *;«,.,•,•♦    ♦    w    •    .♦.    •    •    .    •    •    •  .1,178 

Flöchtiges,  durch  Asajin  verunreinigtes  Oel  •    .    .     .  0,630 

Harz 0,ttfr 

Citronensäure 0,316 
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Citronensaures  K«U 0,942 

Citronensaure  Kalkerde 1,50t 

Citronensaure  Talkerde 0,118 

Chlorkalium \    ,  0,117 

Schwefelsaures  Kali 1,090 

Phosphorsaure  Salze 0,254 

Pflanzenfaser   .    .    .    .  , 12,800 

Wasser ;  74,600 

101,809 
Das  flüchtige  Oel,  welches  viel  Asariii  zurückhält,  besitzt 
eine  gelbliche  Farbe,  viel  Consistenz,  einen  scharfen  bren- 
nenden Geschmack,  einen  durchdringenden,  gewurzhaften 
Geruch,  und  schwimmt  auf  Wasser,  worin  es  etwas  löslich 
ist.  Von  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  leicht 
aufgelöst. 

Asclepias  Vincetoxicum*  Nach  Feneulle  ist  in  dieser 
Wurzel  enthalten:  ein  eigner,  brechenerregender,  vomEmetin 
verschiedener  Sfoff\  ein  Har%,  ein  fettes,  wachsartiges  Oelf 
Gummi,  Stärke  oder  vielleicht  Inulin,  Spuren  XQn  einem 
flüchtigen  Oel,  Gallertmure,  Holzfaser  und  Sähe  von  Kalk 
und  Kali  mit  Aepfels&ure,  nebst  oxalsaurem  Kalk.  Zur  Ab- 
scheidung des  emetischen  Stoffes  bereitet  man  ein  Decoct 
von  der  Wurzel,  fallt  mit  Bleizucker,  filtrirt  den  Niederschlag 
ab,  nimmt  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  im  Decoct 
durch  Schwefelwasserstoff  weg,  dampft  zum  Extract  ab,  aus 
dem  Alkohol  Gummi  niederschlägt  und  den  emetischen.  Stoff 
nebst  Harz  aufnimmt,  welches  in  sofern  von  gewöhnlichen, 
Harzen  abweicht,  als  es  sich  in  Menge  in  Wasser  auflöst, 
wenn  es  mit  den  übrigen  Bestandteilen  der  Wurzel  gemengt 
ist.  Aus  der  abgedampften  Alkohol-Auflösung  zieht  Wasser 
den  emetischen  -  Stoff  aus.  Durch  wiederholtes  Abdampfen' 
und  Wiederauflösen  befreit  man  ihn  vom  Harz»  Dieser  eme- 
tische Stoff  ist  blassgelb,  wird  in  der  Luft  feucht,  ist  in  al- 
len Verhältnissen  in  Wasser ;  Alkohol  und  alkoholhaltigem 
Aether  löslich,  besitzt  keine  basischen  Eigenschaften,  enthalt 
keinen  Stickstoff,  und  erregt  $  in  einer  Gabe  von  3  Gran, 
Erbrechen.  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  von  Blen 
zucker,  aber  von  Bleiessig,  Quecksilbensublimat»  und,»  nach 
einer  Weile,  auch  von  Galläpfelinfusion  gefallt.  ~ 
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Aspidhtm  Füix  tnas.  In  der  tfarrenkrautwurzel  fand 
Morin:  ein  flüchtiges  Öel  in  sehr  geringer  Menge,  ein  fettes 
Oel,  nicht  krystallisirbaren  aber  gährungsfahigen  Zucker, 
Stäfke,  Gerbsäure,  Galtartsäure,  Aepfelsaure  und  Gallapfel- 
säure,  r erblinden  mit  Kalk  und  Kalt,  phosphorsanren  Kalk 
find  Holzfaser,  deren  Asche  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd hinterliess. 

r.  -Gebhardt  fand  in  zwei  Unzen  der  Warze! 

Dmefamen.      Gimo. 

Fettes  Oel —  36 

Harz,  weich  durch  Oel     .    .      —  40 

Zuckerhaltiges  Extract     .    .        3  33 

Gerbsäure  • 1  5 

Gewöhnlichen  Extractivsteff  .      —  8S 

Pflanzeneiweiss —  SO 

Stärke    * 1  28 

Pflanzenfaser 7  24 

'    Asche —  18 

Von  der  Asche  waren  nur  Vh  Gran  in  Wasser  löslich, 
und  diese  bestanden  aus  Chlorkaliuni,  schwefelsaurem  und 
pflanzensaurem  Kali. 

.  Nach  Wackenroder  enthalten  100  Theile  getrocknete 
Wurzeln: 

Graubraunes  Stearin :      3,88 

Blassgrünes.  Olein. mit  Spuren  von  flüchtigem  Oel  .  2,89 
Harz,  von  scharfett,  «dsiringirenden  Geschmack'  .  .  6,28 
Gerbsäure,  mit  ein  wenig  Zucker  u.  Aepfelsaure  .  .  31,53 
ßlsä&e,  identisch  mit  der  im  isländischen  Moos  .  .  11,11 
Pflanzenfaser 45,00 

99,96 
Die  Pflanzenfaser  lieferte  2,53  Procent  Asche,  welche 
in  100  Theilen  13,15  löslicher,  hauptsächlich  aus  schwefel- 
saurem Kali  mit  wenig  kohlensaurem  Kali  und  Chlorkalium 
bestehender  Theile  enthielt.  Der  unlösliche  Theil  war  gröss- 
tenteils phosphorsaure  und  kohlensaure  Kalkerde.  Die 
Wurzel  selbst  lieferte  3,02  Procent  Asche,  welche  in  100 
Theilen  enthielt:  35,41  kohlensaures  und  schwefelsaures  Kali 
mit  CMstkottam,  und  64,59  kohlensaure  und  phosphorsaure 
Kalkerde,  mit  geringer  Einmengung  anderer  Erden. 
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Die  medjcinische  Wirksamkeit  der  JF%rrankrautwuracl 
kommt  dem  fetten  Oele  zu,  dessen  Eigenschaft,  den  Band~ 
warm  abzutreiben,  spätere  Erfahrungen  vollkommen  beptitögt 
zu  haben  scheinen*  Dieses  Qel  erhält  man  auf  die  Art,  q>&* 
man  die  zerflossene  Wurzel  so  lange  mjt  Aetfeer  digerirt, 
als  dieser  noch  etwas  aufnimmt ,  worauf  map,  den  grösstea 
Theil  des  Aethers  abdestillirt,  und  das  zuletzt  Uebrigblei- 
bende  dann  in  einnjai  offenen  Gefasse  eindampft;  es  bleibt 
dann  ein  gelbbraunes  Oel  von  ekelhaftem  Geruch  und  sehr 
unangenehmen  Geschmack  zurück*  Es  .sinkt  in  Wasser  un- 
ter, gibt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  etwas  flüchtiges 
Oel  5  es  rötbet  das  Lackmuspapier  und  setzt  in  der  Ruhe 
Stearin  ab.  Es  löst  sich  theilweise  in  Alkohol  auf,  aus  dem 
beim  Abdampfen  Stearin  anschiesst,  und  zuletzt  bleibt  Elain, 
vielleicht  mit  einer  gewissen  Menge  Oelsäure,  vermischt,  zu- 
rück« Das  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  fette  Oel  ist  braun, 
und  hat  vorzüglich  den  Geruch  der  Wnrael.  Durch  die 
leicht  zu  bewerkstelligende  Saponification  der  fetten  Oele 
bekommt  man  Margarinsaure,  Oelsäure  und  etwas  Essigsäure, 
aber  keine  solche  flüchtige  Säure,  wie  aus  dem  Crotonöl 
oder  dem  Oel  der  weissen  Niesswurzel. 

Nach  Zell  er  liefert  1  Pfund  guter  Wurzeln  durch  Be- 
handlung mit  Aether  13,  höchstens  14  Drachmen,  oder  10 
bis  117t  Procent  Oel.  Wird  die  Wurzel  erst  mit  Wasser 
und  dann  mit  Aether  behandelt,  «o  erhält  man  nur  11  Drach- 
men Oel.  In  der  Flüssigkeit  ist  dann  4as  übrige  Oel  ent- 
halten, aus  der  ein  Theil  desselben,  von  J/a  bis  1  Drachme^ 
erhalten  werden  kann,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
von  Bleizucker  gefallt,  und  der  Niederschlag  nach  dem 
Trocknen  mit  Aether  behandelt  wird,  durch  welchen  ein 
dünnflüssiges,  schön  grünes  Oel  ausgezogen  wird« 

Berberil  vulgaris  Die  Berberitzen  wursel  enthält  eben 
gelben  Farbstoff,  der  bisweilen  beim  Saffianfärben  angewen- 
det wird.  Diese  Wurzel  ist  von  Brandes  aoalyairt  worden* 
der  darin  folgende  Bestandteile  fand:  einen  braunen,  durch 
Bieizueker  a%isfäU  baren  Farbstoff  8,55,  einen  schoß  gelben, 
dadupcii  .nicht  fallbaren  Farbstoff '6*02,  Gummi,  mit  Spuren 
von  eteeipiiftlksAbs,  0,3§,  &ärkey  jQiUi&atybatßmttiL  und 
pflanzensauter  Kalkerde  0,2,  pJiospüwsautvx^pfianxsmaims 


Beta  altittima.  851 

Kalkerde  0,8,  fettet  Oel  0,4,   Blattgrün  0^0*5,  wiche* 
Har*  0,55,  HoA/aser  56,4,  Hawer  35  (Ueberachuss  1,3). 
Die  Berberitsenwurael  ist  auch  von  Bu ebner  und  Her- 
berger analysirt  werden;  sie  fanden  darin: 

Kinde 
und  Holxthefle:     Oberhaut: 

Wachs 0,4  —  1,6 

Fett .    .  0,6  —  1,0 

Chlorophyll   »••*••••«»•  —  —  1,0 

Har«    , 80,4  —  7,6 

Berberin ♦••••  17,6  —  — 

Braune  färbende  Materie    »•••••  —  —  13,8 

Gummi .    •    .  1,4  —  5,0 

Stärke  •    ...♦• Spuren  —  1,8 

Aepfelsaure  und  phosphorsaure  Sake      •  3,4  —  1,2 

Holzfaser 31,8  —  41,4 

Asche 2,6  —  8,8 

Feuchtigkeit  und  Oel    . 88,0  —  8,5 

Dias  Berberin  ist  bereits  S.  166  unter  den  Farbstoffen  be- 
schriebep  worden* 

Beta  alliuima.    Die  Runkelrübe  ist,   ungeachtet  ihrer 
Anwendung  zur  Zuckergewinnung,  ihren  Bestandteilen  nach 
nicht  so  genau  untersucht,  wie  viele  andere,  weniger  merk- 
würdige Wurzeln;  wenigstens  sind  die  relativen  Proportio- 
nen ihrer  Bestandteile  nicht  bekannt. .  Nach  dem  summari* 
sehen  Resultat  einer  von  Payen  angegebenen  Untersuchung 
enthält  diese  Wurzel  folgende,   in  der  Ordnung  ihrer  Men- 
gen aufgeführte  Bestandteile:  Wasser,  Zucker,  grösstenteils 
krystallisirbar  und  wenig  Syrup,.Pflanseneiweiss,  das  beim 
Aufkochen  des  ausgepressten  Saftes  gerinnt,    Gallertsäure» 
Faserstoff,  eine  in  Alkohol  aulöstiehe,;  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, einen  in  der  Luft  sieh  dunkelbraun  färbenden  Extrao- 
thrstoff,  einen  roüien  und  einen  gelben  Farbstoff,   einen  aro- 
matischen Stoff,. fettes  Oel,  saure  apfelsaure  Salze  von  Kall, 
Ammoniak,  Kalk  und  Eisen,  Chlorkalium,  salpetersaures  Kali 
und  saifetersaures  Ammoniak,   deren  Menge   bei  stark    ge*> 
dsagter  Ackererde  grösser  wird,  und  endlich  oxalsaure  n»4 
pfaosphorsaur«  Kalkerde.    Der  Zuckergehalt  i»  »m*#Wil»*pr 
«rft  ist  bei  verschiedenen ,  auf  demselben  !****  gew*cfcn*r 
mm  Wuiaelu  ungleich;  Payeu  fand  **»<*•*  5  und  9  Pro- 
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eeftt  vom  Gewicht  des  Saftes»  Pelouze  fand  10  Procent, 
und  Hermann  zwischen  9  und  12  Procent.  Diese  Menge 
von  Zocker  wurde  aber  nicht  durch  Auskrystallisirung  be- 
stimmt, sondern  aus  der  Menge  von  Alkohol,  welche  durch 
Gährung  und  Destillation  des  Runkelrübensafts  erhalten  wurde, 
oder  aus  der  bei  der  Gährung  entwickelten  Menge  von  Koh- 
lensäure, oder,  noch  b£ss6r,  au&  den  heätimmten  Mengen  bei- 
der berechnet.  Für  die  Berechnung  des  Gehalts  an  Zucker 
wurde  die  Annahme' zu  Gruhdö  gelögt,  dass  atis  8  Atomen 
wasserfreiem  Alkohol  lind  4  Atomen  Kohlensäure  1  Atom 
Zucker  entsteht  Mfen  hat  später  wohl  angegeben,  dass  die 
Gewiunungs-Methoden'des  Zuckers  im  Grossen  so  vervoll- 
kommnet wären,  daäs  taan  9  bis  ISPrtceht  Zucker  aus  den 
Runkelrüben  erhalte;  aber  diese  Angaben  bedürfen  noch  ei- 
ner .sicheren  Bestätigung.  In  dem  ausgegohrenen  Saft  der 
weissen  Rüben  trifft  man  gewöhnlich  eine  kleine  Portion  Man- 
nazucker an.  Pelouze  betrachtet  diesen  Zucker  als  ein 
Produkt  der  Gährung  und  zWar  aus  dem  Grunde,  weil,  wenn 
man  den  durch  Einkochen  des  nicht  gegohrenen  Saftes  er- 
haltenen Rückstand  mit  wenig  concentrirtem  Alkohol  behan- 
delt, sich  aus  diesem  beim  Abkühlen  kein  Mannazucker  ab- 
setze. Inzwischen  ist  dies  kein  entscheidender  Beweis,  weil 
-die  Löslichkeit  organischer  Körper  in  der  Flüssigkeit  sehr 
oft  durch  die  Gegenwart  fremder  Körper  verändert  wird. 
Pelouze  fand,  dass  die  Runkelrüben  keinen  sogenannten 
Schleimzucker  oder  syrupartigen  Zucker  enthalten,  sondern 
er  war  alle  krystallisirbar.  Dies  gilt  jedoch  hauptsächlich  für 
die  frischen  Runkelrüben.  Sind  sie  bis  in  den  April  oder 
März  aufbewahrt  gewesen,  so  ist  es  eine  gewöhnliche  Er* 
fahrung,  dass  man  daraus  sehr  viel  nicht  krystallisirbaren, 
syrupartigen  Zucker  erhält.  Pelouze  fand,  dass  der  aus- 
gelaugte und  stark  ausgepresste  Rückstand  der  Runkelrüben 
SVi  Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Wurzeln  beträgt. 
Die  Asche  besteht  aus  Kieselerde,  Thonerde,  Kali,  Kalkerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  nebst  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure  und  ein  wenig  Chlornatrium.  Der  Zuckerge- 
halt ist  nicht  gleich,  die  auf  demselben  Lande  gewachsenen 
Wurzeln  enthalten  ungleiche  Mengen;  die  kleinen  enthalten 
mehr  als  die  sehr  grossen,  jedoch  nicht  so  viel,  dass  er  ihr 
geringeres  Gewicht  aufwöge.    Die  Runkelrüben  mit  rosenro» 
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ther  Schale  sind  zuckerreicher,  als  die  mit  ungefärbter  Schale. 
Aus  dem  specifischen  Gewicht  des  Safts  kann  kein  sicherer 
Schluss  in  Betreff  des  Gehalts  an  Zucker  gemacht  werden, 
indem  nicht  selten  ein  specifisch  schwererer  Saft  weniger 
zuckerreich  ist,  als  ein  specifisch  leichterer.  Der  Gehalt  an 
Salpeter  ist  in  den  Runkelrüben  oft  so  gross  ,  dass  er  die 
Bereitung  eines  davon  freien  und  reiuschmeckenden  Zuckers 
gänzlich  verhindert.  Dabit  gab  an,  dass  er  insbesondere 
in  den  Runkelrüben  enthalten  sei,  welche  im  Herbst  lange 
in  der  Erde  stehen  gelassen  werden.  Spätere  Erfahrung 
hat  gezeigt,  dass  der  Salpeter  stets  darin  angetroffen  wird, 
wenn  die  Rüben  in,  besonders  mit  animalischem  Dünger,  frisch 
gedüngtem  Lande  gewachsen  sind* 

Beta  vulgaris.  Die  rothen  Raben  enthalten  dieselben 
Bestandteile,  wie  die  vorige,  daneben  aber  noch  einen  blass- 
rothen  Farbstoff,  der  von  Alkalien  gelb  und  von  Säuren  hö- 
her roth  wird.  Bei  der  zu  Salat  angewendeten  hochrothen 
Rübe  ist  die  Farbe  durch  Essig,  in  den  die  Rabe  gelegt 
tfird,  hervorgerufen. 

Brassica  Rapa.  Die  Rüben  und  der  Kohlrabi,  so  allge- 
mein als  Speise  der  Menschen  und  als  Vieh-Futter  gepflanzt 
und  gebraucht,  sind  noch  nicht  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung untersucht.  Ihr  Saft  hat  mit  dem  Runkelrübensaft 
grosse  Aehnlichkeit;  beim  Aufkochen  gerinnt  er  stark  und 
setzt  Pflanzeneiweiss  ab;  frisch  ausgepresst  ist  er  farblos, 
wird  aber  beim  Abdampfen  braun  und  hinterlässt  einen  Sy- 
rup,  aus  dem  nach  und  nach  Zucker  in  Krystallkörnern  au- 
schiesst,  von  dem  sich,  nach  Drappier's  Versuchen,  bis 
zu  9  Procent  vom  Gewicht  der  Rüben  erhalten  lassen.     ' 

Bryonia  alba.  Die  Zaunrübe  hat  eine  mit  den  vor- 
hergehenden in  vielen  Stücken  ähnliche  Zusammensetzung, 
sie  enthält  aber  viel  weniger  Zucker,  und  statt  dessen  einen 
eigenen,  bitteren,  ziemlich  giftigen  Stoff,  der  Bryonin  ge- 
nannt, und  zuerst  von  Vauqueliu  und  hernach  von  Bran- 
des und  Firnhaber,  sowie  von  Dulong  D'Astafert, 
beschrieben  worden  ist.  Nach  Brandes  und  Firn  habe  r 
besteht  die  Zaunrübe  aus:  Bryonin,  verunreinigt  mit  etwas 
Zucker,  1,9,  J/öm,  vermischt  mit  etwas  Wachs,  2,1,  t0ea~ 
ehern  Harz  1,3,  ScIUeimimcker  10,0,  Gummi  14,9,  Stärke 
2,0,  Gallertsäure  2,5,  siärkeartiger  Faser  1,0,  coagitürtetim 
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Pflan»enemeissBfo  Pflan%en*chleimOjtt)  Extractivsto/pi?, 
pkatpfionüurer  Talkerde,  und  Thonerde  0,5,  äpfelsaurer 
Talkerde  1,0,  Faterstof  15,25,  Wasser  20.  —  Nach  ihrer 
Angabe  wird  das  Bryonin  auf  folgende  Art  ausgezogen :  Ulan 
presSt  die  zerriebene  Zaunrübe  aus,  kocht  den  filtrirten  Saft, 
filtrtrt  und  fallt  ihn  mit  Ueiessig,  wi&ht  den  Niederschlag 
aus,  zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  trocknet  die  dabei 
erhaltene  Auflösung  ein  und  sieht  daraus  das 'Bryonin  mit 
wasserfreiem  Alkohol  aus.  D  u  1  o  ng '  s  Methode  ist  folgende : 
Aus  dem  mit  etwas  Wasser  vermischten  Saft  der  Wurzel 
lässt  man  die  Stärke  sich  absetzen ,  die  man  abscheidet  und 
mit  etwas  Wasser  auswäscht ;  darauf  wird  die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  aufgekocht,  wobei  sie  das  Pflanzeneiweiss  ab- 
setzt, dann  filtrirt  und  zum  Extraet  abgedampft  Diese«  Ex- 
tract  wird  mit  warmem  Alkohol  behandelt,  so  lange,'  Ms  die- 
ser noch  etwas  auflest,  worauf  man  die  Auflösung  abdestü- 
ltrt  und  den  Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  das  etwas 
Harz  ungelöst  lässt.  >  Nach  dem  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
bei  gelinder  Wärme  bleibt  das  Bryonin  zurück.  Es  ist'ntto 
eine  gelbbraune  extraerähnliche  Substanz  von  äusserst  bitte- 
rem Geschmack,  auflöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leichter 
aber  in  einem  wässrigen,  als  in  concentrirtem,  und  unlöslich 
in  Aether.  Es  enthält  Stickstoff  und  gibt  bei  der  Destilla- 
tion Ammoniak;  es  besitzt  weder  basische  noch  saure  Ei- 
genschaften und  kann  nicht  krystallisirt  erhalten  werdeta.  Chlor 
ist  ohne  Wirkung  darauf.  Von1  concontrirrer  Schwefelsäure 
wird  es  mit  einer  anfangs  blauen ,  hernach  grünen  Farbe 
aufgelöst,  die  so  dunkel  ist,  dass  sie  mir  in  dünnen  Schich- 
ten sichtbar  ist.  Von  Salpetersäure  wird  es  zu  einer  gelb- 
braunen, nach  Vi  Stunde  gelb  werdenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst, aus  der  Wasser  eine  hellgelbe  Substanz  niederschlägt. 
Gelinde  erhitzt,  entwickelt  sie  SückstofFoxydgas ,  «und  nach 
dem  Abdampfen  der  Säure  bleibt  ein  gelbes  Harz  zurück. 
Aueh  Salzsäure  löst  es  nicht  ohne  Veränderung  zu  einer 
brachen  Flüssigkeit  auf,  aus  der  Wasser  röthlickc  Flocken 
niederschlägt.  Kaustische  Alkalien  lösen  es  ohne  Verände- 
rung *uf.  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  w*  Ute** 
suoker,  salpetersaurem  Bleioxyd,  Zinnoblorür,  Breehweiustein 
oder  von  Zink-,  Eisen-  oder  Kupfertfalzen  gefällt;  sie  wird 
aber  gefällt  von  salpetersaurem  SUberoÄyd  mit  weisaer,  ton 
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Goldchlorid  mit  gelber  Farbe  und  sehr  stark  von  salpeter- 
saurem Queeksilberoxydul  und  basisch  essigsaurem  Bleioxyd ; 
eben  so,  mit  graulicher  Farbe,  von  Galläpfelinfusion,  welcher 
Niederschlag  in  Wasser  sehr  schwer  löslich,  in  Alkohol  aber 
leichter- löslich  ist. 

Cephaelis  Ipecacuanha.  Diese  wichtige  Wurzel  wird 
von  mehreren  Pflanzen  erhalten ;  die  officinelle  kommt  jedoch 
von  der  obigen  Species.  Eine  andere  Art  kommt  von  P*y- 
cholria  emetica.  Diese  Wurzeln  sind  von  Pelletier  un- 
tersucht worden,  der  ihre  Zusammensetzung  einigermassen 
analog  fand.  Die  schwarze  gestreifte  Ipecacuanha  enthält: 
Fett  12,  Emetin  9,  Spur  von  Galiäpfelsäure,  sehr  viel  Stärke 
und  Gummi,  und  Holzfaser.  Die  Wurzel  von  Callicoca  Ipe- 
cacuanha hat  zwei  Varietäten,  aj  In  der  Rinde  der  brau- 
nen, geringelten  Brechwurzel  fand  er:  Talg  und  ein  flüchti- 
ge* Ott,  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel,  fc,  Wachs 
6,  Emetin  16,  Gummi  10,  Stärke  42,  Holzfaser  20,  Spuren 
von'  einer  Säure,  wahrscheinlich  Galiäpfelsäure  (Verlost  4). 
Der  holzige  Theil  der  Wurzel  enthielt:  Spuren  von  Talg 
und  flüchtigem  Oel,  Emetin  1,15,  Extractitstoff,  ganz  ohne 
emetische  Eigenschaft,  2,45,  Gummi  5,  Stärke  20,  Holzfaser 
66,6  (Verlust  4,8).  6}  Die  rothgraue  Varietät,  die  ganze 
Wurzel,  enthielt:  Talg  und  flüchtiges  Oef  2,  Emetin  14, 
Gummi  16,  Stärke  18,  Höhfaser  48,  Spur  von  Galiäpfel- 
säure und  einer  anderen  Säure  (Verlust  2).  Eine,  vermuthlich 
von  Viola  Ipecacuanha  *)  kommende  Brechwurzel  von  Isle  de 
France,  von  einer  unbekannten  Pflanze,  enthielt:  "Emetin  5, 
Gtemim  85,  Holzfaser  57,  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser 
lösliche  Substanz  1  (Verlust  2). 

Chiocotca*  räcemosa.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  kommt 
im  Handel  unter  dem  Namen  Aadix  caincae  vor  und  ent- 
hält den  elektronegativen  Körper,  welchen  wir  im  Bd.  VI. 
p.  260  unter  dem  Namen  Caßncasäure  kennen  gelernt  ha- 
ben. Dte  Wurzel  Wt  zuerst  von  Heyland  analysirt  worden, 
welcher  ^iätin  Benzoesäure  gefunden  zu  haben  glaubte,  die 
aber  vermwflfHeh  nichts  anders  gewesen  ist,  -als  Caincasäure. 
Sein  Resultat  ist  folgendes :    • 

■'IM  ■  I  I  I  I   li   I  ■' 

*)  Nach  Versuchen  von  Boullay  enthalten  die  Wurzeln  von  mehreren 
Species  von  Viola,  eine  dem  Emetin  ahnliche  eigene  Salzbasis,  die  er 
Violto  narntte«    (Vergl.  Bd.  VI.  pag.  867.>  • 
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Proccot*. 
Extractivsoff,  mit  Benzoesäure,  unlöslich   iu  kaltem 

Wasser        • 24 

Extractivstoff,  löslich  in  kaltem  Wasser 2 

Extractivstoff,  bitter,  schwach  adstringirend  ♦    .    .    .      19 
Zähe,  braungelbe,   widrig,   süsslich    schmeckende 

Substanz 36 

Balsamisch-aromatische,  bittere,  Lackmuss  röthende 

Substanz     .4 6 

Vanilleähnlich  riechendes  Harz 1 

Gelbes  Harz,  löslich  in  warmer  verdünnter  Schwe- 
felsäure  • 3 

Dunkelbraunes  Harz .        4 

95 
Fran$ois,  Pelletier  und  Caventou,  welche  diese 
Wurzel  hierauf  untersuchten,  fanden  darin,  ohne  jedoch  die 
Mengen  davon  anzugeben:  Caincasdure^  theils  frei,  theilp 
mit  Kalkerde  verbunden;  ein  grünes,  in  Aether  lösliches, 
widrig  riechendes  Feit)  ein  in  Alkohol  von  0,833  und  in 
Wasser  lösliches,  durch  Bleiessig  fällbares  Extractj  ein  ähn- 
liches, durch  dieses  Reagens  nicht  fältbares  Extract*  Neeg 
v.  Esenbeck  d.  J.  fand  darin  einen  eigentümlichen  gelben, 
scharfen  Extractivstoff,  welcher  in  Wasser,  Alkohol  und  Ae- 
ther löslich  ist;  ein  scharfes,  aromatisches,  weiches  Harz; 
ein  klebriges,  dem  Vogellcim  ähnliches,  in  Aether  lösliches, 
in  Alkohol  aber,  selbst  in  der  Siedhitze,  wenig  lösliches 
Harz;  Gallussäure  und  eisengrünende  Gerbsäure ;  Gerbsäure- 
absatz, Stärke  und  Gummi.  Brandes  und  v.  Santa n  fan- 
den darin  eine  eigenthümliohe ,  Erbrechen  erregende  Sub- 
stanz, die  wahrscheinlich  nichts  anderes  ist,  als  Caincasäure. 
Cichorium  Intybus.  Die  Cichorienwurzel,  die  getrock- 
net und,  wie  die  Kaffeebohnen,  gebrannt,  allgemein  als  ein 
Surrogat  für  Kaffee  gebraucht  wird,  ist  nur  ganz  fluchtig 
von  Juch  untersucht  worden,  der  darin  0,25  eines  bitteren 
Extracts,  mit  Spuren  von  Zucker  und  einem  Ammonwksalz, 
nebst  0,03  Harz  fand;  das  Uefcrige  war  Holzfaser, 

Cochlearia  armoracia.  Der  Meerrettig  verdankt  seinen 
eigenthümlich  scharfen  Geschmack  und  Geruch  dem  schon 
beschriebenen  flüchtigen  Oelc.  Einhof,  von  dem  er  analy- 
sirt  wurde,  fand,  dass  4  Pfund  frischer  Mperretüg  geben:  3 
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Pfund  und  4  Loth  Wasser,  20  Gran  flüchtiges  Oel,  31 V*  Gr. 
Pflanzenei  weiss,  3  Loth  SO  Gran  Starke,  3  Loth  2  Gran 
Gummi  und  Zucker,  62/»  Gran  bitteres  Harz,  1  Quentchen 
41  %  Grau  essigsauren  Kalk,  schwefelsauren  Kalk  und  freie 
Essigsäure,  und  16  Loth  Faserstoff. 

Colchicum  autumnale.  Die  Wurzel  der  Herbstzeitlose, 
in  neuerer  Zeit  durch  das  vinum  colchici  medioinisch  merk« 
würdig  geworden,  das  man  für  ein  specifisches  Mittel  gegen 
Gichtanfalle  hält,  und  von  dem  man  glaubt,  er  sei  die  Eau 
medicinale  cPHnsson  gewesen,  ist  von  Pelletier  und  C  a- 
ventou  analysirt  worden,  nach  welchen  sie  enthält;  ein  ei- 
genes Fett,  das  bei  der  Saponification,  ausser  den  fetten 
Säuren,  eine  flüchtige,  der  Sabadillsäure  analoge  Säure  bil- 
dete, Gummi,  sehr  viel  Inulin,  verunreinigt  durch  Stärke* 
gelben  Bxtractivstoff,  saures  galläpfelsaures  Colchicin  und 
Holzfaser*  Diese  Wurzel  gab  nur  eine  sehr  geringe  Spur 
von  Asche*  Eine  ältere  Analyse  von  Stoltze,  angestellt, 
ehe  noch  Pflanzenbasen  bekannt  waren,  verdient  hier  eben- 
falls angeführt  zu  werden.  Sie  ist  mit  16  Unzen  von  den 
Wurzeln  und,  zur  Vergleichung  des  verschiedenen  Gehalts 
derselben ,- mit  solchen  angestellt  worden,  welche  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst  gesammelt  waren. 

ImMaigeiam-  Im  September 
melt.  gesammelt. 

Uns.  Dreh.   Gr.      Uns.  Dreh,   Gr. 

Stärke    ..........  1  1    33      1    4    57 

Krystallisirter  Zucker      ....  —  —  31 -     9 

Süsslicher,  etwas  bitterer  Extrac- 

tivstoff    .•.....-...—  7    34  —  —  •*-» 

Schleimzucker —  — -  —  —    3  28Vi 

Bitteres  Extract   ,<.**..- —  *    47 

JBxtractabsatz —  140  —  ^-40 

Weiches,   mit  Fett  vermischtes 

Harz    .    , —  -^-3 *    4V* 

Mit  Kali  ausgezogener  Bxtractiv- 
stoff      -  —  47  -  —  3»»A 

Tragantähnlicher  Pflanzenschleim 

(Pectin?) —     IS—   2      7 

Pflanzenfaser  ........  2  58  24 

Wasser .    ,    ,  12  7  44  12  6    48 

Verlust —  —  8 15%» 

VU.  «2 
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Cötumbo.  Die  Abkunft  dieser  in  der  Heilkunde  häufig 
und  längst  gebrauchten  Wurzel  ist  neeh  nicht  bekannt;  man 
glaubt,  dass  sie  von  einer  Species  von  Memspermum  f itf. 
pahnalum  Lamb.)  herstamme.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
von  Planche  untersucht  werden,  nach  welchem  «ie  enthält: 
J/s  ihres  Gewichts  Stärke,  eine  in  Wasser  lösftehe,  stick- 
stoffhaltige Materie  in  ziemlicher  Bienge,  die  bald  au  ver- 
derben anfängt,  und  «die  Ursache  der  leichten  Verderbniss 
einer  Infusion  dieser  Wurzel  ist,  einen  gelben,  bieteten,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen  Stoff,  nicht  fällbar  durch  He- 
talisalze,  dem  Planche  hauptsächlich  die  mediciniscbe  Kraft 
der  Wurzel  zuschreibt  Sie  gibt  Vs  ihres  Gewichts  unlös- 
liche Holzfaser,  und  enthält  ausserdem  Kalk-  und  Kalisalze 
mit  Aepfelsäure  und  Schwefelsäure,  phosphorsauren  Kalk 
und  Bisenoxyd*  Auch  fand  er  darin  eine  Spur  von  flüchti- 
gem Oel.  Nach  Anderen  fehlt  dasselbe  in  dieser  Wurflei 
gänzlich.  Nach  der  Analyse  von  Buchner  enthält  die  luft- 
trockene Wurzel: 

Proteste. 

Bittere,  mit  einem  gelben  harzartigen  Farbstoff  ver- 
bundene Substanz   ...........  12,2 

Reinerer,  harzartiger  Farbstoff 5,0 

Wachs .    .    . 0,2 

Gummi     .    .    . •  4,7 

Stärke  • 25,0 

Pectin *  17,4 

Pflanzenfaser     ..............  12,6 

Wasser,  Salze  und  Verlust    .........  12,9 

100,0 
Wittstock  hat  in  dieser  Wurzel  eine  eigentbümliehe 
kristallinische  Substanz  gefunden,  die  er  Coiumbin  nennt. 
Um  sie  zu  erhalten,  erschöpft  man  die  Wurzel  mit  Aether, 
und  überlässt  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung,  wo- 
bei das  Coiumbin  anschicsst  Auf  diese  Weise  erhält  mau 
nur  sehr  wenig.  Zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  behan- 
delt man  die  Wurzel  mit  der  2  oder  Sfachen  Menge  Alkohols 
von  0,835,  destillirt  von  der  Lösung  %  ab,  und  überlässt 
den  Rückstand  einige  Tage  hindurch  der  Ruhe.  Dabei 
setzen  sich  Krystalle  ab,  die  man  auf  ein  feines  Sieb  sammelt, 
um  die  anhängende  Flüssigkeit  davon  abtropfen  zu  lassen. 
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Dann  spfihlt  man  aie  mit  Wasser  ab,  löst  sie  in  Alkohol, 
behandelt  die  Lösung  mit  Thier kohle,  fikrirt  und  ttsst  ver- 
dunsten, wobei  das  Columbin  in  reinen  Kiystallen  anschiesst» 
Die  Mutterlauge,  welche  noch  eine  grössere  Menge  von  die- 
ser Substanz  enthält,  vermischt  man  mit  gröblichem  Glas- 
pulver and  verdunstet  sie  damit  zur  Trockne;  gegen  das 
Ende  der  Verdunstung  rouas  man  das  Gemenge  beständig 
umrühren.  Der  Röckstand,  durch  das  Glas  palverförmig  ver- 
theilt,  wird  mit  Aether  erschöpft,  welcher  Wachs,  Fett  und 
Columbin  daraus  auflost*  Der  Aether  wird  abdestillirt,  und 
der  Ruckstand  mit  kochender  Essigsäure  ausgezogen;  aus 
dieser  Losung  krystallisirt  dann  beim  Verdunsten  das  Co- 
lumbin« 8  Unzen  Columbo wurzeln  liefern  nur  60  Gran  Co- 
lumbin* Das  Columbin  krystallisirt,  nach  Gustav  Rose,  m 
verticalen  rhombischen  Prismen,  deren  Enden  durch  ein  ho- 
rizontales Prisma  begränzt  sind,  das  den  längeren  Diago- 
nalen des  rechtwinkligen  Querschnitts  des  verticalen  Pris- 
ma's  parallel  geht.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
bitter,  schmilzt  in  der  Wärme  wie  Wachs,  und  liefert  bei 
der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak«  Es  besitzt  weder 
saure  noch  basische  Eigenschaften.  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  lösen  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig, 
jedoch  so  viel,  dass  sie  einen  bitteren  Geschmack'  davon  an- 
nehmen« Kochender  Alkohol  von  0,835  löst  Yio  bis  Vm  sei- 
nes Gewichts  auf.  In  flüchtigen  Oelen  löst  sich  das  Colum- 
bin ebenfalls  nur  in  kleiner  Menge  auf.  Schwefelsäure  löst 
es  mit  anfangs  gelber  und  dann  rother  Farbe  auf;  und  Was- 
ser fallt  aus  dieser  Lösung  das  Columbin  mit  hell  rostgelber 
Farbe.  Salpetersäure  von  1,25  löst  es  unter  Beihülfe  von 
Wärme  ohne  Zersetzung  auf,  und  Wasser  scheidet  es  aus 
dieser  Lösung  theilweise  wieder  aus.  Kochende  Essigsäure 
von  1,04  ist  das  beste  Lösungsmittel  für  Columbin,  und  die- 
ses setzt  sich  daraus  in  sehr  regelmässigen  Krystallen  wie- 
der ab»  Chlorwasserstoffsäure  übt  nur  eine  schwache  Wir- 
kung darauf  aus.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  ohne 
Veränderung  aufgelöst,  und  Säuren  fallen  es  aus  diesen  Lö- 
sungen wieder  aus.  —  Lieb  ig.  hat  das  Columbin  analysht 
und  zusammengesetzt  gefunden  aus  66,36  Kohlenstoff,  6,17 
Wasserstoff  und  27,47  Sauerstoff,  welche  Zusammensetzung 
k#ia*r  einfachen  Formel  entspricht 
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Die  Colmnboworzel  wird  nicht  selten  mit  einer  andern, 
ihr  im  Ansehen  sehr  ähnlichen  Wurzel  verfälscht.  Dieser 
Betrag  wird  aber  leicht  dadurch  entdeckt,  dass  die  Infusion 
der  ächten  Wurzel  mit  Alkohol  nicht  durch  Bleizuckerlösung 
gefallt  wird,  während  die  der  falschen  Wurzel  unter  gleichen 
Umständen  einen  käsigen  braunen  Niederschlag  gibt. 

Convohmln*  Jalappa.  Nach  der  Analyse  von  Cadet 
de  Gassicourt,  enthält  die  Jalappenwurzel:  10,0  Harz 
(wovon  3,0  von  Aether  ausgezogen  wurden,  der  nach  dem 
Abdampfen  ein  weiches  Harz  hinterliess),  2,5  Stärke,  2,5 
Pflanzeneiweiss,  44,0  in  Wasser  lösliches,  gummiartiges  Ex- 
tract,  29,0  Holzfaser,  0,8  phosphorsauren  Kalk,  1,6  Chlor- 
kalium, 0,6  Salze  von  einer  Pflanzensäure  mit  Kali,  Kalk 
und  Eisen,  nebst  Gyps,  2,4  Wasser  (6,6  Verlust)*  Indessen 
kann  man  die  Zusammensetzung  dieser  Wurzel  noch  nicht 
für  gekannt  ansehen,  da  44  Procent  ihres  Gewichts,  unter 
dem  Namen  von  gummiartigem  Bxtract,  als  eine  einzige 
Substanz  zusammen  begriffen  sind.  Das  Decoct  dieser  Wur- 
zel wird  von  Galläpfelinfusion  stark  gefallt  und  gibt,  nach 
einer  Weile,  mit  Eisenvitriol  einen  braungelben  Niederschlag. 
Von  Bleizucker  wird  sie  stark  gefallt,  weniger  stark  von 
Zinnchlorür. 

Nach  Gerber  enthält  die  Wurzel  des  Handels:  7,8  Hart- 
harz, 3,2  Weichharz,  17,9  gelinde  kratzenden  Extractiv- 
stoff,  14,5  gummigen  Extractivstofö  8,2  färbende  Materie, 
die  unter  dem  Einfluss  von  kohlensauren  Alkalien  eine  schon 
rothe  Farbe  annimmt,  1,9  unkrystallisirbaren  Zucker,  15,6  mit 
einigen  Salzen  vermischtes  Gummi,  3,2  Pflanzenschleim,  3,9 
Pflanzeneiweiss  (wovon  2,7  löslich  und  1,2  coagulirt  waren), 
6,0  Stärke,  8,2  Holzfaser,  0,5  Aepfelsäure,  theilsfrei,  theils 
mit  Kali  und  Kalkerde  verbunden  und  mit  Chlorkalium  un- 
termengt, 0,5  Chlorcalcium  (?),  1,3  phosphorsaure  Talkerde, 
0,4  phosphorsaure  Kalkerde,  3,0  kohlensaure  Kalkerde,  9,4 
Wasser  (und  Verlust).  Die  Asche  enthält  ausser  den  er- 
wähnten Salzen:  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd»  Hume  hatte 
angegeben,  dass  diese  Wurzel  eine  eigenthämliche  Pflanzen- 
base enthalte,  die  er  Jalappin  nannte;  aber  Pelletier  hat 
gezeigt,  dass  dieses  Jalappin  nur  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  sei. 

Canobbio  hat  eine  Varietät  der  Jalappenwurzel  unter- 
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sucht  ,  die  in  den  italienischen  Drogueriehandlungen  unter 
dem  Namen  Gialappone  vorkommt.  Sie  ist  der  gewöhn- 
lichen ähnlich,  aber  leichter  und  enthalt  weniger  Harz.  Ca- 
nobbio  fand  darin: 

Harz,  ganz  identisch  mit  Jalappenharz 5,8 

Gnmmihaltiges  Extract 87,8 

Starke 7,6 

Pflanzeneiweiss 8,0 

Pflanzenfaser • 38,8 

Chlorkalium,  kohlensaures  Kali,  phosphorsaure  und  koh- 
lensaure Kalkerde 8,4 

Wasser 16,0 

93£ 

Corydaü*  tuberosa  (Fumaria  bulbosaj.    Die  Wurzel 
dieser  Pflanze   ist   von  Wackenroder  analysirt  worden, 
welcher  darin  eine  vegetabilische  Salzbase,  das  im  Bd.  VI. 
p.  338  beschriebene  Corydalin,  entdeckt  hat    Nach  ihm  sind 
in  der  frischen  Wurzel  78,3  Procent  Wasser  enthalten,  und 
in  der  getrockneten  fand  er; 
Pflanzeneiweiss  •    .........*••.      1,84 

Aepfelsaures  Corydalin,  mit  Schleimzucker  und  etwas 

Chlorkalium .    17,78 

Stärke f    .    .    .    81,10 

Grünes  Harz,  mit  einer  unangenehm  schmeckenden 

fetten  Materie  .............      0,81 

Gummi  mit  äpfelsaurem  Kalk  und  schwefelsaurem  Kali  0,81 
Holzfaser 49,80 

99,94 
Die  Analyse  wurde  mit  der  frischen  Wurzel  angestellt 
und  der  Gehalt  der  trocknen  nach  dem  Verlust  der  frischen 
beim  Trocknen  berechnet. 

Cyclamen  europaeum.  In  der  Wurzel  dieser  Pflanze  hat 
Saladin  eine  eigenthümliche,  krystallinische  Substanz  ge- 
funden, welche  er  Arthanitin  genannt  hat: 

Das  Arthanitin  wird  auf  folgende  Weise  erhalten:  das 
Wasserexttact  der  Wurzeln  wird  mit  Alkohol  gekocht,  wel- 
cher, nachdem  er  theilweise  abdestillirt  und  darauf  freiwillig 
verdunstet  ist,  das  Arthanitin  in  Gestalt  kleiner  krystallini- 
Bcher  Körner  absetzt    Es  ist  farblos,  bedarf  500  Th.  kaltes 
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Wasser  zur  Auflösung,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  §km 
unlöslich  ia  Aether,  den  flüchtigen  und  fetten  Odfcn.  Die 
Losung  in  Alkohol  schmeckt  höchst  bitter,  reagirt  aber  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  wird  durch  Wasser  und  Aether 
getrübt,  und  das  Arthanitin  daraus  vollständig  durch  Gallus- 
Aufguss  ausgefallt  —  Schwefelsäure  färbt  das  Arthanitin 
roth,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  Pflan- 
zensäuren lösen  es  leichter,  als  Wasser.  Es  wird  behauptet, 
dass  das  Arthanitin,  obgleich  in  kleiner  Menge,  auch  in  der 
Wurzel  von  Primula  veris  enthalten  sei. 

Buchner  und  Herberger  haben  die  Existenz  dieser 
krystallinischen  Substanz  bestätigt.  Sie  bereiten  dieselbe  auf 
folgende  Weise:  Das  Alkoholextract  der  Wurzel  wird  durch 
Aether  von  Wachs,  und  mit  kaltem  Wasser  von  einer  darin 
auflöslichen  Substanz  befreit  Der  Rückstand  wird  in  ko- 
chendem Wasser  gelöst,  filtrirt  und  bis  zur  Extractconsistene 
verdunstet  Aus  diesem  Extract  zieht  wasserfreier  Alkohol 
das  Arthanitin,  welches  nach  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle 
und  freiwilliger  Verdunstung  des  Alkohols  in  Körnern  aun- 
krystallisirt  Seinen  Geschmack  fanden  sie  wenig  herbe, 
dagegen  aber  anhaltend  scharf  und  kratzend.  Im  Uebrigen 
fanden. sie  die  von  Saladin  angegebenen  Eigenschaften,  in- 
dem sie  noch  bemerkten,  dass  seine  Lösung  sowohl  in 
Wasser,  wie  in  Alkohol  nicht  das  Kochen  verträgt,  sondern 
dass  das  Arthanitin  dabei  zerstört  zu  werden  anfange.  Sie 
schlagen  vor,  dasselbe  Vyclamin  zu  nennen.  Ausserdem 
enthält  die  Wurzel  noch  Gummi,  Stärke,  Pflanzeneiweisa, 
Pectin,  harzartigen,  bitteren  Extractivstoff,  wachsähnliches 
Fett,  Kochsalz  und  Salze  von  Kali  und  Kalkerde  mit  Aepfel- 
säure  und  Schwefelsäure« 

Crameria  triandra.  Die  Ratanhiawurzel  ist  von 
Trommsdorff,  von  Vogel  und  von  C.  G.  Gmelin  ana- 
lysirt  worden.  Ihre  Untersuchungen  stimmen  daiin  überein, 
dass  diese  Wurzel  eine  Gerbsäureart  enthalt,  welche  die  Ei- 
senoxydsalze  grün  färbt    Gmelin  fand  darin:   , 

Gerbsäure ,♦.....♦...    38,3 

Zuckerhakiges  Extract  ♦ 6,7 

Eine  in  Wasser  lösliehe,  stickstoffhaltige  schleimige 

Substanz    %    .    .    . *••      8,5 
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nur  in  kochendem  Wasser  löslichen,  stärkearti- 

gen  Stoff  .    .    ,    .    . •    .    .    •    ♦     8,3 

Holzfaser ,    ♦    .    43^ 

Aus  der  Holzsubstanz  20g  Trommsdorf  durch  Alkali 
25,0  Extractabsatz  aus,  und  für  unlösliche  Holzfaser  blieben 
dann  nur  15,0.  Ich  habe  schon  Bd.  VI.  p.  160  einer  Säure 
erwähnt,  die  Peschier  in  dem  Extract  dieser  Wurzel,  das 
schon  fertig  bereitet  zn  uns  gebracht  wird,  entdeckt  hat.  In 
der  im  Drogueriehandel  vorkommenden  Wurzel  findet  sie 
sich  nicht;  diese  enthält  aber  ein,  wie  es  scheint,  von  China- 
säure gebildetes  Kalksalz,  welches  bei  der  Analyse  der 
Wurzel  mit  dem  stickstoffhaltigen  schleimigen  Stoff  erhalten 
wird. 

Cyperus  esculentus.  Die  Erdmandeln,  die  eine  ganz 
schmackhafte  und  nährende  Speise  ausmachen,  sind  unter 
den  Wurzeln  bis  jetzt  die  einzigen,  die  so  reich  an  fettem 
Oei  sind,  dass  es  sieh  durch  Auspresset  daraus  erhalten 
las**.  Dieses  Oel  hat  eine  gelbe  Farbe  und  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,918;  es  ist  schwer  in  Alkohol,  etwas  leichter  in 
Aetber  leslich,  hat  einen  nicht  unangenehmen  aromatischen, 
tampherartigen  Geschmack,  brennt  besser  als  Baumöl  und 
ist  leicht  saponificirbar,  gibt  aber  mehr  ölsaures  Salz  und 
weniger  margarinsaures,  als  Baumöl.  Nach  Lesant  erhält 
man  ungefähr  16  Procent  Oel  aus  dieser  Wurzel.  Durch 
Stampfen  der  ausgepressten  Wurzel  mit  Wasser  bekommt 
man  ungefähr  lk  ihres  Gewichts  Stärke.  Ausserdem  enthält 
sie,  nach  Lesant,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Zucker, 
PfUmzeneiweisS)  Gummi,  nebst  äpfelsauren,  phosphorsauren 
und  essigsauren  Salzen  von  Kalk  und  Kali,  Faserstoff*,  und 
endlich  enthält  sie  auch,  was  mau  nicht  bei  ihrem  gleich- 
zeitigen Gehalt  von  Eiweiss  und  Starke  erwarten  sollte, 
etwas  Gerbsäure  und  Galläpfelsäure,  die  sich  aus  der  trock- 
nen und  zerstosseden  Wurzel  mit  wasserfreiem  Alkohol  au*~ 
»eben  lassen.  Die  dadurch  erhaltene  Tinctur  gibt  ein  ad- 
stringirendea  Extract,  welches  Eisensalze  schwärzt  und  die 
Leimanflösmg  und  weinsaures  Antimonoxydkali  fallt  (ersterer 
Niederschlag  ist  in  kochendem  Wasser  löslich).  Aus  dem 
Extract  lässt  sieh  etwas  Galläpfelsäure  subümiren.  Sem- 
mola  hat  eine  quantitative  Analyse  dieser  Wurzel  geliefert, 
zufolge  welcher  sie  besteht 
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Proteste. 

Fettem  Oel 4,8 

Pflanzeneiweiss      .    •    •    . 1,5 

Stärke • 22,4 

Inulin .    .  4,3 

Gummi . 17,8 

Zucker 12,5 

Farbstoff 1,4 

Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde,  uebst  Kie- 
selerde     5,5 

Pflanzenfaser 21,0 

Wasser  und  Verlast  .....    r 8,8 

10Q,0 

Daucu*  Carola.  Die  rothen  Mohren  sind  von  Vau- 
quelin  und  von  Wackenroder  analysirt  worden.  Ausser 
Pflanzenfaser  enthalten  sie  einen  gelben  Saft,  in  welchem 
krystallisirbarer  Rohrzucker  und  uukrystallisirbarer  Zucker 
enthalten  ist,  ein  wenig  Stärke,  Extractivstoff,  Kleber,  Pflanz 
zeneiweiss,  einen  krystallisirbaren  Farbstoff,  welcher  Caro- 
tin genannt  ist,  flüchtige*  Oel,  Pectinsäure,  Aepfelsäure,  und 
endlich  eine  gewisse  Quantität  von  Salzen,  die  man  gewöhn-* 
lieh  in  Wurzeln  antrifft  Die  folgenden  Angaben  sind  aus 
Wackenroders  Untersuchung  entnommen.  Der  ausge«» 
presste  Saft  der  rothen  Höhren  ist  ziegelroth  und  trübe; 
sein  Geruch  ist  dem  der  Möhren  selbst  ähnlich;  sein  Ge- 
schmack ist  süss  und  ein  wenig  herbe.  Er  coagulirt  etwas 
unter  +  100°;  das  Coagulum  ist  gelb,  und  sein  Gewicht 
ist  nach  dem  Austrocknen  =  0,629  vom  Gewicht  des  Safts. 
Diese  0,629  sind  zusammengesetzt  aus  0,435  Ei  weiss,  0,10 
fettem  Oel,  0,034  Carotin  und  0,06  erdiger  phosphorsaurer 
Salze.  Durch  Destillation  liefert  der  Saft  Vmoo  von  seinem 
Gewicht  eines  flüchtigen  Oels.  Dieses  Oel  ist  farblos,  riecht 
durchdringend  nach  Möhren,  schmeckt  strenge  und  lange 
anhaltend,  und  hat  bei  +  129  ein  speeifisches  Gewicht  von 
0,8863.  Es  ist  wenig  löslich  im  Wasser,  aber  sehr  auflös* 
lieh  in  Alkohol  und  Aether.  Der  in  dem  Saft  enthaltene 
Zucker  ist  Rohrzucker;  lässt  man  diesen  Zucker  g&hten,  so 
erhält  man  einen  Rückstand  von  Mannazucker.  Vauquelinr 
und  Wackenroder  behaupten,  dass  sie  in  dem  Saft  vor 
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der  Gihrung  des  Rohrzuckers  keinen  Mannazucker  bitten 
entdecken  können«  Die  dem  Kleber  analoge  Substanz  der 
rothen  Möhren  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Kleber  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  kochendem  Alkohol. 

Das  Carotin  kann  durch  Aether  ausgezogen  werden, 
sowohl  aus  dem  coagulirten  Theil  des  Safts  der  Möhren,  als 
auch  aus  den  in  kleine  Stücke  zerschnittenen  und  getrock- 
neten Möhren  selbst.  Die  Lösung  in  Aether  enthält  das 
Carotin  mit  einem  farblosen,  fetten  Oel  vermischt.  Man  lässt 
den  Aether  verdunsten  und  behandelt  den  Rückstand  mit 
kaustischem  Ammoniak,  welches  das  fette  Oel  verseift  und 
auflöst,  und  das  Carotin  zurücklässt.  Man  löst  es  wieder  in 
Aether  auf,  fügt  der  Lösung  ein  wenig  Alkohol  zu,  und 
überlässt  sie  der  freiwilligen  Verdunstung:  das  Carotin  schiesst 
in  kleinen  Krystallen  an,  die  eine  rubinrothe  Farbe  haben, 
und  mit  Kügelchen  von  fettem  Oel  vermischt  sind.  Man 
legt  es  dann  auf  Löschpapier;  von  diesem  wird  das  Oel  ein- 
gesogen, und  dann  das  übrig  gebliebene  Carotin  mit  Ammo- 
niak abgewaschen.  Das  so  erhaltene  Carotin  bildet  kleine 
rothe  Blätter,  die  sich  unter  dem  Microscop  als  schiefe  4sei- 
tige  Tafeln  zu  erkennen  geben,  und  so  gereinigt  sehr  lange 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  werden  können,  bevor  sie  gelb 
werden«  Das  Carotin  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  erweicht  in  der  Wärme  ohne 
zu  schmelzen,  verflüchtigt  sich  nicht,  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.  Im  wasserfreien  Alkohol  löst  es  sich  in  kleiner 
Menge  auf,  Aether  löst  es  nur  auf,  wenn  es  mit  einem  fetten 
Oele  vermischt  ist,  indem  die  fetten  Oele  seine  Auflösung 
begünstigen.  Fette  Oele,  flüchtige  Oele,  Butter  und  andere 
ähnliche  Substanzen  lösen  es  auf;  diese  Lösungen  sind  gelb 
und  entfärben  sich  schnell  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts, 
oder  wenn  das  Fett  ranzig  wird.  Daher  liefern  die  Möhren 
das  Carotin  nur  dann,  wenn  sie  frisch  sind.  Essigsäure 
und  Alkalien  lösen  das  Carotin  gar  nicht  auf« 

Gentiana  lutea.  Die  Enzianwurzel,  eines  der  besten 
Mittel  in  der  Heilkunde,  ist  von  Henry  und  Caventou 
analysirt  worden.  Sie  fanden  darin:  einen  sehr  flüchtigen 
riechenden  Stoff",  einen,  bitteren,  gelben,  krystallisirenden 
Stoff,  den  sie  Gentiamn  nennen,  Vegelleim,  ein  grünliches, 
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gestehendes  Feff,  nicht  krystaliistrharen  Zucker,  Gvmtni,  ein 
braune*  Extract,  Bobefa$er9  aber  keine  Starke  und  kein  Inu- 
US.  Um  mehrere  dieser  Stoffe  für  sieh  zu  erhalten,  wird 
gepulverte  trockne  Enzianwurzel  48  Stunden  lang  mit  Aether 
macerirt  Dieser  färbt  sich  dabei  gelb;  er  wird  dann  abge- 
gossen, und  der  grösste  Theil  davon  abdestillirt.  Beim  Er- 
kalten des  Rückstandes  bekommt  man  eine  gelbe  krystalli- 
nische  Masse,  die  an  allen  damit  in  Berührung  kommenden 
Gegenstanden  stark  anklebt  Man  lässt  den  noch  übrigen 
Aether  verdunsten ,  und  macerirt  dann  die  Masse  mit  Alko- 
hol von  0,83,  so  lange,  als  noch  erneuerte  Antheile  von  Al- 
kohol sich  dadurch  färben.  Der  Alkohol  löst  dabei  das  Gen- 
tianin,  Riechstoff  und  grünliches  Fett  auf,  lässt  aber  eine 
halbflüssige,  klebrige,  fast  farblose  Masse  zurück,  die  Vogel- 
leim ist.  Dieser  letztere  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
ist  in  Wasser,  in  kaltem  Alkohol,  in  Säuren  und  in  ver- 
dünnter Lauge  unlöslich,  löst  sich  aber  etwas  in  kochend- 
heissem  Alkohol,  woraus  er  sich  beim  Erkalten  wieder  nie- 
derschlägt. In  Aether  ist  er  in  allen  Verhältnissen  auflöslich. 
Bei  der  Destillation  geht  er  wenig  verändert  und  ohne  einen 
bedeutenden  kohligen  Rückstand  zu  lassen  über,  und  das 
Destillat  gleicht  einem  brenzlichen,  schmierigen  Fett,  röthet 
Lackmuspapier,  und  gesteht  beim  Erkalten. 

Wird  die  Auflösung  des  Gentianins  in  Alkohol  bis 
zu  einem  gewissen  Grad 3  abdestillirt,  so  setzt  sie  beim  Er- 
kalten gelbe  Krystalle  ab,  und  hat  man  die  Destillation  zu 
weit  getrieben,  so  gesteht  der  ganze  Rückstand.  Wird  er 
dann  in  schwächerem  Spiritus  aufgelöst,  so  lässt  dieser  ein 
grünes,  geschmack-  und  geruchloses  Fett  zurück.  Abge- 
dampft, setzt  diese  Auflösung  das  Gentianin  in  gelben,  stern- 
förmig gruppirten  Kry stallen  ab.  Nach  Henry  und  Caven- 
tou  soll  man  das  Gentianin  noch  weiter  dadurch  reinigen, 
dass  man  die  Auflösung  eintrocknet,  den  Rückstand  mit  Was- 
ser und  etwas  gebrannter  Talkerde  kocht,  wodurch  eine  mit- 
folgende freie  Säure  weggenommen  und  der  Riechstoff  ver- 
flüchtigt wird.  Die  Magnesia  wird  gelb,  die  Masse  wird  im 
Wasserhad  eingetrocknet  und  dann  mit  Aether  behandelt, 
der  ein  vollkommen  reines  Gentianin  auszieht  Em  Theil 
hleibt  noch  in  Verbindung  mit  der  Talkerde  zurück,  der  sieh 
mit  Aether  aasziehen  lässt,  »adukm  man  zuvor  etwas  0*al- 
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säur*  edar  Phosporsäure  mit  der  Vorsteht  sqgesetnt  hat, 
das»  davon  kein  Ueberschuss  hinzukam»  Dm  so  erhallen* 
Gentianin  ist  in  Nadeln  krystallisirt,  ist  goldgelb  und  hat 
^inen  intensiv  bitteren  Geschmack,  aber  keinen  Geruch. 
Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  verwandelt  es  sich  in 
ein  gelbes  Gas,  das  sich  zu  gelben  Nadeln  eendensirt  Bin 
Theü  davon  wird  hierbei  zersetzt  Die  SnMimation  findet 
ungefähr  beim  Kochpunkt  der  Schwefelsäure  statt.  In  Was* 
ner  ist  es  schwer  auflöslich,  es  nimmt  aber  seinen  bitteren 
Gesehmack  an.  Auflöslicher  ist  es  in  koehendem  Wasser, 
4as  nachher  beim  Erkalten  unklar  wird«  In  Aether  und  in 
Alkohol  ist  es  leichtlöslich;  auf  Pflanzenfarben  reagirt  es 
weder  sauer  noch  alkalisch.  Von  Säuren  wird  es  besser, 
als  von  blossem  Wasser,  aufgelöst,  wobei  seine  Farbe  blas«» 
«er  wird  und  mit  den  stärkeren  Säuren  fast  gann  verschwin- 
det. Von  eencentrirter  Schwefelsäure  wird  es  verkehlt.  Auch 
die  Alkalien  lesen  es  etwas  leichter,  als  reines  Wasser,  auf 
«nd  färben  es  dmikler.  Die  Auflösung  von  Gentiani*  in  Was- 
ser wird  von  Bleiessig  mit  gelber  Farbe  gefällt)  sie  wird 
aber  weder  von  Bteizueker  noch  von  Quecksilberchlorid  ge- 
fallt. Es  scheint  diese  Substanz  zu  sein,  welche  den  wirk- 
samen Bestandtheil  der  Enzienwurael  ausmacht.  Von  Aether 
wird  bei  weitem  nicht  die  ganze  Quantität  ausgesogen;  es 
bleibt  viel  zurück,  das  sich  erst  mit  den  übrigen  Stoffen  der 
Wurzel  durch  Alkohol  und  Wasser  ausziehen  läset.  Auch 
der  Vogelleim  wkd  nicht  gännlioh  von  Aether  ausgesogen. 
Denis  hat  zu  den  bereits  erwähnten  Bestandteilen  später 
noch  Pectinsäure  hinzugefügt ,  welche  erhalten  wird  durch 
Auslaugen  der  Wurzel  mit  Wasser,  Kochen  derselben  hier- 
auf mit  schwacher  Lauge,  Fällen  der  Losung  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  Chlorcaicium,  Trocknen  des  Nieder- 
schlags und  Behandlung  desselben  mit  Salzsäure  hakigem 
Wasser,   wobei  die  Peoünsänre  gelblich  zurückbleibt 

Oeumurbanuau  Die Nelkenwurfeel enthält  nach Tromms- 
dorff:  ein  flüchtiges,  grüngelbes,  übelriechendes  <te/,  von 
ButtercousistenB  0,04,  ein  geschmackloses  Harz  4,0,  Gerb~ 
tuure,  welche  die  Eisensalze  schwärzt,  10,0,  eine  nicht  in 
Alkohol,  wehl  aber  in  Wasser  lösliche  Gerbtäure  (d*  h.  ein* 
VeAindung  von  Gerbsäure  mit  Kalk,  Kali  oder  vielleicht  auch 
Stärke,  fiiweiss  «der  etwas  AehnKoktm)  81,0,  Gummi  15,8, 
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Pflanzenschleim  9,20,  Holzfaser  80,0,  Dieses  Gummi  und 
dieser  Pflanzenschleim,  die  mit  Alkali  ausgezogen  wurden, 
sind  vielleicht  Gallertsäure  gewesen« 

Gfycyrrhiza  glabra.  Die  Sässholzwurzel  enthalt  nach 
Robiqnet:  Sussholzzucker,  den  er  durch  Essigsaure  aus- 
fällte und  für  den  reinen  Zucker  hielt,  Pflanzeneiweissy  Stärke, 
ein  braunes  Harz  von  scharfem  Geschmack,  eine  braune 
extractartige,  stickstoffhaltige  Substanz,  einen  krgstaümrten 
Stoffe  Holzfaser  und  Salze  von  Kalkerde  und  Talkerde  mit 
Phosphorsiure,  Schwefelsäure  und  Aepfelsäure.  Bei  der  von 
Robiquet  mit  der  Sässholzwurzel  angestellten  Analyse  ent- 
deckte derselbe  die  bis  dahin  noch  unbekannte  Eigenschaft 
des  Sussholzzuckers,  von  Säuren  niedergeschlagen  zu  wer- 
den, wobei  er  aber  nicht  bemerkte,  dass  sich  dann  die  Säu- 
ren damit  vereinigten.  Wird  die  Sässholzwurzel  mit  Alko- 
hol infandirt,  so  entsteht  eine  stark  gelbbraune  Tinctur,  die 
von  Wasser  nicht  getrübt  wird,  die  aber  beim  AbdestUliren 
des  Alkohols  auf  der  Oberfläche  Tropfen  von  einem  weichen 
Harz  absetzt,  das  zuerst  süsslich  und  hintennach  scharf 
schmeckt  —  Diese  Tropfen  scheinen  indessen  keine  eigen- 
thumliche  Substanz  zu  sein,  sondern  bestehen  gewiss  aus 
Harz  und  einer  Verbindung  von  Sässbolzzucker  mit  der 
freien  Säure  der  Wurzel  (denn  die  wässrige  Infusion  rothet 
Lackmus),  zumal  da  auch  Robiquet  fand,  dass  wenn  die 
Wurzel  zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  ausgezo- 
gen werde,  man  nur  ein  trocknes  und  hartes  braunes  Harz 
erbalte.  —  Behandelt  man  das  wässrige  Extract  der  Wur- 
zel mit  Alkohol,  so  lässt  dieser  eine  Substanz  ungelöst,  die 
bei  Anwendung  der  frischen  Wurzel  gelbbraun,  aber  von 
Lakritz  dunkelbraun  ist.  Sie  enthält  Gummi,  nebst  äpfelsau- 
rem Kalk  und  einen  Extracüvstoff,  der  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gibt,  welche  Substanzen  von  Robiquet  bei  der 
Analyse  für  eine  zusammengenommen  wurden.  Derselbe 
fand  ferner,  dass  eine  Infusion  der  Wurzel  farblos  wurde, 
als  er  sie  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällte.  Als  der  Ueber- 
schuss  des  zugesetzten  Bleisalzes  durch  Schwefelwasser- 
stoff zorsetzt,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bis  auf  einen 
geringen  Ruckstand  abgedampft  war,  so  setzte  sie  beim  fer- 
neren freiwilligen  Verdunsten  Krystalle  ab,  die  durch  Um- 
krystallisiren  farblos  wurden,  und  abgestumpfte  Octaeder  mit 
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rectangulärer  Basis  bildeten.  Sie  waren  in  Wasser  schwer- 
löslich, fast  geschmacklos ,  blähten  sieh  auf  Kohlen  auf  und 
rochen  ammoniakalisch.  In  Schwefelsäure  waren  sie  auflös- 
lieh,  ohne  sie  zu  schwärzen;  desgleichen  in  Salpetersäure) 
ohne  Entwicklung  von  Stickstoffoxydgas,  und  gaben  mit 
Kali  erst  nach  einer  Weile  Ammoniakgeruch.  Ihre  Auflö- 
sung in  Wasser  wurde  von  keinem  Reagens  gefallt.  Diese 
Substanz  ist  eine  Zeit  lang  AgedoU  genannt  worden,  bis  Plis- 
son  fand,  dass  sie  nichts  Anderes  als  Asparagin  ist 

Heliantku*  fntero&us.  Die  Erdäpfel  sind  von  Payen 
und  von  Braconnot  analysirt  worden.  Letzterer  fand  in 
100  Theilen  frischer  Wurzeln: 

Einen  nicht  krystallisirenden  Zucker    ......  14,8 

Inulin 3,0 

Gummi 1,22 

Eiweiss  in  einer  eigenen  Modification 0,99 

Fettes  Oel 0,09 

Citronensaures  Kali 1,07 

Phosphorsauren  Kalk 4  0,14 

Schwefelsaures  Kali    » 0,18 

Citronensauren  Kalk •    •    •    *  0,08 

Chlorkalium 0,08 

Phosphorsaures  Kali    •  ' 0,06 

Aepfelsaures  Kali 0,03 

Weinsäuren  Kalk 0,015 

Kieselerde  .    .    * 0,025 

Wasser •    .    .    .    • 77,2 

Werden  die  zerriebenen  Erdäpfel  ausgepresst,  so  geben 
sie  eine  schleimige  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht,  nach 
Payen,  bis  zu  1099,5  geht  Sie  ist  farblos,  wird  aber  in 
der  Luft  sehr  bald  braun,  was  sich  aber  durch  Zusatz  von 
etwas  Schwefelsäure  verhindern  liest  Nach  Braconnot 
enthält  sie  kein  gewöhnliches  Pflanzend  weiss;  Payen  da- 
gegen fand,  dass  dieser  Saft  bei  +  100°  so  stark  coagulirt, 
dass  er  sich  zur  Klärung  anderer  Flüssigkeiten  gebrauchen 
lässt,  und  das  sich  dabei  absetzende  sei  Eiweiss,  das  eine 
Portion  fettes  Oel  mitreisse,  welches  sich  mit  Alkohol  aus- 
ziehen lässt,  und  ans  Stearin,  das  bei  +16°  erstarrt;,  und 
einem  Ekin  besteht    Der  Alkohol  zieht,  nach  Payen, 
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gleit*  eine  gewisse  Menge  Pflanzensehleün   aas,  der  sieh 
mit  dem  Eiweiss  niedergeschlagen   hatte.    Statt  das  Pflan- 
zeneiweiss dnreh  Kochen  abzuscheiden,  vermischte  Bracon- 
not  den  ansgepressten  Saft,  nachdem  sich  das  Inulin  abgesetst 
hatte,  mit  etwas  Essigsäure,  wodurch  er  gerann.    Nach  dem 
Trocknen   and  Behandeln  mit  Alkohol  gab  das   essigsaure 
Coagulum,   gleich  wie    das  durch  Kochen   gebildete,   fet* 
tes  OeL    Beim  Trocknen  wurde  es  brann.    Diese  Substanz 
bewirkt,   dass  wenn  sie  im  Safte  aufgelöst  bleibt,  dieser, 
wenn  er  nicht  künstlich  kalt  gehalten  wird,  bald  in  Gährung 
geräth,  und  dabei,  wie  das  Weisse  aus  einem  Ei,  schleimig 
zähe  wird;  und  wird  die  durch  eine  Säure  aus   dem  Safte 
gefällte  Substanz  noch  feucht  zu  einer  Auflösung  von  Rohr- 
zucker gerührt,  so  wird  das,  in  eine  Temperatur  von  -f-  23° 
bis  26°  gestellte  Gemische  sauer,   ohne  Alkohol  zu  bilden, 
und  zugleich  dick  wie  Eiweiss,  durch  Auflösung  dieser  Ma-  ' 
terie,  die  sich  aus  der  gegohrenen  Flüssigkeit  durch  Alkohol 
in  verändertem  Zustand  und  gelatinös  niederschlagen  lässt. 
Dass  diese  Substanz  nicht  gewöhnliches  Pflanzeneiweiss  sei, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  zum  Coaguliren  fast  Siedhitze 
erfordert,  dass  sie  von  Essigsäure  gefallt  wird,  dass  sie  die 
Eigenschaft  hat,  saure  Gährung  zu  bewirken  und  die  gäh- 
rende  Flüssigkeit  dick  und  schleimig  zu  machen.   Auf  jeden 
Fall  aber  ist  diese  Substanz   mit  Pflanzeneiweiss  sehr  ana- 
log, dessen  Stelle  sie  in  der  Wurzel  vertritt,  und  kann  als 
eine  eigene  Modification  davon  betrachtet  werden.  Bracon- 
not  gibt  an,  dass  er  sie  auch  im  Safte  der  Runkelrüben  ge- 
funden  habe.    Der   Zucker  in  den  Erdäpfeln  konnte   nicht 
zum  KrystaUisiren  gebracht  werden;  wird  aber  die  Flüssig- 
sigheit  mit  Hefe  in  Gährung  versetzt,  nach  beendigter  Wem-« 
Gehrung  fihrirt  und  abgedampft ,  de  sebieest  daraus  Manna-» 
ZMker  in  prismatischen  KrystaUen  an.  Dieser  Zucker  scheint 
demnach  durch  die  Gährung  von  Substanzen  befreit  zu  wer-» 
den,   die  sein  Anscbiessen  verhindern,    und  er  wird  nicht 
durch  die  Gegenwart  jener  eigenen  Substanz  gebildet;  denn 
diese  bringt,  mit  der  Auflösung  eines  anderen  Zockers  ver- 
mischt, keinen  Mannasueker  während  ihrer  schleimigen  Gäh- 
rung hervor.    Payen  behauptet,  in  dem  nicht  krystalKsifen« 
den    Zucker   eine   gewisse  Menge  «inen  stickstoffhaltigen, 
den  Ifeispke&fttaete  Jhriiehen  Stoffes  gefunden  m  beben« 
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Es  ist  möglich,  dass  dieser  Zocker  Pflanzensddeim  zurück« 
behält,  so  wie  wir  es  bei  Zacker  und  Gummi  ans  Roggen 
ii.  a.  gesehen  haben.  —  Die  von  den  Erdäpfeln  nach  der 
Behandlung  mit  Spiritus  und  Wasser  zurückbleibende  faser* 
eteffartige  Masse,  gehört  zu  der  sogenannten  stärkeartifen 
Pflanzenfaser  und  ist  weich  und  lecker,  schwillt  in  Wasser 
SU  einer  schleimigen  Masse  von  10  Mal  grosserem  Umfang 
auf,  und  gibt  durch  langes  Kochen,  zumal  wenn  man  sie  vor- 
her hat  sauer  werden  lassen,  eine  Auflösung  wie  von  Stärke- 
Gummi,  mit  Hinterlassung  ungefähr  ihres  halben  Gewichts 
Faser,  Nach  Payen's  Versuchen  geben  geriebene  Erd- 
äpfel, mit  warmem  Wasser  und  Hefe  versetzt,  9  Proc.  vom 
ihrem  Gewicht  Alkohol,  in  wasserfreiem  Zustand  berechnet, 
was  bei  weitem  mehr  ist,  als  sonst  ein  anderer  PAansen- 
stoff,  Zucker  ausgenommen,  hervorbringt 

Helleborus  rtiger.  Die  schwarze  Niesswurzel  ist  von 
Feneulle  und  Capron  untersucht  worden.  Sie  fände« 
darin  keine  Spur  einer  vegetabilischen  Salzbasis,  die  doch 
den  wirksamen  Bestandteil  der  weissen  Niesswurzel  aus- 
macht« Die  Bestandteile  dieser  Wurzel  sind:  eine  geringe 
Menge  eines  flüchtigen  Oels,  ein  scharfes  fettes  Oet,  viel- 
leicht von  analoger  Natur  mit  Crotonöl,  Har%,  Wachs,  ein 
bitteres,  durch  Bleizucker  nicht  fallbares  Extract,  Gummi, 
freie  Galläpfelsäure,  galläpfelsanres  Kali  und  Ammoniak, 
Kalk  und  Thonerde,  und  endlich  Holzfaser.  Ei  weiss  and 
Stärke  fanden  sie  nicht.  Sie  glauben  den  eigentlich  wirksa- 
men Bestandteil  der  Wurzel  in  dem  fetten  Oel  suchen  an 
müssen.  Es  lässt  sich  durch  Aether  aus  der  Wurzel  aus- 
ziehen, und  wird  nach  Verdunstung  desselben  als  eine  wei- 
che, gelbbraune  Masse  von  scharfem,  aber  erst  nach  einiger 
Zeit  bemerkbarem,  Geschmack  erhalten.  Es  reagirt  sauer^ 
verseift  sich  leicht  und  gibt  dann  bei  der  Destillation  mit 
Weinsäure  eine  flüchtige,  von  ihnen  nicht  weiter  untersuchte^ 
aber,  wie  sie  glauben,  der  Cretonsäure  (Bd.  VI.  p.  551)  ana- 
loge Säure.  Der  Luft  ausgesetzt,  verändert  sich  das  Oel^ 
verliert  dabei  nach  und  nach  seine  Säure  und  damit  seine 
Schärfe. 

Helleborus  hyemaKs.  Die  Wurzel  dieser  Species  wird 
zuweilen  statt  der  vorhergehenden  gebraucht.  Nach  Vau- 
quelin's  Untersuchung  enthalft  sie  ein  weiches  Har%,  ein 
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gummihaltiges  Extraet,  Zucker,  Starke,  nebst  einer  sticke 
ttoffhaltigen  Substanz,  die  sich  beim  Abdampfen  des  De* 
eoctes  auf  der  Oberfläche  absetzte.  Das  weiche  Harz  ist 
hier  der  wirksame  Bestandteil;  es  ist  Helleborin  genannt 
worden.  Es  wird  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Alkohol 
und  Abdestilliren  der  Auflösung  erhalten«  Es  bleibt  dann  in 
Gestalt  einer  fast  weissen,  körnig  krystallinischen,  weichen 
Masse  zurück,  die  leicht  zu  einem  ölartigen  Liquidum  schmilzt. 
lEs  schmeckt  äusserst  scharf,  hat  aber  keinen  Geruch,  In 
Alkohol  löst  es  sich  mit  rothbrauner  Farbe,  in  Wasser  ist 
es  schwerlöslich,  löst  sich  aber  doch  in  Vermischung  mit 
den  übrigen  Bestandteilen  der  Wurzel  darin  etwas  auf. 
Seine  Auflösung  in  wasserhaltigem  Alkohol  fällt  die  Eisen- 
salze  mit  purpurroter  Farbe. 

Janipha  Manihot.  Die  Wurzel  dieses  in  Westiudien 
wachsenden  Strauchs  liefert  die  Stärke,  welche  im  Handel 
unter  den  Namen  Manjok,  Cassava  oder  Tapiokka  vor- 
kommt. Die  Wurzel  ist  höchst  gißig,  aber  die  Stärke  ent- 
hält von  dem  Gifte,  welches  flüchtig  ist,  nichts.  Nach  einer 
Analyse  von  Boutron-Charlard  und  0.  Henry  ist  die- 
ses Gift  Cyanwasserstoflsäure.  Die  Wurzel  besteht  nach 
ihrer  Analyse  aus  einer  grossen  M enge  Stärke  und  Pflanzen* 
faser,  die  zusammen  61,3  Procent  vom  Gewicht  der  frischen 
Wurzel  ausmachen  und  zurückbleiben,  wenn  der  Saft  aus« 
gepresst  wird.  Der.  Saft  ist  gelblich,  riecht  wie  bittere  Man* 
dein,  und  setzt  in  der  Ruhe  gelbe  Flocken  von  einem  festen, 
fetten,  leicht  verseifbaren  Oel  ab.  Wird  von  dem  Saft  ein 
Theil  abdestillirt  und  das  Destillat  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd vermischt,  so  fällt  Cyansilber  nieder,  von  dem  V«  Pro- 
cent vom  Gewicht  des  Safts  erhalten  wird.  Mischt  man 
das  Destillat  mit  Quecksilberoxyd,  so  entsteht  in  der  Lösung 
Quecksilbercyanid.  Wird  der  von  dem  destillirten  Saft  ge- 
bliebene Rückstand  filtrirt,  um  daraus  das  coagulirte  Eiweiss 
zu  entfernen,  und  dann  im  Wasserbade  bis  zur  Consistenz 
eines  dünnen  Extracts  verdunstet,  so  schiessen  nach  einigen 
Tagen  körnige  Krystalle  daraus  an,  die  ein  Talkerdesalz  sind, 
dessen  Säure  eine  bisher  unbekannte  zu  sein  scheint  Die 
Mutterlauge  enthält  ein  wenig  Zucker,  eine  sehr  bittere  Sub- 
stanz, die  nicht  giftig  ist,  und  eine  extractähnliche,  Stick- 
stoff enthaltende  Substanz,  im  Geruch  und  verschiedenen  Ver- 
halten 
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halten  den  Fleischextract  ähnlich*  Aus  diesem  kann  die 
bittere  Substanz  mit  Aether  ausgezogen  werden;  naeh  Ver- 
dunstung des  Aethers  bleibt  sie  dang  braun,  extractähnlich, 
scharf  und  sehr  bitter  schmeckend  zurück. 

Die  in  dem  Talkerdesalz  enthaltene  Slure  kann  daraus 
abgeschieden  werden,  wenn  man  die  Talkerde  mitBaryterde- 
hydrat  fällt,  und  aus  der  fikrirten  Flüssigkeit  die  Baryterde 
wieder  mit  Schwefelsäure  abscheidet*  Dann  gibt  die  im  luft- 
leeren Raum  verdunstete  Flüssigkeit  feine  Prismen,  die  scharf 
sauer  schmecken,  in  der  Wärme  zu  einer  gummiähnlichen 
Masse  schmelzen,  von  Wasser  und  Alkohol  leicht  aufgelöst 
werden,  und  die  mit  Natron  und  alkalischen  Erden  in  Kör- 
nern krystallisirende  Salze  liefern,  die  leicht  schmelzbar  aber 
nicht  giftig  sind«  Die  Lösungen  dieser  Salze  werden  durch 
die  Salze  von  Eisen,  Kupfer  oder  Blei  nicht  gefallt.  Mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  erhält  man  aber  einen  geringen 
Niederschlag,  der  bald  schwarz  wird.  Diese  Säure  wurde 
zuerst  von  Henry  entdeckt,  welcher  sie  MatTJoksäure, 
acide  manihotique,  genannt  hat. 

Imperaioria  Ottruthium.  In  der  Radix  imperatoriae 
hat  O^a qü  eine  krystallisirbare  Substanz  entdeckt,  deren  Ei- 
genschaften von  Wackenroder  untersucht  worden  sind; 
man  hat  sie  Imperalorin  genannt. 

Das  Imperatorin  wird  erhalten,  Wenn  man  die  Wurzel 
mit  Aether  erschöpft,  fras  den  Lösungen  den  grössten  Tbtif 
des  Aethers  abdestillirt  und  den  Rückstand  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlässt  Dabei  krystallisirt  das  Imperatorin  aus, 
und  am  Ende  bleibt  als  Mutterlauge  ein  fettes  Oel,  weiches 
Juan  von  den  Krystallen  abgieSst;  dieKrystalle  werden  zwi- 
schen Löschpapier  gepresst,  und  in  kochendem,  SOprocent. 
Alkohol  gelöst,  worauf  beim  Erkälten  das  Imperatorin  aus 
der  Lösungen  geschobenen,  vierseitigen,  ungefärbten,  durch- 
sichtigen, glasglänzenden  Prismen  anschiesst.  Es  besitzt  ei- 
nen ausserordentlich  scharfen,  brennenden,  pfefferartigen  Ge- 
schmack, ist  geruchlos,  enthält  aber  oft  ein  wenig  flüchtiges 
Oel,  von  dem  man  es  durch  Schmelzen  befreien  kann;  es 
schmilzt  bei  +  75°  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  strah- 
ligen Masse,  deren  spec.  Gewicht  =  1,1996  ist.  Setzt  man 
es  aber  einer  höheren  Temperatur  aus,  so  verbreitet  es  ei- 
nen scharfen  Geruch  und  verbrennt  ohne  kohligen  Rfick- 
VII.  S3 
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stand.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  es  zersetzt,  liefert 
aber  kein  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst: 
100  Tkeile  80procent.  Alkohols  lösen  bei  +.15°  7,11  Theile 
Imperatorin  auf;  die  Losupg  ist  vollkommen  neutral  und  wird 
durch  Wasser  gefallt.  Von  Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl 
wird  es  leicht  aufgelöst«  Kaustisches  Ammoniak  löst  davon 
nur  wenig  auf;  Kali  löst  es  dagegen  in  grosser  Menge  auf 
und  Säuren  fallen  es  aus  dieser  Lösung  unverändert«  Schwe- 
felsäure löst  es  mit  bräunlich  rother  Farbe;  Wasser  fällt  aus 
dieser  Lösung  ungefärbtes  imperatorin.  Sehr  concentrirto 
Salpetersäure  löst  das  Imperatorin  schon  in  der  Kälte  mit 
gelber  Farbe  auf,  bei  der  Verdünnung  fällt  es  aber  daraus 
mit  schöner  Orangenfarbe  wieder  »nieder.  Jod  bildet  mit  die- 
ser Substanz  eine  bräunlich-rothe  Verbindung,  aus  welcher 
das  Jod  in  der  Wärme  fast  vollständig  ausgetrieben  werden 
kann« 

Keller  hat  die  lufttrockne  Wurzel  der  Imperatoria  ana- 
lysirt  und  darin  gefunden: 

Harz,  Imperatorin,  fettes  und  flüchtiges  Gel    .    .    .    .  16,0 

In  Wasser  und  Alkohol  lösliches ,   durch  Bleiessig 

und  GaUusaufguss  fällbares  Extract     ......  5,6 

In  Wasser  lösliches  Sxtract,  Gummi  und  Salze      .    •  8,8 

In  kochendem  Wasser  lösliches  Extract  und  Stärke    •  9,8 

Pflanzenfaser 41,8 

Wasser  und  Vertust     . •   *    -    .  19,0 

100,0 
Inula  Helenium.  Die  Alantwurzel  enthält  nach  John 's 
Analyse:  eine  Spur  flüchtiges  Oel,  Helenin  (B.  VI.  p.  655) 
0,3  bis  0,4,  Wachs  0,6,  scharfes  weiche*  Harz  1,7,  bitte- 
res, in  Alkohol  und  Wasser  lösliches  Extract  36,7,  Gummi 
4,5,  Inulin  36,7,  coagulirtes  Pflamentiwßiss  und  Ibfract- 
absatz  13,9,  Holzfaser  5£  und  ausserdem  pflanzensaure 
Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde.  Pas  Helenin  füllt 
oft  kleine  Höhlungen  der  Wurzeln  in  Gestalt  von  feinen, 
mit  blossen  Augen  erkennbaren  Warzen  aus.  Dumas  gibt 
an,  dass  es  mit  Alkohol  ausgezogen  und  krystallisirt  erhal- 
ten werden  kann,  wenn  dieser  der  freiwilligen,  Verdunstung 
überlassen  wird,  wobei  es  sich  in  treppenförmig  zusammen- 
gewachsenen Würfeln,  die  aber  gelblich  gefärbt  sind,  absetzt 
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Durch  Sublimation  aber,  wobei  ein  Theil  zersetzt  wird,  kann 
es  farblos  erhalten  werden.  Das  sublimirte  bildet  glimmer- 
artige Blatter.    Dumas  fand  es  zusammengesetzt  aus; 

Gefunden.        Atome.        Berechnet* 

Kohlenstoff  76,9    —      7    —    76,73 

Wasserstoff  8,8    —    10    —      8,95 

Sauerstoff  14,3    —      1    —    14,38 

Das  weiche  Harz  scheint  bedeutend  zur  Wirksamkeit  der 
Wurzel  beizutragen;  es  ist  braun  und  von  butterartiger  Con- 
sistenz,  schmilzt  in  kochendem  Wasser,  riecht  in  der  Wärme 
aromatisch,  schmeckt  bitter,  scharf  und  unangenehm,  röthet 
Lackmuspapier  und  ist  in  Aether  und  in  Alkohol  auflöslich. 

Iris  Ftorentina.  Die  Veilchenwurzel  ist  von  Vogel 
analysirt  worden;  nach  ihm  enthält  sie  ein  fluchtiges,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  festes  Oel,  von  strohgelber  Farbe 
und  dem  eigenen  Veilchengeruch  der  Wurzel,  ferner  Stärke, 
Guhimi,  Extractivstoff,  ein  scharfes  und  bitteres  fettes  Oel 
oder  weiches  Harz,  und  Holzfaser. 

Aus  dem  mit  der  Wurzel  destillirten  Wasser  setzt  sich 
das  feste  Oel  in  Kry stallen  ab,  wenn  es  an  einem  kalten 
Ort  stehen  gelassen  wird.  Beim  Filtriren  bleibt  dann  dafj 
Irisstcaropten  auf  dem  Papier  zurück.  So  erhalten  ist  es 
gelblich,  wird  aber  durch  Umsublimiren  farblos.  Duma 8 
hat  es  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Gefunden.  Atome.  Berechnet. 
Kohlenstoff  67,2    —     4      —    67,099 

Wasserstoff         11,5—8      —     10,955 
Sauerstoff  21,3    —     1      —    21,946 

Iris  foetidissima.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  enthält 
nach  Lecanu  ein  scharfes,  flüchtiges  Oel,  Harz,  bitteres 
Extract,  brandgelben  Farbstoff,  Zucker,  Gummi,  Wachs, 
freie  Säure,  Salze  und  Pflanzenfaser.  Sie  ist  neuerlich  als 
ein  stark  harntreibendes  Mittel  empfohlen  worden,  in  welcher 
Beziehung  das  flüchtige  Oel  der  eigentlich  wirksame  Be- 
standtheil  zu  sein  scheint. 

Lalhyrus  tuberosus.  Die  Erdnüsse  sind  die  Wurzel- 
knollen dieser*  Pflanze  und  weiden  als  Nahrungsmittel  ge- 
braucht. Sie  sind  von  Braconnot  analysirt  worden,  der 
darin  folgende  Bestandteile  fand: 

23* 
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Stfake 16,8 

Rohrzucker . 6,0 

Fettes  Oel    ...    . 0,18 

Pflanzeneiweiss     ....... 2,8 

Eine  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  und  mit 

Zocker  innig  verbundene  Substanz      .    ....  3,0 

Oxalsäuren  Kalk 0,36 

Phosphorsauren  Kalk      ♦    .*........  0,1 

Schwefelsaures  Kali 0,044 

Phosphorsaures  Kali  ............  0,02 

Chlorkalium  . 0,02 

Aepfelsaures  Kali  .............  0,04 

Stärkeartige  Faser 5,04 

Wasser    . .  65,596 

100,00 

Der  ausgepresste  Saft  ist  unklar,  setzt  Stärke  ab,  ohne 
aber  klar  zu  werden,  und  gerinnt  dann,  unter  Abscheidung 
von  Pflanzeneiweiss,  in  der  Wärme;  aber  aus  diesem  Ei- 
weiss  zieht  Alkohol  ein  fettes  Oel,  von  dem  ein  Theil  beim 
Abdampfen  des  Alkohols  ein  krystallisirtes  Stearin  gibt,  wäh- 
rend sich  das  übrige  als  ein  flüssiges,  aber  saures,  der  Oel- 
säure  ähnliches  Oel  absetzt.  Aus  dem  durch  Kochen  ge- 
klärton Safte  erhält  man  durch  Abdampfen  einen  Syrup,  der 
sehr  viel  krystallisirten  Zucker,  von  der  Form  des  Rohrzuk- 
kers,  gibt;  ein  Theil  aber  bleibt  unkrystallisirt  und  ist  in  die- 
sem Zustande  in  Alkohol  löslich.  Es  ist  aber  nicht  bloss 
Syrup,  sondern  Zucker,  der,  wahrscheinlich  in  chemischer 
Verbindung,  eine  stickstoffhaltige  Substanz  enthält,  die  sich 
grossentbeils  abscheiden  lässt,  wenn  man  die  Auflösung  mit 
neutralem  schwefelsauren  Eisenoxyd  vermischt,  wodurch  jene 
Substanz  als  ein  röthüehes  Coagulum  gefällt  wird;  nach  Ab- 
scheidung des  überschüssig  zugesetzten  Efsensalzfts  durch 
Barytwasser,  erhält  man  noch  mehr  Zucker  angeschossen; 
jedoch  lässt  sich  auf  diese  Art  nicht  die  ganze  Menge  der 
stickstoffhaltigen  Substanz  abscheiden.  Braconnot  ver- 
suchte nicht,  durch  Schwefelwasserstoff  die  stickstoffhaltige 
Substanz  aus  der  Verbindung  mit  Eisenoxyd  abzuscheiden, 
und  man  kennt  sie  daher  noch  nicht  in  ihrem  isolirten  Zu- 
stand.   Eine  andere  stickstoffhaltige ,  in  Alkohol  nicht  lös- 
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liehe  Metccio , erhielt  Braconpot,  ab  er  die  Dach  Behand- 
lung des  Syrups  mit  Alkohol  zurückbleibende  Masse  in  Was- 
ser löste,  wobei  0,5  Proc.  vom  Gewicht  der  Wurzel  eines 
biiunlicben  Extracts,  you  angenehmem  Nussg$schmack,  er« 
halten  wurde,  welches  bei  der  Destillation  Ammoniak  gab« 

Leontodon  Taraxacum.  Die  Löwenzahnwurzel  ist,  un- 
geachtet ihrer  häufigen  Anwendung  in  der  Heilkunde,  noch 
nicht  untersucht  worden.  Das  Einzige,  was  wir  darüber 
haben,  Ist-  eine  von  John  angestellte  Analyse  mit  dem 
Milchsäfte,  der  beim  Abschneiden  der  Wurzel  aussickert.' 
Er  gerinnt -in  der  Luft,  setzt  Caoutchouc  ab  und  färbt  sieh 
violettbraun;  das  Caoutchouc  macht  seinen  grössten  Bestand- 
teil aus;  ausserdem  enthält  er  Harz,  Zucker,  Gummi,  bit- 
teres Extract  in  sehr  geringer  Menge,  freie  Säure  und  Kali 
und  Kalk,  mit  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor  und  einer 
Pflanzensäure.  Nach  Watte  enthält  1  Pfund  dieser  Wurzel 
Vi  Unze  Inulin. 

M&ranÜm  arundinacea  liefert  die  in  neuerer  Zeit  be- 
kamt gewordene  Arrewroot^  ein  Name,  den  man  auch  der 
daraus  bereiteten  Stärke  gibt«  Sie  wächst  in  Westipdien, 
wo  die  Wurzel  zur  Bereitung  von  Stärke  angewendet  wird, 
die  man  für  nahrhafter  und  stärkender  als  andere  hält,  und 
die  desshalb  theuer  verkauft  wird«  Die  frische  Wurzel  besteht, 
nach  Benzon's  Analyse,  aus:  flüchtigem  Öe/ 0,07,  Stärke 
86,00  (wovon  23  in  Mehlform,  die  übrigen  drei  durch  Aus- 
kochen dc#  Parenchyms  £er  Wurzel  erhalten  wurden),  Pflan- 
s&eneiweiss  1,58,  gummihaltigem  Extract  0,6,  Chlorcalcium 
0,23,  unlöslichem  Faserstoff  6,0  und  Wasser  65,6. 

Orchis  Ma&cida,  Morio  u.  a.  Man  glaubte  lange,  der* 
Salep  bestehe  hauptsächlich  aus  Stärke,  bis  Pfaff' zeigte, 
dass  er,  ausser  etwas  Stärke,  hauptsächlich  Pflanzenschleim 
enthalte,  was  auch  durch  Caventou  bestätigt  worden  ist 
Ausserdem  enthalten  diese  Wurzeln,  nach  Matthieu  de 
Dombasle's  Versuchen,  einen  flüchtigen,  übelriechenden 
Stoff  und  ein  schärfe's,'  bitteres  Extract,  das  sich  durch 
schnelles  Aufkochen  mit  Wkstfer,  vor  dorn  Trocknen,  aus- 
ziehen lässt« 

Paeovia  officinaüs.  Die  PäonienwgrzeJ  enthält  nach 
Worin 's  Aufdyee;  .    .  ,  y 
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gtfirk •    .    .    •  13,86 

Nicht  krystalfisirenden  Zucker .    .  2,8 

Eioe  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  löst*  stickstoffhalt. 

Substanz ♦    .    .  1,6 

Fettes  Oel .♦.*.♦..  0,26 

Gummi  und  etwas  Gerbstoff 0,12 

Oxalsaurbn  Kalk .    .    .  0,76 

Sauren  phosphorsauren  und  sauren  äpfelsauren  Kalk  •  1,8 

Aepfelsaures  Kali    • 1,06 

Schwefelsaures  Kali .    .  0,08 

Holzfaser    .    .    . 11,46 

Wasser .,  .  67,94 

101,68 
Die  merkwürdigste  von  diesen  Substanzen  ist  die  stick- 
stoffhaltige, die  aus  dem  syrupartigen  Rückstand  nach  Ab- 
dampfung des  ausgepressten  Saftes  und  Ausziehung  des 
Zuckers  durch  Alkohol  unaufgelöst  zurückbleibt,  und  dann 
durch  Wasser  ausziehbar  ist;  sie  ist  brauugelb  und  hat  einen 
sehr  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch.  Sie  wird  we- 
der durch  Bleizucker  noch  Bleiessig,  und  selbst  nicht  durch' 
schwefelsaures  Eisenoxyd  gefallt,  dagegen  aber  stark  durch 
GaHäpfeltinctur. 

Pailinaca  tativa.  Die  Pastinakwqrzel  hat  eine  ahnliche. 
Zusammensetzung,  wie  die  gelben  und  die  Kunkel- Rüben.. 
Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Zucker.  Hermbstädt  erhielt  von 
124  Pfund  Pastiaakwurzel  5 Vi  Pfund  Syrup,  und  Drappier 
will  sogar  12  Procent  Rohzucker  erhalten  haben.  Die  Va- 
rietät der  Pastinaken  mit  gelbgrauer  Farbe  enthält  nach 
Crome': 

Stark© 1,76 

Eiweisis     .    .    .    .    ♦ 2,09 

Schleimzucker        n    ....    •    •  5,49 

Schleim  (Pectin)  und  Extract     .    •  3,57 

Stärkeartige  Pflanzenfaser  ♦    •    ♦    .  7,66 

Wasser •    •    .    •  79,45 

100,02 

Voh  der  et&rkeartigen  Pflanzenfaser  kärinen  2,54  Proc 
vom  Gewicht  der  Wurzel  durch  Kochen  aufgelöst  werden. 
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Peucedannm  officinale.    Die  Wurzel  enthält  eine  kry- 
stallisirbare  Substanz,  die  von  Schlatter  entdeckt  und  Peit- 
cedanin  genannt  worden  ist    Sie  wird"  erhalten,  wenn  man 
die  Wurzel  mit  80procentigem  Alkohol  digerirt,  diesen  wie- 
der abdfestillirt  und  den  Rückstand  ruhig  stehen  lässt.    Man 
giesst  die  Mutterlauge   von   den  Krystallen  ab,   und  wäscht 
diese  mit  kaltem  Spiritus,    Nachher  lässt  man   sie  noch  zu  y 
wiederholten   Malen   aus  Alkohol  krystallisiren,   worin  man 
sie  in  der  Siedhitse  auflöst.    Es  bildet  farblose,  durchsichtige, 
feine,  zusammengruppirte  Kry stallnadeln,  und' ist  ohne  Ge- 
ruch und  fast  ohne  Geschmack;  aber  in  Alkohol  aufgelost 
schmeckt  es*  aromatisch   und   scharf«    Es  schmilzt  bei  -f~  60° 
•hne  Gewichtsverlust;  beim  stärkeren  Ethitzen  wird  es  grün, 
und  nach  dem  Erkalten   erstarrt  es   langsam  zu   einer  grau- 
weissen,  wachsähnlichen  Masse«    Wird  bei  trockner  Destil- 
lation zersetzt,   ohne  Ammoniak   zu  geben.    Ist  unlöslich  in 
kaltem  Wasser,  und  schmilzt  in  kochendem,  ohne  sich  auf- 
zulösen.    Wenig   löslich    in   80procentigem  kalten  Alkohol, 
aber   leicht   und  mit  gelber  Farbe  m  +€6*  heissem.     Die 
Lösung  wird  von  Wasser  gefällt.     Aach  löslich   in  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Von  concentrirten  Säuren  wird 
es  zerstört,  von.  verdünnten  nicht  aufgelöst.    Löslich  in  Al- 
kalien,  woraus   es  durch  Säuren   gefallt  wird.     Mit  Hülfe 
von  Wärme  löslich  in  kohlensaurem  Kali  und  in  Ammoniak, 
woraus  es  beim  Erkalten  krystallisirt.    Seine  Lösung  in  Al- 
kohol wfed  von  basischem  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinnchtorur, 
und  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  aber  nicht  von  schwefel- 
saurem- Eisenoxyd  gefällt. 

Phimbago  europaea.  Die  europäische  Bleiwurzel  ent- 
hält nach.Dulong  d'Astafort  zwei  Substanzen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdienen.  Dje  Rinde 
der  Wurzel  enthält  davon  am  meisten.  Sie  werden  beide 
mit  Hülfe  von  Aether  ausgezogen. 

Die  eine  dieser  Substanzen  ist  krystallisirbar,  und  ist 
Plumbagin  genannt  worden.  Zur  Darstellung  desselben  er- 
schöpft man  die  Wurzelrinde  mit  Aether,  vermischt  den  Aus- 
zug mit  Wasser  und  destillirt  den  Aether  ab.  Sobald  er 
abdestillirt  ist,  erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  decantirt  das 
Flüssige  noch  ganz  heia*  und  lässt  erkalten,  wobei  sich  das 
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Plumbagin  absetzt.  Dann  giesst  man  die  deeautifte  Fiflgsig- 
keit  auf  die  in  der  Retorte  zurückgebliebne  schwarze  Mass» 
zurück,  erhitzt  aufs  Neue,  und  fahrt  auf  diese  Weise  s» 
lange  fort,  als  sich  aus  der  immer  siedend  abgegossene* 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  noch  Plumbagin  abseist.  Es  wir4 
nun  in  Alkohol  oder  Aether  wieder  aufgelöst,  und  die  Lö- 
sung der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen;  allmälig  setzt 
sich  dabei  das  Plumbagin  in  Gruppen  ab,  die  aus  Verlan« 
gerten  Pyramiden  oder  aus  dünnen  Prismen  zusammengesetzt 
sind,  welche  Form  aber  nur  unter  dem  Miereseop  zu  erken- 
nen ist  Das  krystaliisirte  Plumbagin  ist  glänzend  gelb*  oder 
orangegelb.  Es  schmeckt  anfangs,  süsslich,  dann  aber  schar! 
und  brennend.  Es  schmilzt .  in  gelinder  Wärme  und  wird 
beim  Erkalten  krystallinisch.  In  stärkerer  Hitze  wird  es 
theilweise  sublimirt,  der  grösste  Theil  wird  dabei  aber  unter 
Rüoklassung  metallisch  glänzender  Kohle  zersetzt-  Die  Pro« 
duete  seiner  trocknen  Destillation  enthaften  kein  Ammoniak. 
Kaltes  Wasser  löst  nur  wenig  davon  auf,  färbt  sich  aber 
damit  gelb.  Besser  löst  es  sich  in  kochendem  Wasser,  vmA 
fallt  beim  Erkalten  aus  der  Lösung  in  gelben  Flocken  wieder 
nieder.  Auf  Pflanzenfarben  ist  es  ohne  Wirkung.  In  AI-* 
kohol  und  Aether  ist  das  Plumbagin  sehr  auÜQslich.  Mit 
concentrirten  Säuren  bildet  es  Lösungen,  woraus  es  durch 
Wasser  gefällt  wird,  aber  die  Ausfüllung  ist  nicht  vollstän- 
dig, weil  es  von  verdünnten  Säuren  mehr  aufgelöst  wird, 
als  vom  Wasser,  Alkalien  lösen  es  leicht  und  färben  es 
roth;  durch  Säuren  wird  es  wieder  gelb«  Das  Plumbagin  ist 
gegen  Basen  so  empfindlich,  dass  es  nicht  allein  durch  Then- 
erdehydrat  geröthet  wird,  sondern  auch  in  einer  Lösung  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  nach  einiger  Zeit  eine  car~ 
moisinrothe  Verbindung  bildet,  die  niederfällt. 

Per  zweite  merkwürdige  Körper,  welcher  in  der  Bleiwurv 
zcl  vorkommt,  ist  ein  besonderes  Fett,  welches  eine  bleigraue 
Farbe  hat,  von  der  die  Wurzel  ihren  Namen  hat.  Dieses 
Fett  bleibt  zurück,  wenn  man  alles  Plumbagin  in  kochendem 
Wasser  aufgelöst  hat.  Es  färbt  die  Hände  bleigrau,  und 
tliese  Färbung  widersteht  dem  Waschen  mit  Wasser.  Bis 
jetzt  ist  dieses  Fett  wenig  untersucht  worden. 

Polygala  Senegq.     Die  Senega- Wurzel   enthält    nach 
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GehUn's  Analyse:  ei*  weiches  Harz  7,5,  einen  Stoff,  ist 
nachher  Senegin  genannt  worden  ist,  6,15,  einen  süssBch 
und  »»gleich  scharf  schmeckenden  Extractivstoff  18,85,  Gummi 
mit  etwas  Pflanseneiweiss  9&  Holzfaser  46,0  (Verlost  4,0). 
Zar  Gewinnung  des  Senegins,  welches  man  für  den  eigent- 
lich wirksamen  Bestandtheil  der  Wurzel  hält,  wird  die  ver- 
backte Wurzel  so  lange  mit  Weingeist  digerirt,  als  dieser 
noch  etwas  auszieht.  Diese  Auflösung  wird  bis  zu  V«  Rück- 
stand abdestillirt  Man  erhält  dabei  gewöhnlich  ein  öiartiges, 
auf  der  Auflösung  schwimmendes  Liquidum.  Bs  wird  alles 
zusammen  eingetrocknet,  Verstössen  und  dann  mit  Aether 
macerirt,  so  lange*  dieser  noch  etwas  auszieht.  Derselbe 
nimmt  ein  weiches  Harz,  welches  nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers  zurückbleibt  Es  ist  rothbratin,  schmierig,  leicht 
schmelzbar,  es  riecht  wie  die  Wufzel  uhd  schmeckt  bitter, 
aber  wenig  scharf.  In  Alkohol,  Aether',  Terpenthinöl  und 
Baumöl  ist  es  leichtlöslich,  die  Auflösung  in  Alkohol  röthet 
das  Lackmuspapier.'  Von  Salpetersäure  wird  es  unbedeutend 
angegriffen.  Von  kaustischem  Natron  Witd  'es  mit  röthhrau- 
ner  Farbe  aufgenommen.  —  Das  vom  Aether  nicht  Aufge- 
löste wird  mit  Wasser  behandölt,  Welches  einen  süsslich 
und  zugleich  scharf  schmeckenden  Extractivstoff  auflöst. 
Das,  was  unaufgelöst  bleibt,  ist  Senegin.  Es  ist  nun  aufge- 
quollen, graulich,  kleisterartig  und  wird  gut  mit  Wasser 
ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen  ist  es  durchscheinend, 
braun,  hart  und  spröde.  Es  hat  einen  scharfen  und  reizenden 
Geschmack,  der  sich  besonders  hinten  im  Habe  zu  erkennen 
gibt,  und  für  die  Senegawurzel  GharaoterisUsch  ist.  Von  Al- 
kohol wird  es  aufgelöst,  und  besser  von  verdünntem,  als 
Ton  conoentrirtem,  welche  Auflösung-  Lackmuspapier  röthet« 
Wasserfreier  Alkohol,  im  Kochen  damit  gesättigt,  setzt  beim 
Erkalten  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab,  Von  Aether  oder 
von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  nicht  aufgelöst  Ini 
Wasser  ist  es  ganz  unauflöslich,  von  dem  es  jedoch,  wenn 
es  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Wurzel  vermischt  ist, 
in  bemerkbarer  Menge  aufgenommen  wird.  Desshalb  wird 
bei  der  Bereitung  des  Senegins  ein  Theil  davon  im  Ex» 
tract  aufgelöst,  welches  davon  seine«  scharfen  Geschmack 
bekommt  Das  Senegin  schmilz*  nieht  beim  Erhitzen,  senw 
dern  bläht  sich  auf,  raucht  und  entzündet  sich,  wobei  e*  wie 
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gebrannter  Weinstein  riecht  und  eine  poröse  Kohle  hinter- 
liest.  Von  kaustischem  Natron  wird  es  zu  einer  klare* 
braunen  Flüssigkeit  aufgelöst«  Salpetersäure  löst  dasselbe 
in  der  Wärme  auf,  und  bei  einer  gewissen  Concentration 
gelatinirt  diese  Auflösung.  Trommsdorff  d.  ä.  fand,  dass 
das  Senegin  mit  Wasser  eine  trabe  schäumende  Lösung 
gibt,  die  beim  Aufkochen  klar  wird.  Sie  wird  stark  und 
mit  schmutzig  grüner  Farbe  dorch  Galtäpfeltinctur  gefällt» 
Trommsdorf  hat  die  Rinde  der  Wurzel  besonders  analysirt 
und  darin  gefunden: 

Wachsartiges  Fett 0,746 

Weiches,  mit  Fett  vermischtes  Hans 5,222 

Scharfes  Harz 4,552 

Senegin 33,570 

Aepfelsaures  Kali 1,865 

Saure  äpfelsaure  Kalkerde  .    *    ♦    ♦ 0,671 

Hit  Salzen  verunreinigtes  Gummi  .......  5.968 

Peclin 10y444 

Pflanzenfaser 34,316 

Verlust      .    .    ,    ...    c    .♦.*..♦.  ,.  2,648 

100,008 

Po  sc  hier  fand  bei  einer  'Untersuchung  der  Senega- 
wurzei  zwei,  in  Alkohol  ungleich  leichtlösliche  Harze,  Gummi, 
einen  gelben  Farbstoff,  Inulin,  einen  gelblichen  Körper,  den 
er  für  eine  Pflanzenbasis  hielt,  Salze  von  Kali  und«Eisenexyd 
mit  einer  Säure,  welche  er  für  neu  hielt  und  Polygalasäure 
nannte,  phosphorsanre  Kalkerde,  Pflanzenfaser  und  endlich 
zwei  Substanzen,  die  er  PotygaUn  und  Isolusin  nannte. 
Diese  Substanzen  scheinen  aber  nichts  anders  zu  sein,  als 
Senegin  im  verschiedenen  Zustande  der  Reinheit.  Das  Po-* 
lygalin  besass  den  scharfen  Geschmack  des  Senegins,  gab 
eine  trübe,  schäumende  Flüssigkeit  sowohl  mit  warmem  als 
mit  kaltem  Wasser.  Getrocknet  war  es  schwefelgelb*  Das 
Isolusin,  so  genannt  von  loog,  gleich,  und  Ivoj,  ich  löse,  aus 
dem  Grunde,  weil  es  in  Wasser  und  Alkohol  gleich  löslich 
war,  war  im  trocknen  Zustand  glänzend,  liess  sich  nach 
dem  Erhitzen  in  Fäden  ziehen,  und  schmeckte  scharf  und 
bitterer  als  Polygalin. 
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Polygala  virginea.  Diese  Wurzel,  die  bis  jetst  noch 
nieht  allgemein  in  der  Medicin  gebraucht  wird,  ist  von  Fe- 
it eulle  analysirt  worden;  da  aber  sein  Verfahren  nicht  mit 
dem  von  Gehlen  analog  war,  so  läset  sieh  zwischen  der 
Znsammensetzung  dieser  beiden  Wurzeln  keine  Vergteichung 
anstellen,  und  aus  Feneulle's  Resultat  nicht  entscheiden, 
ob  diese  Wurzel  Senegin  enthält,  oder  nicht.  Feneulle 
fand  darin:  ein  bitteres  Extract,  das  er  für  den  hauptsächlich 
wirksamen  Bestandteil  hält,  einen  gelben  Farbstoff,  Pflan- 
aenei  weiss,  Gummi,  ein  flüchtiges  und  ein  fettes  Oel,  Gal- 
lertsäure und  Salze  von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salz« 
säure  und  Aepfelsäure,  mit  Kalk  und  Kali  zur  Basis.  Der 
Extractivstoff  wurde  erhalten,  indem  das  Decoct  der  Wurzel 
mit  Bleizucker  gefällt,  filtrirt,  das  überschüssige  Bleisalz 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zum  Extract  abgedampft 
und  dieses  mit  Alkohol  behandelt  wurde,  welcher  Gummi 
unaufgelöst  Hess.  Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  ein 
gelbbraunes,  bitteres,  in  der  Luft  feucht  werdendes  Extract 
zurück,  welches  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Was« 
ser  unauflöslich  ist,  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gibt, 
und  von  Bleiessig,  Quecksilbersnblimat,  salpetersaurem  Queck- 
silber, schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Galläpfelinfusien  ge- 
fallt wird. 

Eine  spätere  Untersuchung  von  Quevenne  hat  gezeigt, 
dass  diese  Wurzel  dieselben  Bestandtheile  enthält,  wie  die 
vorhergehende.  Quevenne* 8  Arbeit  hat  das  Verdienst, 
das  Senegin  besser  isolirt  zu  haben,  als  irgend  einer,  vor 
ihm;  aber  er  hat  die  relativen  Verhältnisse  der  Bestandtheile 
nicht  bestimmt. 

Er  gibt  folgende  Bestandtheile  an:  Senegin,  gelbes,  sehr 
bitteres  Extract,  Gummi,  Eiweissstoff,  eisengrünende  Gerb- 
säure *  Pectm,  fettes  Oel,  welches  eine  flüchtige  fette  Säure 
enthält,  wachsartiges  Fett;  und  in  der  Asche:  kohlensaures, 
phesphersaures,  schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium,  koh- 
lensaure, schwefelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde,  Talk- 
erde, Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde.  Nach  ihm  ent- 
hält die  Wurzel  keine  Aepfelsäure,  aber  er  hat  nicht  ausgei» 
mittelt,  mit  welcher  Säure  die  kohlensauren  Basen  in  dir 
unverbrtenten  Wurzel  verbunden  gewesen  sind*' 
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Beine  Art,  das  Senegin  daraus  teilen,  ist  folgende:  Die 
Wurzel  wird  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Deeocte  werden 
abgedampft,  mit  Bleizucker  gefällt,  filtrirt,  durch  Schwefel« 
Wasserstoff  von  Bleioxyd  befreit,  filtrirt,  zur  Extraotconsi- 
stenz  abgedunstet  und  dieses  Extract  mit  Alkohol  behandelt* 
Dabei  bleibt  Gummi  und  ein  Kalkerdesalz  mit  einer  vegeta- 
bilischen Säure  ungelöst.  Dann  wird  der  Alkohol  abdestil- 
lirt  und  der  Rückstand,  weicher  braun  und  extractihnlich 
ist,  mit  Aether  behandelt,  durch  welchen  eine  braune,  bittere 
Substanz  ausgezogen  wird.  Das,  worauf  der  Aether  nicht 
mehr  wirkt,  ist  gelb.  Bs  wird  in  Wasser,  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  hierauf  ge- 
linde erhitzt,  bis  das  Schwefelblei  sich  abzuscheiden  anfängt, 
dann  wird  die  Flüssigkeit  .ahfiltrirt  und  zur  Trockne  verdun- 
stet Das  Schwefelblei  wird  auch  getrocknet  Beide  werden, 
aber  jedes  für  sich,  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  Alkohol 
siedend  ahfiltrirt,  worauf  sich  das  Senegin  daraus  beim  Erkal- 
ten als  ein  weisses  Pulver  absetzt  Der  Alkohol,  woraus  sich 
das  Senegin  abgesetzt  hat,  wird  grössentheils  abdestillirt, 
worauf  aus  dem  Rückstand  beim  Erkalten  sich  noch  mehr 
Senegin  abscheidet  Ist  "das  abgesetzte  Senegin  nicht  farb- 
los, so  muss  es  aufs  Neue  aufgelöst  und  die  Lösung  mit 
Blutlaugenkohle  digcrirt  werden.  5 

Iu  diesem  Zustande  ist  das  Senegin  weiss,  pul  verför- 
mig, gerüchlos,  schmeckt  anfänglich  unbedeutend  und  hierauf 
scharf,  mit  Hervorbriogung  des  eigentümlichen  Gefühls  hin- 
ten im  Schlünde,  welches  dem  Decocte  der  Senegä  eigen- 
tümlich ist.  Sein  Staub  erregt  Niesen.  An  der  Luft  wird 
das  Senegin  nicht  verändert.  Es  erträgt  nahe  an  -f-  200% 
bevor  es  sich  zu  zersetzen  aöfiidgt,  und  liefert  beider  Ut>ck- 
nen  DesdUation  kein  Ammoniak.  Von  kaltem  Wasser  wird 
es  sehr  langsam  aufgelöst,  rascher  aber  von  kochendem»  Die 
Lösung  töthet  Laekmuspapier  schwach,  und  cd  ist  unent- 
schieden, ob  dieses  nicht  von  der  Einmischung  einer  frem- 
den Säure  abhängt  Beim  Schütteln  schäumt  «ie;  beim  Ver- 
dunsten lasst  sie  das  Senegin  in  Gestalt  von  Blattdien  zurück, 
wuMw  jedoch  nicht  im  Mindesten  krystaUwiBch  sind.  Die 
Listing  im  Wasser  verdirbt  nicht  und  wi»d  nicht, gefärbt  Al- 
kohol löst  es  ebenfalls,  und  heim  Kochen  so  viel,  dsss  tainr 
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Erkalten  ein  grosser  Theil  pulvttförmig  wieder  niederfällt* 
In  Aether,  fetten  nnd  flüchtigen  Oelen  ist  es  unlöslich.  Es 
verbindet  sich  mit  Alkalien  und  Salzbasen  im  Allgemeinen 
und  die  Verbindungen  nehmen  eine  in9s  Grane  fliehende 
Farbe  an.  Mit  den  alkalischen  Erden  liefert  es  basische, 
unlösliche  Verbindungen,  die  geflUlt  werden  können.  Die 
mit  Senegin  gesättigte  Kaliverbindung  fällt  die  meisten  Me- 
tallsalze, mit  Ausnahme  von  Quecksilberchlorid  und  den  Sas- 
sen von  Platin,  Gold  und  Antimon.  Durch  Schwefelsäure 
wird  das  Senegin  roth,  es  löst  sich  dann  allmäHg  mit  rother 
Farbe  darin  auf,  wird  aber  darin  violett  bis  farblos.  Ob  das 
Senegin  dabei  verändert  werde,  ist  nicht  untersucht  worden. 
Salpetersäure  liefert  damit  Oxalsäure  und  eine  gelbe,  bittere 
Substanz.  Die  Verbindungen  mit  Alkalien  trocknen  zu  ei- 
nem durchscheinenden,  firnissartigen  Körper  ein.  Quevenne 
hat  es  Acide  polygalique  genannt  und  hält  es  für  eine  Säure, 
was  es  jedoch  nicht  mehr  ist,  als  Zucker  oder  Gummi.  Wir 
nehmen  daher  diese  Benennung  nicht  an. 

Die  gelbe  bittere  Substanz,  welche  der  Aether  aus  dem 
Wasserextract,  woraus  das  Senegin  bereitet  wird,  auszieht, 
hinterbleibt  nach  Verdunstung  des  Aethers  in  dünnen,  braun- 
gelben Blättchen,  ist  geruchlos,  schmilzt  bei  +  160°?  liefert 
bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  kann  in  offener 
Luft  angezündet  werden,  brennt  mit  rusender  Flamme  und 
Rücklassung  einer  aufgeschwollenen  Kohle.  Im  Wasser  ist 
sie  schwerlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  aber  leichter  lös- 
lich; auch  ist  sie  etwas  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  auf- 
löslich. Von  Alkalien  wird  sie  mit  schön  gelber  Farbe  auf- 
gelöst und  diese  Lösungen  geben  mit  Metallsalzen  Nieder- 
schläge von  allerlei  Farben.  Schwefelsäure  löst  sie  mitdun- 
kelrother,  schmutziger  Farbe  auf,  verschieden  von  der, 
welche  mit  Senegin  dadurch  entsteht 

Aus  dem  fetten  Oel  erhielt  er  eine  flüchtige,  fette  Säure, 
die  er  Acide  vrrginiique  genannt  hat,  welche  aber,  im  Fall 
sich  ihre  Eigentümlichkeit  bestätigen  sollte,  einen  weniger 
unpassenden  Namen  zu  erhalten  verdiente.  Sie  wird  aus  dem 
fetten  Oel  abgeschieden,  theils  durch  Kochen  mit  Wasser, 
wobei  ein  Theil  übefrdestillirt,  theils  durch  Erhitzung  des 
Oels  in  einem  Destillationsgefäss   bis  +  £00°,  wobei  sie  in 
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die  Vorlage  übergeht,  und  theils  durch  Verseifung  und  De- 
stillation der  Seife  mit  Wasser  und  einer  stärkeren  Säure, 
indem  sie  dann  mit  Wasser  überdestillirt.  Im  concentrirten 
Zustande  bildet  sie  ein  hyacinthgelbes  (?)  Oel  von  starkem 
und  widrigen  Geruch  und  beissend  scharfem  Geschmack,  und 
hinterlässt  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck.  Sie  röthet 
stark  das  Lackmus«  Von  Wasser  wird  sie  etwas,  von  Al- 
kohol und  Aether  aber  leicht  aufgelöst.  Ihre  Lösung  in  Al- 
kohol gibt  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einen  grauen  Nie- 
derschlag, während  die  Flüssigkeit  rosenroth  wird.  Essig- 
saures Bleioxyd  wird  dadurch  mit  weisser,  und  essigsaures 
Kupferoxyd  mit  graugrüner  Farbe  gefällt.  Schwefelsäure 
schwärst  und  zerstört  sie. 

Polypodium  vulgare.  Das  Engelsüss  enthält  einen  ei- 
genen süssen  Stoff,  der,  nebst  einigen  anderen  Verhältnissen 
dieser  Wurzel,  schon  B.  VI.  p.  446  angeführt  ist  Eine  Infusion 
dieser  Wurzel  gibt,  nach  Desf  osses,  nachdem  sie  die  Wein- 
gährung  erlitten  hat,  Mannazucker,  wenn  man  sie  abdampft, 
den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht  und  dieso  Auflösung 
freiwillig  verdunsten  lässt.  Ich  habe  hier  nur  noch  hinzu- 
zufügen, dass  Pfaff  darin,  ausser  dem  süssen  Stoff,  noch 
Gummi,  Gerbsäure  und  ein  weiches,  scharf  schmeckendes 
Harz  und  Holzfaser  gefunden  hat.  Nach  Desfosses  und 
Fontana  ist  in  dieser  Wurzel  eine  nicht  unbedeutende  Por- 
tion Viscin  oder  Vogelleim  enthalten,  welches  zum  Vogel- 
fang daraus  bereitet  werden  kann. 

Rheum  palmatum,  compactum,  undulatum  u.  a.  Spe- 
cies.  Die  Rhabarberwurzel  ist  mit  grosser  Genauigkeit  zuerst 
von  Schrader  analysirt  worden,  welcher  in  einer  russi- 
schen Rhabarber  fand :  Harz  4,8,  Rhabarberbitter  26,4,  Gummi 
12,8,  Holzfaser  49,5,  Oxalsäuren  Kalk  4,5  (Verlust  2). 

In  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum  fand  er:  Harz  2,8, 
Rhabarberbitter  24,0,  Gummi  14,8,  Oxalsäuren  Kalk  9,0,  Holz- 
faser 47  (Verlust  2,4). 

Brandes  fand  in  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum: 
Harz  10,0,  Rhabarberbitter,  verunreinigt  durch  Gerbsäure  und 
Galläpfelsäure,  26,0,  Gummi  31,  Holzfaser  16,3,  äpfelsauren 
Kalk  6,5,  phosphorsauren  Kalk  2,0,  Wasser  8,2. 

Hörne  mann  hat  die  folgenden  Rhabarbersorten  analy- 
sirt und  darin  gefunden: 
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Russisch«      Englische      Rbaponti~ 
Rhabarber«    Rhabarber«      kawurzel. 

Rhabarberbitter 16.04«  —  24,375  —  10,156 

Gelbe  färbende  THaterie  .    .    .      9,583  —    9,166  —  2,187 

Gerbsäurehaltiges  Extract  .    .    14,687  —  16,458  —  10,416 

Gerbsäureabsatz     .....      1,458  —    1,249  —  0,833 

Pflanzenschleim 10,000  —    8,333  —  3,542 

Durch  Kali  aus  der  Pflanzen- 
faser gezogene  Materien      .    28,333  —  30,416  —  40,209 
Oxalsäure,  durch  Kali  ausge- 
zogen      1,042 —    0,833  —  — 

Pflanzenfaser  und  unlöslichen 

Rückstand 13,583  —  15,416  —  8,542 

Feuchtigkeit 3,33?  —    3,125  —  6,043 

Rhaponticin   .......        —    —      —      —  1,043 

Stäike —    —      —      —  14,583 

Verlust 0,939  —    0,629  —  1,447 

Herberger  hat  die  Rhabarberwurzel  mit  folgendem  Re- 
sultat analyskt: 

Wachs 0,40 

Fett     .     .    • .  1,40 

Harz     ........ 11,80 

Schwerlösliches  Extract .  2,80 

Eisenschwärzende  Gerbsäure 0,80 

Bittere  Substanz 23*20 

Gummi,  P'flanzenschleim  und  Zucker  ......  5,20 

Stärke 1,40 

Aepfelsaure  und  phosphorsaure  Salze  von  Kali  und 

Kalkerde 1,20 

Oxalsäure  Kalkerde    •    •    •    •    • 5,00 

Pflanzenfaser,  flüchtiges  Oel  und  Verlust    ....  43,60 

Asche 3,20 

100,00 
Eine   spätere  Analyse  von  Brandes   hat   ein  hiervon 
sehr  abweichendes  Resultat  gegeben,  nämlich: 
Rhein  (Rhabarbersäure  von  Br.)  ........        2,0 

Unreines,  Harz,  Gerbsäure  und  Gallussäure  enthal- 
tendes Rhein •    • 7,5 

Gallussäure     .    .    .    . »    .    .    .    •       2,5 

Gerbsäure 9,0 


Färbender  Extractivstoff ,    .  3,5 

Schleimzucker    •    .    .    .    ♦ H,o 

Stärke  und  Pectin 4,0 

Gummiartiger,  mit  Kali  ausgesogener  Extractivstoff  .  14,4 

Pectinsäure      .    »    .    . 4,0 

Saure  äpfelsaure  und  saure  gallussaure  Kalkerde  •    .  0,7 

Gallussäure  Kalkerde  .    •    .    * 0,4 

Oxalsäure  Kalkerde     * 11,0 

Schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium 1,5 

Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Eisenoxyd 0,5 

Kieselerde  .    •    .    • 1,0 

Pflanzenfaser  .    • J5,a 

Wasser *..... 2,0 

100,0 
Henry  hat  die  Wurzel  von  Rheum  austräte  analysirt, 
Sie  war  in  Frankreich  gewachsen  und  zeichnete  sich  durch 
einen  ausserordentlich  grossen  Gehalt  Ton  Pectin  aus,  wel- 
ches Henry  für  eine  Folge  des  für  die  Wurzel  weniger 
günstigen  Clima's  hält.  Er  fand: 
Rhein,  vermuthlich  mit  Harz  vermischt    -....•        7,1 

Spuren  eines  fetten  Oels     •    .    .    • — 

Bin  eigentümliches  bitteres  Extract,    Carpopicrüe 

rhabarbarine  •    ••*.. .      14,0 

Gerbsäureabsatz      %»•«»»••%«•••        5^0 
Gerbsäure,  Gallussäure,  Extractivstoff,  Gummi,  saure 

äpfelsaure  Kalkerde  und  Spuren  von  Zucker     .    .        1,6 

Stärke    ....«•*..••, 2,0 

Oxalsäure  Kalkerde     ♦    .    .    . »    .    .       3,3 

Pectin  und  Pectinsäure     •    •»•••«••••     46,0 
Eiweiss,  Pflanzenfaser  und  Feuchtigkeit  «    •    ♦    .    •      80,3 

Bei  keiner  dieser  Analysen  hat  man  auf  den  widerwärtig 
riechenden  Stoff  der  Rhabarber  besondere  Rücksicht  genom- 
men. Wird,  nach  Hornemann,  die  Wurzel  von  Rheum 
rapontieum  mit  Wasser -ausgezogen  und  dieses  zum  Extract 
abgedampft,  so  lässt  dieses,  beim  Vermischen  mit  Wasser, 
einen  gelben,  pulverigen  Stoff  fallen,  den  man  mit  kaltem 
Wasser  oder  schwachem  Alkohol  auswäscht  und  dann  in 
kochendheissem,    wasserfreien  Alkohol  auflöst,  woraus  er 

beim 
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beim  Erkalten  in  gelben  Schuppen  niederfällt  oder  sich  beim 
freiwilligen  Verdunsten  krystallinisch  absetzt.  Derselbe  ist 
ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  kaltem  Wasser,  Aether  und 
fluchtigen  Oeleq  unauflöslich,  aber  auflöslich  in  24  Th.  ko- 
chenden Wassers  und  in  2  Th.  wasserfreien  Alkohols«  Die 
.  Auflösung  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Er  scheint  viel 
Stickstoff  zu  enthalten  und  hinterlässt  beim  Glühen  eine  stick- 
stoffhaltige, schwer  verbrennbare  Kohle.  Hornemann  nennt 
diesen  Stoff  Rhaponticin.  Neuerlich  hat  Vaudin  angege- 
ben, dass  wenn  man  Rhabarberpulver  mit  Aether  digerirt» 
dieser  einen  rothgelben,  in  Wasser  schwerlöslichen  Stoff 
ausziehe,  der  sich  mit  rother  Farbe  in  Alkohol,  mit  gelber 
in  Aether  auflöst,  und  durch  Anwendung  einer  hinreichenden 
Menge  Wassers  sich  auch  in  diesem  vollständig  auflöst  Er 
ist  geruchlos,  hat  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  und. 
seine  Auflösungen  werden  von  Alkali  rosenroth  und  von 
Säuren  blasser  gelb.  Diese  Substanz  wird  nicht  von  Sal- 
petersäure zerstört;  man  kann  daher  Rhabarber  in  dieser 
Säure  auflösen,  zur  Syrupconsistenz  abdampfen,  wobei  die 
übrigen  Bestandtheile  zerstört  werden,  und  jenen  Stoff  dann 
durch  Wasser  aus  der  sauren  Auflösung  niederschlagen,  und 
die  anhängende  Säure  durch  kaltes  Wasser  auswaschen. 
Vaudin  nennt  diesen  Stoff  Rhein.  Er  unterscheidet  sich 
von  dem  Rhaponticin  durch  seine  Auflöslichkeit  in  Aether; 
wenn  anders  die  Unlöslichkeit  des  letzteren  richtig  beobachtet 
ist,  so  wie  dadurch,  dass  letzteres  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion Ammoniak  geben  soll. 

Das  Rhein  ist  späterhin  der  Gegenstand  ausführlicher 
Untersuchungen  von  Brandes  und  Geiger  gewesen.  Der 
letztere  schlug  vor,  es  Rhabarberin  zu  nennen,  aber  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  den  einmal  angenommenen  Namen 
Rhein  zu  ändern. 

Brandes  und  Geiger  haben  verschiedene  Bereitungs- 
methoden angegeben,  die  sich  jedoch  in  der  Hauptsache  auf 
die  von  Vaudin  angeführten  Eigenschaften  des  Rheins 
gründen.  Geiger's  Methode  liefert  am  meisten,  —  bis  zu 
Unze  vom,  Pfuqtfe,  —  aber  sie  ist  sehr  langwierig. 

1)  Die  Methode  von  Brandes  beginnt  mit  der  Extraction 
der  Wurze.1  mit  Aether  in  dem  Robiquet'schen  Extractions- 
Apparate  (Th.  VI.  Fig.  15).    Dann  wird  der  Aether  abdes- 
VII.  24 
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tilhrt,  so  dass  davon  nur  wenig  im  Rückstände  bleibt,  uäA 
die  Flüssigkeit  hingestellt,  wobei  sieb  kleine,  braangelbe 
Krystallkörner  absetzen;  diese  befreit  man  durch  Presset 
von  der  Mutterlauge,  und  löst  sie  dann  in  kochendem,  75- 
procentigem  Alkohol  auf;4  beim  Erkalten  scheiden  sie  sich 
nun  in  reinerer  Gestalt  ans.  Durch  ein  oder  mehrmaliges 
Auflösen  und  Umkrystallisiren  erhält  man  das  Rhein  völlig 
rein« 

t)  Geigers  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  Wur- 
zel mit  Alkohol  auszieht,  den  Alkohol  wieder  abdctetillirt, 
den  Rückstand  mit  Wasser  bis  zur  starken  Trübung  anrührt, 
mit  ziemlich  viel  Salpetersäure   vermischt  und  unter  öfterem 
Umrühren  4  Monate  lang  an    einen  temperirten  Ort  hinstellt« 
Naeh  dieser  Zeit,  wo   die  meisten  der  Isolirung  des  Rheins 
hinderlichen  Substanzen  zerstört  worden    sind-,  mischt  matt 
so   lange  Wasser  hinzu,   bis  dadurch  keine  Trübung  mehr 
entsteht,  worauf  man   das  Gefällte,  worin  das  Rhein  enthal- 
ten ist,  auf  einen  Filter  sammelt  und  daraus  die  Säure  aus- 
wäscht.    Nach    dem  Trocknen  behandelt   man  es   bis  zut 
völligen  Erschöpfung  mit  Aether;  hierbei  wird  eine  dunkel- 
gelbe Flüssigkeit  erhalten,  die  man  mit  ein  wenig  frisch  ge- 
fällten Bleioxyds  vermischt,   welches  daraus  alle  Gerbsäure 
aufnimmt,  wobei  jedoch  nicht  verhindert  werden  kann,  dass 
sich  nicht  auch  Rhein  damit  verbindet,  wodurch  es  eine  ro- 
the,  und  in  Berührung  mit  Luft  eine  violette  Farbe  annimmt. 
Die  Aetherlösnng  enthält  indessen  jetzt  den  reinen  Farbstoff. 
Der   grösste   Theil    des  Aethers  wird  abdestillirt,   und  der 
Rückstand  auf  einer  flachen  Schale  der  freiwilligen  Verduns- 
tung überlassen,  wobei  das  Rhein  in   hochgelben  KrystaH- 
körnefn  von  ausgezeichneter  Schönheit  anschiesst,  welche 
sich  aber  an  den  äussern  Rändern  der  Flüssigkeit  etwas  ins 
Purpurrothe  ziehen.     Aus   dem  Bleioxyde  kann  mit  neuem 
Aether  noch  viel  Rhein  ausgezogen  werden.    Zwischen  den 
so  erhaltenen  Krystallkörnem   bemerkt  man  mit   einem  Mi- 
croscop   kleine,    durchscheinende,    fast    farblose    Bläücheft. 
Aber  diese  verhalten  sich  wie  Rhein,  und  scheinen  sich  durch 
nichts  anderes  zu  unterscheiden,  als  durch  eine,  durch  deut- 
lichere AuskrystaÜisirung  bewirkte  grössere  Dichtigkeit.   Zer- 
setzt man  das  roth  gefärbte  Bleioxyd  mit  Aether  und  wfenig 
Schwefelsäure,  so    erhält  man  noch   mehr  Rhein,  welches 
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eben  so  rein  ist,  wie  das  vorhergehende;  dabei  bleibt  die 
Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  der  Gerbsäure  ungelöst 
zurück,  und  es  scheint,  als  könne  die  Digestion  der  Bleiver-p 
binduog  mit  blossem  Aether  erspart  werden* 

Die  Masse,  welche  der  Aether  ungelöst  wiriicklisst, 
wird  zu  Pulver  Eerrieben,  und  mit  einem  Gemische  von  drei 
Theilen  Wasser  und  einem  Theil  Salpetersaure  behandelt, 
welche  letztere  dabei  zersetz  wird;  die  Einwirkung  unter«- 
stützt  man  gegen  das  Ende  durch  Wärme,  bis  die  Salpeter- 
saure  keine  Wirkung  mehr  ausübt  Wird  das  dabei  unge- 
löst Gebliebene  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen* 
getrocknet  und  mit  Aether  und  Bleioxyd,  wie  zuvor,  behan- 
delt, so  erhält  man  eine  neue  Portion  von  Rhein.  Diese 
Operationsmethode  gründet  sich  auf  die  Löalichkeit  des  Rheins 
in  Aether  und  seine  Eigenschaft,  durch  Salpetersäure  nicht 
-verstört  zu  werden. 

Das  Rhein  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  bildet 
kleine  Körner  oder  warzenförmige  Auswüchse,  welche  beim 
Trocknen  ein  nicht  krystallinisches  Pulver  hinterlassen,  das 
eine  intensivere  gelbe  Farbe  hat,  als  die  Rhabarber  selbst. 
-Es  ist  geruch~  und  geschmacklos.  Im  trockenen  Zustande 
•ist  es  an  der  Luft  unveränderlich.  Es  schmilzt  beim  Er- 
hitzen zuerst  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren,  gelben  Flüs- 
sigkeit, ftrbt  sich  aber  dann  rothbraun  und  wird  verkohlt, 
wobei  sich  aber  kein  Ammoniak  erzeugt.  Uebrigens  k&nfc 
es  tbeilweise  sublimirt  werden.  Es  gibt  einen  gelben  Ranch, 
welcher  sich  an  kälteren  Theilen  zu  einem  gelben  Anflug 
-verdichtet,  worin  oft  krystallhusohe  Theile  entdeckt  werdtsu 
Es  ist  sehr  schwerlöslich  in  Wasser;  kaltes  Wasser  löst 
ungefähr  Hioto  auf,  und  färbt  sieh  damit  schwach  gelb.  Ko- 
chendes Wasser  löst  doppelt  so  viel  auf,  und  färbt  sich  da- 
durch dunkler  gelb.  Alkohol  von  75  Procent  löst  sehr  wenig 
davon  auf,  und  in  der  Kälte  ein  wenig  mehr  als  in  der 
Wärme.  Vea  wasserfreiem  Alkohol  bedarf  es  112  Theile 
in  der  SiedhHze,  in  der  Kälte  aber  480  Theile  zur  Auflösung. 
Diese  Lösungen  räthen  Lackmus.  In  Tecpenthin-  und  Man- 
delöl löst  es  sich  in  der  Kälte  wenig,  aber  in  grösserer 
Menge,  wenn  man  es  damit  kocht.  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersaure färben  es  dunkelroth  und  lösen  es  auf;  Wasser 
ftllt  jcs  daraus  aber  unverändert  und  ohne  einen  Säuregehalt 
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ans.  Salpetersäure  kann  darüber  abdestillirt  werden,  ohne 
dass  dabei  irgend  eine  Veränderung  bewirkt  wird.  Mit  •Salz- 
basen bildet  es  schöne  rothe  Verbindungen;  die  Verbindun- 
gen mit  den  Erden  und  Metalloxyden  werden  durch  doppelte 
Zersetzung  aus  den  Verbindungen  des  Rheins  mit  -Alkalien 
dargestellt.  Sie  sind  unlöslich,  und  die  mit  Metalloxyden 
verschieden  gefärbt.  Kupferoxyd  gibt  z.  B.  eine  violette 
Verbindung,  die  an  der  Luft  fast  wie  Kornblumen  blau  wird« 
Uebrigens  sind  diese  Verbindungen  nicht  näher  untersucht. 
Nach  Geig  er 's  Versuchen  ist  das  Rheni  der  wirksame  Be- 
stand! heil  der  Rhabarberwurzel,  und  ist  in  einer  Infusion  der- 
selben dadurch  aufgelöst  enthalten,  dass  es  sich  vermittelst 
anderer  Bestandteile  der  Wurzel  in  einer  auflöslichen  Ver- 
bindung darin  befindet. 

Inzwischen  muss  man  sich  wirklich  wundern,  dass  bei 
der  grossen  Sorgfalt,  die  auf  die  Ausscheidung  des  Farb- 
stoffs dieser  Wurzel  verwandt  worden  ist,  der  eigentümliche 
so  characteristisch  bittere  Bestandteil  derselben  im  isolirten 
Zustande  noch  unbekannt  ist,  in  so  fern  das,  was  nach  Pfaf  f 
unter  dem  Namen  Rhabarberbitter  erwähnt  wurde,  und  was 
in  den  Analysen  unter  dem  Namen  bitlere  &ub*tan%  aufge- 
nommen ist,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  mehreren,  in 
Wasser  löslichen  Bestandteilen  der  Wurzel  ist.  Peretti 
hat  aus  der  Rhabarberwurzel  auf  folgende  Weise  eine  bittere 
Substanz  ausgeschieden.  Man  bereitet  aus  der  Wurzel  ein 
Decoct,  filtrirt  dieses,  und  entfärbt  es  mit  Blutlaugenkohle, 
die  neben  Rhein  den  bitteren  {Stoff  ausfallt.  Die  Kohle  wird 
mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  ausge- 
zogen, in  welchem  sich  der.  bittere  Stoff  und  etwas  Rhein 
auflösen«  Der  Alkohol  wird  mit  wenig  Wasser  vermischt  und 
dann  abdestillirt  Dann  wird  der  Rückstand  getrocknet  und 
mit  Aether  behandelt;  dieser  vhinterlasst  Bxtractabsatz,  und 
nach  6einer  Verdunstung  bleibt  eine  weiche,  gelbliche  Masse 
zurück,  während  das  Rhein  an  den  Rändern  anschiesst.  Das 
Rhein  wird  mit  Baumwolle,  die  in  etwas  Alkohol  getaucht 
ist,  weggenommen.  Die  weiche  Masse  wird  mehrere  Male 
mit  destillirtem  Wasser  geknetet,  dann  in  wenig  Aether  auf- 
gelöst und  diese  Lösung  verdunstet.  Man  erhält  dann*  eine 
durchscheinende,  hellgelbe,  harte  und  leicht  puiverisirhare 
Masse.    Sie  klebt  an  die  Zähne,  wenn  sie  gekaut  wird  und 
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hinterfösst  darauf  im  Munde  einen  bitteren  Geschmack.  Sie 
ist  unlöslich  im  Wasser,  auch  wenn  dieses  mit  einer  Säure 
vermischt  wird«  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicht 
aufgelöst.  Die  Lösung  in  Alkohol  schmeckt  höchst  bitter 
und  wird  durch  Wasser  mächig  getrübt» 

Rtmex  oblusifo&us  (fl.  acultuj.    Die  Wurzel  dieser 
Pflanze  wird   in  dem  Drogueriehandel  Radix  lapathi  acuti, 
Grindwursely  genannt    Sie  ist  von  Herberg  er  mit  folgen- 
dem Resultat  analysirt  worden  t 
Wachs  und  Fett      .............      1,40 

Harz 0,40 

Eisengrunende  Gerbsäure     .    •    .    • •      3^00 

Eine  eigentümliche  Substanz,  Lapatbin   .....»•  11,80 

Extractivstoff,  meist  absatzartig    ........    17,40 

Gummi,  Pflanzenschleim  und  Zucker     ••••••    16^00 

Stärke . 1,60 

Aepfelsaures,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali 

und  Kadkerde    ...........    ^    .      f  ,80 

Oxalsäure  Kalkerde .    .    .    .    %    .      0^80 

Schwefel 0,20 

Pflanzenfaser,  flüchtiges  Oel,  Wasser  und  Verlust     •    45,60 

100,00 

-  Herberger's  Larpathin  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge 
von  mehreren  Substanzen*  In  trocknem  Zustande  ist  es  hart 
und  firnissartig,  schmeckt  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb,  wird 
an  der  Luft 'etwas  feucht,  löst  sieh  sowohl  im  Wasser  als 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  Aus 
seiner  Lösung  in  Wasser  fallt  Gallusaufguss  gelbe  Flocken. 
Die  Lösung  wird  auch  durch  Chlor  in  Flocken  gefällt.  Von 
Alkalien  wird  sie  braun,  ohne  durch  Säuren  wieder  gelb-  zu 
werden.  Der  mit  aufgeführte  Schwefel  soll*  in  der  Wurzel 
in  einem  solchen  Zustande  vorkommen,  dass  er  bei  der  Ana« 
lyse  gelb  und  pulverförmig  abgeschieden  wird(?). 

Rubia  änetorum.  Die  gepulverte  Färberrothe  oder  der 
Krapp  ist  von  Bucholz,  John  und  Kuhlmann  untersucht 
worden.  Ersterer  fand  darin:  ein  rothes  Harz  1,2,  Krapp- 
roth  39,0,  einen  rothbraunen  Slofc  der,  nachdem  die  Wur- 
zel zuerst  mit  Alkohol  und  hernach  mit  Wasser  ausgezogen 
war,  von  kochendem  Spiritus  aufgelöst  wurde  und  in  kaus-> 
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tfefchem  Kafi  auflösHck  tfar,  lp,  ifine*  schärfen' Exttüctifr» 
Stoff  0,6,  rothbraunes  Gummi  9,0,  röthtch*  Holzfaser  82,5^ 
Extraciabtatv,  nur  in  Kali  löslich,  4,6,  pflanalensaures  Jüt  &v 
Tflfe  1,8,  Feuchtigkeit  lt,0  (Verhist  7^4).  B*i  diese*  Ana* 
lyse  nahm  Buoholz  deü  nicht  irobeträchtllchefei  Zuckergehalt 
der  Wurzel  mit  dem  Krapproth  zusammen*  Das  reihe  Harz 
erhielt  er  folgen  dermassea:  Die  Wurzel  tirurde  mit  Alkohol 
«•sgeftogen  und  die  Auflösung  abdestfllirt,  wobei  ßiö  *int 
aufgequollene  rothbraune  Masse  kbsetzte,  die  ans  dem  Harz* 
Kripproth  und  der  flockigen  rothen  Substanz  besteht.  Sie 
Wird  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  welches,  das  Krapproth 
aufnimmt,,  hierauf,  mit  kaltem  Alkohol,  der  das,  mit  etwas 
Krapproth  verunreinigte  Harz  auszieht  Nach  Abdampfung 
des  Alkohols  wird  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  wo*- 
rin  sich  das  Harz  auflöst,  und  nach  dessen  Verdunstung  man 
(es  erhält.  Es  ist  weich  und  hat  eine  gelbrothe  Farbe.  Beim 
Erhitzen  riecht  es  »ach  Fett;  von  Kali  wird  es  mit  violetter, 
tond  von  Ammoniak  mit  schön  .purpurrother  Farbe  aufgelöst* 
Alkohol  löst  dasselbe,  leicht  zu  einer  gelblich  rothen  Flüssig* 
keit  auf,  die  von  Wasser  unklar  wird,  ohne  gefüllt  zu  wer- 
den. -i-  Nach.  Joln  ist  im  Kra£p  enthalten:  rothbraunes, 
wachsartiges  Fett  1,0,  rothes  Har%  3,0,  Krapproth  80,0, 
Exfractabsatz  5,0,  bräunliches  Gummi  8,0,  Holzfaser  43,5, 
Weinstein  und  weinsaurer  Kalk  8fl,  schwefelsaures  Kali 
Und  Chlorkalium  2,0,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde 
7,5,  Kieselerde  1,5,  Eisenoxyd  0,5.  Nach  Kühl  mann,  des- 
sen Versuche  über  den  Farbstoff  schon  pag.  128  erwähnt 
sind,  enthält  diese  Wurzel  ausser' dem  Farbstoff,  der  darin 
Art  Aepfelsäure  verbunden  ist,  gegen  16  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Wurzel  Zucker  und  3  Procent  Gummi.  Dieser 
Zucker  Scheint  Traubenzucker  zu  sein,  und  läset  sich  leicht 
tu  Weingährung  versetzen;  ausserdem  fand  er  eine  stickstoff- 
haltige Materie,  ein  bitteres  Extract,  ein  riechendes  Harz 
und  Salze  von  Schwefelsäure,  Phosphoreäure,  Aepfelsäure 
und  Chlor  mit  Kalk  und  Kali. 

Ausserdem  enthält  diese  Wurzel  Farbstoffe  von  mehr- 
facher Art,  wie  wir  bereits  S.  125  erwähnt  habea,  und  neben 
diesen  eine  in  den  Wurzeln  gewöhnlich  vorkommende  Pflan- 
zensubstanz,  die  bei  den  Analysen  aus  dem  Grunde  über- 
sehen worden  ist,   dass  sie  sich  sowohl  mit  den  Farbstoffen 
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ate  «ach  mt  dem  Absatz  de«  Extractivstoffs  vereinigt,  ia 
Wftjcfcen  Verbindungen  sie  aufhört,  erkennbar  zu  sein,  da- 
dwßh  aber  die  Isolirung  der  Bestandteile  erschwert  Diese 
Substanz  ist  Poetin.  Wenn  man,  wie  bei  den  Farbstoffen 
des  Krapps  angeführt  ist,  den  Farbstoff  durch  Kochen  mit 
einer  Lösung  von  Alaun  auszieht,  and  hierauf  den  ausgefällt 
ten  Fjurbsjtoff  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  so  lange 
dieser  neeh  etwas  Farbstoff  aufnimmt,  so  bleibt  Peptin  zu- 
rück, abpr  noch  roth  gefärbt  durch  Farbstoff,  der  daraus 
durch  Alkohol  nicht  ausgezogen  werden  kann.  Wird  dieses 
dann  mit  Wasser,  dem  ein  wenig  Ammoniak  beigemischt 
ist,  Übergossen,  so  verwandelt  es  sich  nach  einigen  Stunden 
in  saures  pectinsaures  Ammoniak,  und  schwillt  zu  einer  kla- 
ren, rethlicben  Gallert  auf*  Wird  die  Wurzel  mit  Alkohol 
von  den  Farbstoffen,  und  ipit  Wasser  vom  Extractivstoff  be- 
freit, und  hierauf  mit  einer  sehwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kaji  gekocht,  so  erhält  man  eine  dunkelbraune  Auflösung, 
worin  pectinsaures  Kali  und  schwarzes  Apothemkali  enthal- 
ten ist,  und  woraus  Sauren  dunkle  Flockeu  fällen,  die  aus 
Pectinsäure  und  Apothem  bestehen«  Wäscht  man  diese  mit 
Wasser  und  übergiesst  sie  dann  mit  Wasser,  zu  dem  man 
ein  ^renig  Ammoniak  gesetzt  hat,  so  entsteht  dasselbe  pec- 
tWSfMwe  Ammoniak ,  welches  aber  hier  eine  braune  Gallert 
bildet.  Der  Krapp  enthält  ferner  eine  eigeiitbfimliche  extract- 
ahidiche  Substanz,  die  in  Aether  löslich  ist,  eine  andere,  die 
in  Ae$er  [unlöslich  ist,  sich  aber  sowohl  im  Wasser  als  Al- 
kebel  Reicht  auflöst,  und  dann  eine  andere,  die  sich  schwie- 
riger m  waßperfreien  Alkohol,  auflest  und  aus  diesem,  wenn 
die  Lösung  in.  der  Siedhitze  gesättigt  war,  beim  Erkalten  in 
grauen  Flocken  wieder  niederfallt,  welche  Flocken  nach  ei- 
niger Zrit  auf  dein  Boden  zn  einer  braunen  zähen  Masse 
zusammengehen»  9er  in  der  Wurzel  enthaltene  Kucker 
ist  nur  sehr  schwer  krystallisirt  zu  erhalten.  Aus  dem  Ex- 
traet  ,4*0  Krapps  schiessen  etst  nach  mehreren  Monaten 
Körner  an,  die  dem  Traubenzucker  ähnlich  sind.  Endlich 
entfilzt  der  Krapp  ein  in  Alkohol  unlösliches,  in  Wasser 
aber  lösliches  Extract,  welches  durch  den  Efnfluss  der  Luft 
e^br  bald  in  ein  beinahe  schwarzbraunes  Apothem  verwan- 
delt Mri*d,  und  welches,  die  Ursache  der  schlechteren  Farben- 
PÜaafiPn  ist,   die  en&tqigea,  wenn   es  Gelegenheit  frei,  sich 
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auf  der  Waare,  die  gefärbt  werden  soll,  zu  befestigen.  Da- 
bei enthält  die  Wurzel  Salze  von  Kalkerde  und  Kali  mit 
vegetabilischen  Säuren«  Runge  gibt  an,  dass  darin  zwei 
neue  Säuren  vorkommen,  die  jedoch  noch  nicht  beschrieben 
worden  sind,  und  wovon  er  die  eine  Krappsäure,  die  andere 
Rubiacecnsäure  nennt.  Die  letztgenannte  ist  farblos,  wird 
aber  blau,  wenn  sie  mit  Salzsäure  erhitzt  wird,  indem  sie 
in  einen  blauen  Farbstoff  übergeht,  der  indessen  nicht  zum 
Färben  gebraucht  werden  kann.  Die  Menge  der  Kalksalze 
variirt  nach  dem  verschiedenen  Kalkerdegehalt  der  Erde, 
worin  die  Wurzel  gewachsen  ist  Der  Krapp  von  Avignon 
enthält  so  viel  Kalkerde,  dass  man  aus  seiner1  Asche  0,7  eines 
Proc.  kohlensauren  Kalk  erhält.  Dieser  Gehalt  an  Kalkerde 
bat  auf  die  Dauerhaftigkeit  und  Schönheit  der  Farbe  einen  so 
wesentlichen  Einfluss,  dass  man  nach  Schi  um  berger  von 
dem  Elsasser  Krapp  nicht  dasselbe  Resultat  erhält  wte  von 
dem  Krapp  von  Avignon,  wenn  man  nicht  zum  Färben  ein 
natürliches,  stark  Kalkerde  haltiges  Brunnenwasser,  oder  ein 
mit  Kreide  vermischtes  Wasser  anwendet. 

Rubia  munjith  oder  munjislha,  deren  Wurzel  unter 
dem  englischen  Namen  Mungeet  im  Handel  vorkommt,  ent- 
hält nach  Runge  dieselben  Farbstoffe,  die  in  Rubia  tinc- 
torutn  vorkommen.  Runge  hat  davon  im  Kleinen  dieselben 
Färbuugsresultate  erhalten,  wie  von  Krapp,  was  jedoch  bei 
Färbungsversuchen  im  Grossen  sich  nicht  bestätigen  wollte. 

Saponaria  officinalis.  Die  Seifenkrautwurzel  hat  ihren 
Namen  von  einer  eigenen  Substanz,  deren  Auflösung  in  Was- 
ser wie  Seifenwasser  schäumt.  Sie  ist  von  Bucholz  un- 
tersucht, welcher  darin  fand:  ein  braunes,  weiches  Harz 
0,25,  das  schäumende  Extract  34,  Gummi  mit  etwas  Pflan- 
xemchteim  33,  Holzfaser  22,25,  Exlractabsafe  0,25,  Was- 
ser 13  (Ueberschuss  2,75).  Das  schäumende  Extract  ist 
Saponin  genannt  wordton.  Man  erhält  es,  wenn  man  das 
mit  Wasser  bereitete  Extract  der  Wurzel  mit  Alkohol  aus- 
zieht, oder  wenn  man  das  Alkohol-Extract  mit  Wasser  be- 
handelt. Es  kann  auch  durch  -Fällung  des  Decottes  mit 
Bleizucker,  Befreiung  der  Auflösung  von  Blei  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Abdampfung  zur  Trockne  erhalten  werden. 
Völlig  von  den  in  Alkohol  löslichen  Salzen  der  Würzt!  be- 
freit, bekommt  man  es  nicht    Es  ist  in  fester  Form  braun, 
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durchscheinend,  hart  and  spröde.   Es  schmeckt  zuerst  säss- 
Kch,  hintennach  aber  erregt  es,  wie  das  Senegin,  ein  Bren- 
nen  im   Schlünde.     Es  röthet  Lackmuspapier,  vermuthüch 
von  eingemischter  freier  Säure.    Es  ist  sowohl  in  Wässer 
als  in  Alkohol  löslich.     Die  Auflösung  in  Wasser  schäumt 
wie  Seifenwasser,  nicht  aber  die  Auflösung  in  Alkohol.    In 
wasserfreiem  Alkohol,   Aether  und  flöchtigen  Oelen  ist  es 
unauflöslich.     Seine  Auflösung  wird  durch-  Einwirkung  der 
Luft  brauner,  absorbirt  dabei  Sauerstoff  und  verändert  die 
Zusammensetzung.  Auch  von  Chlor  wird  seine  Farbe  dunk- 
ler, und  nach  einigen  Stunden  setzen  sich  weisse ,  in  Alko- 
hol lösliche  Flocken  ab.   Alkalien  machen  seine  Farbe  dunk- 
ler.   Seine  Auflösung  wird  nur  von  sehr  wenigen  Reagen- 
tien  gefallt;  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  sind  Bleiessig 
und  Gerbsäure.    Neutrale  Eisenoxydsalze  werden  davon  Mass 
olivengrün  gefärbt.   —   Braconnot  fand  im  Extract  des  zu 
Ende  der  Blüthenzeit  ausgepressten  Saftes  der  Wurzel:  Sa- 
ponin  mit  etwas  essigsaurem  Kali  73,0,  eine  stickstoffhaltige, 
in  Alkohol  lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Materie  27,5,  eine 
weisse,   nicht  näher  bestimmte  Substanz  2,5  (Ueberschuss 
3,0).    Neuerlich  hatOsborne  angegeben,  dassman  aus  dem 
Decoct  der  vor  der  Blüthe  gesammelten  Wurzel  durch  Ab- 
dampfen farblose,   prismatische  Kry stalle  erhalte,  die  höchst 
bitter  schmecken,  weder  alkalische  noch  saure  Charaktere 
haben,   beim  Erhitzen   leicht   schmelzen  und   bei  stärkerer 
Hitze  verkohlen.     Diese  krystallisirte  Substanz  bedarf  zur 
Auflösung  ihr  doppeltes  Gewicht  Wassers,   und  ist  auch  in 
Alkohol  und  in  Aether,  nicht  aber  in  Terpenthinöl  auflöslich« 
Nach  der  Blüthe  findet  man  sie  nicht  mehr  in  der  Wurzel. 
Unter  dem  Namen  Radix  saponariae  levanticae  kommt 
noch  eine  andere  Wurzel  im  Handel  vor.     Sic  kommt  von 
Gyptophila  struthium,  und  enthält  ebenfalls  Saponin.    Diese 
Wurzel  ist  von  Bley  analysirt  worden,   welcher  vorschlug, 
dem  darin    enthaltenen  Saponin   den  Namen  Strulhiin  zu 
geben,   was  jedoch  nicht  erforderlich  ist,  da  es   nach  den 
damit  angestellten  Versuchen  mit  dem  der  Seifenwurzel  iden- 
tisch ist.    Bley  fand  in  der  Wurzel: 
Zucker,  wenig  Gummi,  schwefelsaures  und  äpfelsau- 
res Kali  und  Chlorkalium      .........      12,0 

Blattgrün 1,5 
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Durch  Saponia  und  ipfebatnre  8*1»  verunreinigten 
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Riweiss,  Ü91  löslichen  Zustand  =  1,2,  im  coagulir- 

tep  JBustand  ^5/) ,    •    •  6,9 

Starke,  durch  Kochen  mit  Salzsäure  ausgesogen    «    •  16,0 

Saponjo ,    .    .    .  0,8 

liar*,  durch  Fett  verunreinigt      ........  7,0 

Pfljuisenftwr  .  ■ ,    .    .    •  15,0 

Wwv ....,.,.,..  15,0 

CMorfcaliam.   ..   P   ........  v    ..    .  0,3 

9^0 
Bley's  Methode,  dasSaponin  auszuziehen,  ist  folgende: 
Öie  zerstossene  Wurzel  wird  mittelst  Aether  von  Fett  be- 
freit und  darauf  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen.  Diese 
Losung  wird  im  Wasserbade  bis  zu  einem  geringen  Rück- 
stand abdestillirt,  den  man  nacher  vorsichtig  in  der  Luft  ab- 
dampft; beim  Erkalten  setzt  er  dann  das  Saponin  in  weissen 
Flocken  ab,  die  wie  geriebener  Meerettig  aussehen  und  nach 
dem  Trocknen  hellgelbe  dünne  Blätter  bilden.  Es  ist  ohne 
Geruch,  hat  einen  aussuchen,  schleimigen  Geschmack,  der 
hintennach  scharf  wird.  Es  ist  nicht  flüchtig;  es  ist  ent- 
zündlich und  verbrennt  mit  Flamme  und  brenzlichem  Geruch. 
Von  Wasser  wird  es  vollständig  aufgelöst  und  macht  das- 
selbe, selbst  in  sehr  geringer  Menge,  so  schäumend  wie  eine 
Seifenauflösung.  Für  sich  ist  es  sowohl  in  kaltem  als  in 
warmem  absoluten  Alkohol  unlöslich,  eben  so  in  Aether.  In 
wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  etwas  löslicher.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  in  der  Wärme  zersetzt;  von  Salzsäure  nicht 
aufgelöst.  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  von  Jod, 
Kalkwasser,  Sublimat,  oxalsaurem  Ammoniak,  Bleizucker 
oder  Galläpfelinfusion  gefällt. 

JBupty  hat  späterhin  dieselbe  Wurzel  untersucht  und 
die  JLJefrereiüstimrouflg  des  darin  enthaltenen  Sapoains  mit 
dem  der,  Seifenwurzel  genauer  bestimmt.  Zwischen  Bley's 
und  ßussy's  Angaben  findet  sich  die  Verschiedenheit,  :dass 
Bussy  zwar  die  LösUchkeit  des  Saponins  in  Alkohol  mit 
dessen  grosserer  ConceniraJtai  vermindert  fiadet ,  das*  es 
aber  doch,  nach  seiner  Angabe,  etwas  in  wasserfl^ukm  Al- 
kohol lpslich.  sei*    Bussy  fand,  .dass  von  .V1400   S*jpwü 
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ctear  Wasser  die  Eigenschaft  m  schäumen  erlang*.'  Auch 
fand  er,,  das*,  wiewohl  seine  Lösung  nicht  von  Bleiguck** 
gefällt  werde  7  dies*  doch  mit  basischem  essigsauren  Blei-r 
nxyd  der  FaU  *ei«  Mit  4  Theilen  Salpetersäure  von  1,33 
wird  ^  nach  Bunsy>  1  TheU  Saponin  wie  JCiwaiss  caagutfrfc 
Nachdem  die  mit  Entwicketong  von  Stickoxydgas  begleitete 
Einwirkung  der  Säure  beendigt  war,  wurde  eine  gplbe,  spröde 
Substanz  erhalten,  die  nach  der  Auflösung  in  Alkohol  inKry- 
stallen  anschoss,— welche  kohlensaures  Alkali  mit  Brausen 
zersetzt ,  unter  Bildung  einer'  rotben  Lösung  (ähnlich  also 
derjenigen,  in  welche  das  Mekonin  durch  Salpetersäure  ver- 
wandelt wird).  Ferner  wurden  erhalten  12  V*  Procent  vom 
Gewicht  des  Sapetnias  Schleimsäure,  etwas  Oxalsäure  und 
eine  gelbe  nicht  krystallisirende  Säure*  Buesy  analysirte 
das  Saponin  durch  Verbrennung,  und  erhielt  51,0  Kohlenstoff, 
7,4  Wasserstoff  und  41,6  Sauerstoff,  bemerkt  aber,  da*s  die- 
ses Resultat  nur  ab  eine  Approximation  zu  betrachten  sei, 
da  keine  constante  Sättiguagscapacität  zu  finden  gewe- 
sen wäre* 

Noch  spätere  Versuche  über  das  Saponin  und  über  die 
Einwirkung  der  Säuren  und  Alkalien  auf  dasselbe  von  F rem y 
haben  gezeigt,  dass  das  Saponin  durch  diese  in  einen 
schwach  elektronegativen  Körper  verwandelt  werde.  Die- 
sen Körper  nennt  er  Aciäe  ae&culique  aus  dem  Grunde, 
weil  er  zu  seinen  Versuchen  das  Saponin  aus  der  Rosska- 
stanie  auszog.  Die  elektroaegativea  Eigenschaften  dieses 
Körpers  sind  indessen  so  wenig  auszeichnend,  dass  er  kaum 
eine  Säure  genannt  werden  kann.  Auf  jeden  Fall  kann  sie 
keinen  anderen  Namen  als  Saponinmure,  Acidum  saponi- 
nicum,  erhalten,  äu  ihrer  Darstellung  löst  man  Saponin  in 
schwacher  kaustischer  Kalilauge  bis  zur  völligen  Sättigung 
•auf,  und  verdunstet  die  Lösung  bis  zur  Trockne  im  Was- 
serbade. Das  Saponin  zerfällt  dabei  in  zwei,  mit  dem  KaU 
sich  verbindende  Substanzen ,  .Wovon  die  eine  Verbindung 
in  Alkohol  löslich  ist,  die  ander«  dagegen  nichjL  Die  in  Al- 
kohol sich  auflösende  ist  saponiasaures  Kali*  Ans  dieser 
Lösung  wird  dann  der  Alkohol  abgedunstet,  der  Ruckstand 
in  Wasser  aufgelöst  und  das  Kali  mit.  einer  Säure  gesättigt, 
wobei  die  Saponinsäure  niederfällt  in  Gestalt  eines  weissen 
Pulvers,    Dieses  Pulver  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  et- 
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wm  loslieh  in  kochendem,  ziemlieh  leicht  löslich  in  Alkohol/, 
aber  unlöslich  in  Aether.  Es  schmilzt  nieht  eher ,  -  als  bis 
es  sich  zersetzt,  und  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  kein 
krystallisirendes  Producta  Es  soll  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser  enthalten.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  einen  harz- 
ähnlichen  Körper  verwandelt  Fremy  hat  es  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden«       Atome.        Berechnet^ 
Kohlenstoff       57,260    —    26    ^    57,20 
Wasserstoff        8,358    —   46    —      8,86 
Sauerstoff  34,388    —    12    *+    34,54 

Atomgewicht  =  3478.  Als  Säure  ist  es  so  schwach ,  dass 
es  durch  Kohlensäure  ausgefällt  wird.  Seine  neutralen  Salze 
mit  Alkalien  reagiren  alkalisch,  die  zweifach  saponinsauren 
Salze  verhalten  sich  aber  gegen  Pflauzenfarben  vollkommen 
neutral*  Die  zweifach  saponinsauren  Salze  sind  schwerlöslich 
im  Wasser,  welches  davon  gallertartig  wird;  werden  sie  aber 
bis  zur  Sättigung  in  Alkohol  von  66  Procent  gelöst,  so  kön- 
nen sie  krystallisirt  erhalten  werden.  In  wasserfreiem  Alko- 
hol sind  sie  nicht  auflöslich.  Die  erwähnte,  in  Alkohol  nicht 
lösliche  Kali- Verbindung  ist  nicht  untersucht  worden. 

Scilla  maritima.  Die  Meerzwiebel  enthält  nach  Vo- 
gel's  Analyse:  einen  flüchtigen,  scharfen  Stoff,  einen  ei- 
genen, in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractivstoff,  den 
er  Sei/Min  nennt,  etwas  Zucker  eingemengt  enthaltend  35^ 
Geibaäure  84,  Holzfaser,  mit  citronensaurem  (richtiger  teein- 
saurem)  Kalk  30  (Verlust  5).  Das  Scillitin  wird  auf  fol- 
gende Art  erhalten :  der  aus  frischen  Meerzwiebeln  ausge- 
presste  Saft  wird  zum  Extract  abgedampft,  dieses  mit  Alko- 
hol ausgezogen,  die  Auflösung  abgedampft  und  der  Ruck- 
stand in  Wasser  aufgelöst  Die  Gerbsäure  wird  aus  dieser 
Auflösung  durch  Bleizucker  niedergeschlagen,  das  über- 
schüssig zugesetzte  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt und  darauf  die  Flüssigkeit  flltrirt  und  abgedampft.  Das 
Scillitin  bleibt  dann  als  eine  farblose,  spröde  Masse,  von 
harzähnlichem  Bruch  und  einem  höchst  bitteren,  hintennach 
süsslichen  Geschmack  zurück.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich 
auf,  und  wird  dann,  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem 
Zucker,  zerstört.  In  der  Luft  wird  es  feucht,  in  Wasser 
löst  es  sich  leicht  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  auf,  und 
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mit  Hülfe  der  Warme  ist  es  auch  in  absolutem  Alkohol  auf- 
löslich. Diese  Substanz  bringt  die  medirinischen  Wirkunr- 
gen  derSquilla  hervort  —  In  dem  von  Vogel  beschriebenen 
Scilliiin  ist  indessen  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
eines  nicht  krystallisirenden  Zuckers  enthalten,  der  sich,  nach 
Tilloy,  abscheiden  lässt,  wenn  man  das  Scillitin  in  Alko- 
hol auflöst  und  diese  Auflösung  mit  Aether  vermischt  9  wo- 
durch der  Zucker  mit  etwas  Scillitin  ausgefallt  wird  und  rei- 
nes Scillitin  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Tilloy  bereitet  darf 
Scillitin  aus  trockner  Meerzwiebel  auf  die  Art,  dass  er  sie 
mit  Alkohol  macerirt,  der  abgegossen  und  grossentheils  ab- 
destillirt  wird,  worauf  der  Rückstand  zur  Syrupconsistens 
abgedampft  und  mit  Spiritus  von  0,848  vermischt  wird.  Die- 
ser lässt  eine  extractartige  Masse  zurück,  die  gut  mit  Spi- 
ritus ausgeknetet  wird.  Die  Auflösung  in  Spiritus  wird  zum 
Extract  abgedampft,  dieses  mit  Aether  behandelt,  der  ein 
dunkelgelbes  festes  Fett,  von  einem  scharfen  und  bitteren 
Geschmack,  zurücklässt,  das  in  Wasser  unlöslich,  aber  in 
allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  auflöslich 
ist  Was  von  Aether  ungelöst  gelassen  wird,  behandelt  man 
mit  Wasser,  welches  das  Scillitin  in  Gestalt  einer  flockigen, 
hellgelbem  Substanz  in  Menge  abscheidet,  die  man  auf  das 
Filtrum  bringt;  in  heissem  Wasser  erweicht  es  und  geht 
zusammen  und  wird  nach  dem  Erkalten  spröde  und  braun. 
Es  schmeckt  äusserst  scharf  und  bittet  Erhitzt  schmilzt  es, 
bläht  sich  auf,  raucht  und  riecht  zuerst  aromatisch  und  dann 
urinös.  In  Alkohol  löst  es  sich  vollständig  auf,  nicht  aber 
in  Aether.  Verdünnte  Säuren  wirken  nicht  darauf.  Ein  ein- 
ziger Gran  davon  war  hinreichend,  einen  grossen  Hund  zu 
tödten.  Aus  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  dieses  Stoffs 
und  des  Meerzwiebelzuckers  in  Wasser,  wie  er  nach  Vo- 
gel's  Methode  erhalten  wird,  kann  das  Scillitin  durch  Ko- 
chen mit  Blutlaugenkohle  ausgefallt  werden,  wobei  der  Zucker 
farblos  und  ohne  alle  Schärfe  in  der  Auflösung  bleibt. 

Landerer  'gibt  an,  aus  frischen  Meerzwiebeln  eine 
Substanz  ausgezogen  zu  haben,  die  krystallisirt  erhalten  wer- 
den könne,  und  die  in  der  getrockneten  Wurzel  nicht  enthal- 
ten sei.  .  Nach  ihm  wird  diese  Substanz  erhalten,  wenn 
die  frische  Wur&eJ  mit  ^phwefelsäure^altigem  Wasser  di- 
.gerirt,  darauf  die  bittere  Flüssigkeit  Concentrin,  mit  Kalkerde- 
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hytirftt  übersättigt  und  einig«  Tage  in  Rohe  gelassen  wird. 
Dann  wird  die  Kalkmasse  abgeschieden,  gewaschen,  ge- 
trocknet und  mit  Alkohol  von  0,833  Gehandelt  Der  Alko- 
hol nimmt  einen  bitteren,  aber  nicht  scharfen  Geschmack  an. 
Der  Alkohol  wird  grösstentheils  wieder  abdestillirt,  worauf 
Bich  «äs  dem  Rückstände  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine 
prismatische  Krystalle  absetzen,  die  jedoch  von  18  Pfund 
irischer  Wurzeln  nicht  mehr  als  t1/*  Gran  betragen«  Diese 
Substanz  reagirte  auf  Pflanzenfarben  alkalisch  und  sättigte 
Säuren,  schmeckte  bitter,  aber  nicht  soharf,  knisterte  zwi- 
schen den  Zähnen,  und  war  unlöslich  in  Wasser,  aber  auf- 
löslich in  180  Theilen  Alkohol.  In  fetten  und  flüchtigen  Oe- 
ien  war  sie  unlöslich.  Aßt  Säuren  bildete  sie  krystallisirende 
Verbindungen.  Ihr  phosphorsaures  Salz  krystaliisirte  in  gelb- 
braunen Nadeln. 

Scorzonera  hispanica.  Die  Soorzenere  enthält  frisch, 
nach  Juch,  Stärke  9,0,  Harz  3,0,  in  Wasser  lösliche* 
Extract  10,0,  Holzfaser  46,0  und  Wasser  3*,a 

Sium  Sisarttm.  Die  Zuckerwurzel  hat  eine  ähnliche 
Zusammensetzung,  wie  die  gelben  Rüben  und  die  Pastinak- 
«wurzel.  Drappier  erhielt  daraus  8  Proc.  ihres  Gewichts 
Rohrzucker. 

Smilax  China.  Die  Chinawurzel ,  welche  durch  die  in 
Schweden  von  Osbeck  eingeführte  Winslöw'sche  Heil- 
methode der  Syphilis  eine  s*  häufige  Anwendung  bekom- 
men hat,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  analysirt 
worden. 

Smilax  Sarsaparilta.  Die  Sarsaparillawurzel  enthält, 
nach  Canobbio's  Analyse:  ein  scharfes,  bitteres  Har%  2,8, 
gummiartiges  Extract  5,5,  Stärke  54,8,  Holzfaser  «7,8 
{Verlust  9;7).  Sie  enthält  ferner  eine  geringe  Menge  flüch- 
tiges Oel;  100  Pfund  geben  bei  der  Destillation  ungefähr  1 
Unze.    Rose  fand  in  dieser  Wurzel  Zucker. 

Aus  dieser  Wurzel  haben  mehrere  Chemiker  nach  ein- 
ander und  auf  verschiedenen  Wegen  eine  krystallisirende 
"Substanz  ausgezogen  und  jeder  hat  ihr  einen  verschiedenen 
Namen  gegeben.  Pal  Iota  nannte  sie  Pariglin,  Folchi 
SmWacin,  Thueb euf  Satsepetiin^  und  endlich  Batka  JPa- 
Tillinsäure.  Diese  Substanzen,  welche  nach  den  davon  ge*» 
g^benen  Beschreibungen  verschiedene  Eigenschaften  hatte**, 
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sind  Von  Poggiale  genauer  untersucht  worden,  weicher 
sie  alle  für  eine  und  dieselbe  Substanz  erkannte,  für  welche 
wir  den  Namen  Smilacin  beibehalten  Wollen«  Poggiale 
prüfte  die  zur  Bereitung  angegebenen  Methoden  und  fand 
die  von  Thuebeuf  als  die  beste*  Dieser  kocht  die  Wurzel 
mit  warmem  Alkohol  aus,  deatilfirt  %  von  der  Tinctur  ab, 
digerirt  den  Rückstand  mit  Thierkohle  24  Stunden  lang,  fil- 
trirt  noch  warm  und  llsst  es  krystallisiren.  Durch  Wieder« 
außösung  Und  Krystallisation  erhält  man  es  Hoch  reiner«  Wer- 
den die  Mutterlaugen  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdun- 
stet, der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  ausgezogen,  wo- 
bei Harz  und  Fett  zurückbleiben,  die  Lösungen  in  Wasser 
eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt, 
so  gibt  dieser  nach  der  Verdunstung  noch  mehr  Smilacin« 

Das  Smilacin  hat  nach  Poggiale  folgende  Eigenschaf- 
ten:   Es  bildet   eine  weisse,  polverförmige  Masse,   welche, 
nach    Auflösung    in  Alkohol  und   freiwilliger   Verdunstung 
desselben,  feine,  nädelförrriige  Krystalle  gibt,  die  farblos  und, 
Wenn  sie  sich  nicht  aufgelöst  beiladen,   geschmacklos  sind, 
im  aufgelösten  Zustande  aber  bitter  und  Widrig  schmecken; 
sie  sind  schwerer  als  Wasser,  schwer  in  kaltem,  mehr  aber 
in  kochendem  Wasser  löslich,  auflöslicher  in  siedend  heissem 
Alkohol  als  in  kaltem.    Die  Lösung,  sowohl  im  Wasser  wie 
im  Alkohol,  schäumt  wie  Seifenwasser..    Auch  löst  es  sieb 
in  kochendem  Aether,  in  flüchtigen  Oelen   und  etwas  auch 
in  fetten  Oelen.    Ohne  dass  das  Smilacin  auf  Lackmus  reagirt, 
soll  es  auf  Curcuma  und  Veilchensaft  eine  alkalische  Resek- 
tion ausüben,  was  wohl  ein  Irrthum  sein  dürfte.    Es  schmilzt 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  verkohlt  darauf,  und  wird,  mit 
Hinterlassung   einer  metallisch   glänzenden  Kohle,   zerstört. 
Es  ist  löslich  in  verdünnten  Säuren,  so  wie  auch  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten,  und   wird  aus  diesen  Lösungen  durch 
Sättigung  der  Säuren  oder  Alkalien  gefallt.    Hiernach  scheint 
eS  Ähnlichkeit  zu  haben   mit  Santonin.    Durch  aufgetropfte 
Schwefelsäure  färbt  es  sich  dunkelroth,  violett   und  zuletzt 
gelb;  zugefügtes  Wasser  scheidet  aber  das  Smilacin  unver- 
ändert  Wieder  ab.     Durch  Salpetersäure   wird   es,  obgleich 
langsam,  zersetzt  und  gelb  gefärbt;   Wasser  fällt    übrigens 
unverändertes  Smilacin.    Löst  man  es  in  Salzsäure  und  ver- 
dunstet diese  Lösung  im  Wasserbade,  so  scheidet  siüh  das 
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Smilacin  während   der  Verdunstung  in  besonders  schönen 
Kiystallen  aas. 

Die  Krystalle  enthalten  8,56  Procent  Wasser,  welches 
beim  Erhitzen  fortgeht  Die  Zusammensetzung  dieser  Sub- 
stanz ist  von  Poggiale,  Thuebeuf  und,  unter  Liebig's 
Leitung,  von  Pettersen  untersucht  worden.  Zu  diesen  Un- 
tersuchungen diente  wasserfreies  Smilacin. 

Poggiale.     Thuebeuf.     Pettersen.    Atome.    Berechnet« 

Kohlenstoff      68,83  —  62,84  —  63,636  —  3   —  63,607 
Wasserstoff      8,41  —    9,76  —    9,090  —  5  —    8,654 
Sauerstoff        28,76  —  27,40  —  27,874 —.  1   —27,741 
Seitdem  ist  das  Smilacin  auch  in  der  Rinde  einer  un- 
bekannten Pflanze,  nämlich   in  der   China  nova  gefunden 
worden,  wie  ich  im  Zusammenhange   mit  den  Chinarinden 
näher  anführen  werde* 

Solanum  tuberosum.  Die  Kartoffeln  sind  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden;  aber  die  beste  und  ausführ- 
lichste Analyse  ist  von  Ein  ho  f.  Wir  haben  ausserdem 
Analysen  von  Pearson,  Lampadius  und  Henry  d*  j. 
Ich  will  hier  das  allgemeine  Resultat  dieser  Analysen  auf- 
stellen; 

Ei-    Gum- 
mi. 

4,1 
3,7 


Fa«er- 

•toff. 
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7,0 

6,8 


8,8 
8,8 
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Zuckerkartoffeln      8,2 

Peruvianische  K.  5,2 

Englische  Kartoff.  6,8 
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Voigtländische  K.  7,1 


Bei  Paris  eult.  K.  6,79  13,3 
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Diesen  Substanzen  sind  noch  einige  andere  hinzuzufügen, 
welche  Vauquelin  in  dem  ausgepressten  Saft  der  Kartoffeln 
entdeckt  hat,  nämlich  0,1  Procent  vom  Gewicht  der  Kartof- 
feln krystallisirbaren  Aaparagins;  0,4  bis  0,5  Proc.  einer 
stickstoffhaltigen,  gummiäbnjichen ,  durch  Gerbsäure  nicht 
fallbaren  Substanz;  eine,  harzartige,  weiche,  beim  Erhitzen 

angenehm 
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angenehm  riechende  Substanz;  eine  extractive  an  der  Luft 
sich  schwärzende  Materie;  freie  Citronensäure;  citronensaures 
und  phosphorsaures  Kali  und  Kalkerde,  —  Endlich  will  Baup 
ein  wenig  Solanin  in  den  Kartoffeln,  besonders  in  ihren  Kei- 
men gefunden  haben,  und  diese  Angabe  ist  von  Otto  bestä- 
tigt worden,  welcher  fand,  dass  die  Keime,  welche  sich  im 
Frühjahr  aus  den  Kartoffeln  entwickeln,  eine  bemerkenswerte 
Menge  von  Solanin  enthalten«  Buchner  fand,  dass  wenn 
Kartoffeln  gerieben  und  ausgepresst  werden,  und  der  filtrirte 
Saft  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  man  einen  Niederschlag 
erhalte,  der  zwar  hauptsächlich  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  sei,  woraus  aber  nach  dem  Trocknen  durch  Kochen 
mit  Alkohol  eine  Spur  von  Solanin  ausgezogen  werden  könne« 
Man  hat  gefunden,  dass,  wenn  gekeimte  Kartoffelu  zum 
Branntweinbrennen  angewandt  werden,  ohne  von  den  Kei- 
men getrennt  worden  zu  sein,  Solanin  in  der  Schlempe  ent- 
halten ist,  und  diese  dann  bei  dem  damit  gefütterten  Vieh 
Lähmung  in  den  hinteren  Extremitäten  verursacht. 

Der  Faserstoff  der  Kartoffeln  ist  nicht  von  derselben 
Art,  wie  die  Fasersubstanz  anderer  Wurzeln,  sondern  be- 
steht, wie  wir  es  bei  den  Erdäpfeln  gesehen  haben,  aus  einer 
stärkeartigen  Substanz,  die  in  Wasser  aufquillt  und  durch- 
scheinend wird,  und  die  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure 
dem  grössten  Theile  nach  auflöst  und  Gummi  und  Zucker 
gibt«  Sie  ist  stärkeartige  Faser  genannt  worden,  zum  Un- 
terschiede von  der,  die  zur  Umwandlung  in  Zucker  die  Ein- 
wirkung der  conceutrirten  Säure  erfordert.  Werden  Kartof- 
feln zerrieben  und  die  geriebene  Masse  mit  Wasser  behan- 
delt, so  wird  die  Stärke  vom  Faserstoff  ausgeschlämmt  und 
setzt  sich  nachher  aus  dem  Wasser  ab.  Werden  Kartoffeln 
zerrieben  und  ausgepresst,  so  bekommt  man  einen  anfangs 
farblosen  Saft,  der  aber  an  der  Luft  roth  und  zuletzt  braun 
wird.  Diese  Farbe  scheint  auf  dieselbe  Art  wie  im  Safte 
der  Erdäpfel  und  Runkelrüben  zu  entstehen  und  von  dersel- 
ben Modificalion  von  Pflanzeneiweiss  herzurühren,  die  ich, 
nach  Braconnot  bei  den  Erdäpfeln  erwähnt  habe.  Kuhl- 
mann hat  gezeigt,  dass  die  Schwärzung  dieser  Substanz, 
auf  einem  Qxydationsprocess  beruhe,  und  dass  sie  durch 
Zinnoxydul  wieder  bis  zur  Farblosigkeit  reducirt  werden 
kann,  während  das  Zinnoxydul  in  Oxyd  verwandelt  wird, 
VII.  25 
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Beim  Aufkochen  des  Safts  schiigt  sich  Pflanzeneiweiss  nie- 
der, aber  nach  seiner  Abscheidung  setzt  sich  beim  Einkochen 
des  Saftes  noch  mehr  davon  ab,  weiches  gewöhnlich  beim 
Trocknen  ganz  schwarz  wird,  and  also  hauptsächlich  aus 
der  eben  erwähnten  Modification  zu  bestehen  scheint*  Die 
nach  dem  Abdampfen  des  Saftes  zurückbleibende  Substanz 
betrachtete  Ein  ho  f  als  Gummi«  Bei  einigen  seiner  Versuche 
wurde  sie  süss,  und  mit  Alkohol  Hess  sich  ein  nicht  kry- 
stallisirender  Zucker  ausziehen,  von  dem  Einhof,  wahr- 
scheinlich richtigerweise,  annahm,  er  sei  bei  der  Analyse 
aus  dem  Gummi  gebildet  worden«  Durch  die  Versuche  von 
de  Saussure  haben  wir  nachher  den  freiwilligen  Uebergang 
der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  kennen  gelernt  Henry 
dagegen  fand  kein  Gummi,  sondern  die  unter  dieser  Rubrik 
in  obiger  Tabelle  aufgenommenen  3,3  Procent  waren  ein  in 
Alkohol  löslicher,  nicht  krystallisirender  Zucker,  was  wie- 
derum, mit  Rücksicht  auf  die  gummifreien  Kartoffeln,  zu 
zeigen  scheint,  dass  bisweilen  die  Bildung  von  Gummi  und 
Zucker  auf  Kosten  der  Stärke  in  der  Wurzel  selbst  vorge- 
gangen sei.  Henry  fand,  dass  bei  der  Behandlung  von  ge- 
riebenen Kartoffeln  mit  Alkohol  oder  Aether  von  diesen  Lö- 
sungsmitteln ein  gelbliches  Fett  ausgezogen  werde,  das  nach 
der  Verdampfung  des  Aethers  zurückblieb,  und  sich  bei  der 
Abdampfung  des  Alkohols  in  Tropfen  auf  der  Flüssigkeit  ab- 
setzte. Es  war  fast  geschmacklos,  schmeckte  hintennach 
nur  unbedeutend  bitter.  Anfangs  roch  es  scharf  und  narco- 
tisch,  was  aber  bald  verging.  Von  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  nahm  es  eine  blaugrüne  Farbe  an.  Von 
Alkali  wird  es  rothbraun.  Es  betrug  1,18  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Kartoffel.  Die  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Salze 
haben,  nach  Einhof,  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Thonerde, 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul  zur  Basis,  und  enthalten 
Phosphorsäure  und  Weinsäure,  die  im  Ueberschuss  vorhan- 
den sind,  nebst  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Henry  fand, 
statt  der  Weinsäure,  Aepfelsäure,  und  Vauquelin  Citro- 
nensäure.  Einhof  gibt  an,  dass  die  Ursache,  warum  die 
Kartoffeln  beim  Kochen  ihren  Zusammenhang  behalten  und 
nicht  Kleister  bilden,  darin  liege,  dass  die  gekochte  Stärke 
von  Faserstoff,  und  besonders  von  dem  beim  Kochen  ge- 
ronnenen Eiweiss  umgeben  sei,  und  diese  Ansicht  ist  von 
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Siemens  practisch  erwiesen  worden,  indem  er  Zeigte,  dass 
kaustisches  Kali,  in  einer  gewissen  geringen  Menge  zu  ge- 
kochten Kartoffeln  gesetzt,  ihren  Zusammenhang  zerstört 
und  sie  in  eine  schleimige  Brühe  verwandelt ,  die  in  Wein« 
g&hrung  übergehen  kann.  Henry  fand  in  gekochten  Kar- 
toffeln nicht  das  gelbe  Fett,  welches  aus  den  ungekochten 
durch  Aether  ausgezogen  wird.  —  Werden  Kartoffeln  nicht 
vor  Kälte  geschützt ,  sondern  einer  Temperatur  ausgesetzt, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  um  einige  Grade  über  und  unter  0* 
wechselt,  so  tritt  in  denselben,  nach  Einhof's  Untersuchun- 
gen, eine  Veränderung  ein,  wodurch  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  Gummi  und  Zucker  beschleunigt  wird;  die  Kar- 
toffeln verlieren  ihre  Härte,  sie  erweichen  und  es  siekert 
zuweilen  ein  Syrup  aus  ihnen  aus,  der  so  zuckerreich  ist, 
dass  die  Kartoffeln  in  diesem  Zustand  bei  mehreren  Graden 
unter  dem  Gefrierpunkt  nicht  gefrieren*).  Diese  Zucker- 
bildung findet  jedoch  nicht  bei  allen  Kartoffeln  gleich  statt, 
sondern  man  findet  bisweilen,  dass  in  demselben  Haufen  die 
Hälfte  unverändert  geblieben  ist.  Sie  scheint,  wenigstens 
hinsichtlich  des  Anfanges,  auf  einem  lebenden  Prozess  zu 
beruhen,  denn  wenn  Kartoffeln  schnell  bis  zum  Gefrieren 
abgekühlt  werden,  so  entsteht  weder  während  ihres  Auf- 
thauens,  noch  nachher  Zuokerbildung,  sondern  man  bekomm* 
im  Gegentheil  von  gefrornen  Kartoffeln  mehr  Stärke  und 
weniger  Faserstoff.  Die  in  Zuckergährung  versetzten  Kar- 
toffeln gehen  bald  in  saure  Gährung  über,  und  fangen  dann 
an  zu  faulen.  Beim  Keimen  der  Kartoffeln  wird  kein  Zucker 
gebildet;  die  Wurzeln  nehmen  wohl  an  Gewicht  zu,  was 
aber  von  aus  der  Luft  aufgenommener  Feuchtigkeit  herrührt. 
ISpigelia  Anthelmia.  "Diese  Wurzel  enthält,  nach  der 
Analyse  von  Feneulle:  eine  geringe  Menge  eines  flüch- 
tigen Oels,  ein  fettes  Oel,  eine  geringe  Menge  Harz,  ein 
bitteres  Extract,  Welches  die  wurmtreibende  Kraft  der 
Wurzel  besitzt,  Zucker  und  Gummi,  Pflanzeneiweiss,  Gall- 
äpfcteäure,  saure  äpfelsaure  Sahse  von  Kalk  und  Kali, 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  mit  denselben  Basen, 


*)  Einhof  schreibt  dies,  ohne  es  jedoch  mit  dem  Thermometer  bestimmt 
zu  haben,  einer  starken  Wirin e-Knt Wickelung  in  den  Kartoffeln  wäh- 
rend der  Zuckerbüdong  zu,  was  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist. 
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und  endlich  Rolzfater.  Den  wirksamen  Stoff  erhalt  er  durch 
Kochen  mit  Wasser,.  Fallen  mit  Bleizucker,  Zersetzung  des 
überschüssigen  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff,  Ein- 
kochen zum  Extract,  Auflosen  in  Alkohol,  Zusatz  von  etwas 
Schwefelsaure,  die  schwefelsaures  Kali  ausfallt,  Wegnehmen 
der  Schwefelsäure  durch  kohlensaures  Bleioxyd,  Ausfallen 
des  aufgelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff  und  Ab- 
dampfen zur  Trockne*  Man  erhalt  so  eine  braungelbe  ex- 
tractartige  Substanz,  von  bitterem  upd  ekelhaftem  Geschmack, 
die  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol,  wenig  aber  in  Aether 
löslich  ist;  bei  der  Destillation  gibt  sie  kein  Ammoniak,  von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  verkohlt,  von  Salpeter- 
säure mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  von  Bleizucker  nicht,  wohl 
aber  von  Bleiessig  gefällt.  Von  Quecksilberchlorid  und  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul  wird  sie  nicht  gefallt  Inner- 
lich genommen,  macht  sie  mehrere  Stunden  anhaltenden 
Schwindel  und  Hitze,  und  erregt  Durchfall. 

SpigeUa  marylandica.  Diese  Wurzel  enthält  nach 
Wackenroder  Spuren  eines  fetten  Oels;  3,13  eines  schar- 
fen Harzes;  4,89  einer  besonderen,  bitteren  Materie,  welche 
Eipenoxydsalze  grau  fällt;  10,56  einer  besonderen  Art  von 
Gerbsäure,  welche  Eisenoxydsalze  grün  färbt:  82,69  Holz- 
faser, die  16,74  Procent  Asche  liefert,  welche  grösstenteils 
unlöslich  ist,  und  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  Kiesel- 
erde, Thonerde  und  Eisenoxyd  enthält 

8ymphytum  offtcinale.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  die 
in  der  Pharmazie  auch  Radix  consolidae  majoris  genannt 
wird,  ist  nicht  ajialysirt.  Sie  wird  zu  2/s  von  Wasser  auf- 
gelöst, und  diese  Auflösung  enthält  Gummi,  Pflanzenschleim 
und  etwas  Asparagin. 

Tormentilla  erecta.  Die  Tonnentill-  oder  Blutwurzel 
enthält  hauptsächlich  Gerbsäure,  die,  nach  Pf  äff 's  Angabe, 
am  meisten  der  vom  Catechv  gleicht.  Sie  scheint  indessen 
auch  entweder  ein  wenig  Galläpfelsäure  oder  .eine  Portion 
der  eisenschwärzenden  Gerbsäure  neben  der  grünfarbenden, 
die  die  Hauptmasse  ausmacht,  zu  enthalten«  Nach  Tromms- 
dorffs  Versuchen  zieht  Spiritus  aus  dieser  Wurzel  37Ys, 
und  Wasser  60  Procent.  Nach  der  Analyse  von  Meissner 
enthält  die  Tormentillwurzel : 
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Fluchtiges  Oel Spuren 

Wachs      0,71» 

Hans 5,485 

Gerbsäure 17,400 

Rothfarbende  Substanz  (Gerbstoffabsatz)     ....  18,050 

Veränderte  färbende  Substanz 2,575 

Gummiähnliche,  mit  dem  Kalkerdesalz  einer  Pflan- 
zensäure vermischte  «xtractive  Substanz  •    .    .  4,350 
Gummi     ••••••••••••••••  £8,200 

Durch  Kali  aufgelöste  extractive  Materie     .    .    .    .  7,700 

Holzfaser 15,000 

Wasser 6,450 

105,86« 

Triticum  repens.  Die  Quecken-  oder  Graswurzel  ent- 
hält viel  Zucker.  Man  erhält  aus  dem  Decoct  von  100  Th. 
trockner  (=  112  Th.  frischer)  Queckenwurzel  17  Vi  Theile 
eines  sehr  angenehm  süss  schmeckenden  Syrups,  der  Mel- 
lago  Graminis  genannt  wird.  Nach  Pfaff's  Versuchen  löst 
kochender  Alkohol  aus  dem  eingetrockneten  Syrup  einen 
Zucker  auf,  der  beim  Erkalten  der  Auflösung  in  biegsamen 
Nadeln  anschiesst,  und  in  Alkohol  so  schwerlöslich  ist,  dass 
dieser  bei  einem  Gehalt  von  nur  Yiso  Zuckers  beim  Erkalten 
zu  einer  festen  Masse  erstarrt,  —  eine  Eigenschaft,  die  an- 
zuzeigen scheint,  dass  es  Mannazucker  ist.  In  Wasser  ist 
er  leichtlöslich. 

Valeriana  officinali*.  Die  Baldrianwurzel  ist  von 
Trommsdorff  analysirt  worden;  er  fand  darin: 

Flüchtiges  Oel  und  Valeriansäure 1,041 

Harz 6,250 

Eigentümlichen  Extractivstoff 12,500 

Gummi 9,375 

Stärke 1,563 

Pflanzenfaser 69,271 

■ijf.  99,700 

Derselbe  fand,  dass  der  aus  der  frischen  zerstossenen 
Wurzel  ausgepresste  Saft  Stärke  absetzte.  —  Das  aus  die- 
ser Wurzel  erhaltene  Oel  hat  den  eigentümlichen,  unan- 
genehmen Geruch   der  Wurzel,  zugleich  aber  auch  einen 
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campherartigen.  Das  eigene  Extract  wird  ans  der  Infusiea 
der  Wurzel  durch  Zumischung  eines  Blei-  oder  Kupferoxyd- 
salzes,  wodurch  es  gefallt  wird,  und  Abscheidung  durch 
Schwefelwasserstoff,  erhalten.  Es  wird  nicht  von  Spiritus 
gelöst,  es  hat  den  Geschmack  der  Wund  und  einen  dg»« 
nen  lederartigen  Geruch.  Es  scheint  etwas  eisengrünende 
Gerbsäure  zu  enthalten,  denn  es  färbt  die  Eisenoxydsalze 
grün.  Das  weiche  Harz  hat  einen  lederartigen  Geruch,  ei- 
nen scharfen  Geschmack,  ist  schwarz,  und  wird  leicht  von 
Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  aber  nicht  von 
kaustischem  Alkali  aufgelöst  Die  in  dieser  Wurzel  enthal- 
tene eigentümliche,  flüchtige  Säure  ist  bereits  im  Bd.  YX. 
pag.  163  beschrieben  worden, 

Veratrum  album.  Die  weisse  Nieswurzel  enthält,  nach 
der  Untersuchung  von  Pelletier  und  Caventou,  einen  fet- 
ten Stoff,  der  bei  der  Saponification  eine  der  Sabadillsäure 
analoge  flüchtige  Säure  bildete,  die  sie  aber  nicht  krystalbV 
sirt  erhielten,  gelbes  Extract,  saures  galläpfelsaures  Veratrin, 
Gummi,  Stärke  und  Holzfaser, 

Rinden. 

Die  Rinde  der  Bäume  dient,  wie  die  Wurzel  bei  den 
Pflanzen,  deren  Stengel  jährlich  vergeht,  zur  Aufbewahrung 
eines  Theiles  der  zur  Vegetation  des  nächsten  Jahres  die- 
nenden Stoffe,  und  muss  daher  spät  im  Herbst  oder  sehr 
früh  im  Frühling  gesammelt  werden,  wenn  man  sie  so  reich 
als  möglich  an  den  darin  gesuchten  Stoffen  haben  will. 

Aesculus  Hippocastannm.  Die  Rinde  vom  Rosskasta- 
nienbaum enthält,  nach  Pelletier  und  Caventou:  ein 
grünliches  fettes  Oel,  einen  rothbraunen,  harzartigen  Stoff, 
einen  rothen  Farbstoff,  einen  gelben,  schwach  bitter  schmek- 
kenden  Farbstoff,  Gerbsäure,  die  die  Eisenoxydsalze  grün 
färbt  und  den  Brech Weinstein  nicht  fallt,  Gummi,  Holzfaser 
und  eine  freie  Säure,  die  mit  Talkerde  ein  in  Wasser  schwer- 
lösliches,  und  in  Alkohol  unlösliches  Salz  gibt  Diese  Rinde 
enthält  ferner  noch  eine  Substanz,  welche  Pelletier  und  Ca-* 
ventou  entgangen  war,  und  welche  zuerst  von  Raab  ent- 
deckt und  Schillerstoff  genannt  worden  ist  Darauf  ist  sie 
von  Minor,  Dahlströro,  Kalbrunner  und  Trommsdorff 
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bestätigt  worden.  Der  letztere  untersuchte  ihre  chemischen 
Eigenschaften«  Sie  hat  mehrere  Namen  erhalten:  Polychrom, 
MSnallochrom,  und  Aesculin.  Ven  diesen  ziehe  ich  Aesculin 
vor.  Diese  Substanz  wird  aber  auch  in  den  Rinden  anderer 
Bäume  angetroffen,  z.  B.  in  der  Eschenrinde. 

Die  einfachste  Bereitungsweise  ist  von  Hin  er  angege- 
ben worden.  Er  zieht  die  Rinde  mit  Wasser  aus,  fallt  mit 
essigsaurem  Bleioxyd,  scheidet  den  Niederschlag  ab,  entfernt 
ans  der  filtrirten  Flüssigkeit  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt  und  verdunstet  bis  zum  Syrup,  welchen  man  an 
einen  kühlen  Ort  stellt.  Nach  einigen  Tagen  erstarrt  er  zu 
einer  krystallinischen  Masse,  die  mit  ein  wenig  kalten  Was-» 
sers  angerührt  wird,  so  dass  sie  dünner  wird;  hierauf  presst 
man  das  Flüssige  von  dem  Auskrystallisirten  ab.  Tromms- 
dorff's  Darstellungsmethode  ist  folgende:  1  Theil  pulveri- 
sirte  Rinde  wird  mit  8  Theilen  80  procentigen  Alkohols  di- 
gerirt,  zuletzt  damit  aufgekocht  und  warm  filtrirt,  worauf 
die  Operation  mit  4  Theilen  Alkohol  wiederholt  wird.  Dann 
wird  der  Alkohol  abdestillirt,  so  dass  nur  V/%  Theile  übrig 
bleiben,  die  man  in  einem  offenen  Geföss  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlässt.  Erst  nach  einigen  Wochen  hat  sich 
das  Aesculin  abgesetzt.  Man  rührt  es  mit  sehr  wenig  eis- 
kalten Wassers  an,  welches  extractive  Substanzen  aufnimmt, 
presst  es  zwischen  Papier  und  wäscht  es  ein  Für  Hai  mit 
Eiswasser.  Diese  Wasser  werden  nicht  weggegossen.  Das 
Aesculin  wird  in  einem  kochenden  Gemisch  von  5  Theilen 
Alkohol  und  1  Theil  Aether  bis  zur  völligen  Sättigung  auf- 
gelöst, worauf  es  sich  beim  Erhalten  daraus  wieder  absetzt. 
Um  es  farblos  und  so  rein  zu  erhalten,  dass  es  auf  einem 
Platinblech  ohne  Rückstand  von  Asche  verbrennt,  muss 
dieses  Umkrystallisiren  mehrere  Male  wiederholt  werden. 

Die  Waschwasser  werden  mit  einer  siedendheissen  Auf- 
lösung von  HausenMase  gefällt,  der  gerbsaure  Thierleim  ab» 
geschieden,  dieser  dann  durch  Kneten  mit  heissem  Alkohol 
ausgezogen,  die  Flüssigkeiten  mit  einander  vermischt  und  ab- 
gedunstet, wodurch  man  noch  mehr  unreines  Aesculin  erhält» 

Das  reine  Aesculin  ist  farblos,  gleicht  im  Ansehen  der 
kohlensauren  Talkerde,  und  hängt  sich  fest  an  Filtrirpapier. 
Aus  eiuer  siedendheissen  Auflösung  in  Wasser  abgesetzt  ist 
es  blättrig  und  der  Borsäure  ähnlich,  unter  dem  Microscop 
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zeigt  es  sich  aber  als  ein  Hanfwerk  von   kleinen  Nadeln. 
Es  ist  geruchlos ,   schmeckt  etwas   bitter,  der  Weidenrinde 
nicht  unähnlich.    Bei  +  10°,5  löst  Wasser  %?»  seines  Ge- 
wichts davon  auf,  bei  +  85°  aber  Vsje.    Kochendes  Wasser 
löst  0,711  von  seinem  Gewicht  auf  und  die  Lösung  erstarrt 
beim  Erkalten.    Das  krystallisirte  Aesculin  enthält  Wasser, 
welches  bei  +100°  weggeht;  aber  dessen  Menge  ist  so  un- 
gleich, dass  nicht  bestimmt  werden  kann,  ob  es  chemisch 
gebundenes  oder  nur  hygroscopisches  Wasser  ist.    Das  ge- 
trocknete nimmt  an  der  Luft  wieder  Vi  bis  %  Procent  zu. 
Die  Lösung  in  kaltem  Wasser  ist  bei  durchfallendem  Lichte 
farblos,  in  reflectirtem  Lichte  aber  blau;  dieses  wird  durch 
zugefügtes  Brunnenwasser  vermehrt  vermöge  der  darin  ent- 
haltenen  kohlensauren  Kalkerde.     Das   blaue  Schillern  ist 
noch  bemerkbar,  wenn  1,500,000  Wasser  nur  1  Theil  Aes- 
culin enthalten.    1  Th.  Aesculin  wird  von  24  Th.  kochenden 
Alkohols  von  0,790  aufgelöst ,  beim  Erkalten  scheidet  sich 
aber   der  grösste   Theil   als   ein   feines   Pulver  wieder  ab. 
Wasserfreier  Aether  löst  fast  nichts  davon  auf,  wasserhalti- 
ger löst  aber  etwas  davon  auf.    17  Theile  eines  Gemisches 
von  5  Th.  wasserfreien  Alkohols  und  1  Theil  Aethers  lösen 
in  der  Siedhitze  1  Theil  Aesculin  auf,  und  halten  nach  dem 
Erkalten  bis  auf  +  10°,5  nur  V»o  von  dem  Aufgelösten  zu- 
rück.   Die  Lösung  des  Aesculin»  in  Wasser  verliert  durch 
Zusatz  von  Säuren  alles  Farbenspiel.     Alkalien  und  alkali- 
sche Erden  färben  die  Lösung  gelb  und  vermehren  das  Far- 
benspiel sehr  bedeutend.    Sie  erhalten  das  Aesculin  in  seiner 
in   der  Wärme   gesättigten  Lösung,   und   die  gelbe  Farbe, 
welche  sie  hervorbringen,   wird  zwar  durch  Säuren  vermin- 
dert, aber  doch  nicht  weggenommen.     Chlorwasser  färbt  die 
Lösung  roth,    braunroth  und   dunkelgelb,  und  zerstört  das 
Farbenspiel;  Zusatz  von  Kalk-  oder  Barytwasser  macht  die 
Farbe  dunkler,   stellt  aber  das  Farbenspiel  wieder  her.     In 
der  Wärme  schmilzt  das  Aesculin  unter  Aufblähen  zu  einer 
dunkelbraunen   Masse,    und    riecht    dabei   wie   verbrannter 
Zucker.     Bei   der   trocknen  Destillation   bilden    sich  zuerst 
dunkelgelbe  Dämpfe,   die  sich  zu  einer  pomeranzengelben, 
in  Wasser  löslichen,  sauren,  Ammoniak  freien  Masse  ver- 
dichten, dann  kommt  etwas  Brandöl  und  wenig  Gas.    In  der 
Retorte  bleibt  Kohle  zurück. 


Bonplftndi»  trifoliata.  393 

Die  Losungen  des  Aesculins  röthen  Lackmaspapier.  In 
dieser  Beziehung  verhält  es  sich  also  wie  eine  Säure;  aber 
sein  Vefbindimgsvermögen  ist  so  geringe,  dass  keine  be- 
stimmte Verbindungen  erhalten  werden  konnten.  Mit  Alka- 
lien und  alkalischen  Brden  trocknet  es  zu  braunen,  unförm- 
lichen, in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Massen  ein,  deren 
Lösung  eiu  prächtiges  Farbenspiel  zeigt«  Mit  Metallsalzen 
erhält  man  keine  Niederschläge,  nicht  einmal  mit  den  eben 
erwähnten  Lösungen« 

Trommsdorff  d.  J.  hat  das  Aesculin  analysirt  und  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoff  52,458    —    8    —    58,370 

Wasserstoff  4,876    —    9    —      4,809 

Sauerstoff  48,678    —    5    —    48,881 

Das  Atomgewicht  =  1167,654,  konnte  nicht  durch  die  Ana- 
lyse irgend  einer  zuverlässigen  Verbindungsproportion  con- 
trolirt  werden. 

Bonplandia  trifoliata.  Die  Angusturarinde  ist  von  Fi- 
scher analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

Ein  scharfes,  flüchtiges  Oel  ........    1    .  0,3 

Bitteres  hartes  Harz 1,7 

Balsamisches  weiches  Harz 1,9 

Caoutchoucartigen  Stoff 0,8 

Bitteres  Extract 3,7 

Gummi 5,7 

Holzfaser 89,1 

108,6 
Zugleich  enthält  die  Rinde  Kali-  und  Kalksalze  mit 
Schwefelsäure,  Weinsäure  und  Chlor.  Das  bittere  Extract 
löst  sich  mit  braungelber  oder  brauner  Farbe  in  Wasser  auf; 
Säuren  vermehren  seinen  bitteren  Geschmack  und  Alkalien 
vermindern  ihn,  färben  es  aber  dunkler.  Die  Auflösung  wird 
von  Zinnchlorür,  Bleizucker  und  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxydul gefallt.  Eisenoxydsalze  werden  davon  dunkelbraun 
und  setzen  rothe  Flocken  ab.  Galläpfelinfusion  fällt  dieses 
Extract  stark  mit  hellgelber  Farbe.  Brandes  glaubte  darin 
eine  vegetabilische  Salzbasis  gefunden  zu  haben. 

Saiftdin  hat  darauf  gezeigt,  dass  die  Rinde  eine  kry- 
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stallisirende  Substanz  enthält,  welche  keine  Pflanzenbase 
ist,  obgleich  sie  die  Eigenschaft  besitzt,  eine  Galläpfelinfusion 
zu  fallen.  Er  hat  sie  Cusparin  genannt,  von  Cutparia  febri- 
fuga,  welches  der  von  v.  Humboldt  der  Mutterpflanze  die- 
ser Rinde  gegebene  Name  ist.  Saladin  bereitet  das  Cus- 
parin auf  folgende  Weise:  1  Theil  der  Rinde  wird  kalt  mit 
3  Theilen  wasserfreien  Alkohols  ausgezogen  und  die  Flüs- 
sigkeit bei  —  9*  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen; 
dabei  bleibt  eine  Masse  von  extractähnlichem  Ansehen  zu- 
rück, welche  eine  kleine  Menge  warzenähnlicher  Kry- 
stallisationen  enthält.  Diese  werden  sorgfältig  von  der 
Mutterlauge  abgeschieden,  wohl  ausgepresst  und  mit  wenig 
Wasser  abgespült  Dann  werden  sie  mit  Aether  behandelt, 
welcher  Fett  auszieht,  und  hierauf  in  Alkohol  von  0,833  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  frisch  gefälltem  Bleioxyd  geschüttelt, 
filtrirt,  der  Alkohol  zum  grossen  Theil  abdestillirt  und  der 
Rückstand  einer  Temperatur  von  —  6°  bis  —  8°  ausgesetzt 
Dann  setzen  sich  concentrische  Gruppen  von  Krystallen  ab, 
die  gesammelt  und  getrocknet  werden.  Das  Cusparin  hat 
in  diesem  Zustand  folgende  Eigenschaften:  Es  bildet  unre- 
gelmässige Tetraeder,  schmilzt  in  gelinder  Wärme  und  ver- 
liert dabei  23,09  Procent  an  Gewicht,  kann  dann  bis  zu  +  133° 
erhitzt  werden,  ohne  dabei  Zeichen  von  Versetzung  zu  ge- 
ben. Es  kann  angezündet  werden,  brennt  dann  ohne  den 
Geruch  stickstoffhaltiger  Substanzen,  und  lässt  keinen  Rück- 
stand, reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  1000  Theile  Was- 
ser lösen  5,45  Theile  Cusparin  bei  +  15°  auf,  7,17  Theile 
bei  +  60°  und  11,04  Theile  im  Sieden.  100  Theile  Alko- 
hol von  0,8536  lösen  37  Theile  davon  auf  bei  -f-  12°.  Von 
Aether  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  nicht  aufgelöst  Durch 
Chlor  erhält  es  eine  gelbe  Farbe,  wird  dabei  leichtlöslich  in 
Wasser  und  verwandelt  sich  in  eine  eigenthümliche  Säure. 
Von  Jod  und  Brom  wird  es  braun.  Durch  rothe  rauchende 
Salpetersäure  erhält  es  eine  grünliche  Farbe,  und  durch  Schwe- 
felsäure wird  es  braunroth.  Von  Chlorwasserstoffsäure  und 
Essigsäure  wird  es  aufgelöst  und  beim  Verdunsten  in  weis- 
sen Flocken  daraus  abgesetzt,  die  hartnäckig  Säure  zurück- 
halten. Alkalien  lösen  es  auf  und  verändern  es  nicht  Die 
Losung  des  Cusparins  in  Wasser  wird  nicht  gefallt  durch 
die  neutralen  Salze  von  den  beiden  Oxyden  des  Eisens  und 
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Zinns,  auch  nicht  durch  neutrales  und  basisches  essigsaures 
Bleioxyd;  dagegen  wird  seine  Lösung  in  Wasser  und  Alko- 
hol durch  6allusaufgu8S  käsig  gefallt  Diese  Eigenschaften 
dürften  zur  Abscheidung  des  Cusparins  mit  Vortbeil  benutzt 
werden  können« 

Brucea  anlidysenterica.  Diese  Rinde  ,  bekannt  unter 
dem  Namen:  falsche  Angu*turarindey  soll  eigentlich  von 
Strychnos  Nux  vomica  kommen.  .Nach  der  Analyse  von 
Pelletier  und  Caventou  enthält  sie:  ein  nicht  scharfes 
Fett,  gelben  Farbstoff,  galläpfeUaures  Brucin,  Gummi, 
Spur  von  Zucker,  und  Hol%faser. 

Calotropis  Mudariu  Die  Wurzelrinde  dieser  Pflanze 
enthält  nach  Duncan; 

Mudarin,  eine  eigentümliche  Substanz 11,5 

Weisses,  wachsartiges,  in  kaltem  Alkohol  wenig 

lösliches,  bei  +  90°  schmelzbares  Harz  •    •    .    .      4,0 

Stärke . 8,0 

Der  Ruckstand  besteht  aus  Gummi,  Ei  weiss,  fettem  Oel, 
Pflanzenfaser  und  Wasser, 

Mudarin.  Diese  Substanz  wird  erhalten,  wenn  man 
das  Alkoholextract  der  Rinde  mit  Wasser  behandelt,  worin 
sich  das  Mudarin  auflöst,  während  Harz  zurückbleibt.  Nach 
Verdunstung  des  Wassers  bleibt  es  in  Gestalt  einer  durch- 
sichtigen, hellbraunen,  gesprungenen,  extractartigen  Substanz 
zurück,  die  sich  vom  Gefasse  leicht  ablöst  Es  ist  geruch- 
los, hat  aber  einen  ekelhaften,  bitteren  Geschmack,  In  kal- 
tem Wasser  und  Alkohol  ist  es  leichtlöslich,  unlöslich  in 
Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl,  Diese  Substanz  hat  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  dass  ihre  etwas  concentrirte  wäss- 
rige  Auflösung  beim  allmäligen  Erhitzen  schon  bei  -f-  23°,3 
trübe  wird.  Bei  +  32°  hat  sie  ihre  Durchsichtigkeit  verlo- 
ren, bei  +  35°  gelatinirt  sie,  bei  +  37°  zieht  sich  das  Coa- 
gulum  zusammen  und  die  Flüssigkeit  wird  frei,  bei  -f  8£°,35 
ist  es  zu  einer  geringen  Masse  von  pechartiger  Consistenz 
zusammen  gezogen,  die  beim  Siedepunkt  des  Wassers  so 
bleibt  Dabei  hat  das  Mudarin  eine  analoge  Veränderung, 
wie  das  geronnene  Eiweiss  erlitten,  so  dass  es  sich  beim 
Erkalten  nicht  wieder  auflöst  und  sich  die  getrübte  Auflösung 
dabei  nicht  klärt,  und  dass  es  sich  in  frisch  aufgegossenem 
Wasser  nicht  sogleich  wieder  auflöst    Nach  einigen  Tagen 
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indessen  löst  es  sich  wieder  auf.  Von  Weingeist  wird  die 
Löslichkeit  sogleich  wieder  hergestellt;  aber  das  Gerinnungs- 
Phänomen  findet  nicht  statt,  so  lange  die  wässrige  Lösung 
Weingeist  enthalt,  welcher  erst  abgedunstet  werden  muss. 
Man  findet  nicht  angegeben,  ob  in  der  gekochten -Flüssig- 
keit, worin  sich  das  Mudarin  abgeschieden  hat,  etwas  zu- 
rückbleibt Das  Mudarin  besitzt  die  Eigenschaft,  Brechen 
zu  erregen,  fast  eben  so  stark,  wie  Emetin. 

Cinchona  Condaminea,  cordifolia,  oblongifoUa  und 
andere  Species.  Die  Chinarinde  wird  von  ungefähr  SO  ver- 
schiedenen Species  von  Cinchona  genommen.  Im  Allgemei- 
nen unterscheidet  man  bei  der  im  Handel  vorkommenden 
graue,  gelbe  und  rothe  China.  Die  Chinarinde  ist  von  Meh- 
reren untersucht  worden.  Unter  Anderen  habe  auch  ich  eine 
Analyse  mit  einer  von  den  Aerzten  sehr  geschätzten,  gelb- 
braunen Chinaart  angestellt,  worin  ich  fand:  grünes,  weiches 
Harz,  das  bald  erhärtete,  0,5,  Gerbsäure ,  aus  der  China- 
rinde durch  Alkohol  ausgezogen  und  dann  aus  der  Auflösung, 
nach  Abdampfung  und  Vermischung  mit  Wasser,  durch  Blei- 
zucker niedergeschlagen,  und  dabei  der  während  der  Arbeit 
gebildete  Absatz  mit  eingerechnet,  7,35,  bitteres,  syruparti- 
ges  Extract  6,87,  chinasaures  Kali  und  chinasauren  Kalk, 
von  etwas  Extractabsatz  gefärbt,  2,5,  Extractabsatz,  aus 
der  Holzmasse  in  der  Kälte  durch  kohlensaures  Kali  ausge- 
zogen, 1,25,  stärkeartiges  Gummi,  nachher  im  Kochen  durch 
Wasser  ausgezogen  und  einem  Theile  nach  durch  Säuren, 
weniger  aber  durch  Gerbsäure  fällbar,  2,7,  Holzfaser  73,75 
(Verlust  5,08),  Diese  Analyse  wurde  zehn  Jahre  vor  Ent- 
deckung der  in  der  Chinarinde  enthaltenen  Salzbasen  ange- 
stellt; in  dem  bitteren,  syrupartigen  Extract  ist  folglich  chi- 
nasaures Chinin  und  Cinchonin  mit  inbegriffen.  —  Pelle- 
tier und  Caventou  haben  mehrere  Arten  von  Chinarinde 
untersucht,  a)  Graue  China,  darin  fanden  sie:  einen  grü- 
nen Talg,  einen  gelben,  in  Wasser,  Alkohol  und  etwas  in 
Aether  löslichen  Farbstoff*,  Gerbsäure,  Chinaroth,  d.  h. 
den  theils  in  der  Rinde  befindlichen,  theils  während  der  Ope- 
ration gebildeten  Absatz  der  Chinagerbsäure,  chinasaures 
Cinchonin  und  Chinin,  chinasauren  Kalk,  Gummi,  Stärke 
und  Hohfaser.  b)  Gelbe  China:  gelben,  riechenden  Talg, 
gelben  Farbstoff,  Gerbsäure  mit  ihrem  Absatz,  chinasaure 
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Basen,  Chinasäuren  Kalk,  Stärke  und  Holzfaser .  c)  Ro- 
the  China:  dieselben  Bestandteile,  nur  in  etwas  anderen 
Verhältnissen. 

Jonas  hat  eine  eigentümliche  Substanz  bemerkt,  die 
das  Chinin  begleitet  und  sich  in  dem  schwefelsauren  Chinin 
dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  dessen  Auflösung  durch  freie 
Säure  schillernd  wird,  gleichwie  das  Aesculin  von  Alkali. 
Die  französischen  Chemiker  halten  diese  bekannte  Erschei- 
nung, nämlich  dieses  Schillern,  für  eine  Eigenschaft  des  sau- 
ren schwefelsauren  Chinins. 

In  Schweden  muss  alle  Chinarinde,  ehe  sie  in  den  Ha- 
fenstädten aus  dem  Zollhause  gelassen  wird,  von  einem  dazu 
gesetzten  Arzte  mit  chemischen  Reagentien  nach  einem,  ur- 
sprünglich von  Vauquelin  gemachten  Vorschlag  geprüft 
werden,  nämlich  a~)  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd*),  6) 
mit  einer  Galläpfelinfusion,  cj  mit  einer  Auflösung  von  Leim, 
und  dj  mit  einer  Auflösung  von  weinsaurem  Antimonoxyd- 
kali. Diese  Proben  werden  so  angestellt,  dass  man  zuerst 
in  der  angekommenen  China  nachsieht,  ob  alle  von  einerlei 
Beschaffenheit  ist,  weshalb  man  so  tief,  als  möglich,  in  die 
Masse  der  Rinde  zu  kommen  suchen  muss.  Gemengte  Rinde 
gibt  Anlass,  einen  Betrug  zu  vermuthen.  Man  muss  dann 
von  den  verschiedenen  Arten  sammeln  und  sie  jede  einzeln 
prüfen.  Die  Rinde  wird  zu  grobem  Pulver  zerstossen  und 
auf  eine  Unze  mit  einem  Pfunde  kochendheissen  Wassers 
infundirt.  Die  erkaltete  Infusion  wird  durch  Papier  filtrirt, 
in  4  Weingläser  vertheilt  und  darauf  die  Reactionsmittel  hin- 
eingetropft. Das  Eisenoxydsalz  färbt  die  Flüssigkeit  grün; 
bisweilen  bildet  sich  ein  schwarzgrauer,  starker  Niederschlag, 
nach  dessen  Absetzung  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
grün  erscheint  Dies  ist  gewöhnlich  mit  den  besseren  Chi- 
nasorten der  Fall.  Die  Galläpfelinfusion  bewirkt  gewöhn* 
lieh  bei  aller  China  einen  starken  weissen  oder  grauweissen 
Niederschlag.  Die  Leimauflösung  gibt  ein  weisses  oder 
grauweisses  Coagulum  und  das  weinsaure  Antimonoxyd- 


*)  Zu  diesem  Endzweck  wendet  man  meistens,  aber  mit   Unrecht,  ge- 
wöhnlichen, in  Wasser  aufgelösten  Eisenvitriol  an,  weil  er  Eisenoxyd 
'  eingemengt  enthält.     Man  muss  die  Base  durch  gelindes  Rösten  de» 
EJaejrätrioui  vor  der  Auflösung  hoher  oxydiren. 
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kali  einen  graugelben  Niederschlag.  —  Bei  der  grossen  Menge 
von  Chinaproben,  die  ich  als  Beamter  vorgenommen  habe, 
ist  die  Reaction  der  Galläpfelinfusion  niemals  ausgeblieben, 
wenn  nicht  die  Rinde  durch  das  Seewasser  gelitten  hatte 
oder  zuvor  ausgelaugt  war,  dagegen  fehlte  zuweilen  die 
Reaction  mit  der  Leimauflösung  und  dem  Antimonsalz ,  wo« 
bei  die  Erfahrung  lehrte,  dass  dies  gerade  bei  der  weniger 
guten  Chinarinde  der  Fall  war.  Von  diesen  Reactionen  wird 
die  mit  Galläpfelinfusion  nur  durch  Cinchonin  und  Chinin  ver- 
ursacht, die  anderen  drei  aber  durch  die  Gerbsäure,  wie  ich 
Schon  anführte.  Dies  verdient,  wie  mir  scheint,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte.  —  Bringt  die  Infusion  der  Chinarinde 
bei  der  Probe  mit  einem  der  genannten  Reagentien  die  ver- 
langte Reaction  nicht  hervor,  oder  hält,  bei  einer  gemengten 
Rinde,  die  eine  Sorte  die  Probe  nicht,  so  darf  die  Chinarinde 
nicht  aus  dem  Zollhause  gelassen  werden,  sondern  muss 
von  dem  Eigenthfimer  wieder  aus  dem  Lande  geschickt  wer- 
den. Seitdem  diese  Vorsichtsmassregeln  befohlen  worden 
sind,  hat  man  nicht  mehr,  wie  früher  so  oft,  die  Klagen  über 
untaugliche  China  gehört,  welche  den  Befehl  zur  chemischen 
Probe  veranlassten« 

Um  den  Handelswerth  der  Chinarinden  in  Beziehung  auf 
die  Darstellung  der  darin  enthaltenen  Basen  zu  bestimmen, 
sind  mehrere  Methoden  angegeben  worden,  von  welcher  ich 
die  anführen  will,  die  mir  am  zuverlässigsten  scheinen. 

1.  Düflos's  Probe«  Eine  Drachme  fein  pulverisirte 
Chinarinde  wird  mit  einer  Unze  Wasser  und  Vi  Drachme 
concentrirter  Essigsäure  ausgezogen,  entweder  in  einer  Ex- 
tractionspresse,  oder  durch  einige  Minuten  langes  Kochen; 
nachdem  dies  mit  neuer  Flüssigkeit  nochmals  wiederholt  wor- 
den ist,  wird  filtrirt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdun- 
stet, und,  wenn  die  Masse  noch  sauer  ist,  diese  wieder  auf- 
gelöst und  nochmals  abgedampft,  so  dass  alle  Essigsäure 
weggeht.  Der  Rückstand  wird  hierauf  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol ausgezogen,  die  Auflösung  durch  Blutlaugenkohle  fil- 
trirt, wodurch  sie  farblos  wird,  und  alsdann  mit  einer  ver- 
dünnten, von  überschüssiger  Chlorwasserstoffsäurc  befreiten, 
tropfenweise  zugesetzten  Lösung  von  Platinchlorid  gefallt, 
so  lange  noch  eine  Trübung  entsteht,  worauf  der  Nieder- 
schlag ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen  Wird,    Er 
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entspricht  0,44  von  seinem  Gewicht  an  Chinabasen.  Auf 
diese  Weise  wurden  von  einer  Drachme  Chinarinde  folgende 
Quantitäten  Doppelsalz  in  Granen  erhalten: 

China  fusca.       China  rubra.       China  regia* 

Versuch  1.  5,25  —  6,50  —  5,75 
»  2.  5,20  —  6,75  —  5,70 
»       3.    5,20      —      6,50      —      6,40 

2.  Veltmann's  Probe«  60  Gran  fein  pulverisirte  Chi- 
narinde werden  mit  eben  so  viel  reinem  Quarzsand  vermischt 
und  alsdann  mit  5  Tropfen  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gewicht 
und  20  Tropfen  Alkohol  befeuchtet}  dieses  Gemenge  wird  in 
eine  lange  Glasröhre  gefüllt,  die  an  dem  einen  Ende  mit 
Mousselin,  mit  Leinenfasern  bedeckt,  zugebunden  ist;  auf 
dieses  wird  die  durchfeuchtete  Masse  eingepackt,  und  dar- 
über ein  Gemische  von  IV»  Unzen  Alkohol  (dessen  Stärke 
nicht  angegeben  ist)  mit  20  Tropfen  Salzsäure  gegossen,  mit 
der  Vorsicht,  dass  dadurch  die  Masse  nicht  aufgerührt  wird. 
Den  von  Veit  mann  beschriebenen  Apparat,  um  vermittelst 
eines  höhern  Drucks  den  Alkohol  hindurch  zu  treiben,  über* 
gehe  ich,  da  ich  ihn  für  überflüssig  halte.  Nachdem  alle 
Flüssigkeit  durchgelaufen  ist,  kann  das  im  Chinapulver  Zu- 
rückbleibende ausgepresst  werden,  wiewohl  es  nun  ausge- 
waschen ist  Was  nun  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufgelöst 
ist,  wird  mit  Kalkerdehydrat  ausgefällt;  nach  12  Stunden 
hat  die  Flüssigkeit  ihre  braune  Farbe  verloren,  sie  wird  fil- 
trirt,  der  Niederschlag  mit  ein  wenig  kalten  Alkohols  aus- 
gewaschen und  zur  Alkohollösung  gegossen.  Diese,  die  nun 
schwach  alkalisch  ist,  wird  genau  mit  Salzsäure  neutralisirt, 
darauf  mit  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  abgedunstet, 
so  dass  sich  das  weiche  Harz  völlig  absondert,  welches  man 
abscheidet  und  auswäscht.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zu  2 
Drachmen  eingedampft,  worauf  sie  alsdann  mit  einigen 
Tropfen  kaustischen  Ammoniaks  gefällt  wird;  der  Nieder- 
schlag wird  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen,  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen,  bei  +  100°  getrocknet  und  gewo- 
gen. Diese  Methode  wird  für  diejenige  gehalten,  welche 
das  höchste  Resultat  gibt.  Sie  hat  aber  einen  wesentlichen 
Fehler  darin,  dass  sie  die  Salzbasen  so  leicht  mit  kohlen- 
saurer Kalkerde  verunreinigt  gibt 
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3.  Scharlau's  Probe»  110  Gran  grobes  Chinapulver 
werden  mit  50  Tropfen  concentrirter  Kalilauge  und  so  viel 
Wasser,  als  zur  Bildung  eines  dicken  Breies  erforderlich  ist, 
übergössen;  dann  12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  in 
der  Luftcompressionspressei  mit  anderthalb  Unzen  Wasser 
ausgezogen»  Was  durchgeht,  enthält  Gerbsäure  und  deren 
Absatz,  Fett,  Harz  uod  Chinasäure,  verbunden  mit  Kali, 
aber  keine  der  Chinabasen«  Der  Rückstand  wird  in  dersel- 
ben Presse  mit  4  Unzen  -f"  95°  heissen  Wassers,  welches 
mit  90  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt  ist,  ausgelaugt,  nach- 
dem man  diese  Flüssigkeit  Vi  Stunde  lang  mit  dem  China- 
pulver in  Berührung  gelassen  bat.  Das  Durchgehende,  was 
fast  farbenlos  ist,  wird  mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt 
und  dann  12  Stunden  lang  stehen  gelassen*  Es  ist  nun  klar 
und  farbenlos,  und  wird  vom  Gyps  abfiltrirt,  der  ausgewa- 
schen wird;  die  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbad  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen, 
die  Losungen  mit  etwas  kohlensäurefreiem  Kali  gefallt,  der 
Niederschlag  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen  und  ge- 
trocknet Durch  Aether  werden  die  beiden  Basen  getrennt. 
Mit  Recht  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  bei  dieser  Opera- 
tion die  Anwendung  derLuftcompressionspresse  gewiss  nicht 
zur  Erreichung  einer  grossen  Genauigkeit  beiträgt.  Auf  diese 
Weise  wurde  in  grauer  Chinarinde  2,92  Procent  Cinchonin 
und  0,2  Proc.  Chinin,  in  Königs-Chinarinde  3,32  Proc.  Chi- 
nin und  0,28  Proc.  Cinchonin,  und  in  rother  Chinarinde  2,17 
Proc.  Chinin  und  1,06  Proc  Cinchonin  gefunden» 

4.  Henry's  Probe.  Die  Chinarinde  wird  mit  Wasser, 
zu  dem  man  ein  wenig  Schwefelsäure  gemischt  hat,  ausge- 
zogen, die  Flüssigkeit  genau  mit  kaustischem  Ammoniak 
neutralisirt  und  darauf  mit  frisch  bereiteter  Galläpfeliafusiou. 
vermischt,  so  lange  dadurch  noch  ein  Niederschlag  entsteht« 
Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  ge- 
linde gepresst,  mit  trocknem  Kalkerdehydrat  vermischt,  im 
Wasserbade  ausgetrocknet  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht. 
Die  Lösung  in  Alkohol  wird  zur  Trockne  verdunstet  uud: 
der  gebliebene  Rückstand  gewogen.  Die  Zersetzung  durch, 
Kalkerdehydrat  ist  gerade  nicht  erforderlich;  man  kann  den. 
gerbsauren  Niederschlag  auch  trocknen  und  dann  wägen,: 
weil  er  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Eichengerbsäure  und, 

1  Atom 
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1  Atom  Pflanzenbase  ist  Die  Atomgewicht«  von  Chinin 
und  Cinchonin  sind  einander  so  gleich,  dass  dadurch  kein 
bemerkenswerter  Fehler  entsteht.  Die  Cinchonin -Verbin- 
dung enthält  26,54,  und  die  Chinin-Verbindung  27,6  Procent 
von  der  Basis. 

Guibourt  empfiehlt  als  eine  allgemeine  Priifungsweise 
einer  guten  Chinarinde,  sie  gepulvert  mit  Wasser  zu  einem 
Brei  zu  mischen,  und  diesen  nach  ein  Paar  Stunden  auszu- 
pressen. Setzt  man  dann  zu  der  klaren  Flüssigkeit  schwe- 
felsaure* Natron,  so  entsteht,  wenn  die  Rinde  von  guter 
Beschaffenheit  ist,  stets  ein  Niederschlag. 

Als  von  gleicher  Wirksamkeit  mit  der  Chinarinde  hat  man 
schon  öfters,  unter  diesem  Namen,  verschiedene,  derselben 
ähnliche  Rinden  einzuführen  versucht,  die  aber  in  ihrer 
Wirksamkeit  der  wirklichen  China  weit  nachstehen.  Solche 
Waren: 

Die  Rinde  von  Portlandia  hexandra  (?%  China  de  Car- 
thagena  genannt.  Nach  der  Analyse  von  Pelletier  und 
Caventou  enthält  diese  Rinde:  gelben  Farbstoff,  Gerbsäure, 
welche  die  Leimauflösung  und  den  Brechweinstein  lallt  und 
die  Eisenoxydsalze  schwarzbraun,  aber  bei  Beimischung  ded 
Gerbsäureabsatzes  grün  färbt,  Gerbsäureabsatz,  wie  China- 
roth, chinasaures  Cinchonin  und  Chinin,  chinasauren  Kalk, 
Gummi,  Stärke  und  Holzfaser.  Die  Bestandteile  dieser  Rinde 
werden  sehr  schwer  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol 
angegriffen.  Zur  Ausziehung  derselben  Hessen  sie  den  AI* 
kohol  in  Papins  Digestor  darauf  wirken.  Die  Ursache  dieser 
Schwerlöslichkeit  scheint  von  einer  ungewöhnlich  grossen 
Menge  Extractabsatz  herzurühren,  von  dem  sie  umschlossen 
sind.  Diese  unächte  Chinarinde  gibt  mit  /den  angeführten 
Reagentien  dieselben  Reactionen,  wie  die  ächte.  —  Die  Ver- 
suche, welche  mit  den  aus  Portlandia  hexandra  bereiteten 
Cinchonin-  und  Chininsalzen  zur  Vertreibung  von  Wechsel- 
fiebern angestellt  wurden,  schlugen  gänzlich  fehl.  Im  Ue- 
brigen  verweise  ich  auf  die  in  den  angeblichen  Chinarinden 
gefundenen  Salzbasen,  Bd.  VI.  p.  365. 

Die  Rinde  von  Exostemma  floribunda,   China  Pilon, 

China  de  &  Domingo  oder  China  de  &la.  Lucia  genannt, 

ist  von  denselben  analysirt,  und   enthält:   einen  in   Wasser 

schwerlöslichen,  sehr  bitteren  Stoff,  der  von  Säuren  leicht 

VII.  36 
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aufgelost  wird,  und  mit  denselben  nicht  krystallisirende  Ver- 
bindungen gibt,  einen  gelben  Farbstoff,  der  aus  der  wässri- 
gen  Auflösung  des  mit  Alkohol  bereiteten  Extracts  durch 
Digeriren  mit  reiner  Talkerde  gefallt  wurde,  dem  Chinaroth 
ähnlicher  Extractabsatz,  eine  Saure,  die,  wie  die  Chinasaure, 
mit  Kalkerde  und  Talkerde  leicht  auflösliche  Salze  gibt,  die 
aber  den  Bleizucker  fallt,  und  endlich  Holzsubstanz.  Sie 
halten  es  indessen  für  möglich,  dass  diese  Säure  Chinasäure 
Sei,  und  dass  der  Niederschlag  mit  Bleizucker  von  einem 
anderen  Stoff  herrühren  könne«  Die  Infusion  von  dieser 
Rinde  fällt  die  Leimauflösung  und  das  Antimonsais;  sie  wird 
vom  Eisenoxydsale  grün,  wird  aber  unbedeutend  von  Gall- 
äpfelinfusion  getrübt 

China  nova  ist  die  Rinde  von  einem  noch  unbekannten 
Baum;  Pelletier  und  Caventou  fanden  darin:  Talg,  einen 
rothen,  harzähnlichen  Stoff,  der  grösstenteils  Gerbsäureab- 
satz war,  und  der,  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  die 
Leimauflösung,  aber  nicht  das  Antimonsalz  fällte,  und  von 
Kali  und  von  concentrirter  Essigsäure  weniger  leicht  aufge- 
löst wird,  als  Chinaroth,  ferner  Gerbsäure,  welche  die  Leim- 
auflösung, aber  nicht  das  Antimonsais  fällt  und  in  den  Eisen- 
oxydsalzen einen  braunen  Niederschlag  bewirkt,  einen  gelben 
Farbstoff,  Gummi,  Stärke,  eine  eigene  Säure,  Chinovasäure 
{Acide  kinovique)  genannt,  Spuren  einer  vegetabilischen 
Salzbasis,  die  Grüner  für  eine  eigentümliche  hält  (Bd.  VI. 
p.  366),  und  Holzfaser. 

Die  Chinovasäure  hat  mit  den  fetten  Säuren,  besonders 
der  Talgsäure,  die  grosste  Aehnlichkeit,  obgleich  sie  ohne 
vorhergehende  Saponification  erhalten  wird.  Man  erhält  sie 
ans  dem  mit  Alkohol  bereiteten  Extract,  indem  man  es  mit 
Alkohol  und  reiner  Talkerde  behandelt;  die  Erde  hält  in  un- 
auflöslicher Verbindung  den  Farbstoff,  Gerbsäure,  Extract- 
absatz,  und  die  Säure  löst  sich  in  Verbindung  mit  Talkerde 
in  der  Flüssigkeit  auf,  die  man  abfiltrirt  und  mit  einer  Säure 
fällt  Die  Chinovasäure  scheidet  sich  in  weissen  Flocken 
ab,  die  nach  dem  Trocknen  glänzend,  weiss  und  leicht  sind. 
Sie  ist  sehr  unbedeutend  in  Wasser  löslich,  wird  aber  leicht 
von  Alkohol  und  Aether  aufgelöst;  aus  der  Auflösung  in 
Alkohol  wird  sie  durch  Wasser  in  Flocken  niedergeschlagen. 
Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigene  Salze,  die  mit  der  grössten 
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Leichtigkeit  von  anderen  Säuren  zersetzt  werden;  mit  den 
Alkalien  bildet  sie  sehr  leichtlösliche  Salze,  mit  Baryt-  und 
Kalkerde  schwerlösliche,  die  jedoch  leichter  auflöslieh  sind, 
als  die  Säure  selbst,  und  die  auch  von  Alkohol  und  Aether 
aufgelöst  werden,  mit  Talkerde  gibt  sie  ein  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  lösliches  Salz,  dessen  Auflösung  die  dfer 
neutralen  Salze  von  Silber,  Blei,  Kupfer  und  Eisen  nicht 
fällt;  dagegen  entsteht  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
und  mit  Quecksilberchlorid  schwache  Trübung.  Auch  fallt 
sie  die  Cinchoninsalze. 

Chinovabitter.  Bei  Untersuchung  dieser  Rinde  hat 
Winckler  darin  eine  eigenthümliche  krystallisirende  Sub- 
stanz gefunden,  deren  Ausziehung  auf  folgende  Weise  ge- 
schieht: Die  Rinde  wird  in  dem  Robique  t 'sehen  Extrac- 
tionsapparate  mit  Aether  ausgezogen«  Der  Aether  wird 
wieder  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  seinem  16fachen 
Gewicht  80procentigen  Alkohols  behandelt.  Es  bleibt  dann 
eine  fettige  Substanz  zurück.  Die  gelbe  Lösung  wird  leicht 
durch  thierische  Kohle  entfärbt,  dann  daraus  der  grösste 
Theil  des  Alkohols  abdestillirt,  die  zurückbleibende  Lösung  noch 
warm  mit  ein  wenig  Ammoniak  vermischt,  um  eine  Portion 
Chinova8äure  zurückzuhalten,  und  mit  Wasser  ausgefällt;  da- 
bei scheidet  sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welches,  wohl  aus- 
gewaschen und  getrocknet,  eine  eigenthümliche  Substanz  ist, 
die  er  Chinovabitter  genannt  hat«  Es  ist  ein  milchweisses 
Pulver,  von  bitterem  Geschmack,  in  Alkohol  naeh  allen  Ver- 
hältnissen löslieh,  auch  löslich  in  Aether,  aber  wenig  be- 
merkbar in  Wasser  löslich.  Die  Lösung  in  Alkohol  liefert 
bei  der  freiwilligen  Verdunstung  einen  krystallinischen  Rück- 
stand. Es  schmilzt  beim  gelinden  Erhitzen  zu  einem  dick- 
flüssigen '  gelblichen  Liquidum  ?  welches  harzähnlich  erstarrt 
tind  dann  leicht  zu  pulverisiren  ist.  Es  kann  nicht  sublimirt 
werden,  vereinigt  sich  nicht  mit  Säuren  und  Alkalien,  wie- 
wohl es  beim  Kochen  sowohl  in  Salzsäure  als  in  kausti- 
schem Kali  auflöslich  ist 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  stimmen  nach  dem 
Angeführten  so  genau  mit  denen  des  Smilacins  übereilt,  dass 
Buchner  d.  J.  durch  eine  genaue  Vergleichuifg  derselben 
dargethan  hat,  dass  sie  sowohl  in  Betreff  ihrer  Eigenschaften 
als  Zusammensetzung  vollkommen  identisch  sind«    Das  Chi- 

*6* 
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uovabitter  verliert  beim  Trocknen  bei  + 100°  =  8,53  Prot. 
chemisch  gebundenen  Wassers,  und  ist  von  ihm  zusammen- 
gesetzt gefunden  ans:  62,56  Kohlenstoff,  8,70  Wasserstoff 
und  28,73  Sauerstoff,  was  vollkommen  mit  den  Analysen  des 
Smilacins  übereinstimmt. 

Neuerlich  hat  man  aus  Columbien  eine  Rinde  erhalten, 
die  su  dem  Genus  Cinchona  zu  gehören  scheint,  und  die 
einen  rothen  Farbstoff,  vermuthlich  Gerbsäureabsatz,  enthält, 
der  sich  im  Decoct  der  Rinde  mit  schmutziggelber  Farbe 
auflöst,  und  sich  daraus  beim  Erkalten  mit  purpurroter  Farbe 
niederschlägt.  In  Alaun  gebeitzte  Seide  färbt  sich,  nach 
Kuhlmann's  Versuchen,  in  diesem  Decoct  schön  roth;  Wolle 
Weniger  schön,  aber  tief,  und  Baumwolle  gar  nicht.  Säuren 
wirken  nicht  auf  das  Gefärbte,  wohl  aber  Alkalien.  Durch 
Kochen  in  Seifenwasser  wird  die  Farbe  erhöht.  In  dem 
vom  Farbstoff  befreiten  Decoct  blieben  Chinin  und  Cinchonin 
zurück,  die  sich  daraus  gewinnen  lassen.    * 

Camus  florida.  Die  Wurzelrinde  dieser  Pflanze  ist  in 
Amerika  als  ein  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  in  Ruf 
gekommen.  Dadurch  veranlasst,  glaubte  Carpenter  darin 
eine  Pflanzenbase  gefunden  zu  haben,  die  er  Cornin  nannte« 
Diese  Substanz  ist  seitdem  von  Cockburn  und  Geiger 
vergebens  darin  gesucht  worden.  Der  erstere  fand  in  dieser 
Wurzel  eine  kleine  Menge  einer  in  Aether  aufiöslichen  kry- 
stallisirenden  Substanz,  die  keine  basischen  Eigenschaften 
hatte,  Gerbsäure,  Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Oel,  Wachs, 
bitteres  Extract,  rothen  Farbstoff,  Pflanzenfaser,  und  in  der 
Asche  die  gewöhnlichen  Bestandteile  der  Asche  von  Pflan- 
zen. Geiger  fand  darin  zwei  krystallisirende  Substanzen, 
wovon  die  eine  sehr  bitter  war,  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
löste,  sauer  reagirte  und,  von  den  versuchten  Salzlösungen, 
nur  durch  Bleiessig  und  sajpetersaures  Silberoxyd  gefällt 
wurde.  In  höherer  Temperatur  wurde  sie  zersetzt,  aber  nicht 
verflüchtigt.  Die  andere  war,  allem  Anscheine  nach,  ein 
krystallisirendes  Harz.  Mangel  einer  zureichenden  Menge 
von  Rinde  verhinderte  die  weitere  Untersuchung  dieser  Sub- 
stanzen. Inzwischen  fand  er  darin  keine  Spur  von  einer 
Pflanzenbasis.  Geiger  schlägt  vor,  den  elektronegativen, 
krystallisirenden  Körper  Corniin  zu  nennen. 
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Croton   Cascarilla.     Nach   TrommsdorfPs   Analyse 
enthält  die  Cascarille: 
Flüchtiges  grüngelbes,  wie  die  Rinde  durchdringend 

riechendes  Oel  von  0,938  spec.  Gew.       ...      1,6 

Braunes,  weiches  und  schwach  bitteres  Harz  *    .    .  15,1 

Bitteres  Extract  mit  Gummi  u.  Spuren  von  Chlorkalium  18,7 

Holzfaser , 65,6 

101,0 
Eine  kalte  Infusion  von  dieser  Rinde  ist  dunkel  braun- 
gelb und  hat  einen  starken  Geruch;  von  Eisensalzen  wird 
die  Farbe  verdunkelt,  aber  nicht  grün;  weinsaures  Antimon- 
oxydkali wird  nicht  davon  gefallt,  und  Alkalien  bewirken 
darin  keinen  Niederschlag, 

Das  in  der  Analyse  aufgeführte  Harm  ist  ein  Gemische 
von  zweien,  die  wir  Alphaharz  und  Betaharz  der  Cascarille 
nennen  können.  Sie  werden  von  einander  getrennt,  wenn 
man  sie  in  Alkohol  löst,  und  diese  Lösung  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol  fallt.  Dabei  fallt 
das  Resinat  des  Betaharzes  nieder.  Man  kann  sie  auch 
durch  Aether  scheiden,  worin  sich  das  Alphaharz  auflöst, 
während  das  andere  zurückbleibt.  Das  Alphaharz  hinter- 
bleibt naph  der  Verdunstung  des  Aethers  dunkelgelb,  glän- 
zend und  hart.  Es  besitzt  einen  aromatischen,  etwas  Moschus 
ähnlichen  Geruch.  Beim  Kauen  erweicht  es  und  schmeckt 
bitter  und  gewürzhaft.  Bei  +58°  erweicht  es  und  schmilzt 
bei  -f- 90**  B°i  der  trocknen  Destillation  liefert  es  keine 
Spur  von  Ammoniak.  Es  löst  sich  leicht  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  in  Aether,  und  diese  Lösungen  röthen  das  Lack- 
muspapier nicht  Es  ist  auch  löslich  in  warmem  Terpen- 
thinöl  und  in  kochenden  fetten  Oelen.  In  Salzsäure  ist  es 
unlöslich,  von  kochender  Essigsäure  wird  es  aber  aufgelöst 
und  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Weder  von  Kali  noch 
von  Ammoniak  wird  es  beim  Kochen  aufgelöst*  Es  ist  voll- 
kommen indifferent  und  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  we- 
der von  essigsaurem  Blei-  noch  Kupferoxyd  gefallt.  Dieses 
scheint  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestandteil  der  Rinde 
auszumachen.  —  Das  Betahar*  dagegen,  welches  nach  Be- 
handlung mit  Aether  zurückbleibt,  ist  elektronegativ.  Es  ist 
biaun,  gibt  ein  zimmetbraunes  Pulver,  ist  geruch-  und  ge- 
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schmacklos.  Erst  bei  +  HO9  erweicht  es,  schmilzt  bei 
-f-  120°  und  riecht  bei  stärkerem  Erhitzen  wie  Colophon. 
Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  kein  Ammoniak.  Es 
wird  leicht  von  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung  röthet 
Lackmuspapier«  In  Aether,  in  den  flüchtigen  und  fetten  Oe- 
len  und  in  Essigsäure  ist  es  unlöslich.  Dagegen  wird  es 
leicht  von  Alkalien  aufgelöst  und  von  Säuren  unverändert 
daraus  gefallt.  Seine  Lösung  in  Alkohol  gibt  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  einen  aschgrauen  und  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd einen  chocoladebraunen  Niederschlag. 

Der  Ex tractiv stoff,  welcher  neben  den  Hansen  durch 
Alkohol  ausgezogen  wird,  und  welcher  nach  dem  Abdestilli- 
reu  des  Alkohols  durch  Wasser  davon  getrennt  wird,  ist 
nach  Verdunstung  eine  dunkle,  honiggelbe  Masse,  die  in 
Fäden  gezogen  werden  kaun,  die  aber  durch  Austrocknen  in 
der  Wärme  hart  wird,  an  der  Luft  aber  wieder  erweicht  Ihr 
Geschmack  ist  bitter,  aber  nicht  gewürzhaft  oder  dem  Ge- 
schmack der  gekaueten  Rinde  ähnlich.  Sie  zeigte  keine  be- 
merkenswerthe  Reaclionen  mit  Matallsalzen,  weil  die,  welche 
sich  in  geringem  Grade  zeigten,  offenbar  der  Einmischung 
von  einigen  pflanzensauren  Salzen  und  einer  Spur  von  eisen- 
grünender Gerbsäure  angehören.  Gummi  wurde  aus  der  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Rinde  erhalten  durch  Behandlung  mit 
warmem  Wasser«  Nach  dem  Ausfällen  aus  seiner  concen- 
trirten  Auflösung  durch  Alkohol  wird  es  braun,  zähe  und 
schwer  zu  pulverisiren.  Vom  Wasser  wird  es  vollständig 
wieder  aufgelöst,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Schleim-» 
säure* 

Daphne  Mezereum.  Die  Rinde  von  diesem  Strauch 
wird  Seidelbast  genannt  Sie  ist  von  C.  G.  Gmelin  und 
Bär  analysirt  wordeu,  welche  darin  fanden:  Wachs,  scharfes 
Harz,  einen  eigenen  krystallisirenden  Stoff,  den  sie  Daphnin 
nennen,  einen  gelben  Farbstoff,  zuckerartigesExtract,  Gummi, 
braunrothes  Exlract,  freie  Aepfelsäure ,  Salze  von  dieser 
Säure  mit  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde,  vielleicht  auch 
mit  Eisenoxyd  und  Thonerde,  phosplwrsauren  Kalk,  Spuren 
von  phosphorsaurem  Kali,  Holzfaser,  Kieselerde.  —  Wird 
diese  Rinde  mit  Alkohol  gekocht,  so  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten  des  siedendheiss  filtrirten   Decocts    das  Wachs   ab, 
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tehes  alle  Charactere  dieser  Art  vegetabilischen  Fettes 
f        fitzt    Beim  Abdestilliren  des  Alkohol-Decoctes  geht  nicht» 
-"^     fichtiges  über,  und  es  bleibt  ein  Extract  zurück,  welches 
-      irch  Wasser  in  ein  aufgelöst  bleibendes  Harz  und  in  eine 
ellgelbe  Auflösung  zerlegt  wird.     Das  Harz  ist  der  cha- 
fecteristische  Bestandtheil    der  Rinde    und  ist  die  Ursache 
Airer  blasenziehenden  Eigenschaft.     Es   ist  so   dunkelgrün, 
dass  es  schwarz  aussieht,  es  ist  hart  und  von  muschligem 
'  Bruch.    Sein  Geschmack  ist  äusserst  scharf,   er  wird  zwar 
nicht  im   ersten  Augenblick  bemerkt,  hält  aber  sehr  lange 
an.    Es  ist  für  sich  etwas  in  Wasser  löslich,  wird  es  aber 
bei  weitem  mehr  in  Vermischung  mit  den  übrigen  Bestand- 
teilen der  Rinde;  in  Alkohol  löst  es  sich  mit  dunkelgrüner, 
in  die  braune  übergehender  Farbe  auf;  von  Aether  wird  es 
mit  hellgrüner  Farbe  aufgelöst.    Bei  der  Destillation  gibt  es 
kein  Ammoniak«    Salzsäure  entwickelt  damit  im  Kochen  ei- 
nen  höchst   unangenehmen  narcotischen  Geruch,   zersetzt, 
unter  Auflösung,  eine  geringe  Menge  davon,  lässt  aber  da* 
meiste  unaufgelöst,      Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure 
und  eine  hellgelbe,  harzartige  Substanz.    Durch  fortgesetzte 
Einwirkung  wird  letzteres   in  Weiter**  Bitterstoff  und  in 
künstliche  Gerbsäure  verwandelt.     Dieses  Harz  scheint  in- 
dessen keine  ungemengte  Substanz,  sondern  eine  harzähn- 
Kche  Verbindung  eines  scharfen,  blasenziehenden  fetten  Oeles 
mit  einem  anderen  Stoff  zu  sein,  denn  wird  das  in  Alkohol 
aufgelöste  Harz  mit  einer  Auflösung  von  Bleizucker  in  Al- 
kohol vermischt,  so   entsteht  ein  meergrüner  Niederschlag, 
und  nachdem  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  das  überschüs- 
sige   Bleisalz    durch    Schwefelwasserstoffgas    abgeschieden 
worden  ist  und  die  Flüssigkeit  abgedampft  wird,  so  scheidet 
sich  das  Oel  in  dickflüssigen,  goldgelben  Tropfen  ab.    Die 
Flüssigkeit  hat  einen  unangenehmen,  beim  Abdampfen  ver- 
sehwindenden Geruch.    Das  Oel  erregt  auf  der  Zunge  und 
im  Munde  nach  wenigen  Augenblicken  ein  starkes  Brennen, 
und  zieht  auf  der  Haut  Blasen;  es  saponificirt  sich  leicht 
und  ohne  Entwickelung  eines  unangenehmen  Geruchs;  wird 
aber  die  Seife  mit  Weinsäure  destillirt,  so  entwickelt  sich 
ein  starker  Geruch  nach  Phosphorwassecstoffgas,  und  man 
erhält  ein  Destillat  von  einem  süsslich  scharfen  Geschmack, 
welches  im  Geruch  und  Geschmack  täuschende  Aehnlichkeit 
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mit  schwachem  Zimmtwasser  hat,  und  das  zugleich  etwas 
Essigsäure  enthält  In  der  Retorte  bleiben,  mit  Weinstein 
vermischt,  fette  Säuren,  die  keine  Schärfe  haben.  Der  Ge- 
ruch nach  Phosphorwasserstoff  rührt  wirklich  von  Phosphor 
her;  denn  wird  das  Oel,  oder  das  Harz,  vor  der  Zerlegung 
mit  Salpeter  verbrannt,  so  findet  mau  in  der  verbrannten 
Hasse  Phosphorsaure«  Dieses  scharfe  fette  Oel  hat  demnach 
einen  Bestandteil  mehr,  als  die  gewöhnlichen,  nämlich  Phos» 
phor,  gleich  wie  die  blasenziehenden  flüchtigen  Oele  Schwe- 
fel enthalten.  —  Der  durch  Bleizucker  gefällte  Theil  vom 
Harze  gibt,  nach  dem  Vermischen  mit  Alkohol,  Zersetzen 
mit  Schwefelwasserstoff,  Abfiltriren  vom  Schwefelblei  (wel- 
ches nicht  rein  schwarz,  sondern  braun  ist,  und  nicht. weiter 
untersucht  wurde)  und  Abdampfen,  eine  braune  Masse,  wo- 
raus wasserfreier  Alkohol  den  gefärbten  Stoff  muszieht  und 
eine  fast  weisse,  schmierige  Masse  hinterüsst,  die  nicht 
weiter  untersucht  wurde.  Die  Auflösung  in  Alkohol  reagkt 
sauer,  riecht  unangenehm,  und  dieser  Geruch  wird  durch 
Zusatz  von  Alkali  noch  vermehrt,  wodurch  er  knoblauchartig, 
aber  noch  widriger  wird.  Er  scheint  von  einem  eigenem 
Extractivstoff  herzurühren,  der  bei  jeder  Abdampfung  neue 
Quantitäten  von  stinkendem  Absatz  gibt,  welcher  durch  zu- 
gemischtes Alkali  einen  unangenehmeren  Geruch  bekommt. 
—  Diese  Stoffe  verdienen  eine  ausfuhrlichere  Untersuchung* 

Wird  die  gelbe  Auflösung  in  Wasser,  die  das  Harz  un- 
gelöst zurfickliess,  in  einer  Retorte  abgedampft,  so  erhält 
man  ein  übelriechendes  Destillat  von  wenig  merkbar  schar- 
fem Geschmack,  das  von  neutralem  und  von  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd  gelinde  getrübt  wird;  aber  weder  sauer, 
noch  alkalisch  reagirt.  Die  abgedampfte  Auflösung  gibt  mit 
Bleiessig  einen  schwefelgelben  Niederschlag.  Die  filtrirte 
und  durch  Schwefelwasserstoffgas  vom  Bleisalz  befreite 
Flüssigkeit  lässt,  zum  Extract  abgedampft  und  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  braunen  Extractivstoff  ungelöst, 
and  der  Alkohol  zieht  einen  Stoff,  das  Daphnin  aus,  der 
durch  Abdampfen  in  Krystallen  erhalten  wird,  dessen  Menge 
aber  gering  ist. 

Das  Daphnin  ist  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich,  aber 
leicht  auflöslich  in  kochendheissem,  woraus  es  beim  Erkalten 
in  farblosen  Krystallen  von   etwas  zusammenziehendem  und 
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bittere«!  Geschmack  anschiesst.  Es  ist  in  Alkohol  und  Ae- 
ther  aufleslioh.  Alkali  färbt  die  Auflösung  gelb,  beim  Sätti- 
gen des  Alkali's  verschwindet  aber  diese  Farbe.  Diese  Sub- 
stanz ist  weder  sauer  noch  basisch,  und  sie  halten  sie  für 
mit  Asparagin  analog.  Salpetersaure  verwandelt  das  Daph- 
nin  in  Oxalsäure;  Bleizucker  fällt  nicht  seine  Auflösung, 
Wenn  es  rein  ist,  aber  mit  anderen  Substanzen  wird  es  da- 
von tfaeilweise  gefällt«  —  Die  mit  Bleizucker  gefällte  gelbe 
Masse  gibt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zwei  Stoffe, 
wovon  der  eine  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  der  andere  mit 
dem  Schwefelblei  gefällt  ist.  Der  erstere  bildet  nach  dem 
Abdampfen  ein  hellgelbes,  nicht  krystallisirendes,  süsses  Ex- 
tract,  das  sich  in  Weingährung  versetzen  lässt  und  mit  Sal- 
petersäure eine  Menge  Oxalsäure  gibt.  Der  andere  wird 
durch  kochendes  Wasser  aus  dem  Schwefelblei  aufgelöst, 
und  schlägt  sich  beim  Erkalten  in  gelben  Flocken  nieder. 
Er  schmeckt  zusammenziehend,  wird  von  Alkohol  gelöst, 
und  fällt  den  Bleizucker  mit  gelber,  und  schwefelsaures  Ei- 
äenoxyd  mit  rothgrauer  Farbe.  Er  gleicht  einer  Verbindung 
von  Gerbsäure  mit  Stärke  oder  einem  stärkeartigen  Gummi. 
Wird  die  mit  Alkohol  ausgezogene  Rinde  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  so  erhält  man  ein  hell  braungelbes  Gummi,  wel- 
ches mit  Salpetersäure  Schleimsäure  und  Oxalsäure  gibt? 
nach  einiger  Zeit  von  Galläpfelinfusion  stark  und  weissgrün 
gefällt  wird,  und  bei  der  Destillation  Ammoniak  gibt.  Es 
wird  von  neutralem  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ge- 
fallt. Kochendes  Wasser  zieht  aus  der  Rinde  mehr  davon 
aus,  als  kaltes.  —  Sowohl  Wasser,  als  Essig,  womit  man 
Seidelbast  behandelt,  lösen  nicht  unbedeutend  vom  Harz  auf, 
das  ifaan  aus  dem  Extract  durch  die  gewöhnlicheil  Mittel 
abscheiden  kann. 

Daphne  alpina  enthält  dieselben  Bestandteile,  aber 
den  krystallisirenden  Stoff  in  grösserer  Menge,  als  D.  Meze- 
reum;  er  .wurde  darin  zuerst  von  Vauquelin  entdeckt  und 
dann  von  C.  G.  Groelin  dargestellt,  welcher  bei  seinen 
Untersuchungen  die  Angaben  nicht  bestätigt  fand,  die  ich 
Bd.  VI.  p.  373,  nach  Vauquelin,  über  eine  flüchtige  Salz« 
base  in  der  Daphne  mügethejlt  habe. 

Ea»gtemma  foritrunda  ist  schon  unter  Cinohona  er- 
wähnt worden. 
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Fraxinus  excetsior.  Von  der  in  der  Heilkunde  viel 
angewandten  Rinde  dieses  Baumes  besitzen  wir  noch  keine 
vollständige  chemische  Untersuchung.  Sie  enthält  eine  in- 
tensiv bittere  Substanz,  die  noch  nicht  sicher  isolirt  worden 
ist.  Keller  hat  augegeben,  dass,  wenn  die  Infusion  der 
Eschenrinde  mit  Bleiessig  gefällt,  filtrirt,  von  überschüssigem 
Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  wieder  filtrirt 
und  nun  zu  einem  dünnen  Syrup  verdunstet  wird,  nach  ei- 
nigen Tagen  aus  diesem  Krystallwarzen  anschiessen«  Diese 
Krystalle  scheinen  feine,  sechsseitige  Prismen  zu  sein,  die 
in  der  Luft  nicht  verändert  werden,  sich  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol,  aber  schwer  in  Aether  auflösen,  Keller  be- 
trachtet diese  Substanz,  die  er  Fraxinin  nennt,  als  eine 
Salzbasis,  aber  Buchner  und  Herberger,  die  seine  Ver- 
suche wiederholt  und  sie  gleichfalls  erhalten  haben,  erklären, 
dass  es  keine  basische  Eigenschaften  besitze.  Seine  Lösung 
in  Wasser  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  Aesculin,  schillernd, 
so  dass  dieses  ihm  beigemischt  zu  sein  scheint,  weil  das  ei- 
gentliche Fraxinin  sich  davon  durch  seine  Leichtlöslichkeit 
und  seine  intensive  Bitterkeit  unterscheidet. 

Lauru*  Cassia.  Die  Rinde  von  dieser  Zimmetbaumart 
enthält,  nach  Bucholz: 

Flüchtiges  Oel      .    .    . 0,8 

Geschmackloses,  gelbbraunes,  weiches  Harz  ....  4,0 

Gummihaltiges  Extract      . 14,6 

Holzfaser  mit  einem  Pflanzenschleim 64,3 

Wasser  (und  Verlust) 16,3 

100,0 
Vauquelin  fand  in  einer  anderen  Zimmetart  8  Proc.  Gerb- 
säure, welche  die  Eisenoxydsalze  grün  färbt 

Laurus  Cinnamomum.  Der  ächte,  ceylonsche  Zimmet 
ist  von  Vauquelin  analysirt  worden.  Er  fand  darin  sehr 
viel  flüchtiges  Oel,  welches  ich  schon  Bd.  VI.  p.  614  be- 
schrieben habe,  ein  weiches,  aromatisches,  durch  Aether  aus- 
ziehbares Harz,  eisengrünende  Gerbsäure,  Gerbsäureabsatz, 
Gummi,  und  endlich  über  80  Procent  Holzfaser. 

Liriodendron  tulipifera.  Aus  der  Wurzelrinde  des  Tul- 
penbaums hat  Em  mit  eine  eigenthümliche  krystallisirende  Sub- 
stanz ausgezogen,  die  er  Liriodevdrin  genannt  hat  Bf  an  extra- 
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hirt  die  Rinde  mit  Alkohol,  destillirt  diesen  dann  ab,  und  Con- 
centrin zuletzt  in  einem  offenen  Gefasse  zur  Honigdicke. 
Aus  dieser  Flüssigkeit  scheiden  sich  ölartige  Tropfen  ab, 
welche  Liriodendrin  enthalten,  und  welche  man  besonders 
nimmt.  Zu  der  eingekochten  Flüssigkeit  werden  einige 
Tropfen  Ammoniak  gesetzf,,  welches  das  übrige  Liriodendrin 
sogleich  niederschlägt  Es  wird,  zur  Ausziehung  von  Hara 
und  Farbstoff,  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  kaustischem 
Kali  so  lange  gewaschen,  als  sich  diese  noch  färbt.  Der 
Rückstand  wird  getrocknet  und  bei  einer  Temperatur  von 
+  30#  in  concentrirtem  Alkohol  aufgelöst  Die  Lösung  ist 
olivengrün;  sie  wird  mit  Wasser  vermischt,  bis  sie  wie  eine 
weisse  Milch  geworden  ist;  beim  Erkalten  setzt  sich  alsdann 
das  Liriodendrin  in  Kry stallen,  oder  wenn  nicht  Wasser 
genug  vorhanden  war,  als  ein  bräunliches  harzartiges  Magma 
ab.  Die  milchige  Flüssigkeit  wird  von  den  Krystallen  ab- 
gegossen; diese  bilden  feine  Blättcheu,  der  Borsäure  Ähnlich, 
und  werden  durch  Umkrystallisiren  nadeiförmig,  oder  in  klei- 
nen rechtwinkligen  Tafeln  erhalten.  Aus  der  milchigen  Flüs- 
sigkeit erhält  man  zwar  noch  mehr  Liriodendrin,  aber  nicht 
so  rein.  Die  Rinde  scheint  davon  6  Procent  zu  enthalten, 
wovon  aber  nur  die  Hälfte  in  reinen  Krystallen  erhalten  wird« 
Diese  Substanz,  deren  Bereitung  wohl  bedeutend  verbessert 
werden  könnte,  besitzt  einen  bitteren  Geschmack,  der  erst 
nach  einer  Weile  in  seiner  ganzen  Stärke  bemerkbar  wird. 
Es  schmilzt  bei  +  83°.  Bei  einer  wenig  höhern  Temperatur 
gibt  es  einen  weissen  Rauch,  der  sich  als  ein  durchsichtiger, 
farbloser  Ueberzug  verdichtet  Ein  Theil  aber  wird  zersetzt 
und  hinterlässt  eine  braune,  harte,  harzartige,  nicht  flüchtige 
Masse.  Das  Liriodendrin  ist  wenig  in  kaltem  Wasser  lös- 
lich, etwas  mehr  in  kochendheissem.  Seine  besten  Lösungs- 
mittel sind  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösungen  sind  farblos 
und  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch.  Jod  färbt  die  Lö- 
sung gelb.  Chlor  verwandelt  es  in  Harz.  Salpetersäure 
soll  es  ohne  Zersetzung  auflösen  und  davon  abgeraucht  wer- 
den können.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  in 
ein  braunes  Harz,  und  von  Salzsäure  in  eine  grüne  Materie 
verwandelt«  Von  Alkalien  wird  es  nicht  mehr  aufgelöst,  als 
vom  Wasser,  aber  sie  fangen  bald  an,  es  zu  zersetzen. 
Phittyrea  media.    Die  Rinde  dieses  im  südlichen  Europa 
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wachsenden  Strauchs  enthalt  eine  eigentümliche,  krystal- 
lisirende  Substanz,  die  Phillyrin  genannt,  und  vor  ei— 
niger  Zeit  von  Carbonieri  als  ein  wirksames  Mittel 
gegen  intermittirende  Fieber  vorgeschlagen  worden  ist. 
Sie  wird  auf  folgende  Weise  bereitet:  20  Pfund  gröb- 
lich gepulverte  Rinde  werden  2  Stunden  lang  mit  120  Pfund 
Wasser  gekocht,  das  Decoct  abgegossen  und  das  Rinden- 
pulver noch  einmal  lk  Stunde  lang  mit  60  Pfund  Wasser 
gekocht.  Die  Abkochungen  werden  gemischt,  verdunstet  bis 
auf  30  Pfund,  mit  Eiweiss  geklärt,  mit  Kalkmilch  vermischt, 
bis  alle  freie  Säure  darin  gesättigt  ist  und  die  Flüssigkeit 
alkalische  Reaction  angenommen  hat  Dann  wird  sie  3  Wo- 
chen oder  1  Monat  lang  nicht  filtrirt  aufbewahrt  Hierauf 
wird  das  Flussige  abgegossen  und  der  Bodensatz  ausgepresst 
Dieser  ist  schwarzgrün  und  wird  im  Wasserbade  wohl  aus« 
getrocknet,  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Alkohol,  zuerst  mit 
3  Pfund  und  dann  mit  IVa  Pfund,  ausgekocht,  worauf  man 
das  Ungelöste  mit  warmem  Alkohol  wohl  auswäscht.  Die  mit 
einander  vermischten  Spirituosen  Auflösungen  werden  24  Stun- 
den lang  mit  IV»  Unzen  Blutlaugenkohle  digerirt,  filtrirt  y  2 
Drittheile  Alkohol  daraus  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  6 
Pfund  Wasser  vermischt,  dann  der  Rest  des  Alkohols  davon 
abdestillirt,  und  die  wässrige  Lösung  in  der  Retorte  langsam 
erkalten  gelassen.  Dabei  krystallisirt  das  Phillyrin  in  glän- 
zenden Blättchen  aus,  die  gesammelt,  abtropfen  gelassen  und 
getrocknet  werden.  Dann  bildet  es  eine  silberglänzende, 
farblose  Masse,  die  zwischen  7  und  8  Unzen  beträgt  Das 
Phillyrin  kat  keinen  Geruch  und  sein  Geschmack,  der  an- 
fänglich kaum  bemerkbar  ist,  wird  hinterher  bitter.  Von  kal- 
tem Wasser  wird  es  wenig,  aber  viel  mehr  von  kochendem 
gelöst  Seine  Krystalle  werden  am  schönsten,  wenn  1  Theil 
Phillyrin  in  40  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst  und 
die  Lösung  langsam  erkalten  gelassen  wird.  In  Alkohol 
ist  es  leichtlöslich,  aber  viel  mehr  in  kochendem  als  in  kal- 
tem. Auch  wird  es  von  Aether  aufgelöst,  aber  weniger 
leicht,  als  von  Alkohol.  Fette  und  flüchtige  Oele  lösen  es 
nicht  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  lösen  nicht  mehr 
davon,  als  ein  gleiches  Volum  von  Wasser.  Von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rothbrauner  Farbe  aufge- 
löst, aber  dabei  zersetzt     Salpetersäure  verwandelt  es  in 
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einen  gelben  harzähnlichen  Körper,  wobei  sich  aber  keile 
Oxalsäure  erzeugt.  Diese  Substanz  ist  also  dem  SaHci% 
Populiu,  u.  8.  w.  analog« 

Pinus  sylvestris.  Der  innere  Theil  der  jungen  Kiefern- 
rinde wurde  vor  mehreren  Jahren  von  Westring  gegen 
intermittirende  Fieber  vorgeschlagen,  was  eine  von  mir  damit 
in  Beziehung  auf  die  Chinarinde  vergleichend  vorgenommene 
Analyse  veranlasste.  Ich  fand  darin: 
Weiches  Harz     ...,...%.*-»..      6,92 

Gerbsäure  mit  Absatz      .    .    . *    *      6,65 

Durch  Bleiessig  nicht  fallbares,  zuckerhaltiges  und 

dabei  bitteres  Extract    ...♦.....♦    15,0 
Chinasauren  Kalk    •    •••»••••.••*<*      0,53 
Gelatinirenden  Stoff     ..........    ^    .    18, 1 5 

Feuchtigkeit  und  Verlust •    *      5,35 

Pas  weiche  Harz  ist  eigentlich  eine  Verbindung  von  Harz 
mit  flüehtigem  Oel;  es  hat  einen  angenehmen  Tannengeruch, 
den  es  allmälig,  während  es  erhärtet,  verliert;  es  ist  grün- 
lichbraun, und  seine  Auflösung  in  Alkohol  grüngelb.  Die 
gelatinirende  Substanz  hat  so  ganz  die  von  Braconnot  von 
der  Pectinsäure  angegebenen  Charactere,  mit  Ausnahme  der 
Eigenschaft,  das  Lackmuspapier  zu  röthen,  die  ich  nicht  un- 
tersuchte, da  diese  Analyse  16  Jahr  älter,  als  Braconnot 's 
Entdeckung  ist,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  für  Pec- 
tinsäure zu  halten,  die  bei  der  Analyse  zum  Theil  mit  Kali 
vereinigt  war.  Die  Holzfaser  der  jungen  Rinde  hatte  alle 
Eigenschaften  der  stärkeartigen  Faser  der  Kartoffeln;  sie 
quoll  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf  und  wurde  beim 
Trocknen  kornartig»  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass 
der  Gallertsäure  eine  gewisse  Menge  Stärke  eingemengt 
war,  was  das  Nahrhafte  der  Kiefernrinde  ausmacht,  die  in 
unfruchtbaren  Jahren  in  den  nördlichen  Ländern  statt  des 
Brodes  gebraucht  wird» 

Pinus  maritima.     Die  Rinde  von  dieser  Pinusart  ist 
von  Nardo  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

Eisengrünende  Gerbsäure .    •    52,195 

Extractivstoff 10,395 

Gummiartigen  Extractivstoff 6,885 

Gummi  (Nardo's  Schleim)  ......        .    .     3,960 
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H«m 1,035 

Extractabsatz 0,485 

Pflanzenfaser     .    .    • 25,140 

Der  sogenannte  Extractivstoff  enthielt  einen  Körper,  der  in 
Inseitigen  Tafeln  anschoss,  der  aber  nicht  näher  bestimmt 
wurde.  Er  krystallisirte  aus  dem  von  der  Rinde  gemachten, 
bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedampften  Wasserextract,  als 
es  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wurde« 

Populus  Iremula.    Die  Rinde  der  Zitterpappel  ist  durch 
die  neueren  Untersuchungen  von  Braconnot  merkwürdig 
geworden.     In  den  vereinigten  Staaten  wird  die  Rinde  von 
Populus   tremuloides  als  Fieber   heilendes  Mittel  gebraucht« 
Da  Populus  tremula  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  Populus  tre- 
muloides, und  ihre  Rinde    eine  besondere,  der  Chinarinde 
ähnliche  Bitterkeit  besitzt,  so  glaubte  Braconnot,  in  dieser 
Rinde  ein  fiebertreibendes  Princip   zu  entdecken.    Es  gelang 
ihm  in  der  That,  aus  der  Rinde  der  Zitterpappel  eine  fieber- 
heilende Substanz  abzuscheiden,   in  der  er  das  Salicin  er-» 
kannte.    Gleichzeitig  entdeckte   er  darin  noch  eine  andere 
krystallisirbare  Substanz«  die  er  Populin  genannt  hat.    Die 
Infusion  der  Rinde  der  Zitterpappel  bringt  mit  Eisenoxyd-» 
salzen«  Brechweinstein,  Thierleim  und  Gallusaufguss  genau 
dieselben  Reactionen  hervor,  wie  ein  Infusum  der  Chinarinde. 
Ausser  Salicin  und  Populin  enthält  diese  Rinde  eine  beson- 
dere Art  Gerbsäure,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Gerb-« 
Säure  von  verschiedenen  Chinarinden  hat,  und  welche  einen 
Absatz  bildet,   der  dem  Chinaroth  vollkommen   ähnlich  ist« 
Die  Gerbsäure  der  Zitterpappel  besitzt  die  characteristische 
Eigenschaft,  an  der  Luft   eine  hellgrüne  Farbe  anzunehmen, 
wenn  sie  mit  gebrannter  Talkerde  übersättigt  worden  ist« 
Mit  Kalkerde  trifft  diese  Reaction  nicht  ein,  und  sie  verhält 
sich  nicht  anders,  als  wenn  man  Kalkerde  auf  andere  Arten 
von   Gerbsäure  wirken   lässt.     Braconnot  hat  dafür  den 
Namen  Corticin  vorgeschlagen,  weil   diese  Substanz  sehr 
häufig  in  Rinden   angetroffen  wird.    Ausserdem  hat  Bra- 
connot in  der  Rinde  der  Zitterpappel  gefunden:   Gummi; 
eine  besondere,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Substanz, 
welche  Gold,  Silber  und  Quecksilber  aus  ihren  Lösungen 
reducirt;  weinsaures  Kali  und  weinsaure  Kalkerde;  Pectin- 
säure  und  Holzfaser.    Endlich  hat  Braconnot  bei  einem 
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seiner  Versuche  zu  finden  geglaubt,  dass  sich  Benzoesäure 
gebildet  habe* 

Ausziehung  des  Salicin*  und  des  Populin*.  Man  fallt 
ein  gesättigtes  Decoct  der  Rinde  der  Zitterpappel  mit  ba- 
sischem essigsauren  Bleioxyd,  filtrirt  und  fallt  das  über- 
schüssig zugesetzte  Blei  durch  Schwefelsäure.  Dann  wird 
die  filtrirte  Flüssigkeit  verdunstet,  und  gegen  das  Ende  der 
Verdunstung  etwas  Thierkohle  zugefügt,  kochend  filtrirt  und 
an  einen  kalten  Ort  gestellt  Das  Salicin  krystallisirt  dann 
allmälig  aus.  Die  Eigenschaften  dieser  Substanz  sind  bei 
dem  Artikel  von  der  Rinde  der  Salix  alba  beschrieben. 
Wenn  kein  Salicin  mehr  auskrystallisirt,  so  sättigt  man  die 
überschüssig  zugesetzte  Schwefelsäure  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali.  Dabei  bildet  sich  ein 
Niederschlag,  welcher  das  Populin  ist,  wefches  zwischen 
doppeltem  Löschpapier  gepresst  und  in  kochendem  Wasser 
aufgelöst  wird,  worauf  beim  Erkalten  das  Populin  krystalli- 
sirt Auch  die  Blatter  der  Zitterpappel  enthalten  Populin 
und  selbst  mehr  als  die  Rinde.  Um  es  daraus  zu  erhalten, 
fällt  man  das  Decoct  der  Blätter  mit  basischem  essigsauren 
Bleioxyd,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  verdunstet  sie  bis  zur 
Syrupsdicke.  Während  dem  Erkalten  setzt  sich  dann  das 
Populin  aus  diesem  Syrup  als  eine  sehr  voluminöse,  kry- 
stallinische  Masse  ab.  Dann  wird  es  ausgepreist,  in  160 
Theilen  kochenden  Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thier- 
kohle gemengt  und,  nachdem  sie  einige  Zeit  damit  gekocht 
hat,  noch  ganz  heiss  filtrirt,  worauf  das  Populin  in  weissen, 
seideartigen,  ausserordentlich  feinen  Nadeln  auskrystallisirt, 
so  dass  die  ganze  Flüssigkeit  sich  dadurch  verdickt 

Das  Populin  hat  einen  bitteren  und  aussuchen  Geschmack, 
ähnlich  dem  Süssholz.  Es  ist  sehr  leicht,  schmilzt  beim  Er- 
hitzen leicht  zu  einem  farblosen,  durchsichtigen  Liquidum, 
bläht  sich  bei  höherer  Temperatur,  auf  und  wird  zersetzt. 
Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  ausser  andern  Zer- 
setzungsproducten  ein  scharfes  Brenzöl,  und  in  blättrigen 
Krystallen  sich  sublimirende  Benzoesäure.  Im  Feuer  brennt 
das  Populin  wie  Harz  mit  einer  leuchtenden,  rusenden  Flamme 
und  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruchs.  Zur 
Lösung  bedarf  es  2000  Theile  kalten  und   ohngefahr  70  Th. 
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kochenden  Wassers.  Loslicher  ist  es  in  kochendem  Alkohol, 
iso  dass  die  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  Masse  erstarrt. 
Phosphor,  Chlor  und  Jod  scheinen  auf  nassem  Wege  nicht 
auf  Populin  zu  wirken.  Verdünnte  starke  Mineralsäuren  und 
Essigsäure  lösen  das  Populin  in  der  Kälte  auf.  Alkalien 
fällen  es  unverändert  aus  der  sauren  Lösung.  Concentrirte 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  zersetzen  es,  unter  Bil- 
dung eines  rothen  Harzes,  oder,  wenn  die  Reaction  schwä- 
cher war,  eines  weissen,  harzartigen  Körpers,  der  durch 
Wasser  als  Pulver  gefallt  werden  kann.  Da  das  Salicin 
unter  denselben  Umständen  vollkommen  dieselben  Körper 
liefert,  so  werde  ich  beim  Salicin  darauf  zurückkommen. 
Durch  Behandlung  mit  concentrirter  Salpetersäure  liefert  das 
Populin  Weiteres  Bitter.  Die  Lösung  des  Populins  wird 
nicht  durch  Metallsalze  gefällt 

Portlandia  hexandra.    Siehe  Cinchona. 

Prunus  Padus.  Die  Rinde  des  Traubenkirschbaums  ent- 
hält, nach  John,  blausäurehaltiges  flüchtiges  Oel,  Gerbsäure, 
nicht  adstringirenden  Extractivstoff,  Gummi  und  Holzfaser. 
Das  fluchtige  Oel  ist,  nach  Löwig,  hochgelb,  und  hat  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  das  Bittermandelöl.  —  Die 
übrigen  Species  von  Prunus,  wie  Kirsch-,  Pflaumen-,  Apri- 
kosen- und  Pfirsich-Baum,  enthalten  in  der  Rinde  kein  blau- 
säurehaltiges OeL 

Punica  granatum*  Die  Wurzelrinde  dieses  Baums  ist 
von  Mitouart,  Latour  de  Trie,  Cenedella  und  Wa- 
ckenroder  analysirt  worden.  Die  Analyse  des  Letzteren 
gab: 

Talgartiges,  etwas  ranziges  Oel 2,46 

Gerbsäure • 21,92 

Stärke      .........    *   ......    *       26,09 

Pflanzenfaser  mit  Eyweiss      .........       44,43 

95,92. 

Mitouart  fand  darin  eine  zuckeraratige  Substanz,  die  er 
mit  Mannazucker  vergleicht,  und  spätere  Versuche  haben  go- 
zeigt,  dass  sie  damit  sowohl  in  Betreff  ihrer  Eigenschaften 
als  auch  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmt.  Latour  de 
Trie,  welcher  dieselbe  Substanz  gefunden  hatte,  hielt  sie 
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fSr  eigentümlich  and  nannte  sie  Granadm.    Cenedella't 

Analyse  gab: 

Wach»     .........  0,8 

Harz 4,5 

Mannazncker    .......  1,8 

Unkrystallisirbaren  Zucker     •    .  2,7 

Gummi 3,8 

Inulin 1,0 

Pflanzenscfileim 0,6 

Gerbsäure 10,4 

Gallussäure .  4,0 

Extractivstoff 4,0 

Extractabsatz 3,8 

Aepfelsäure 0,9 

Pectin 2,9 

Oxalsäure  Kalkerde 1,4 

Pflanzenfaser 51,0 

98,3 

Die  Pflanzenfaser  lieferte  eine  Asche,  welche  aus  keh- 
lensaurem Kali,  kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  Eisen- 
oxyd, Tbonerde  und  sehr  wenig  Kieselerde  bestand. 

Das  unter  dem  Namen  Wachs  aufgeführte  Fett  schmilzt 
in  kochendem  Wasser.  Es  löst  sich  nicht  in  kaltem  Alkohol 
und  nur  wenig  in  kochendem,  woraus  es  beim  Erkalten 
wieder  niederfällt.  Von  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
wird  es  dagegen  aufgelöst.  Kalihydrat  wiikt  nicht  darauf. 
Beim  Verbrennen  riecht  es  nach  Wachs« 

Das  Harz  ist  braun,  besitzt  einen  widrigen,  Scharfen, 
Ekel  erregenden  Geschmack,  aber  keinen  Geruch.  Es  kann 
(eicht  zu  Pulver  zerrieben  werden  und  backt  dann  nieht  mehr 
zusammen.  Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst  und  daraus  in 
Flocken  gefallt,  die  sich  bald  zusammen  begeben.  Kalihydrat 
lost  es  augenblicklich  auf. 

Das  Inulin  wird  aus  dem  mit  Aether  und  Alkohol  ans«* 
gezogenen  Decoct  der  Wurzel  erhalten,  wenn  dieses  nach 
dem  Concentriren  abgekühlt  wird,  wobei  sich  das  Inulin  auf 
die  bekannte  Art  absetzt.  Das,  was  in  dem  Resultat  der 
Analyse  unter  dem  Namen  Schleim  aufgenommen  ist,  scheint 
nichts  Anderes  als  Inulin  gewesen  zu  sein,  welches  sich  bei 
VII.  W 


418  Rinden. 

der  Concentrirung  des  Decocts  in  Gestalt  einer  schleimigen 
Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abschied« 

Das  Gummi  wurde  aus  dem  Decoct,  woraus  das  Inu- 
liu  sich  abgesetzt  hat,  mit  Alkohol  ausgefallt  Salpetersaure 
verwandelte  es  in  Schleimsäure.  Der  Extractivstoff  blieb  in 
der  mit  Alkohol  gefällten  Flüssigkeit  zurück«  Er  besass 
einen  widrigen  Geschmack  und  wurde  durch  Chlorzinn  gefallt« 

Diese  Rande  wird  als  das  wirksamste  der  bekannten 
innerlichen  Arzneimittel  gegen  den  Bandwurm  angewandt 
und  ihre  Wirkung  ntuss  in  dem  Harz  oder  Extractivstoff 
begründet  sein* 

Pyrus  mahlt  und  andere  Species  von  Pyrits.  De  Ko- 
nin ck  hat  in  der  Wurzelrinde  der  Aepfel-,  Birn-,  Kirsch- 
und  Pflaumen -Bäume  eine  neue  krystallisirbare  Substanz 
entdeckt,  die  er  Phloridzin  (von  (plolg,  Rinde,  und  qI£cc9 
Wurzel)  genannt  hat.  Es  ist  auch  in  der  Rinde  des  Stam- 
mes) jedoch  in  kleinerer  Menge  enthalten«  In  der  Wurzel- 
rinde des  Mandel-,  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Wallnuss- 
Baums  ist  es  nicht  enthalten.  Um  es  darzustellen,  wird  die 
frische  Wurzelrinde  mit  Spiritus  rectificatus  8  bis  10  Stunden 
lang  bei  +50°  infundirt,  und  der  Alkohol  von  der  Infusion 
grösstentheils  abdestillirt,  worauf  sich  das  Phloridzin  aus 
der  rückständigen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  in  Krystallen 
absetzt.  Diese  Krystalle  werden  dann  in  kochendem  Was- 
ser aufgelöst,  die  Losung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt  und 
wieder  zum  Krystallisiren  gebracht.  Man  erhält  ungefähr 
5  Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Wurzelrinde.  Es  kry- 
stallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln  von  matt  weisser,  bis- 
weilen sich  in's  Gelbe  ziehender  Farbe  und  besitzt  einen 
bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack. .  Beim  langsamen 
Erkalten  grösserer  Mengen  wird  es  oft  in  Jangen  Nadeln 
oder  Tafeln  erhalten.  Bei  -f  20°  wird  es  von  1000  Theilen 
Wassers  aufgelöst  Bei  +  100°  löst  es  sich  iu  Wasser  nach 
allen  Verhältnissen.  In  wasserfreiem  Alkohol  löst  es  sich 
auf,  in  Aether  aber  nur  sehr  unbedeutend.  Sein  spec.  Gew. 
ist  =  1,4298.  Bei  +  100°  verliert  es  7  Prozent  Krystall- 
wasser.  Es  schmilzt  bei  -f-  108°,  kocht  bei  +  177°  u,*d 
fangt  bei  -f- 193  °  an  sich  zu  zersetzen,  wobei  es  ein  wenig 
Benzoesäure,  Essiggeist  und  ein  dickflüssiges  Oel  liefert. 
Die  letzteren  erscheinen  erst,  wenn  .die  Masse  auf+300°er- 
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hitzt  worden  ist«  De  Koninck  hat  nicht  angegeben,  welche 
flüchtige  Substanzen  zwischen  dem  Anfang  des  Siedens  bei 
+ 177°  und  dem  Anfang  der  Zersetzung  bei  +  193°  ent- 
wickelt werden.  Concentrirte  Säuren  lösen  das  wasserhal- 
tige Phloridzin  ohne  Zersetzung  auf  ,  das  wasserfreie  wird 
aber  dadurch  in  eine  braune,  harzähnliche  Substanz  verwan- 
delt. Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  Von  cou- 
centrirter  Essigsäure  und  Alkalien  wird  es  unverändert  auf- 
gelöst Salzbilder  entwickeln  daraus  Wasserstoffsäuren  und 
lassen  eine  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  auflösliche, 
harzähnliche  Verbindung  zurück.  Metallsalze  werden  im 
Allgemeinen  nicht  durch  die  Auflösungen  des  Phloridzins 
gefallt  Schwefelsaures  Eisenoxyd  bildet  darin  einen  braunen 
Niederschlag  und  Eisenchlorid  färbt  sich  damit  dunkelbraun- 
roth,  ohne  den  geringsten  Niederschlag.  Bleiessig  gibt  einen 
käsigen,  weissen  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen  gelb 
wird  und  aus  57,26  Oxyd  und  42,74  Phloridzin  besteht.  Es 
hat  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  50,905—51,10    —    14    —    51,388 

Wasserstoff  5,569—  5,77    —    18    —      5,393 

Sauerstoff  43,526-43,13    —      9    —    43,219 

Dies  gibt  das  Atomgewicht  =  2082,48,  die  Blei  Verbindung 
aber  =  1040,88,  welches  mithin  nur  halb  so  gross  ist  und 
eine  Verbindung  von  2  Atomen  Bleioxyd  mit  1  Atom  Phlorid- 
zin voraussetzt. 

Nach  der  Analyse  von  Petersen  dagegen  besteht  das 
Phloridzin  aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  56,955—56,921 

Wasserstoff  5,826—  5,810 

Sauerstoff  37,219—37,274 

Nach  dieser  Analyse    ist   das  Atomgewicht  zz  536,95, 

welches   verdoppelt    1073,90  gibt,   und  einigermassen    dem 

Versuch  mit  der  Bleiverbindung  in  der  Art  entspricht,   dass 

darin  1  Atom  Bleioxyd  mit  2  Atomen  Phloridzin  verbunden 

wäre«    Berechnet  man  das  Atomgewicht  nach   dem  von  De 

Koninck    gefundenen    Wassergehalt,    so    stimmt    es    mit 

keinem   dieser  Resultate.    Eine   von  diesen  Analysen  muss 

also  unrichtig  sein,  insofern  bei  einem  gleichen  Wasscr&toft- 
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—    4    — 

56,942 

_    5    — 

5,810 

—    2    — 

37,248 
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gebalt  der  Unterschied  nicht  durch  einen  bestimmten  Wasser- 
gehalt in  einem  von  beiden  Versuchen  erklärt  werden  kann« 

Nach  De  Koninck  ist  diese  Substanz  ein  kräftiges 
Mittel  gegen  das  kalte  Fieber. 

Quassia  Simaruba.  Die  Wurzelrinde  von  diesem  Baum 
enthält,  nach  Morin:  Harz,  weich  von  eitaem  flüchtigen^ 
gelben  Oely  das  beim  Erhitzen  nach  Benzoe  riecht  und  einen 
scharfen  aromatischen  Geschmack  hat,  ein  bittere*  Extract, 
Chlorkalium,  Salze  von  Kali,  Ammoniak  und  Kalkerde  mit 
Aepfelsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure,  Spuren  von  Galt— 
äpfelsäurf,  Extractabsatz  und  Holzfaser.  Das  bittere  Ex- 
tract  erhält  man,  wenn  man  das  Alkohol-Extract  in  Wasser 
auflost,  die  Auflösung  mit  Bleizucker  vermischt,  filtrirt  und 
den  Ueberschuss  des  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  worauf,  nach  dem  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssig- 
keit, ein  sehr  bitteres,  in  Alkohol  lösliches  Extract  zurüra« 
bleibt,  das  von  Alkali  dunkler  wird,  ohne  gefällt  zu  werden, 
und  von  Eisenoxydsalzen,  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  sal- 
petersaurem Kupferoxyd  und  Quecksilberchlorid  nicht  gefallt 
wird. 

Qnercus  robur.  Die  Eichenrinde  ist  von  Gerber  ana- 
lysirt  worden,  welcher  in  100  Theilen  der  getrockneten  Rinde 
fand: 

1)  Durch  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Substanzen. 

Gallussäure,  durch  Gerbsäure  verunreinigt     ....  1,09 

Gummi,  mit  Salzen  verunreinigt 8,50 

Eichengerbsäure .  5,60 

Eigenthümlicher  Extractivstoff  mit  Chlornatrium,  Aepfel- 

säure,  Salzen  und  wenig  Zucker       .....  6,66 

Extractabsatz 3,00 

Weichharz 1,11 

Wachsartiges  Fett 0,66 

Rothen  Gerbstoff-Absatz  (Eichenroth) 3,34 

2)  Durch  Salzsaure  und  Kali  ausgezogene 
Substanzen. 

Extractabsatz 9,54 

Pectihsäure 6,77 

Extractivstoff 1,97 
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Phosphorsaure  Kalkerde 0,40 

Basische  phosphorsaure  Talkerde 1,15 

Aepfelsaure  Kalkerde  und  Talkerde 0,80 

3)   Unlösliche   Pflanzenfaser    • 58,23 

99,52 
Die  dabei  ausgezogene'  Pflanzenfaser  hinterliess  beim 
Verbrennen  2  Procent  Asche  vom  Gewicht  der. Rinde,  und 
diese  bestand  aus  Kalkerde  und  Talkerde,  verbunden  mit 
Phosphorsaure  und  Kohlensäure,  Kieselerde,  Eisenoxyd  und 
Manganoxyd.  Das  eigentümliche  Verhalten  dieser  ausge- 
laugten Pflanzenfaser  zur  Salpetersäure  soll  weiter  unten 
angeführt  werden. 

Der  Extractivstoff  wurde  durch  Ausziehen  des  Was- 
serextracts  mit  wasserfreiem  Alkohol,  wodurch  Gerbsäure, 
Gallussäure  und  Zucker  aufgelöst  wurden,  erhalten.  Dann 
wurde  der  Ruckstand  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Al- 
kohol vermischt,  um  daraus  Gummi  zu  fällen,  und  nach  dem 
Filtriren  mit  Talkerde  gekocht,  wodurch  ein  wenig  zurück- 
gebliebene Gerbsäure  ausgefallt  wurde.  Nach  dem  Ver- 
dunsten bis  zur  Trockne  ist  er  rothgelb,  glasglänzend  und 
in  dünnen  Lagen  durchscheinend.  Er  gibt  ein  rothgelbes 
Pulver,  riecht  stark  nach  Eichenrinde,  schmeckt  rein  bitter, 
aber  nicht  zusammenziehend.  An  der  Luft  erweicht  er.  Bei 
der  trocknen  Destillation  liefert  er  keine  krystallinische  Pro- 
dukte. Von  Wasser  und  Spiritus  wird  er  leicht,  aber  nicht 
von  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  aufgelöst.  Seine  con- 
centrirte  Lösung  in  Wasser  röthet  nicht  das  Lackmus,  wird 
aber  durch  Säuren  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  eine  Ver- 
bindung der  Säure  mit  Extractivstoff,  die  von  kaltem  Wasser 
nicht  aufgelöst,  von  kochendem  Wasser  schwer,  von  Alkohol 
aber  etwas  leichter  aufgenommen  wird.  Alkalien  machen 
seine  Farbe  dunkler.  Er  wird  durch  Bleiessig  gefallt  und 
kann  aus  dem  Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  un- 
verändert wieder  abgeschieden  werden.  Seine  Lösung  in 
Wasser  zieht  sich  ein  wenig  in's  Grüne,  wenn  sie  mit  einem 
Eisenoxydsalz  vermischt  wird.  Durch  Zinnoxydul  und  Queck- 
silberoxydulsalze wird  er  stark  gefallt,  durch  Leimlösung 
wird  er  aber  nicht  getrübt.  In  der  mit  Bleiessig  gefällten 
Lösung  des  Extractivstoffs  fand  Gerber,  nachdem  er  sie 
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ßltrirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  hatte, 
Spuren  einer  kiystalJisirenden  Substanz ,  die  dem  Salicin 
Ähnlich  war. 

Das  Pectin  wird  nach  Braconnot  aus  dem  Wasser- 
extract  der  Eichenrinde  erhalten,  wenn  dieses,  nach  dem 
Verdunsten  zur  Syrupsdicke,  mit  Alkohol  vermischt  wird, 
indem  dabei  das  Pectin  niederfallt.  Braconnot  will,  im 
Widerspruch  mit  der  Angabe  von  Gerber,  gefunden  haben, 
dass  die  Eichenrinde  kein  Gummi  enthalte,  weil,  wenn  der 
Niederschlag  durch  Alkohol  mit  Wasser  und  Kalkerdehydrat 
behandelt  werde,  man  pectinsaure  Kalkerde  erhalte  und  in 
der  Flüssigkeit  kein  Gummi  enthalten,  sondern  nur  ein  we- 
nig Kalkerde  aufgelöst  sei.  Aus  dem  Kalkerdesalze  wird 
die  Pectinsaure  durch  Chlorwasserstoffsäure  abgeschieden. 
Ein  anderer  Thcil  Pectin  scheint  in  der  Rinde  als  Pectin- 
saure vorzukommen  und  darin  mit  einer  Basis  verbunden  zu 
sein,  so  dass  sie  nur  mit  Alkali  ausgezogen  werden  kann« 
Es  scheint  dieses  der  Theil  zu  sein,  welcher  in  dem  Resul- 
tat der  Analyse  von  Gerber  aufgenommen  ist. 

Quercut  Suber.  Die  Rinde  der  Korkeiche,  deren  aus- 
gezeichnete Anwendung  zu  Korkstöpseln  sie  ausgebreiteter 
macht  als  irgend  eine  andere  Rindenart,  ist  chemisch  sehr 
wenig  untersucht  worden.  Die  eiuzige  Analyse,  die  wir 
davon  haben,  ist  von  Chevreul.  Er  fand  darin  eine  wohl- 
riechende Substanz,  die  bei  der  Destillation  mit  Wasser  über- 
geht, Wachs,  ein  eigen thümliches  Fett,  dem  er  den  Namen 
Cerin  gab,  Weichharz,  eine  rothfarbende  und  eine  gelb- 
färbende Substanz,  Eichengerbsäure,  Gallussäure,  eine  braune 
Stickstoffhaltige  Substanz,  eine  geringe  Menge  eines  Kalk- 
salzes mit  vegetabilischer  Säure,  und  endlich  Suberin  (pag. 
263),  welches  nicht  mehr  beträgt,  als  Vio  vom  Gewicht  der 
Rinde.  In  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  enthält  die  Rinde 
4  Procent  Wasser,  welches  sie  bei  -f- 100°  allmälig  verliert. 
Das  Cerin  ist  ein  krystallisirendes  Fett,  welches  aus 
der  mit  kochendem  Wasser  erschöpften  Rinde  von  kochen- 
dem Alkohol  aufgelöst  wird.  Der  Alkohol  setzt  beim  Erkal- 
ten Wachs  ab,  und  nach  dem  Filtriren  und  Verdunsten  bis 
auf  V#  Rückstand  das  Cerin  in  kleinen,  feinen,  weissen 
Nadeln*  Diese  erweichen  in  kochendem  Wasser  und  sinken 
darin   unter,  verflüchtigen    sich  auf  glühenden  Kohlen  in 
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weissen,  schwach  aromatisch  riechenden  Dämpfen»  Bei  der 
trocknen  Destillation  liefert  das  Cerin  ein  wenig  saures 
*  Wasser,  und  ein  gelbliches  Oel,  welches  bald  krystallinisch 
erstarrt,  während  ein  wenig  Kohle  zurückbleibt.  Kochender 
Alkohol  von  0,815  löst  nicht  mehr  als  Vns  Cerin  auf.  In 
Salpetersäure  schmilzt  es  zuerst,  wird  dann  aufgelöst  und  in 
eine  gelbe  Flüssigkeit  verändert,  aus  der  das  Aufgelöste 
durch  Wasser  gefällt  werden  kann,  wobei  aber  Oxalsäure 
aufgelöst  bleibt.  Von  kaustischem  Kali  wird  das  Cerin  nicht 
aufgelöst,  aber  die  Flüssigkeit  erhält  eine  gelbe  Farbe,  die 
wahrscheinlich  von  fremden  Einmengungen  herrührt,  denn 
das  Cerin  bleibt  unverändert. 

Das  Harz  bleibt  in  der  Auflösung,  woraus  sich  das  Ce- 
rin ausgeschieden  hat,  zurück.  Nach  Verdunstung  des  Al- 
kohols ist  es  pomeranzengelb,  bei  +  20°  weich  wie  Vogel- 
leim und  wie  dieser  klebend.  Es  schmeckt  scharf,  schmilzt 
leicht  zu  einem  pomeranzenfarbenen  Oel,  röthet  Lackmus, 
löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  aber  nur  theilweise 
in  Kalihydrat.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Harz 
und  Fett. 

Boussingault  hat  ein  gelbes,  krystallisirendes  Harz 
beschrieben,  welches  aus  dem  geraspelten  und  mit  Wasser 
ausgekochten  Kork  durch  Behandlung  mit  Aether  erhalten 
werden  soll,  indem  es  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  des 
Aethers'  auskrystallisirt.  Er  scheint  es  mit  Chevreul's 
Cferin  nicht  verglichen  zu  haben,  wiewohl  es  nichts  Anderes 
als  dieses  in  unreinem  Zustande  zu  sein  scheint.  Mit  Sal- 
petersäure liefert  es  Oxalsäure  und  eine  wachsähnliche  Sub- 
stanz. Er  hat  es  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden 
aus:  Kohlenstoff  82,4,  Wasserstoff  11,1  und  Sauerstoff  6,5; 
was  etwas  weniger  als  1  At.  Sauerstoff  auf  16  At.  Kohlen- 
stoff und  26  Atome  Wasserstoff  ausmacht. 

Salix  alba*  Die  Weidenrinde  ist  von  Bartoldi,  so 
wie  von  Pelletier  und  Caventou,  analysirt;  die  letzteren 
fanden  darin:  einen  grünen  Talg,  ähnlich  dem  aus  der  China, 
wachsartiges  Fett,  gelben,  schwach  bitteren  Farbstoff, 
Gerbsäure,  welche  die  Eisensalze  grün  färbt,  aber  wein- 
saures Antimonoxydkali  nicht  fällt,  Gerbsäureabsal%  von 
rothbrauner  «Farbe,  eine  Säure,  die  mit  Talkerde  ein  in 
Wasser  und  Alkohol  lösliches  Salz  gibt,   Holzfaser.    Sie 
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konnten  keine  Salzbasis  und  keine  stärkeartige  Substanz 
entdecken.  Den  procentischen  Gehalt  der  Gerbsäure  be- 
treffend, siehe  Bd.  VI.  p.  213. 

Die  Anwendung  der  Weidenrinde  als  fiebervertreibendes 
Mittel  ist  schon  ?ehr  lange  bekannt.  Buchner  versuchte, 
die  wirksame  Substanz  dieser  Rinde  zu  isoliren.  Er  fällte 
das  Decoet  der  Rinde  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und,  nach- 
dem er  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff wieder  ausgeschieden  hatte,  verdunstete  er  die 
Flüssigkeit  zur  Trockue.  Dem  so  erhaltenen  bitteren  Extract 
gab  er  den  Namen  Salicin.  Einige  Zeit  darauf  gelaug  es 
Leroux,  die  wirksame  Substauz  verschiedener  Weidenrinden 
krystallisirt  zu  erhalten.  Die  Erfahrung  scheint  zu  zeigen, 
dass  diese  Substanz,  welcher  Leroux  den  Namen  Salicin 
gegeben  hat,  ein  wirksames  Mittel  gegen  intermittirende 
Fieber  ist. 

Salicin.  Die  Bereitungsmethode  von  Leroux  ist  ein 
wenig  complicirt.  Zur  Darstellung  des  Salicius  ist  es  be- 
sonders erforderlich,  Gerbsäure  und  Gummi  abzuscheiden. 
Die  einfachste  Methode  ist  unstreitig  die,  welche  Nees  von 
Esenbeck  d.  J.  augewandt  hat  Man  bereitet  ein  starkes 
Decoet  aus  der  Rinde,  vermischt  dieses  mit  Kalkerdehydrat, 
und  wenn  alle  Gerbsäure  dadurch  als  basische  gerbsaure 
Kalkerde  ausgeschieden  worden  ist,  filtrirt  man  und  verduns- 
tet die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke.  Diesen  Syrup  ver- 
mischt man  mit  Alkohol,  wodurch  ein  geschmackloses  Gummi 
ausgeschieden  wird.  Die  klare,  gelbe  Lösung  in  Alkohol 
liefert  darauf  beim  Verdunsten  unreines  Salicin,  welches  man 
mit  wenigem  kalten  Wasser  abwäscht.  Die  Mutterlauge 
liefert  durch  weitere  Verdunstung  noch  mehr  Salicin,  welches 
auf  gleiche  Weise  abgewaschen  wird.  Di?  zuletzt  übrig- 
bleibende braune  Mutterlauge  fällt  man  mit  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd,  worauf  sie  eine  neue  Portion  Salicin  liefert. 
Darauf  vereinigt  man  alles  erhaltene  Salicin,  löst  es  in  ko- 
chendem Wasser  auf,  vermischt  die  Lösung  mit  ein  wenig 
Thierkohle,  und  filtrirt  noch  siedend  heiss.  Beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Salicin  in  ungefärbten 
Krystailen  aus. 

Das    auf  diese  Weise    erhalteue   Salicin   bildet  kleine 
weisse  Schuppen,  die  unter  dem  Microscop  als  reetanguläre 
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Bl&ttchen  mit  schief  abgestumpften  Kanten  erscheinen.  Kry 
stallisirt  es  aus  säurehaltigem  Wasser  1  so  bildet  es  kleine 
vierseitige  Prismen.  Sein  Geschmack  ist  sehr  bitter.  Bei 
-f  19°  bedarf  es  17,86  Theile  Wassers  zur  Auflösung,  in 
kochendem  löst  es  sich  aber  nach  allen  Verhältnissen  auf. 
In  Alkohol  von  0,834  ist  es  noch  löslicher  als  in  Wasser, 
daher  krystallisirt  es  leichter  aus  einer  Lösung  in  Wasser 
als  aus  einer  in  Alkohol.  Aether  und  flüchtige  Oele  lösen 
es  nicht  auf.  Es  enthält  kein  Krystallwasser.  Es  schmilzt 
bei  einigen  Graden  über  +  100°,  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  krystallinischen  Masse.  In  stärkerer  Hitze  wird  es 
gelb,  und  bekommt  nach  dem  Erkalten  das  Ansehen  eines 
Harzes.  Zufolge  der  Analyse  von  Jules  Gay-Lussac 
und  Pelouze  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoff  55,491    —    8    —    55,084 

Wasserstoff  8,194    —    4    —      8,983 

Sauerstoff  36,325    —    1    —    35,933 

Diese  Zusammensetzung  kann  durch  €H20  vorgestellt 
werden. 

Leroux  glaubte  anfänglich,  dass  das  Salicin  eine  Pflau- 
zenbasis  sei,  aber  Gay-Lussac  hat  gezeigt,  dass  dem 
nicht  so  ist.  Allerdings  löst  sich  das  Salicin  besser  in  ver- 
dünnten Sauren  als  in  blossem  Wasser  auf,  und  Alkalien 
scheiden  es  aus  diesen  Lösungen  wieder  unverändert  aus; 
verdunstet  man  sie  aber,  so  krystallisirt  das  Salicin  ohne 
die  geringste  Spur  einer  Säure  aus.  Concentrirte  Schwefel- 
säure wirkt  auf  das  Salicin  in  zweifacher  Art.  Mit  ein  we- 
nig Wasser  vermischte  Säure  löst  und  zersetzt  das  Salicin 
ohne  es  zu  färben.  Diese  Lösung  gibt  mit  Wasser  und 
Alkalien  einen  weissen,  pulverförmigen,  geschmacklosen  Nie- 
derschlag, welcher  in  Alkohol,  Säuren  und  Alkalien  auflöslich 
ist.  —  Die  Lösung  des  Salicius  in  concentrirter  Schwefel- 
säure ist  dagegen  purpurroth,  zieht,  der  Luft  ausgesetzt, 
Feuchtigkeit  an,  und  läset  das  veränderte  Salicin  als  ein 
purpurrothes  Pulver  fallen.  Verdünnt  man  die  Säure  mit 
mehr  Wasser  als  ihr  Gewicht  beträgt,  so  bleibt  die  rotte 
Substanz  aufgelöst.  Diese  Substanz  ist  von  Braconnot 
Rutilin  genannt  worden.  Sie  ist  schmutzig  roth,  geschmack- 
los, und  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Säuren  machen 
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ihre  Farbo  lebhafter,  Alkalien  verwandeln  sie  in  violett,  ohne 
das  Rutilin  aufzulösen.  Die  Eigenschaft,  durch  Schwefel- 
säure roth  gefärbt  zu  werden,  scheint  verschiedenen,  bitteren, 
krystallisirbaren  Korpern  gemein  zu  sein,  denn  das  Populin, 
Columbin,  Arthanitin  und  andere  ähnliche  Substanzen  be- 
sitzen sie  gleichfalls.  Es  wäre  möglich,  dass  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  gleichzeitig  eine  AcicL  vegeto-sulphuricum  bil- 
dete; aber  bis  jetzt  sind  in  dieser  Beziehung  keine  Versuche 
angestellt  worden.  Das  Salicin  und  das  Rutilin  liefern  mit 
Salpetersäure  Weltersches  Bitter,  und  nur  wenig  Oxalsäure. 
Das  Salicin  löst  sich  in  den  Alkalien  und  diese  verhindern 
seine  Krystallisation ,  Säuren  f&Uen  es  aus  der  alkalischen 
Auflösung  unverändert. 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Rinden  aller 
Weiden  -  Species  Salicin  enthalten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  alle  die,  welche  denselben  bitteren  Geschmack  besitzen, 
diesen  einem  Gehalt  an  Salicin  verdanken.  Aber  die  Menge 
desselben  variirt  in  den  Weiden  nicht  nur  nach  der  ver- 
schiedenen Species,  sondern  auch  nach  dem  Boden,  ein  Um- 
stand, der  die  Ausscheidung  des  Salicins  aus  den  verschie- 
denen Weidenspecies  sehr  schwierig  machen  muss.  Bra- 
^connot  hat  es  nur  aus  Salix  fissa,  amygdalina  und  helix 
auszuscheiden  vermocht;  und  es  in  Salix  alba,  triandra, 
fragilis,  capraea,  viminalis,  babylonica,  bicolor,  incana, 
daphnoides  et  russiliana  vergebens  gesucht.  Hopff  gelang 
es,  dasselbe  ins  Salix  viminaüs  darzustellen;  und  Pe schier 
versichert,  es  in  Salix  alba  in  kleiner  Menge,  und  in  viel 
grösserem  Verhältuiss,  in  Salix  incana,  gefunden  zu 
haben.  Nach  Esenbeck  liefert  auch  Salix  vilellina  Sali- 
cin. Die  Rinde  zwei-  oder  dreijähriger  Aeste  scheint  am 
meisten  Salicin  zu  enthalten.  Dahlström  hat  es  in  den 
Rinden  aller  in  Schweden  wachsenden  Weidenspecies  ge- 
funden. Bei  der  Rinde  von  Populus  fremula  habe  ich  be- 
reits angeführt,  dass  Braconnot  darin  Salicin  gefunden 
habe,  und  dieser  Chemiker  hat  es  auch  in  der  Rinde  von 
Populus  alba  und  Populus  graeca  gefunden,  aber  nicht  in 
der  Rinde  von  Populus  angulosa,  nigra^  virginea,  mortili- 
fera,  gi'andiculala,  fastigiata  und  balsamea. 

Solanum  Pseudoquina.  Nach  der  Untersuchung  von 
Vauquelin  enthält   diese  Rinde:  eine  eigene,  harzartige 
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Substanz,  von  etwas  bitterem  Geschmack,  die  sieb  von  Harz 
darin  unterscheidet  ,  dass  sie  in  Wasser  erweicht  und  eine 
zusammenhängende  Masse  bildet,  sich  malaxiren  lässt,  ohne 
sich  aufzulösen,  und  durch  Trocknen  wieder  erhärtet,  2,0; 
einen  fetten  Stoffe  der  sich  beim  Abdampfen  einer  Alkohol- 
Infusion  abscheidet,  und  aromatisch,  dem  Copaivabalsam  nicht 
unähnlich  schmeckt,  0,1;  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol 
lösliche  Materie,  die  beim  Abdampfen  eine  durchscheinende, 
braungelbe  Masse  von  äusserst  bitterem  Geschmack  gibt, 
die  sich  in  Wasser  mit  blassgelber  Farbe  auflöst,  von  Gall- 
äpfelinfusion vollständig  niedergeschlagen  wird,  aber  bei  der 
Destillation  kein  Ammoniak  gibt,  8,0;  eine  in  Alkohol  un- 
lösliche, gummiartige  Substanz,  die  von  Gerbsäure  reichlich 
gefallt  wird,  und  die  sehr  viel  Stickstoff  enthält,  3,16;  eine 
geringe  Menge,  beim  Kochen  auflöslicher,  Stärke;  Oxalsäu- 
ren Kalk  5  bis  6,0,  äpfelsaure  Salze  mit  Kali,  Kalkerde, 
Talkerde,  Manganoxydul  und  Eisenoxydul,  Spur  von  phos- 
phorsaurem Kalk;  Holzfaser  66,7.  —  Das  bittere  Extract 
von  dieser  Rinde  soll  fiebervertreibende  Kräfte  haben.  Vau- 
quelin  konnte  darin  keine  Spur  von  Solanin  finden. 

Strychnos  Pseudochina.  Die  Rinde  von  diesem  Baume 
ist  ebenfalls  von  Vau  quelin  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand:  einen  harzartigen  Stoff \  von  eigener  Beschaffen- 
heit, auflöslich  in  Spiritus  von  0,845,  aber  wenig  löslich  in 
wasserfreiem  Alkohol,  einen  bitteren  Extractivstoff ,  ein 
braunes  stickstoffhaltiges,  oder  mit  einer  stickstoffhaltigen 
Materie  gemengtes  Gummi,  eine  eigene  Säure,  die  in  sofern 
der  Gerbsäure  ähnlich  ist,  als  sie  die  Eisensalze  mit  grüner 
und  die  Leimauflösung  mit  gelber  Farbe  fallt,  aber  mit  Ver- 
schiedenheiten, die  eine  Verwechselung  mit  Gerbsäure  nicht 
zulassen.  —  Diese  Rinde  enthält  kein  Strychnin,  und  soll  in 
Brasilien  als  fiebervertreibendes  Mittel  gebraucht  werden, 
was  ihrem  bitteren  Extract  zukommen  möchte.  Man  erhält 
es  aus  dem  Alkohol-Extract  durch  Auflösung  in  Wasser, 
und  es  ist  nach  dem  völligen  Eintrocknen,  was  schwer  hält, 
durchscheinend,  hell  rothgelb,  von  einem  äusserst  bitteren, 
lange  anhalteuden  Geschmack,  und  ist  sowohl  in  Wasser 
als  in  Alkohol  löslich.  Die  letztere  Auflösung  schäumt  wie 
Seife,  und  in  sehr  concentrirtem  Zustand  lässt  sie  sich,  wie 
geschmolzener  Zucker,  in  Fäden  ziehen;  sie  wird  von  Gerb- 
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säure  geflUlt ,  and  dieser  Niederschlag  tat  so  schwerlöslich, 
dass  wenn  die  Flüssigkeit  nur  Viooo  Extract  enthält,  sie 
von  Galläpfeliafusion  gefällt  wird.  Bei  der  Destillation  gibt 
es  kein  Ammoniak,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Oxal- 
säure« Was  die  eigentümliche  Säure  betrifft,  so  seheint  sie 
nichts  Anderes,  sls  eine  eigentümliche  Gerbsäure  zu  sein, 
die  sich  indessen  von  der  Gallapfel-Gerbsäure  darin  unter- 
scheidet, dass  sie  nicht,  wie  diese,  das  bittere  Extract  der 
Rinde  fällt 

Ulmus  campestris*  Die  Ulmenrinde  enthält  ein  grünes^ 
klebriges  Fett,  das  von  Alkohol  und  von  Aether  ausgezogen 
wird,  und  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oel  mit  einem 
Harz  zu  sein  scheint;  es  hat  wenig  Geschmack,  der  sich 
jedoch  nach  einiger  Zeit  als  eine  Schärfe  im  Schlünde  offen- 
bart« Man  erhält  es  in  Menge,  wenn  man  den  in  Wasser 
unlöslichen  Theil  des  Alkohol-Extracts  mit  Aether  behandelt, 
welcher  eine  geringe  Menge  einer  braunen,  dem  Gerbsäure- 
absatz ähnlichen  Materie  zorücklässt.  Wasser  zieht  aus 
dem  Alkohol-Extract  ein  braunes  Extract  aus,  welches  un- 
augeneiim,  aber  weder  bitter  noch  zusammenziehend  schmeckt. 
Es  fällt  die  Leimauflösung,  färbt  die  Eisenoxydsalze  durch- 
sichtig schwarzgrün  und  schlägt  die  Bleizucker-Auflösung 
mit  dunkelgelber  Farbe  nieder«  Nach  Da vy 's  Angabe  ent- 
hält die  Ulmeorinde  2,7  Procent  ihres  Gewichts  Gerbsäure. 
Aus  der  mit  Alkohol  extrahirten  Rinde  zieht  Wasser  Gummi 
und  äpfelsauren  Kalk  aus,  und  lässt  einen  in  kaltem  und  in 
kocheudem  Wasser  unlöslichen  Pflanzenschleim  zurück« 

Wird  die  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Rinde 
mit  den  Händen  in  Wasser  geknetet,  si  wird  eine  bedeu- 
tende Menge  von  diesem  Pflanzenschleim  losgeweicht  uud 
die  Flüssigkeit  dadurch  schleimig  gemacht.  Man  giesst  sie 
ab,  und  knetet  die  Rinde  mit  frischem  Wasser  so  lange,  als 
noch  von  diesem  Schleim  losgeweicht  wird«  Bringt  man  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Seihtuch,  so  fliesst  das  Wasser  langsam 
ab  und  der  Schleim  sammelt  sich  an.  Er  ist  in  diesem  Zu- 
stande gewöhnlich  mit  losgeriebenen  Theilen  von  Rinde  ge- 
mengt, hat  man  ihn  aber  rein  bekommen,  so  bildet  er  farb- 
lose und  wasserklare  Klumpen.  Um  ihn  von  den  mechani- 
schen Einmengungen  zu  befreien,  löst  man  ihn  in  einer 
kochendheissen,  aber  sehr  schwachen  Lauge  auf,  filtrirt  durch 
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Papier  und  sättigt  dann  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure* 
Hierdurch  wird  der  Schleim  nicht  gefallt,  sondern  die  Auflö- 
sung lässt  sich  durch  Abdampfen  conoentriren.  Wenu  sie 
zuletzt  sehr  consistent  wird,  so  coagulirt  man  den  Schleim 
mit  Alkohol,  welcher  das  essigsaure  Kali  auflöst  und  den 
Schleim  zurücklässt.  Nach  dem  Trocknen  ist  er  hart,  un- 
durchsichtig, farblos,  geschmack-  und  geruchlos,  lässt  sich 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  benetzen  und  schwillt  in  Was- 
ser zu  einem  halbdurchsichtigen  Schleim  auf,  wird  von  Jod 
nicht  blau,  wird  von  Alkohol  nicht  aufgeweicht,  und  gibt  bei 
der  Destillation  brenzliches  Oel  und  saures  Wasser,  welches 
kein  Ammoniak  enthält.  —  Er  wird  im  Kochen  von  Alkali 
zu  einer  schleimigen,  schwer  zu  filtrirenden  und  durch  längere 
Berührung  mit  der  Luft  braun  werdenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst. Um  zu  filtriren,  muss  sie  stark  verdünnt  werden.  Seine 
Auflösung  in  Alkali  wird,  nach  'genauer  Sättigung  mit  Essig- 
säure, nicht  von  Kalkwasser  oder  Kalksalzen  gefällt;  von 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Essigsäure  wird 
sie  etwas  unklar,  aber  nicht  gefallt;  nicht  von  GaMäpfelinfti- 
sion,  Bleizucker  oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  wohl  aber 
von  Alkohol  und  Bleiessig.  Der  Niederschlag  von  diesen 
beiden  ist  schleimig«  Dieser  Schleim  ist  also  nicht  Pectinsäore. 
Obgleich  diese  Substanz  zum  Pflanzenschleim  im  Allge- 
meinen zu  gehören  scheint,  vor  dem  er  vielleicht  auch  keine 
besondere  Aufmerksamkeit  voraus  verdient,  so  ist  doch  seine 
Geschichte  merkwürdig  geworden.  Während  des  Sommers 
schwitzt  zuweilen  aus  den  Ulmen  eine  krankhaft  secernirte 
Flüssigkeit  aus,  die  essigsaures  und  kohlensaures  Kali  enthält, 
welches  letztere  sowohl  diesen  Schleim,  als  auch  einen  An- 
theil  Extractivstoff  aufgelöst  enthält,  der  durch  gemein- 
schaftliche Einwirkung  der  Luft  und  des  Alkali's  schnell  in 
braunen  Extractabsatz  umgewandelt  wird.  Eine  solche  Se- 
cretion  von  einer  Ulme  wurde  im  Jahre  1802  von  Klaproth 
untersucht,  welcher  fand,  dass  sie  eine  trockne  braune,  in 
Wasser  lösliche,  und  daraus  sowohl  durch  Alkohol  als  durch 
Säuren  fallbare  Materie  bildete.  In  diesem  Falle  schien  der 
Schleim  der  Ulmenrinde  eine  solche  Veränderung  erlitten 
zu  haben,  dass  er  mit  dem  Extractabsatz,  wodurch  er  braun 
gefärbt  war,  von  Säuren  gefallt  wurde.  —  Thomson,  wel- 
cher nachher  Klaproth's  Untersuchungen  über  diese  Sub- 
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stanz,   mit  meinen  Versuchen  aber   die  sehleimigen  Stoffe, 
die  ich  in  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris  und  in  der  China- 
rinde gefunden  hatte,  verglich,   schloss,    es  müsse    dieser 
schleimige  Stoff  in  der  Ulmenrinde,   in   der  Kieferrinde  und 
in  der  Chinarinde  identisch  sein,   und  nannte  ihn  Ulmin.  — 
Ich  habe  indessen  schon  angeführt,   dass  die  in  der  Riefer- 
rinde enthaltene  Substanz  Pectinsäure  zu  sein  scheine,  weil 
sie  von  Säuren  gefällt  wird,   während  dagegen  der  Schleim 
in  der  Chinarinde,    welcher  dadurch  nicht  gefällt  wird,   von 
stärkeartiger  Natur  zu  sein  scheint.  —  Man  nahm  nun  an, 
die  Charactere  des  Ulmins  seien,  in  Alkali  auflöslich  zusein, 
unter  gewissen  Umständen  in  dieser  Auflösung  zu  gelatiniren 
(was  ich  beim  Kieferrindenschleim  fand),  und  von  Säuren  mit 
brauner   Farbe   gefällt  zu   werden.      Diese  Fällung  gehört, 
wie  wir  gesehen  haben,   nicht  dem  Ulmenrindeschleim   an, 
sie  wird  aber  sowohl  von  Pectinsäure1  als  von  Extractabsatz, 
von  dem  der  Niederschlag   die  braune  Farbe  hat,   bewirkt. 
Man  übersah  bald  das  Schleimige  in  diesem  braunen  Nieder- 
schlag, und  man  fing  an,  Alles  Ulmin  zu  nennen,   was  aus 
einer  alkalischen  Auflösung  von  Pflanzenstoffen,    die  vorher 
mit  Wasser  und  Alkohol  ausgezogen  waren,  von    Säuren 
mit    brauner  Farbe    niedergeschlagen   wurde.     Darauf   gab 
Braconnot  diesen  Namen  dem  mit  Extractabsatz  analogen 
Stoff,   in  welchen  Sägespähne   durch  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat umgewandelt  werden,  so  wie  der  braunen  Substanz, 
welche    von  Alkali  aus   dem    Rus    ausgezogen   wird.     So 
wurde   der  Name  Ulmin  für   eine  Menge  von  Stoffen   mit 
äusseren   Aehnlichkeiten ,    aber   vielleicht   von    bedeutenden 
chemischen  Ungleichheiten,  gebraucht;  man  bezeichnete  hier- 
mit sogar   die  Substanz,   welche  Alkali  aus  der  Dammerde 
auszieht,  und  diese  Arten  von  Ulmin  haben  durchaus  keine 
andere  Beziehung    mehr  zur  Ulme,    Ulmus,    als  zu  jeder 
andern   Pflanze.      Die  Ableitung    des   Namens    Uhnin    für 
solche  Stoffe  ist  daher  eben  so  verwerflich,  als  es  unrichtig 
ist,  unter  eine  gemeinschaftliche   Benennung   wenig    unter- 
suchte Körper  zu  bringen,   die   einige  Aehnlichkeit  mit  ein- 
ander haben.    Durch  diesen  Missbrauch  hat  man  nun  Grund 
genug,  das  Wort  Ulmin  gänzlich  zu  verwerfen,  da  es  zweck- 
los wäre,  dasselbe ,  als  einen  besonderen  Namen ,  dem  Schloim 
der  Ulmenrinde  zu  geben. 
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Wirderania  Canella.  Nach  der  Analyse  von  Henry 
enthält  diese  Rinde:  ein  scharfes,  flüchtige*  Oel,  ein  aro- 
matisches, nicht  scharfes  Harz,  gefärbte«  fhtbract,  extract- 
artigen,  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen  Stoff,  Gummi, 
Stärke',  Pflanzeneiweiss ,  essigsaure,  Oxalsäure  und  salz- 
saure Salze,  von  Kali  und  Kalkerde,  und  Holzfaser.  Pe- 
troz  und  Hob  in  et  fanden  nachher,  statt  des  gefärbten  und 
des  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen  Extraetes,  zwei 
andere,  im  Uebrigen  aber  dieselben  Bestandteile,  wie 
Henry.  Diese  beiden  sind  ein  eigener  Zucker  und  ein 
sehr  bitteres  Extract  von  eigenen  Characteren.  Man  erhält 
es,  wenn  man  das  Decoct  der  Kinde  zum  Extraet  abdampft, 
mit  der  Vorsicht,  dass  man  das,  sich  w&hteüd  des  Ab- 
dampfens  absetzende  Harz  abscheidet.  Der  gut  eingetrock- 
nete Rückstand  wird  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt, 
welcher  den  bitteren  Stoff  auflöst  und  krystallinischen  Zucker 
ungelöst  lässt  Um  den  Extractivstoff  rein  zu  erhalten, 
dampft  man  den  Alkohol  ab,  wobei  sich  einige  Kry stalte 
absetzen.  Aether  löst  nachher  das  Extract  und  nicht  die 
Krystalle  auf,  und  giebt  beim  Verdunsten  eine  braune, 
weiche,  sehr  bitter  schmeckende  Substanz,  die  sich  schwer 
in  Wasser  auflöst,  sich  aber  damit  zu  weissen  Flocken 
vereinigt.  Die  Auflösung  ist  sehr  bitter.  Die  Krystalle  sind 
ein  dem  Mannazucker  sehr  ähnlicher  Zucker;  er  schmeckt 
süss,  aber  nicht  so  frisch  wie  jeuer,  und  schiesst  aus  einer 
warmen  Auflösung  in  Spiritus  beim  Erkalten  fast  gänzlich 
an.  Er  gährt  nicht  und  wird  von  Salpetersäure  schwer 
zersetzt;  die  Flüssigkeit  ist  gelb  und  gibt  Oxalsäure.  Beim 
Verbrennen»  riecht  er  nicht  wie  gebrannter  Zucker,  wie  es 
mit  dem  Mannazucker  der  Fall  ist,  sondern  eher  etwas  bal- 
samisch. Die  Destillationsproducte  enthalten  kein  Ammoniak. 
Nach  älteren  Pbarmakologen  enthält  diese  Rinde  eisen- 
schwärzende Gerbsäure,  und  das  Decoct  soll  die  Eisensalze 
stärker  schwärzen,  als  die  Infusion.  Das  flüchtige  Oel  in 
dieser  Rinde  beträgt,  nach  Cartheuser,  Vs  Proc.j  es  ist 
gelb,  riecht  durchdringend,  bitter,  schmeckt  terpenthinartig, 
und  trennt  sich  nach  einigen  Monaten  Ruhe  in  ein  sich  ab- 
setzendes Stearopten  und  eine  Schicht  von  darüber  stehendem 
flüssigen  Ool. 
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Zanthoorylam  caribaeum   £Z.   Clara  Herculis  L.J. 
Chevallier  und  G.  Pelletan  haben  diese,   auf  den  An- 
tillen als  fiebervertreibendes  Mittel  angewendete  Rinde  unter- 
sucht,   und   darin   einen   eigenen   Stoff  gefunden,    den  sie 
Zanthopikrin  nennen.    Die  Rinde  wird  mit  Alkohol  ausge- 
zogen,  den  man  abdestilltrt,  worauf  man  das  Extract  zuerst 
mit  Wasser  aussieht,  das  einen  rothbraunen  Extractivstoff 
auflöst,  und  darauf  mit  Aether,   der  ein  halbdurchsichtige«, 
rothbraunes,    nach    Lakriz    schmeckendes    Harz    aufnimmt. 
Der  Rückstand   wird  in  Alkohol   aufgelöst,  und  beim  Ab- 
dampfen dieser  Auflösung  setzen  sieh  seidenglänzende,  gelbe, 
nadeiförmige  Krystalle  ab.   Sie  sind  das  Zanthopikrin.  Dieser 
Stoff  hat  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  reagirt  weder 
sauer  noch  alkalisch,  sublimirt  sich  beim  Erhitzen  zum  Theil 
unverändert 3  wird  von  Wasser  sehr  schwer,  und  von  Aether 
gar   nicht  aufgelöst«     Blutlaugenkohle   schlägt  ihn  aus   der 
Auflösung  in  Wasser  nieder,  Alkohol  zieht  ihn  aber  wieder 
aus.    Chlor  wirkt  nicht  schnell  darauf,   und  es  kann  durch 
schnelle  Verdunstung    oder  Sättigung   mit  Alkali    aus    der 
Auflösung  weggenommen  werden,   ohne  dass  sich  das  Zan- 
thopikrin verändert  hat    Durch  läugere  Einwirkung  entsteht 
ein  brauner  Niederschlag.     Unterchlorigsaures  Natron   zer- 
stört dasselbe  gänzlich.    Schwefelsäure  färbt  es  brqun,   aber 
durch  Sättigung  der  Säure   kommt  die   gelbe  Farbe  wieder 
hervor.    Langes  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
ändert seine  Zusammensetzung,   so  dass  ein   Theil  davon 
seine  Krystallisirbarkeit  verliert  und  ein  gelbbraunes,  sehr 
bitteres   Extract  bildet,  nachdem   man  die  Säure  mit  Kalk 
weggenommen  hat.    Salpetersäure  ertheilt  ihm  eine  röthliche 
Farbe,  Chlorwasserstoffsäure  wirkt  nicht   darauf.    Erd-  und 
Metallsalze  werden   nicht  von  ihm  gefällt,  aber   ein  grosser 
Theil  von    diesen,   in  conceutrirter  Auflösung   angewendet, 
verdrängen   es  aus   der  Flüssigkeit;  es  scheidet  sich  dabei 
in  pomeranzengelben  Flocken   aus,   die. sich  bei  Zufugung 
von  mehr  Wasser  wieder  auflösen.    Von   Goldchlorid  wird 
es  gefällt  und   der  Niederschlag  ist  eine  in  Wasser  unlös- 
liche Verbindung  von  Chlorid  mit  Zanthopikrin,  die  aber  in 
Zinnauflösung  Goldpurpur,  und  in  Silberauflösung  Chlorsilber 
gibt    Chevallier  und  Pelletan  glauben,  die  Wirksamkeit 
der  Rinde  hänge  von  dem  Zanthopikrin  ab. 
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(üßewtpinia  Crista*  Gejbes  ^eruambuck  enthält,  ^ 
4#r  AnaJy»*  von  Chevreul:  flüchtiges  Oely  einen  extract- 
#$igep,  ?cfrop  P-  ^43  ^e^hriebenen,  Farbstoff,  Gerbsäure, 
freie  Essigsäure  Galläpfelsäure,  Kßli-  und  Kalksalzp  ypij 
diesen  Säuren,  Oxalsäuren  Kalk,  Gyps  und  Holzfaser. 

Guajacum  offtcinale.  Von  dem  Guajak-  oder  Franzo- 
senholz bat  man  noch  keine  vollständige  Analyse.  Hagen 
fead  3  Procent  Harz  darin»  Vrommsdorff  fand  deasaa 
Menge  veränderlich.  Eine  Unze  gab,  bei  der  Extractiou  mit 
Alkohol,  von  85  bis  160  Gran  Alkohol-Extract,  und  von  45 
bis  96  Gran  Wasser-Extract.  Durch  Kochen  des  geraspel- 
ten  Holzes  mit  Wasser  löst  sich  sehr  viel  Harz  in  diesem 
«uf,  das  meiste  aber  bleibt  zurück,  und  bewirkt,  dass  die 
gekochten  Spanne  in  der  Luft  blau  werden. 

Landerer  gibt  an,  in  dem  Guajakholz  eine  krystallisi- 
rende  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  bei  Bereitung  der 
Tinctura  guajaci  durch  Haceration  in  der  Sonne  und  Aus- 
pressen der  Flüssigkeit  sich  daraus  auf  dem  Boden  der 
Flasche  in  Krystallgruppen  von  kleinen,  weissen  Nadeln  ab- 
gesetzt hätte«  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  bitter,  scharf, 
und  zugleich  etwas  brennend  und  aromatisch,  schmilzt  beim 
Erhitzen  und  verflüchtigt  sich,  wobei  jedoch  nur  ein  Theil 
sublimirt  und  viel  zersetzt  wifd.  Sie  röthet  Lackmus,  löst 
sich  nicJU  in  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  Aether;  in  ko- 
chendem Alkotyl  löst  sie  sich  aber  und  krystalliairt  beiip 
Erkalten  nieder  nadelföxmyr,  .aus*  Mit  Ausnahme  von  kaus- 
tisohenj  Ammoniak,  worin  sich  J)eim  Kochen  etwas  auflöst, 
jßt  sie  in  kaustisohen  Azalien  unlöslich.  Salpetersäure  und 
salpetrige  Säure  färben  sie  grün,  lösen  sie  aber  nicht  auf. 
Dabei  hat  die  Tiactur  die  Eigenschaft  verloren ,  sich  mit 
Salpetersäure  grün  £U  färben.  Chlorwasgerstoffisäure  löst 
beixn  Kochen  etwas  davon  auf,  und  dieses  kann  dur.cn  Al- 
l^aji  wieder  ausgefällt  werden. 

Jfljgjbuni  \yi\\  in  dem  Guajakholz  eine  eigentümliche 
Säure  gefunden  haben,  die  er  Guajaksäure  nennt  Sie  wird 
( erhalten,  wenn  die  Tinctur  so  weit  verdunstet  wird,  dass 
^ch  AffiNPg  &9&  H^  abscheidet,  J)ann  ist  die  Flüssigst, 
fyojin  dieses  #*>$£«#,  WlchiS*    P4?  V0P  &WZ  getrWfl^ 


434  Hotamrten. 

Flüssigkeit  wird  mit  Talkerde  vermischt  und  bis  zu  einen 
gewissen  Grade  verdunstet.  Dann  setzt  man  Schwefelsaure 
hinzu,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht  Dieser  Nieder- 
schlag wird  üon  mit  Alkohol  behandelt  und  die  Alkohollösung 
verdunstet,  wobei  sich  die  Säure  in  Nadeln  abscheidet  Sie 
soll  der  Benzoesäure  ähnlich ,  davon  aber  verschieden  sein. 
Diese  Angaben  bedürfen  der  Bestätigung. 

Haematoocylon  Campechianum.     Das  Blauholz  enthält 
nach  der  Analyse  von   Chevreul:    flüchtiges  Oel,  einen 
fetten  oder    harzartigen  Stoff,  Humatin,  einen  eigenes  * 
braunen,  in  Alkohol  löslichen,  aber  in  Wasser  oder  Aether  ' 
unlöslichen  Stoff,  der   zum  Hämatin  grosse  Verwandtschaft 
hat,  in  dieser  Verbindung  von  Wasser,   Alkohol  und  Aether  ' 
aufgelöst  wird  und  die  Leimauflösung  fällt;  eine  pflanzen- 
leimartige    Substanz,   freie  Essigsäure,  Salze   von  Kali, 
Ammoniak  und  Kalk  mit  Essigsäure,  Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure, oxalsauren  Kalk,  Holzfaser,  und  in  der  Asche  der- 
selben Thonerde,  Kieselerde,  Manganoxyd  und  Eisenoxyd. 

Moms  tinctoria.    Siehe  pag.  164. 

Quassia  ezcclsa.  Das  sogenannte  Lignum  Quassiae 
ist  eigentlich  das  Holz  von  der  Wurzel.  Es  ist  nicht  ana- 
lysirt,  aber  bei  den  damit  angestellten  Versuchen  hat  man 
gefunden,  dass  es  enthält:  eine  geringe  Spur  von  einem 
flüchtigen  Oel,  ein  eignes  bitteres  Extract,  Gummi,  Salze 
von  Kalkerde  mit  Weinsäure,  Oxalsäure  und  Schwefelsäure, 
Chlorkalium,  Holzfaser.  Der  bittere  Stoff  der  Quassia  ist 
in  Wasser  schwerlöslich,  in  Alkohol  viel  leichter  auflöslich. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  setzt  beim  Abdampfen  den  bit- 
teren Stoff  in  Gestalt  eines  weichen,  fast  harzartigen  Ueber- 
zugs  auf  dem  Gefäss  ab,  und  die  darüber  stehende  Flüssig- 
keit bleibt  hellgelb.  In  der  Kälte  ist  er  hart,  in  der  Wärme 
weich;  er  schmeckt  sehr  bitter,  aber  gar  nicht  scharf  oder 
widrig»  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein  Ammoniak«  Von 
Spiritus  wird  er  leicht  gelöst,  nicht  aber  von  wasserfreiem 
Alkohol  oder  Aether.  Seine  wässrige  Auflösung  wird  nicht 
von  Alkali  gefallt;  sie  färbt  die  Eisenoxydsalze  grüngelb  und 
bildet  nach  einiger  Zeit  einen  graugelben  Niederschlag.  Er 
wird,  nach  Pf  äff,  von  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  wodurch 
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efr  sich  von  dein  bitteren  Stoff  in  der  Wurzelrinde  von  Qoas- 
sia  Simaruba  unterscheidet;  er  wird  nicht  von  Zinnchlorür, 
Quecksilberchlorid  oder  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
gefällt  Galläpfelinfusion  fällt  ihn  nicht,  und  mit  Leimauflö- 
sung bleibt  seine  Auflösung  klar»  Eine  Auflösung  davon  in 
Zuckerwasser  ist  ein  gutes  Fliegengift* 

Zu  diesen  älteren  Angaben  über  den  bitteren  Bestand- 
theil  des  Quassienholzes  sind  spätere  Arbeiten  gekommen, 
die  darlegen,  dass  darin  eine  bittere  Substanz  enthalten  ist, 
die  krystallisirt  dargestellt  werden  kann.  Sie  wurde  zuerst 
von  Win  ekler  dargestellt,  der  ihr  den  Namen  Quassiin 
gab  und  sie  für  eine  Salzbasis  hielt  Er  erhielt  sie  aus  dem 
Alkohol-Extracte  des  Quassienholzes,  welches  er  mit  ko- 
chendem Wasser  behandelte,  so  lange  dieses  noch  einen 
bitteren  Geschmack  annahm,  und  dann  die  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  verdunstete«  Den  trocknen  Rückstand  be- 
handelte er  mit  wasserfreiem  Alkohol,  und  verdunstete  die 
Ijösung  bis  zur  Trockne.  Hierdurch  wurden  verschiedene 
Substanzen  abgeschieden,  die  der  weniger  concentrirte  Al- 
kohol, womit  das  Holz  ausgezogen  worden  war,  aufgelöst 
Iiatte.  Aus  dem  trocknen  Rückstande  wurde  dann  das  Quas- 
siin mit  kochendem  Wasser  ausgezogen,  worauf  die  Lösung 
nach  Entfärbung  mit  Blutlaugenkohle  und  Verdunstung  das 
Quassiin  in  farblosen  Krystallen  gab.  Die  ausführlichste 
Untersuchung  über  diese  Substanz  ist  jedoch  von  Wig- 
gers  gemacht  worden.  Er  kocht  das  geraspelte  Quassien- 
holz mit  Wasser  aus,  verdunstet  die  Decocte  bis  auf  % 
vom  Gewicht  des  angewandten  Quassienholzes,  vermischt 
diese  Flüssigkeit  mit  Kalkerdehydrat  und  lässt  sie  damit  un- 
ter öfterem  Umschütteln  einen  Tag  in  Berührung,  Hierdurch 
werden  Pectiu  und  einige  andere  Substanzen  ausgeschieden. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  schillert  etwas,  was  von  einer  Spur 
darin  aufgelösten  Aesculins  herrührt  Dauu  wird  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  90- 
procentigem  Alkohol  behandelt,  welcher  Gummi,  Salpeter, 
Kochsalz,  u.  4.  w.  zurücklässt  und  Quassiin,  etwas  von  die- 
sen Salzen  und  färbenden  Extractivstoff  auflöst  Die  filtrirte 
Lösung  wird  hierauf  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rück- 
stand mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  den  man  in  mög- 
lichst kleinster  Menge  anwendet ,  um  das  Quassiin  aufzu- 
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lösen.  Diese  Lösung  wird  nun  mit  Aetber  vermischt,  wo- 
durch  daraus  der  Extractivstoff  gefallt  wird.  Die  Flüssigkeit 
Wird  darauf  wieder  bis  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rück- 
stand mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt  und  die  Lösung 
mit  Aetber  gefällt,  und  diese  Operation  wird  so  oft  wieder- 
holt, als  noch  Extractivstoff  aus  einer  neuen  Losung  in 
wasserfreiem  Alkohol  durch  Aether  gefallt  wird.  Zu  der 
nun  reinen  Lösung  setzt  man  ein  wenig  Wasser  und  lässt 
sie  freiwillig  verdunsten,  weil  das  Quassiin  nicht  aus  Alko~ 
hol  krystalliairt  Das  Quassiin  bat  nicht  besondere  Neigung 
su  krystallisiren.  Es  bildet  kleine,  wenig  glänzende,  weisse, 
undurchsichtige  Prismen.  Das  nicht  krystallisirte  bildet  einem 
durchscheinenden  Firniss,  welcher  durch  Wasser  weiss  und 
undurchsichtig  wird  durch  Entziehung  von  Alkohol,  aber 
nicht  durch  Aufnahme  von  Wasser.  Das  Quassiin  besitzt 
keinen  Geruch,  schmeckt  aber  ausserordentlich  bitter,  schmilzt 
erst  über  +  100°,  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  gelb* 
liehen  durchscheinenden  Masse.  Dabei  verliert  es  1,75  Prc. 
Feuchtigkeit.  Starker  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  brennt. 
Es  kann  nicht  sublimirt  werden,  sondern  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt.  100  Theile  Wasser  losen  bei  -f*  W Q 
nur  0,45  Theile  Quassiin  auf;  so  lange  es  aber  mit  Extrac- 
tivstoff vereinig/;  ist,  löst  es  sich  viel  leichter  auf.  Alkohol 
lost  es  um  so  leichter,  je  stärker  er  ist;  Wasser  fällt  es 
aus  dieser  Losung,  lost  es  aber,  in  grösserer  Menge  zuge- 
setzt, wieder  auf.  Wird  die  warme  Lösung  in  Alkohol  mit 
kochendem  Wasser  vermischt,  so  krystallisirt  daraus  das 
Quassiin  beim  Erkalte«  wieder  aus.  Auch  wird  es  von  Ae- 
ther aufgelöst,  aber  weniger  leicht,  als  Yen  Alkohol.  .Nach 
Verdunstung  dieser  Lösungen  bleibt  es  immer  firnissähnlich 
zurück.  Es  besitzt  keine  Eigenschaften  einer  Pflanzenbasig» 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  gefallt  und  verändert 
durch  Chlor,  Jod,  neutrales  und  basisches  essigsaures  J&lei- 
oxyd,  Eisenoxydsalze  und  Quecksilberchlorid.  Sauren  und 
Alkalien  vermehren  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  verbunden 
sich  aber  nicht  damit  Kalte  concenUirte  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  lösen  es  in  Menge  auf,  Wasser  fallt  es  daraus 
unverändert  wieder  aus.  In  der  Wärme  wind  es  zerstört 
Satpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure.  Es  wunde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 


Solanum  Dnfeamarft.   titrychnos  eelubrto*.  ifJW 

Gefunden.        Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff  66,772  —  80  —  «6,912 
Wasserstoff  6,905  —  85  —  6,827 
Sauerstoff  86,383    -      6    -    26^861 

Aus  8  Pftmd  Quassienholz  erhielt  Wiggers  qur  1 
Drachme  Quassiin*  vielleicht  ist  es  daher  nicht  die  einzjgg 
bittere  Substanz  des  Quassieuholzes* 

Solanum  Dulcamara.  Die  Stengel  vom  Bittersusa 
geben,  nach  Pf  äff 's  Untersuchung,  ein  eignes  zuckerartiges, 
aber  zugleich  bitteres  Extract,  welches  er  Picroglycion 
nannte,  und  wovon  sie  21,8  Proceut  enthalten.  Nach  der 
Angabe  ton  Biltz  kann  man  auf  die  folgende  Weise  diese 
Substanz  krystallisirt  und  ohne  Spur  von  Solanin  erhalten: 
Man  erschöpft  das  wässrige  Extract  mit  Alkohol,  destillirt 
diesen  wieder  ab,  und  löst  den  Rückstand  in  Wasser.  Diese 
Losung  fällt  man  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  ver- 
setzt den  Ueberschuss  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff 
und  verdunstet  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis'  zur 
trockne.  Der  mit  Essigäther  behandelte  Rückstand  liefert 
eine  blassgelbe  Auflösung,  die,  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  allmälig  kleine,  isolirte  Krystalle  absetzt,  die  man 
zwischen  doppeltem  Löschpapier  presst,  um  sie  von  der  ex- 
tractdicken  Mutterlauge  zu  befreien.  Die  Krystalle  nehmen 
die  Gestalt  von  Sternchen  an.  Sie  besitzen  den  bittersüssen 
Geschmack  des  Picroglycions  und  verändern  sich  nicht  an 
der  Luft.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  sehr  leicht,  blähen 
sich  in  stärkerer  Hitze  auf,  zersetzen  und  verkohlen  sich, 
wobei  sie  einen  unangenehmen  Geruch  verbreiten.  Sie  ver- 
brennen ohne  Rückstand.  Sie  sind  sehr  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Essigäther,  weniger  löslich  aber  in  gewöhnlichem 
Äether.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  weder  durch  Metall- 
salze noch  durch  Gallusaüfguss  gefällt. 

&trycknos  colubrina.  Das  Schlangenhohl  ist  von  Pel- 
letier und  Caventou  analysirt  Es  enthält  ein  grünes, 
butterartiges  Fett,  Wachs,  gelben  Extractit>$tofF,  milch- 
toure*  Strychtun,  Gummi  und  Hoixfatet. 
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Kräuter  und  Schwämme. 

Agaricus,  Boletus,  Peziza,  Helvella  u.  a.  Die  Schwimm» 
sind  zuerst  von  Braconnot  untersacht  worden,  der  darin 
mehrere,  schon  oben  beschriebene  Stoffe,  die  Schwammsäure, 
Bolet säure,  den  Schwammzucker  und  das  Schwammskelett 
oder  Fungin  entdeckte.  Sie  wurden  hierauf  von  Vau q ne- 
un untersucht,  nnd  Braconnot  vermehrte  seine  älteren 
Untersuchungen  mit  neuen.  Die  Morcheln  (Helvella  Mitra) 
sind  von  Schrader  analysirt.  Die  im  Allgemeinen  in  den 
Schwämmen  vorkommenden  Substanzen  sind:  ein  krystalli- 
nisches  Fett,  ein  butlerarliges,  halb  flüssiges  Oel,  Pflanzen^ 
eiweiss,  Schwammzucker,  zwei  stickstoffhaltige  Materien, 
Ton  denen  die  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol,  und  die  an- 
dere nur  in  Wasser  löslich  ist,  Salze  von  Kali  und  Am- 
moniak mit  Schwammsäure ,  Bolelsäure,  Phosphorsäure 
nnd  bisweilen  Essigsäure,  Schwammskelett  und  Wasser. 
Handle  enthalten  Gummi  und  Pflanzenschleim.  —  Werden 
gerstossene  Schwämme  mit  Wasser  ausgezogen,  und  dieses 
dann  zum  Extract  abgedampft,  so  löst  Alkohol  aus  diesem 
Extract  Schwammzucker  und  eine  stickstoffhaltige  Substanz 
auf,  die  man  dadurch  trennt,  dass  nach  Verdunstung  des  Al- 
kohols eine  kleinere  Menge  Alkohol  den  Zucker  auszieht 
und  die  stickstoffhaltige  Substanz  zurücklässt,  die  zur  Auf- 
lösung mehr  Alkohol  bedarf.  Diese  Materie  wird  von  Was- 
ser mit  braungelber  Farbe  aufgelöst,  gibt  nach  dem  Abdam- 
pfen einen  extraclartigen  Rückstand,  riecht  beim  Verbrennen 
wie  Bratensauce,  gibt  bei  der  Destillation  Ammoniak  und 
verhält  sich  ganz  wie  das  Fleischextract  (Osmazom).  Der 
vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Theil  des  Extracts  wird  gröss- 
tenteils von  Wasser  aufgenommen,  welches  ein  weuig  ge- 
ronnenes Eiweiss  zurücklässt.  Die  Auflösung  enthält  eine 
eigene  stickstoffhaltige  Materie,  von  brauner  Farbe  und  star- 
kem Schwammgeruch,  nebst  den  in  Alkohol  unlöslichen 
Salzen.  Diese  Materie  ist  in  Alkohol  ganz  unauflöslich, 
wird  aber  von  Branntwein  aufgenommen;  ihre  concentrirte 
Auflösung  gelatinirt  nicht,  und  wird  von  Galläpfelinfusion  und 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  gefallt.  Bei  der  Destil- 
lation bläht  sie  sich  auf,  riecht  zuerst  nach  Schwämmen  und 
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gibt  dann,  ausser  den  gewöhnlichen  Destillationsprodukten, 
viel  kohlensaures  Ammoniak. 

Aus  dem  mit  Wasser  extrahirten  Schwämme  zieht  Al- 
kohol im  Kochen  Fett  aus.  Beim  Erkalten  setzt  sich  Stea- 
rin ab,  welches,  wie  Wallrath,  in  Blättern  krystallisirt  er- 
halten werden  kann;  beim  Abdampfen  des  Alkohols  scheidet 
sich  ein  schmieriges  Fett,  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elain  ab,  das  vielleicht  auch  einen  Antheil  Harz  enthält.  — 
In  dem  gewöhnlichen  Fliegenschwamm  [Agaricus  musca- 
rinsj  so  wie  Jxk  A.  bulbosus  findet  sich  ein  eigner  Stoff, 
der  bei  Menschen  Schwindel  und  Rausch,  und  in  grösserer 
Menge  sehr  gefahrliche  Symptome  und  selbst  den  Tod  ver- 
ursacht. Wegen  dieser  Eigenschaft  gebrauchen  ihn  die 
Kamtschadalen  und  Koräken  als  berauschendes  Mittel,  und 
es  wird  behauptet,  dass  der  Urin  eines  so  Berauschten  be- 
rauschende Wirkungen  bekomme,  das  heisst,  dass  der  be- 
rauschende Stoff  unzcrsetzt  durch  die  Urinwege  gehe.  Le 
Te liier  hat  mehrere  fruchtlose  Versuche  angestellt,  um  die 
giftige  Substanz,  die  er  Amanitin  genahnt  hat,  zu  isoliren. 
Sie  findet  sich  in  der  Flüssigkeit,  welche  zurückbleibt,  wenn 
man  den  ausgepressten  Saft  erhitzt,  das  dadurch  coagulirte 
Eiweiss  absondert,  ihn  dann  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd vollständig  fallt,  und  das  überschüssig  zugesetzte  Blei- 
salz durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  darauf  ver- 
dunstete Flüssigkeit  liefert  ein  Extract,  welches  sehr  giftig 
sein  soll  und  alkalisch  reagirt.  Diese  alkalische  Reaction 
kann  von  vorhandenem  essigsauren  Kali  herkommen,  welches 
beim  Abdampfen  alkalisch  wird.  Le  Te  liier  hat  gefunden, 
dass,  wenn  man  das  in  diesem  Extract  enthaltene  Alkali  mit 
einer  Säure,  z.  B.  mit  Schwefelsäure,  Weinsäure  oder  Oxal- 
säure sättigt,  und  dann  die  Flüssigkeit  bis  zum  Krystallisi- 
ren  verdunstet,  man  anfangs  Krystalle  von  einem  reineren 
Salze  erhält;  die  Substanz  aber,  welche  später  krystallisirt, 
ist  gefärbt  und  giftig.  Le  Tellier's  Meinung,  diese  Sub- 
stanz als  eine  chemische  Verbindung  eines  Salzes  mit  Ama- 
nitin zu  betrachten,  wird  sich  wahrscheinlich  nicht  bestätigen. 
—  Das  Amanitin  wird  beim  Kochen  nicht  zersetzt.  Es  ist 
sehr  löslich  in  Wasser,  aber  es  kann  aus  dem  giftigen  Ex- 
tract weder  durch  Alkohol  noch  Aether  ausgezogen  werden. 
Säuren,  Alkalien  und  alkalische  Erden  fällen  es  aus  seiner 
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tvässrigeö  LSsnng  nicht.  Um  die  Gegenwart  fl<?s  Atnahitins 
eu  erkennen,  wendet  Le  Tel  Her  als  Reagens  Frfische  an, 
indem  er  die  Substanzen,  in  Welchen  Amanitin  vermuthet 
wird,  in  das  Zöllgewebe  der  Frösche  einbringt,  find,  weriri 
diese  nach  einiger  Zeit  sterben,  so  leitet  er  ihten  *fo&  vori 
der  Gegenwart  dieses  Giftes  her.  —  Schrader  fand  in  dem 
Fliegenschwamm  eine  in  Wasser  lösliche  rothe  Materie  von 
scharfem  Geschmack,  der  et  die  Aarcotische  Wirkung  zu- 
schreibt. Nach  der  Analyse  von  Vauquelin  enthalt  diese* 
Schwamm  nur  die  oben  aufgezählten  gewöhnlichen  Stoffe.  — 
Siehe  ferner  Boletus,  Helvelta  und  Peziza. 

Anemone  nemorosa,  PnUatilla  u.  a.  Siehe  Anemonin; 
Bd.  VI.  pag.  «57. 

Artemisia  Abrinthium.    Braconnot  hat  den  friscfreti 
Wermuth  analysirt,  nach  ihm  besteht  er  aus: 
Flochtigem  Oel      .............      0,150 

Grünem  Harz ♦    ♦    .    .      0,500 

Bitterem  Harz 0,238 

Pflanzeneiweiss ;...;...      1,250 

Stärke 0,18$ 

Stickstoffhaltiger,  wenig  schmeckender  Substanz .  •  1,333 
Stickstoffhaltiger,  sehr  bitter  schmeckender  Substanz      3,000 

Holzfaser 10,833 

Salpetersaurem  Kali  .•.•••....••      0,333 
Einem  Kalisalze   mit  einer   eigentümlichen   Säure 
(WermuthSäure  Br.)  Spuren  von  schwefelsau- 
rem Kali  und  Chlorkalium 0,917 

Wasser 61,833 

In  dem  Wermuthextract  der  Apotheken  hat  Leonhardi 
gefunden: 

Gummiartige  Substanz •    79,4 

Harzartige,  in  kohlensaurem  Kali  anfiösliche  Substanz  5,4 
Bitteren,  in  Alkohol  und  Wasser  loslichen  Extractiv- 

stoff 15,6 

Werinuthsänre.  Nach  Braconnot  kann  sie  aus  einer 
Infusion  des  Wermuths  durch  essigsaures  Blei  gefällt  wer- 
den. Sie  ist  sehr  sauer,  unkrystallisirbar,  zerfliesslich.  Die 
Lösungen  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  Quecksilberoxydul 
und  Silberoxyd  werden  durch  sie  nicht  getrübt.  Tropft  man 
sie  in  Kalk-   oder  Barytwasser,  so  entstehen  darin  flockige 
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BfWdettchnge.    Mit  AdftnortHW  Mittet  sie  «fei  in  vfersdtigStf 
Fr&ntäft  ktylfeflisirtnde*,  in  Alkohol  nicht  löslfefees  8*h< 

Wtrmnlhbüter.  CaveritoU  hat  dm  bitteren  Be4taiüd«> 
ft*il  des  Wermuthö  auf  folgende  Weise  zu  isetire*  verslitihCtf 
Hab  bereitet  eine  seh*  gesättigte  Intasien  des  Wermuths, 
lHlt  diese  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  ftKrirt,  feitet  StbWefel-' 
Wasserstoff  hinein,  fikrirt  von  Neuem,  und  Verdunstet  siel 
dann  zur  Bxtractconsistenz.  Diesen  Rückstand  tftfchöpfit 
ltoati  mit  einem  Gemisch  von  4  Th.  wasserfreiem  Alkohol 
And  1  Tb.  Aether.  Hierbei  Wird  die  bittere  Substanz  auf- 
gelöst und  bleibt  bei  der  Verdunstung  als  eine  branft^  hart* 
und  zerbrechliche  Masse  zurück)  die  ganz  den  bitteren  Ge-*  • 
SChmäck  des  Wettnuths  besitzt 

Mein   hat  das  Wermuthbitter  noch   reinem  dftrgettelfc 
Er  zieht  die  Blätter  und  blühenden  Spitzen  des   Wsrttüths 
wiederholt  mit  sehr  kleinen  Mengen  Wassers*  die  er  lang* 
darauf  wirken  lässt,  aus.    Die  dabei  erhaltenen  cdnefenttftteit 
Auflösungen  werden  zum  Extract  verdunstet  und  dieses  dann 
mit  Alkohol   behandelt,  so  lange  dieser  davon  noch  einen 
bitteren  Geschmack  erhält.    Darauf  wird  der  Alkohol  tirtedet 
*&destiHirt  und  der  Rückstand  zum  Extract  verdunstet.  Wird 
di^es  Extsact  nun  mit  Wasser  angerührt ,  so  scheidet  sich 
ein     Theil   Wermuthbitter »ziemlich   rein   aus;    ein  anderer 
Theil  desselben  löst  sich  aber  nebst  Extractivsteff  und  Zucket 
auf.     Das    abgeschiedene    Wermuthbitter  wird    mit  kaltem 
Wasöer  abgewaschen,  die  Waschwasser  der  wäsSrigtn  L*ö-i 
sung  zugefügt,  und  damit  im  Wasserbade  zur  Trockne  Ver- 
dunstet.   Dieser  Rückstand  wird  in  Alkohol  gelöst,  die  l*ö-* 
sung  mit  Aether  vermischt,  wodurch  Zucker  und  Extractiv-* 
Stoff  ausgefallt  werden,  die  Flüssigkeit  verdunstet  und   de* 
Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  welches  von  diesem  noch 
etwas  auszieht.    Ohne  vorhergehende  Anwendung  dies  Ae* 
thers  lösen  sich  Wermuthbitter,   Zucker  und  Extractivstoff 
Zusammen  in  Wasser  auf.     Die  bittere  Substanz  kann  danft 
mehrere  Male  nach   einander  in  Alkohol  aufgelöst  und  mil 
Wasser  gefällt  Worden,  bis  die  ausgefällte  Flüssigkeit  voA 
Eisenoxydsalzen  nicht  mehr  grün,  sondern  braungelb  wird; 
Das  Wermuthbitter  ist  nun  nach  dem  Trocknen  braun   und 
spröde.    Es  kann  farblos  erhalten  werden,  wenn  man  sein«? 
Losung  in  Spiritus  so  lange  mit  fcssigeattfem  Bleiöxyd  vor« 
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mischt,  als  sie  noch  getrübt  wird,  dann  mit  qhngefähr  dem 
gleichen  Volumen  Wassers  vermischt,  im  Wasserbade  bis 
zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  abdunstet,  filtrirt,  das 
darchgegangeno  klare  Liquidum  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  mit  dem  Niederschlage  bis  zur  Verjagung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffgases  erhitzt,  warm 
filtrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  eintrocknet  Mein  er- 
hielt auf  diese  Weise  sogar  Kry stalle;  allein  es  ist  nicht 
gesagt,  ob  sie  die  Eigenschaften  der  übrigen  Masse 
hatten«  Beim  Eintrocknen  in  der  Luft  färbt  es  sich  etwas } 
aber  nach  dem  Wiederauflösen  in  Aether  und  Abdunsten 
desselben  erhält  man  es  farblos.  Das  Wermuthbitter  gleicht 
in  seinem  Verhalten  den  Harzen,  es  ist  elektronegativ  und 
rothet  Lackmuspapier.  Es  besitzt  die  Bitterkeit  des  Wer- 
muths  in  concentrirtestem  Grade»  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation schmilzt  es,  verkohlt  sich  und  gibt  ein  zuerst  braunes, 
yaures,  nachher  dunkelgrünes  Liquidum.  Ein  Gran  in  etwas 
Alkohol  gelöst  und  mit  5  bis  6  Pfund  Wasser  vermischt, 
ertheilt  diesem  einen  ganz  deutlichen  Wermuthgeschmack. 
Wiewohl  es,  einmal  in  Wasser  gelöst,  in  einer  geringeren 
Menge  aufgelöst  erhalten  werden  kann,  so  braucht  es  doch 
1000  Theile  Wassers,  wenn  es  von  Neuem  aufgelöst  werden 
soll.  Am  besten  löst  es  sich  in  Alkohol,  nächst  dem  in  Aether. 
Von  Alkali  wird  es  aufgelöst  und  in  Verbindung  mit  dem- 
selben durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kali  ge- 
fällt. Es  verbindet  sich  durch  doppelte  Zersetzung  mit  an- 
deren Basen.  Von  Säuren  wird  es  etwas  aufgelöst,  am 
leichtesten  von  Essigsäure,  und  von  Wasser  daraus  wieder 
gefällt.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  zuerst  dunkel- 
gelb, hernach  purpurrot!*  damit. 

Asparagus  ofßcinaüs.  Die  Spargeln  sind  von  Robi- 
quet  und  nachher  von  Vauquelin  und  Robiquet  gemein- 
schaftlich untersucht  worden.  Der  letztere  presste  die 
Stangenspargel,  so  wie  sie  gewöhnlich  als  Speise  benutzt 
werden,  aus,  und  untersuchte  die  Bestandteile  des  Saftes, 
unterliess  aber  gänzlich  die  Untersuchung  des  Ausgepressten, 
welches  das  nach  dem  Kochen  der  Spargeln  zurückbleibende 
Nahrungsmittel  ausmacht,  während  dagegen  die  Bestand- 
teile des  Saftes  von  dem  Wasser,  womit  sie  gekocht 
wurden,  aufgenommen  werden«  —  Der  Saft  ist  unklar,  gelb- 
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lieh  und  von  unangenehmem  Geruch;  durch  Piltriren  lagst 
sich  ein  grünliches  Farbwachs,  vermischt  mit  Pflanzen- 
ei weiss 5  abscheiden;  kochender  Alkohol  zieht  daraus y  mit 
Hinterlassung  des  Eiweisses,  Wachs  aus,  das  sich  beim  Er- 
kalten absetzt,  und  nach  dem  Verdunsten  der  Auflösung 
bleibt  ein  zähes,  grünliches,  scharf  schmeckendes  und  viel- 
leicht mit  Oel  vermischtes  Harz  zurück.  Beim  Aufkochen 
des  filtrirten  Saftes  setzt  sich  noch  mehr  Pflanzeneiweiss 
ab.  Wird  der  geklärte  Saft  zur  Syrupsconsistenz  abge- 
dampft und  einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen 
gelassen,  so  schiessen  darin  Krystalle  von  Asparagin  an, 
welches  bereits  S.  317  abgehandelt  worden  ist  —  Ausserdem 
enthält  der  Spargelsaft  essigsaures  und  phosphorsaures  Kali 
in  ziemlicher  Menge,  phosphorsauren  Kalk,  eine  in  Alkohol 
unlösliche  Substanz,  die  von  Galläpfelinfusion  gefallt  wird 
und  dem  Stärkegummi  gleicht,  Extractivstoff,  und  endlich 
einen  Faserstoff,  der  von  Alkali  gelb  und  von  Säuren  rosen- 
roth  wird. 

Boletil*  Juglandis  enthält,  nach  Braconnot* 

Fettes  Oel    ... '  ♦    .    .    .    .    •    ♦  0,09 

Talg 0,10 

Schwammzucker    •    .    *    •    • 0,04 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche  Substanz     .    .  1,43 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  Materie  .    •    .    .  0,95 

Pflanzeneiweiss • 0,58 

Schwammsaures  Kali  mit  Spuren  von  phosphorsaurem 

Kalk 0,48 

Lederartiges  Schwammskelett •    •    •  7,60 

Wasser 88,77 

Boletus  LariciSk  Der  Lerchenschwamm  enthält  im  ge- 
trockneten Zustand,  nach  Buch  holz:  ein  scharfes,  nur 
iu  kochendem  Terpenthinöl  lösliches  Harz  9,0,  ein  in  kaltem 
Terpenthinöl  leichtlösliches  Harz  41,0,  bitteres  Extract  3,0, 
Gummi  6,0,  Schtcammskeletl  30,6,  Wasser  und  Verlust  10,4. 

Nach   der    Analyse    von    Bley    enthält   der    Lerchen- 
schwamm: 
Gummi  mit  bitterem  Extract  und  in  Wasser  löslichen 

pflanzensauren  Salzen 8,30 

Pflanzeneiweiss  in  löslichem  Zustand     »•»••*   0,70 
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Weichet  ttatz,  gleich  mit  den  in  WtsSer  löslichen  ' 

Substanzen  ausgezogen     .    .    *    .    .    #    .    .    i,20 
Harz,  zugleich  mit  den  in  kochendem  Wässer  löslichen 
Theilen  aufgezogen,  löslich  in  Aether,   nicht 
fn  flöchtigen  Ofelen  ..♦,..*...    8,40 
fiaris,   hierauf  durch  Alkohol  ausgezogen,   in  Aether 

und  flüchtigen  Oelen  auflöslich       23,50 

WachSärlige  Substanz 0,20 

Extractivstoff    . 2,00 

Boletsäure %    •    •    Ö,i£ 

Schtfammsäüre     .    .    .    » 0,06 

Weinsäure  und  Phosphor'säüre  , 1,35 

feäii «...,.  0*83 

Katkerde «    0,16 

Coagulirtes  Eiweiss  tnd  gurnüii ähnliche  Substanz,  aus- 
gezogen durch  Säh&säure 15,50 

Harz,    ausgezogen    nach    Behandlung   mit   Salzsäure 

durch  Kalihydrat ,    9,90 

Fungin     f    .    •    .    • ♦    *  15,00 

Wasser 11,00 

92,33 

Trommsdorff  zog  den  Lerchenschwamm  zuerst  mit 
70procentigem  und  hierauf  mit  60  procen tigern  Alkohol  aus, 
und  fand,  dass  dadurch  2  verschiedene  Substanzen  aufge- 
löst wurden,  die  nach  Abdestillation  der  mit  einander  ver- 
mischten Auszüge  und  Eintrocknung,  durch  80procentigen 
Alkohol  aus  dem  Rückstande  geschieden  wurden,  indem  der- 
selbe dabei  die  eine  löste  und  die  andere  zurückliess.  Die 
ungelöste  Substanz  bezeichnete  er  mit  dem  übel  gewählten 
Namen  Pteudöwacks.  Sie  betfug  7,8  Procent  vom  Ge- 
wicht des  LerchenschWamtnes.  Sie  bildet  ein  leichtes, 
Weisses  Pulver,  ist  geschmack-  und  geruchlos,  wird  beim 
Erhitzen  zähe  ohne  zu  schmelzen,  und  fängt  darauf  an  sich 
zu  zersetzen,  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Am- 
moniak und  brennt  in  offener  Luft  mit  klarer  Flamme.  Sie 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  fetten  und  fltfch-i» 
tigen  Oelen.  Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gewicht  löst  sie 
in  der  Wärme  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  auf,  aus 
Welcher  sie  durch  Wa&tt  wieder  gefeilt  WM,    Kalte  #to- 
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peijtrirte  Schwefelsäure  lost  sie  mit  rother  Farbe,  und  Wasser 
fÜUt  aie  daraus  wieder  ans.  Beim  Erhitzen  mit  der  Säure 
wird  sie  aber  zersetzt,  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Essig« 
saure  wird  sie  nicht  zersetzt  Kaustische  Alkalien  lösen  sie  mit 
gelbbrauner  Farbe  vollkommen  auf;  diese  Lösung  wird  nicht 
vollkommen  klar,  und  schäumt  sehr  Mark.  Ueherschuss  von 
Jtali  fallt  die  KaUverbindung  nicht  Säuren  fallen  sie  dar- 
1199,  dem  Anschein  nach,  unverändert.  Es  scheint  nicht 
untersucht  zu  sein,  ob  der  Niederschlag  eine  fette  Säure  ist 
Mit  kohlensaurem  Kali  verbindet  sie  siqb  zu  einer  schlei- 
migen Masse,  die  von  kochendem  Wasser  gelöst  wird,  und 
Woraus  Salpetersäure  schleimige  JUumppn  ffcllt,  die  dap 
unveränderte  Pseudowachs  zu  sein  scheinen«  —  Das  Harsp 
wurde  durch  Vermischung  der  Alkohollösung  mit  wenig 
Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols  erhalten.  Es  betrug 
33,6  Procent  vom  Gewicht  des  Lerchenschwamms ,  und  also 
beinahe  so  viel,  als  alle  4  Harze  zusammen  in  Bleys  Ana* 
Jyse.  Es  ist  rothbraun,  gibt  ein  gelbbraunes  Pulver,  besitzt 
einen  süsslichen  Geruch  und  glänzenden  Bruch.  Von  wassere 
freiem  Alkohol  wird  es  sowohl  in  der  Kälte  als  Wärme  auf* 
gelöst  Die  Lösung  ist  rothbraun,  schmeckt  bitter  und  röthet 
Jiaokmus.  Auch  wird  es  von  alkoholfreie^  Aether  £elöst^ 
und  zwar  mehr  im  Kochen.  Die  Lösung  in  kaltem  Aethqr 
ist  gelb,  in  heissem  aber  rothbraun.  Nach  dem  Verdunsten 
bleibt  in  dem  Harze  viel  Aether  zurück,  90  dass  es  er$it 
nach  dem  Kochen  mit  Wasser  seine  frühereu  Eigenschaften 
wieder  erhält  In  kochendem  Terpenthinöl  löst  es  sich  sehr 
schnell  mit  dunkelgelber  Farbe  auf.  In  warmen  fetten  Oelen 
löst  es  sich  vollkommen  auf,  so  wie  auch  in  kalter  und 
warmer  Essigsäure  von  1,07  spec.  Gewicht.  Frisch  gefallt 
und  noch  feucht  wird  es  auch  leicht  von  kaustischem  Na~ 
tron  aufgelöst,  wozu  es  nach  dem  Trocknen  einiges  Kochen 
erfordert;  überschüssiges  Alkali  fällt  das  Resinat  nicht  aus. 
Tronunsdorff  hat  nicht  untersucht,  ob  dieses  Harz  ein  Ge- 
mische von  mehreren  ist,  wie  es  aus  Bley's  Untersuchung 
wahrscheinlich  wird.  Dieses  -Harz  hat  viele  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Jalappenharz,  und  wird  dahe;r  von  betrüge- 
rischen Fabrikanten  zur  Verfälschung  desselben  gebraucht 
Vom  Jalappenharz  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  letz- 
teres nur  zu  V10  in  Aether,   und  gar  nicht  in  Terp^thinöl 
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löslich  ist  Ans  dem  verfälschten  Jalappenharz  kann  man 
daher  das  Lerchenschwammharz  durch  warmes  Terpenthinöl 
ausziehen.  » 

Boletus  pseudoigniarius  unterscheidet  sich,  nach  Bra-| 
connot,  von  anderen  Schwämmen  dadurch,   dass  der  darin  t 
enthaltene  Zucker  nicht  krystailisirt  erhalten  werden  kann, 
leichter  in  Wasser  als  in  Alkohol  löslich  ist,  und  dass  seine  ■ 
Auflösung  von    Barytwasser,    von   salpetersaurem    Bleioxyd 
und  von  Gerbsäure  gefällt  wird,  was  entweder  dem  Zucker  i 
selbst  eigentümlich  ist,   oder   einer   damit    chemisch  ver- 1 
bundenen  Substanz  zukommt,   gleich  wie  wir  es  oben  bei* 
der  Erdnuss  (der  Wurzel  von  Lathyrus  tuberosttsj  gesehen 
haben«    Ausserdem  enthält  er  boletsaure  und  schwammsaur# 
Salze. 

Brassica  oleracea.  Von  unserem  gewöhnlichen  Weiss- 
kohl ist  nur  der  ausgepresste  Saft  untersucht  Schrader 
fand  darin,  nach  100  TTi.  frischem  Kohl  berechnet: 

Grünes  Satzmehl •••«••••    0,63 

Pflanzeneiweiss     ,,•••*,•••••..    0,29 

Harz ...........    0,05 

Gummiartiges  Extract    . 2,89 

In  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extractivstoff  •  .  .  2,84 
Ausserdem  schwefelsaures  und  salpetersaures  Kali,"  Chlor- 
kalium, äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure 
Talkerde,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul. 

Brassica  oleracea  var.  Botrytis.  Der  Blumenkohl  ist 
von  Tronimsdorf  analysirt  worden.  Er  fand  darin  90  Pro« 
cent  Saft,  worin  enthalten  waren  Vi  Procent  Pflanzeneiweiss, 
ein  gelbbrauner,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslicher 
Extractivstoff,  freie  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  Salze  von 
Kali,  Ammoniak  und  Kalkerde,  Chlornatrium,  schwefelsaure 
Kalkerdc,  phosphorsaure  Kalkerde ,  Fett  und  Blattgrün.  Das 
feusgepresste  Skelett  enthielt  ein  Harz,  Pectin  und  Pectin- 
säure,  eine  in  kochendem  Wasser  lösliche  schleimige  Sub- 
stanz, und  endlich  Pflanzenfaser  zu  nur  1,8  Procent  vom 
Gewicht  des  Blumenkohls.  Trommsdorff  fand  darin  aber 
keine  Spur  von  Zucker  oder  Stärke. 

Cetraria  Islandica.    Das  isläudische  Moos  ist  von  mir 
analysirt  worden.    Es  enthält: 
Grfines  Wachs  (Blattgrün)    .    •    •    • tfi' 
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Cetraria ♦    ••••••*    3,0 

Nicht  kiystallisirbaren  Zucker    •    ••••••••    3,6 

Gummi     *,••••••••••%••••    3,7 

Extraktabsatz    •••••••••••««••7,0 

Moosstärke • 44,6 

Zweifach -hchensaures  Kali,  und  lichensaure  Kalkerde 

und  phosphorsauren  Kalk      ,••••••    1,9 

Starkeartiges  Skelett •    •    •    .  36,S 

(Gewichtszuschuss    •    • •    .    •    #    1,6) 

Wird  das  isländische  Moos  mit  Alkohol  gekocht,  so  zieht 
dieser  Blattgrün ,  den  bitteren  Stoff  und  Zucker,  nebst  etwas 
Extraktabsatz  und  Salzen,  aus.  Wasser  löst  hierauf  den 
syrupartigen  Zucker,  braunen  Extraktivstoff  und  Salze  auf, 
und  Iässt  das  Cetrarin  ungelöst. 

Cetraria.  Dieser  bittere  Bestandtheil  des  isländischen 
Mooses  ist  nach  mir  von  Riga! et ti  und  besonders  von 
Herberger  untersucht  worden.  Die  folgende  Beschreibung 
ist  grösstentheils  aus  der  Arbeit  des  letzteren  entnommen» 
Das  Cetrarin  wird  am  besten  aus  dem  Moos  ausgezogen 
durch  Kochen  mit  wasserfreiem  Alkohol,  so  lange  dieser 
davon  einen  bitteren  Geschmack  annimmt.  Wird  dann  der 
Alkohol  grösstentheils  abdestillirt,  so  setzt  sich  aus  dem 
in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstande  das  Cetrarin  in  Kör- 
nern ab.  Aus  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  kann 
noch  mehr  Cetrarin  erhalten  werden,  wenn  man  sie  frei- 
willig verdunsten  lässt.  Dann  wird  die  Mutterlauge  abge- 
gossen, die  körnige  Masse  ausgepresst,  mit  wenigem  kalten 
Wasser  gewaschen ,  zwischen  Löschpapier  wohl  ansgedrückt 
und  noch  feucht  mit  Aether  behandelt,  welcher  daraus  Blatt- 
grün auszieht,  und  neben  diesem  etwas  Cetrarin  auflöst* 
Das  Ungelöste  ist  nun  ein  weisses,  leichtes  Pulver.  Zum 
Abwaschen  kann  man,  statt  des  Aethers,  kleine  Portionen 
Alkohol  von  0,83  spec.  Gewicht  anwenden  in  einem  kleinem 
Robi  quo  tischen  Extractions-  Apparate.  Das  in  dem  durch-* 
gegangenen  Alkohol  oder  Aether  zugleich  aufgelöste  Cetrarin 
kann  grösstentheils  durch  künstliche  Abkühlung  daraus  er- 
halten werden.  Um  das  Cetrarin  im  höchsten  Grade  seiner 
Reinheit  zu  erhalten,  wird  es  in  seiner  200 fachen  Menge 
kochenden  wassersfreien  Alkohols  aufgelöst,  woraus  es  sich 
beim  Erkalten  in   dendritischen,   aus  Körnern  zusammenge- 
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webten  Hassen  vrieder  absetzt  Je  stärker  die  Alki^ojanfj. 
ltoong  gegen  das  Ende  abgekühlt  wird,  desto  vollständiger 
scheidet  sich  das  darin  Aufgelöste  wieder  ab.  Etwas  bleibt 
immer  darin  zurück,  und  kann  durch  Abdestilliren  des  gröfSr 
tep  Tbeils  des  Alkohols  und  Abkühlung  der  zurückgebliebe- 
nen Flüssigkeit,  wiewohl  weniger  rein,  gewonnen  werden. 

Rjgatelli  hat  *u  pharmazeutischem  Qahuf  folgende  Be- 
reitungsniethode  angegeben:  Man  übergiesst  %  Theil  fein 
perstossenes  Moos  mit  6  Theilen  Spiritus  von  Q^OQ,  koety 
es  damit  S  Stande,  filtrirt,  presst,  behandelt  den  Rückstau/! 
mit 8  Theilen  kalten  Wassers,  mischt  d*s  Wfider  abAlUir^ 
Wasaer  mit  der  Spirituosen.  Flüssigkeit,  lässt  diese  sic^i 
klären,  setzt  dann,  für  jedes  Pfund  Moos,  7  Drachmen  con-r 
centrirte  Schwefelsäure  hinzu,  mischt  diese  spirituöse  Flüar 
sigbeit  mit  18  Pfund  Wasser,  schüttelt  wohl  um  ujad  lässt 
4m  Cetrarin  sich  absetzen,  Reiches  dann  auf  einem  Füter 
gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  wohl  ausgewaschen  wird« 
Man  kann  es  hierauf  kristallinisch  erhalten,  wenn  man  ep 
durch  Kochen  in  84  Theilen  Spiritus  auflöst,  die  Losung  injjt 
64  Theilen  kochenden  Wassers  vermischt,  dann  mit  Vs  con- 
centryrter  Schwefelsäure  versetzt  und  langsain  abkühlen  lässig 
wobei  sich  das  Cetrarin  in  krystallinischen  Körnern  absetzt. 
1  Pfund  Moos  liefert  2  Vi  Drachmen  Cetraria.  Das  so  er? 
haltene  Cetraria  enthält  aber  ein  wenig  Gyps  von  aufgelösr 
Jen  Kfclkerdesalzeu  des  Mooses  und  Blattgrün,  und  muss  da- 
her auf  die  vorhin  angeführte  Weise  weiter  davon  gereinigt 
wenden» 

Wird  das  Moos  zu  pharmaceutischen  Zwecken  mit 
schwacher  Lauge  ausgezogen,  um  daraus  eine  niqht  bitter 
.sctafceckßftde  Qelee  darzustellen,  so  kann  das  Cetrarin  .aus 
der  »abgegessenen  Lauge  erhalten  werden,  indem  man  sie  mit 
Schwefelsäure  übersättigt,  den  Niederschlag  auf  ein  Filter 
nimmt  9  qnd  ihn  mit  Aether  und  Alkohol  auf  die  bereits  er- 
wähnte Weise  reinigt  Dem  Alkohol  muss  ein  wenig  Chlor- 
Wftaferstoffsäure  beigemischt  werden,  um  aus  dem  Cetrarin 
Alles  Alkali  auszuscheiden. 

Pas  Cetrarin  besitzt  in  reinem  Zustande  folgende  Eigen- 
schaften: Es  bildet  ein  feines  weisses  Mehl ^  welches  aus 
Weinen,  rupdeu,  nipht  krystallinischen  Körnern  besteht,  inid 
staifk  .abfärbt.    jjfe  ist  a$rt  *u^füW<m,,  >at  Hpju?n  Jp^u^ji 
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ttftd  schttieckt  nach  einigett  Augenblicken  höchftt  unangenehm 
Und  *tark  bitter,  Was  lange  anhält.  Es  ist  schwerer  ata 
Wasset,  schmilzt  nicht,  wird  bei  +1*0*  braun,  erreicht 
und  bläht  sich  auf,  wird  bei  + 180°  schwär«  und  stösst  dfc- 
bei  einen  Weissen  Rauch  aus,  während  ein  braunes  Bfandöl 
fibergeht,  welches  bei  dem  Erkälten  krystaflinisth  erstarrt 
und  die  Consisteuz  von  Butter  annimmt  Erst  bei  -f-fcOÖ* 
ist  die  Zersetzung  vollständig.  Die  dabei  zurückbleibende 
aufgeschwollene  Kohle  verbrennt  ohne  Ruckstand.  Unter 
den  Destillationsptoducten  befindet  sich  keine  Spur  von  Am- 
moniak, auch  nicht,  wenn  das  Cetrarin  mit  Kalkerde  destif- 
lirt  wird»  Es  enthält  kein  Wasser,  was  durch  Wärfee  oder 
Bleioxyd  abgeschieden  Werden  könnte«  Die  Löftliehkeit  des 
Cetrarins  in  einigen  Lösungsmitteln  ist  von  Herberger  sehr 
genau  bestimmt  worden.  Es  wird  in  folgenden  Verhältnissen 
aufgelöst: 
100  Theile  Flüwigkeit  Ilsen  ftuf :    beim  Kochpunkte,    bei  +  S5*,    bei  +14* 

Wasser 

Wasserfreier  Alkohol  •  • 
Alkohol  von  0,83  bis  0,84 
Alkoholfreier  Aether  .  . 
Gewöhnlicher  Aether  •  . 
Schwefelkohlenstoff .  •  . 
Rectificirtes  Petroleum  •  . 
Rectificirtes  Terpenthinöl  . 

In  fetten  Oelen  ist  es  ganz  unlöslich,  in  Kreosot  und 
Essigäther  wenig  löslich.  Es  sieht  aus,  als  wenn  salzhalti- 
ges Wasser  mehr,  als  reines  Wasser  davon  auflöte.  Die 
meisten  dieser  Auflösungen  schäumen  beim  Umschüttete. 
Keine  von  diesen  Auflösungen  zeigt  saure  oder  alkalische 
Reactionen.  Chlor,  Jod  und  Brom  wirken  in  trockner  Form 
nicht  auf  das  Cetrarin.  Wird  Cetrarin  lange  mit  Walser 
gekocht,  so  verändert  sich  seine  Zusammensetzung.  Nicht 
nur  wird  die  Lösung  gelb,  sondern  auch  das  Ungelöste  all- 
mälig  gefärbt  und  am  Ende  braun,  gleich  wie  Extractabsatz. 
Säuren  vermindern  die  Löslichkeit  des  Cetrarins  in  den  er- 
wähnten Lösungsmitteln.  Wird  eine  concentrirte  Lösung 
des  Cetrarins  in  Wasser  oder  Alkohol  mit  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Chlorwasäerstoffsäure  und  anderen  Mineral- 
Säuren  vermischt,  so  wird  das  Cetraria  in  gallertartigen 
VII.  89 
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Flocken  ausgefällt*  jedoch  nicht  vollständig*  Pflanzensäuren 
scheinen  seine  Löslichkeit  nicht  zu  vermindern.  Ans  den 
erhaltenen  Niederschlägen  kann  die  Säure  vollständig  aus- 
gewaschen werden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  zerstört  das  Cetrarin,  wobei 
es  gelb,  roth  und  zuletzt  tief  dunkelbraun  wird,  anfänglich 
zusammenbackt  und  sich  dann  auflöst.  Die  braune  Flüssig- 
keit wird  durch  Wasser  bis  zur  Farblosigkeit  gefallt.  Der 
Niederschlag  ist  unlöslich  in  andern  Säuren,  löst  sich  aber 
in  Alkalien  mit  brauner  Farbe  auf  und  wird  daraus  durch 
Säuren  in  braunen  Flockeu  gefallt. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  das  Cetrarin  unter 
Entwicklung  von  Stickoxydgas  in  ein  gelbes  Harz  verwan- 
delt, welches  von  der  Säure  nicht  ganz  aufgelöst  wird.  Das 
Aufgelöste  wird  durch  Wasser  aus  der  Säure  gefallt,  worauf 
die  verdunstete  saure  Flüssigkeit  Oxalsäure  liefert.  Das 
gelbe  Harz  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  wenig  löslich  in 
Aether  und  Terpenthinöl,  aber  leicht  löslich  in  Bssigäther. 
Von  Phosphorsäure  und  Essigsäure  wird  etwas  davon  gelöst, 
durch  Wasser  aber  nicht  wieder  gefällt. 

Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  löst  ein  wenig  Ce- 
trarin auf,  aber  das  Unaufgelöste  wird  ohne  Gasentwickelung 
und  ohne  Formveränderung  dunkelblau.  Eine  verdünntere 
Säure  bewirkt  beim  Kochen  dieselbe  Farbenveränderung. 
Dabei  löst  sich  ein  wenig  Cetrarin  auf,  welches  durch  Was- 
ser sogleich  unverändert  wieder  ausgefallt  wird.  Setzt  man 
aber  das  Kochen  fort,  so  fällt  es  von  selbst  dunkelblau  nie- 
der. Dieser  blaue  Körper  wird  beim  Trocknen  heilblau,  be- 
sitzt einen  bitteren  Geschmack,  ist  etwas  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löslich,  wird  leicht  verändert  und  geht  bei  fortge- 
setztem Kochen  mit  Wasser  in  dieselbe  braune  Substanz  über, 
welche  das  Cetrarin  liefert.  Conoentrirte  Schwefelsäure  löst 
ihn  mit  blutrother  Farbe  auf;  bei  Zusatz  von  Wasser  fällt 
er  wieder  blau  nieder.  Nach  einer  Weile  geht  die  Farbe  in 
braun  über,  und  er  wird  dann  durch  Wasser  braun  gefällt. 
Concentrirte  farblose  Salpetersaure  löst  ihn  mit  rosenrother 
oder  carminrother  Farbe  auf,  Wasser  fallt  ihn  aber  blau. 
Nach  einer  längeren,  besonders  durch  Wärme  unterstützten 
Einwirkung  wird  er  in  ein  bräunliches  Harz  und  in  Oxal- 
säure verwandelt.     Löst   mau   den  blauen   Körper  in  einer 
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Auflösung  von  Zinnchlorur,  die  ein  wenig  Chlorid  enthält, 
auf,  so  kann  aus  der  Flüssigkeit  ein  blauer  Lack  durch  Al- 
kali ausgefallt  werden,  welcher  dann  eine  Verbindung  des 
blauen  Körpers  mit  Zinnoxyd  ist  Mit  gasförmiger  Chlor- 
wasserstoffsäure bringt  das  Cetrarin  andere  Reactionen  hervor. 
Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  wirken  sie  nicht  auf  ein- 
ander. Bei  gelinder  Erwärmung  aber  schmilzt  das  Cetraria, 
bläht  sich  auf  und  verkohlt,  währeud  eine  orangerotho  ölar- 
tige  Flüssigkeit  überdestillirt  und  sich  eine  geringe  Menge 
einer  prächtig  rothen  Substanz  subtimirt.  Diese  Producta 
sind  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Gerbsäure  und  Gallussäure  bewirken  in  der  Lösung  des 
Cetrarins  in  Wasser  oder  Alkohol  keine  Veränderungen. 

Sowohl  kaustische  als  kohlensaure  Alkalien  lösen  das 
Cetraria  auf.  Ist  die  Lösung  sehr  concentrirt,  so  färbt  sie 
sich,  besonders  wenn  sie  durch  Wärme  unterstützt  war, 
gelb,  am  Ende  braun,  und  dann  fällen  Säuren  daraus  braune 
Flocken,  die  denen  ganz  gleich  sind,  welche  aus  dem  Ce- 
trarin  durch  Schwefelsäure  und  durch  Kochen  mit  Wasser 
gebildet  werden.  Ammoniak  verhält  sich  den  fixen  Alkalien 
gleich.  Wird  das  Cetrarin  bis  zur  Sättigung  in  einer  sehr 
verdünnten  kaustischen  Kalilauge  aufgelöst,  so  wird  die  Lö- 
sung gegen  das  Ende  gelb,  und  behält  ihre  alkalische  Reaction. 
Vermischt  man  die  Lösung  mit  Essigsäure,  bis  sie  anfängt 
sauer  zu  reagiren,  so  fällt  eine  Verbindung  von  Cetrarin  mit 
Alkali  in  gelatinösen  Flocken  nieder,  die  sehr  schwer  abzu- 
scheiden und  zu  trocknen  sind,  ohne  jedoch  dabei  die  vor- 
erwähnte Veränderung  in  Braun  zu  erleiden.  Diese  Flocken 
sind  wenig  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Ihre  Lösung  in 
Alkohol  wird  beim  Vermischen  mit  wenig  Goldchlorid  grün- 
lich und  setzt  nach  einigen  Stunden  ein  schwarzes  Pulver 
ab.  Mit  Platinchlorid  entsteht  nach  12  Stunden  ein  lilafar- 
bener krystallinischer  Niederschlag;  mit  Kupferchlorid  ein 
hellgrüner;  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ein  weisser,  am 
Lichte  roth  werdender;  mit  Eisenchlorid  ein  rother,  während 
die  Flüssigkeit  nach  einer  Weile  roth  bis  tief  blutroth  wird ; 
mit  Eisenehlorür  entsteht  ebenfalls  ein  rother  Niederschlag, 
während  die  Flüssigkeit  roth  wird,  der  Eisengehalt  kann  jedoch 
gagz  in  rothen  Flocken  ausgefällt  werden.  Mit  salpetersau- 
rem Kobaltoxyd  entsteht  nach  einer  Weile  ein   rothbrauuer 
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Niederschlag.  Im  Allgemeinen  werden  alle  Metallsalze  durch 
Cetrarin-Alkali  gefallt.  Berberger  verbrannte  die  Silberver- 
bindung und  fand  in  zwei  Versuchen,  dass  sie  10,3516  und 
10,476  Procent  Silberoxyd  enthält  Bei  der  Annahme,  dass 
1  Atom  Basis  nur  1  Atom  Cetrarin  aufgenommen  hat,  was 
jedoch  keineswegs  entschieden  ist,  würde  das  Atomgewicht 
des  Cetrarins  auf  13978,68  steigen. 

Rigatelli  hat  angegeben,  dass  das  Cetrarin  als  ein 
wirksames  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  in  Italien  viel 
angewendet  werde. 

Moosstärke.  Der  eben  erwähnte  Bestandteil  des  is- 
ländischen Mooses  ist  es,  welcher  die  Lösung  der  Stärke  so 
bitter  schmeckend  macht.  Inzwischen  ist  es  sehr  leicht,  die 
Moosstärke  davon  zu  befreien  y  wenn  das  Moos  auf  die  bei 
der  Moosstärke,  Bd.  VI.  pag.  392  angeführte  Weise  mit 
einer  kalten,  schwachen  Auflösung  von  gewöhnlicher  Pott- 
asche behandelt  wird.  Aus  dem  mit  Alkohol  ausgesogenen 
Moos  nimmt  kaltes  Wasser  Gummi,  und  eine  kalte  Pott- 
aschenlösung Kxtractabsatz  auf,  worauf  sich  durch  Kochen 
mit  Wasser  die  Moosstärke  auflöst,  wie  bereits  a.  a.  O.  an- 
gegeben wurde. 

Zur  vollständigen  Trennung  der  Bestandteile  des  islän- 
dischen Mooses  und  zur  Darstellung  der  völlig  reinen  Moos- 
stärke schreibt  Payen  folgende  Methode  vor:  Das  Moos 
wird  gröblich  zerstossen,  und  dann  nach  einander  ausgezogen 
mit  Wasser,  Aether,  wasserfreiem  Alkohol,  mit  Alkohol  von 
60  Procent,  schwacher  Lauge  von  kohlensaurem  Natron,  die 
ohngefähr  Vs  Procent  Natronsalz  aufgelöst  enthält,  und  endlich 
mit  Chlorwasserstoffsäure,  die  mit  100  Theilen  Wassers  ver- 
dünnt ist.  Dann  wird  das  Moos  mit  Wasser  gewaschen, 
bis  dieses  nicht  mehr  sauer  wird  und  nun  mit  reinem  Was- 
ser bei  +90°  behandelt.  Die  so  erhaltene  Lösung  wird  im 
luftleeren  Räume  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne 
Masse  noch  einmal  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
behandelt,  um  die  letzten  zurückgebliebenen  Spuren  fremder 
Substanzen  auszuziehen,  worauf  der  Rückstand  aufs  Neue 
im  luftleeren  Räume  getrocknet  wird.  Dann  bildet  er  eine 
durchscheinende,  vollkommen  farblose  Masse,  gewöhnlich  in 
Gestalt  einer  runzlichen  Lamelle,  die  sich  auf  die  Wände 
des  Geßsses  aufgelegt  hat.    Die  so  gereinigte  Stärke  fand 
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Payen  mit  der  Kartoffelstärke  procentisch  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt, was  mit  dem  von  Guerin-Vary,  Bd.  VI. 
8*  394  Angeführten  in  Widersprodi  steht.  In  dieser  Stark© 
hat  er  jedoch  noch  eine  Substanz  zu  finden  geglaubt,  von 
der  Bd.  VI.  pag.  395  angeführt  wurde,  dass  sie  in  einigen 
*ndftren  stärkehaltigen  Flechten  enthalten  sei,  nämlich  Inu- 
lin.  Er  erhielt  es,  aj»  er  eine  Lösung  von  Moosstärke  durch 
Biastas  in  Dextrin  und  Zucker  verwandelte,  worauf  das 
Inulin  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Einkochen  der 
Flüssigkeit  abgeschieden  werden  konnte,  indem  es  beim 
Erkalten  niederfiel. 

Der  Extractabsatz,  wenn  es  anders  richtig  ist,  diesem 
Körper  diesen  Namen  zu  geben,  besitzt,  so  wie  er  durch 
Ausziehung  mit  Kalihydrat  erhalten  wird,  ganz  eigentüm- 
liche Eigenschaften.  Wird  das  Alkali  mit  Essigsäure  ge- 
sättigt und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  so  zieht  Alkohol  das 
essigsaure' Kali  aus,  und  lässt  diesen  Stoff  als  eine  braune, 
wie  Caoatchouc  elastische  oder  dem  coagulirten  Eiweiss 
ähnliche  Masse  zurück,  die  aber  bei  der  Destillation  kein 
Ammoniak  gibt  und  von  überschüssig  zugesetzter  Essigsäure 
nicht  aufgelöst  wird. 

Das  Moosskelett  hat  ungefähr  die  den  stärkeartigen  Fa- 
serstoff chftrakterisirenden  Eigenschaften,  wie  er  in  verschie- 
denen Wurzeln,  wie  Kartoffeln,  Erdäpfeln  u.  a.,  enthalten 
ist.  Es  ist  nach  dem  Auskochen  schleimig  und  trocknet 
langsam  zu  einer  knochenharten,  schwarzen,  im  Bruche  gla- 
sigen Masse.  Angezündet,  glimmt  es,  ungefähr  wie  Torf 
oder  Zunder,  ohne  Flamme,  und  mit  Verbreitung  eines 
brenzüch  säuerlichen  Geruchs  fort,  und  lässt  viel  weisse 
A*che  zurück.  Einige  Zeit  lang  mit  Wasser  im  Papinischen 
Topf  gekocht,  löst  sich  ein  Theil  zu  einem,  in  jeder  Hinsicht 
mit  dem  Gummi  von  gerösteter  Stärke  übereinkommenden 
Cfcrapmi  auf.  Eben  so  wird  es  durch  Kochen  mit  Essigsäure 
PfirtjeU  in  Grunjmi  verwandelt  Salzsäure  löst  dasselbe  nicht 
aurf;  kausfischeß  £ali  färbt  sich,  braun  damit,  ohne  es  aufzu- 
lösen. .  Iq  Bfeieesig  gelegt,  verbindet  es  sich  mit  Bleioxyd, 
schraubt  zusammen,  wird  hart  und  hellgrau.  Ii*  Galläpfel-* 
iqfofigpi)  4fiblq§t  *s  Gerbsäure  a»f  sich  nieder  und  wird  ge- 
Wissemaaesen  gegerbt, 

Dt*  swtife^lichepsaure  Kali  erhält  man  aus  dem  AI- 

\ 
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kohol-Extract  nach  dem  Aasziehen  des  Harzes  durch  Aether 
und  des  Cetrarins  und  Syraps  mit  wenig  Alkohol;  es  bleibt 
bräunlich  zurück,  und  kann  durch  Auflösen  in  Wasser  und 
Umkrystallisiren  farblos  erhalten  werden  und  enthält  dann 
zugleich  eine  Portion  Kalksalz«  —  Nach  neueren  Angaben 
indessen  soll  diese  Säure  keine  eigentümliche  sein,  sondern 
in  ihren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  der  Fu- 
marsäure (Bd.  VI.  pag.  168)  übereinkommen,  daher  also  die 
am  angeführten  Orte,  pag,  150  beschriebene  Lichensäure  aus 
der  Reihe  der  eigentümlichen  vegetabilischen  Säuren  zu 
streichen  wäre. 

Coqhlearia  officinalis.    Das  nach  dem  Einkoohen  des 
ausgepressten  Saftes   vom  Löffelkraut  erhaltene  Extract  ent- 
hält, nach  Braconnot: 
Ein  braunes,  süsses,  nur  in  heissem  Alkohol  lösliches^ 

von  Gerbsäure   fallbares  Extract 48,33 

Einen  in  Alkohol  unlöslichen,  von  Gerbsäure  lallbaren  ■ 

Stoff V   32,00 

Kalisalz  mit  einer  Pflanzensäure    •    ••,#«.«     6,67 
Kalksalz  mit  einer  Pflanzensäure  ........      8,67 

Gyps  und  Chlorcalcium  (nebst  Verlust)    ......  5,00 

Die  frische  Pflanze  selbst  enthält,  ausser  diesem  Saft, 
ein  scharfes,  schwefelhaltiges  Oel  (Bd.  VI.  pag.  641),  Pflan- 
zeneiweiss,  Blattgrün  und  Holzfaser.  In  dem  S^fte  des  Löffel- 
krauts hat  man  bisweilen  Salpeter  gefunden. 

Conium  macidatum.  Der  giftige  Saft  des  Schierlings 
ist  von  Schrader  analysirt  worden,  welcher  sein*  Zusam- 
mensetzung auf  eine  erstaunenswürdige  Art  der  vom  Weiss- 
kohl-Saft ähnlich  fand.  Er  enthielt,  von  100  Th.  frischem 
Schierling  berechnet: 

Grünes  Satzmehl 0,80 

Pflanzeneiweiss *    ......    0,91 

Harz .....>    .    .    .    0,15 

Gummiartiges  Extract  •  .  .  ■  *  -  .  •  •  •  •  •  .  •  3yW 
In  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractivstoff  •  .  2,78 
Ausserdem  Salze  von  Kali,  KäHtferde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
und  Manganoxydul,  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure und  Phosphorsäure.  Wovon  eigen tüfeh  die-  giftigen 
yVirkungen  des  Schierlings  abhängen,  konnte  er  nicht  aus* 
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mittein.  Späterhin  hat  man  hiervon  die  Ursache  kennen  ge- 
lernt, wie  wir  bereits  Bd.  VI.  pag.  357,  bei  Beschreibung 
des  Coniins  gesehen  haben. 

Eguisetum  fluvxatile.  Diese  Species  von  Schachtelhalm 
ist  von  Braconnot  analysirt  worden.  Sie  ist  wegen  der 
Equisetsäure  merkwürdig  geworden,  welche  dieser  Chemiker 
darin  entdeckt  hat.    Er  hat  ausserdem  darin  gefunden: 

In  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff 1,00 

Zuckerartige,  in  Alkohol  lösliche  Substanz     .    .    .    .    0,86 

Fette  Substanz  und  Chlorophyll 0,08 

Stickstoffhaltige,  durch  Chlorwasserstoffsäure  roth  wer- 
dende Substanz 0,02 

Pectinsäure .    ,    2,$6 

Equisetsäure  Talkerde ,    1,11 

Essigsaure  Talkerde .    .    .    0,14 

Holzfaser 5,90 

Kieselerde    ••.••••••••••••.    4,3t 

Schwefelsaures  Kali  .    . •    .    .    .    .    1,02 

Schwefelsaure  Kalkerde 1,22 

Chlorcalcium .    .    0,98 

Phosphorsaures  Kali 0,01 

Kalkerde,  die  mit  Kieselerde  verbunden  zu  sein  schien, 
Spuren  von  essigsaurer  Kalkerde  und  Talkerde, 
oxalsaure  Kalkerde  und  Wachs  .......    0,20 

Wasser 81,33 

Fumaria  officinalis.  Nach  der  Analyse  von  Merk 
enthält  der  Erdrauch:  Blattgrün  und  Pflanzeneiweiss  in 
Form  von  grünem  Satzmehl,  einen  bitteren  Exfracliv*toff<> 
gemengt  mit  einer  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen,  stick- 
stoffhaltigen Materie,  die  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird, 
ein  weiches  Harz,  Gummi)  Gyps,  weinsauren  Kalk,  schwe- 
felsaures Kali,  Chlorkalium  und  phosphorsauren  Kalk.  100 
Th.  frischen  Erdrauchs  geben  74  Th.  ausgepressten  Saft. 
Ich  habe  bereits  im  Bd.  VI.  pag.  168  die  in  der  Fumaria 
enthaltene  und  darnach  benannte  Säure  abgehandelt.  P  e  s  c  h  i  e  r, 
der  dieselbe  entdeckt  bat,  glaubte  auch  eine  dem  Corydalin 
analoge  Salzbasis  darin  entdeckt  zu  haben,; denn  das  Genus 
Corydalia  wurde  früher  zu  den  Fumaria»- Arten  gerechnet» 
Er  nannte  sie  Fwnarin,  und  erhielt  sie  angeblich  auf  die- 
selbe Art,  wie  man  das  Corydalin  darstellt.    Nach  seinen 
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Versuchen  seil  sie  bitter  schmecken,  und  sowohl  in  Wumt 
als  Alkohol  löslich,  iu  Aethtr  aber  unlöslich  sein»  Diese 
Angabe  ist  bis  jetzt  ungeprüft  geblieben. 

Gratiola  officinalis.  Vaaquelin  fand  in  dem  ausge- 
preisten Saft  des  Gottesgnadenkraots:  sehr  wenig  Pflanzen- 
ei  weiss,  denn  der  Saft  wird  sowohl  durch  Aufkochen  als 
auch  durch  Galläpfelinfusion  nur  unbedeutend  getrübt;  einen 
eigenen  Stoff,  auf  dem  die  drastische  Wirkung  der  Erdgalle 
SU  beruhen  scheint,  und  den  man  erhält,  wenn  der  Saft 
zum  Bxtract  abgedampft,  dieses  mit  Alkohol  behandelt,  die 
Auflösung  abgedampft  und  aus  dem  Rückstand,  vermittelst 
kalten  Wassers,  eine  Portion  Extractivstoff  und  Salze  aus- 
gezogen werden.  Die  hierbei  surückbleibende  klebrige  Masse 
hat  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  der  indessen  anfangs 
etwas  Süssliches  zeigt  Beim  längeren  Aufbewahren  erhärtet 
sie»  In  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich  und  wird  auch  von 
kochendheissem  Wasser  leicht  aufgelöst,  wiewohl  hiervon 
eine  grosse  Menge  nöthig  ist«  Noch  mit  den  übrigen  Be- 
stände heilen  der  Pflanze  gemengt,  wird  er  von  Wasser  in 
grösserer  Menge  aufgelöst,  als  der  reine.  '  Seine  Auflösung 
in  Wasser  röthet  das  Lackinuspapier  und  fallt  den  Blei- 
sucker  mit  brauner  Farbe,  welcher  Niederschlag  in  Salpeter« 
säure  auflöslich  ist.  —  Das,  was  kaltes  Wasser  aus  dem 
Rückstände  nach  der  Abdampfung  der  Alkoholauflösung  aus- 
zieht, ist  ein  brauner,  wegen  einiger  Einmengung  vom  vo- 
rigen, bitterschmeckender  Extractivstoff.  Der  in  Alkohol 
unlösliche  Theil  des  eingekochten  Saftes  ist  ein  Gummi, 
welches  mit  Salpetersäure  eine  schwerlösliche,  pulverformige, 
saure,  der  Schleimsäure  ähnliche  Substanz  gibt  Ausser 
dem  Gummi  ist  darin  auch  eine  stickstoffhaltige  Materie 
enthalten.  Im  Uebrigen  enthält  der  Saft  folgende  Salze: 
äpfelsaures  Kali  und  Kalkerde,  phosphorsauren  und  Oxal- 
säuren Kalk,  und  in  der  Asche  des  Extrakts  findet  man 
ausserdem  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Hetvellm  Mtira.     Die  Morcheln  enthalten,    nach  der 
Untersuchung  von  Schrader: 

IfrpsiftUisirettdea  Stearin •    •    •  1,0 

Ein  braunes  fettes  Oel 3^0 

Sohwammaackei  ,    .    .    .    , *    ♦    .    •  2*0 


In  AlkQbp)  Welmbe  ^k*^MH«#  MMecie ,  fatt  »(fr  . 

tetänr*   uwd  frei*  JÄüebeaare  enthaltend,   »ebs* 

Cbletkalinm  ,,.  *  ...,,,,<•.  •  «V 
in  Alkohol  unleslieh*,  gummiertig?,  etickateffhaltige 

Materie .  ■  ,    .    •    ♦    .    .    .    «    .    *   *    4    •    ♦    ,      6*4; 

Pfienaaneiweiss ««•#•#••«,  1# 

HeJeftsanres  und  phoaphoraaurna  Ammaniak  und  Kalt  *     8^9- 

Sabweiimakele tfc  (Fungin) *    •    ♦    .    ♦    3g,fc 

Wasser  , *    .    ♦    ,    »0,4, 

Bvrdewn  wfymre*  Um  einen  Begriff  von  der  ohemK 
sehen  Mißchung  dor  Stengel  der  Graser  so  geben,  will  iob 
hier  Einhofs  vertreflliehe  Uuterettchungen  über  da«  aowoM 
noch  grüne  und  unreife,  ala  euph  ober,  daa  gelbe  und  reife: 
Stroh  van  gewöhnlicher  Gerate  anführen» 

a)  Grüne,  unreife  Stengel,  vor  den  Hervortreten  den 
Aebre  gesammelt,  verieren  beim  völligen  Austrocknen  88,81 
Prozent  Warfen  5e*stoseen  «ad  anqgepreefti  und  d*e  Kürt 
nlekblftibendft  ae  lange  mit  Wasser  ausgeflogen,  ala  sieh; 
diages  noch  färbte,  blieb  auletat  weisse,  etwas  ine  Grün* 
ziehend»  Pflanzenfaser  zurück,  die  nach  de»  Trocknen  9^5* 
vem  Gewiaht  der  feisehen  Stengel  ausmachte»  -^  Dler  ans*1 
gef*$e*te  Saft  gleicht  einer  ginnen  Jttüeh,  rieeht  sUrk  nadt 
frischem  Gran  und  Wirt  &feh  weder  von  reibst,  aeeb  doMk 
Seiben«  Bis  zu  nngefthr  4.  75  hi*  8P°  erhit#v  Mffff*lfe 
sieb  das  darin  anfgeschUmmte  Satsmehl,  setzt  sieb  ab  ueA 
läset  sieb  dann  abfittriren.  Sein  Gewicht  betrug  9$dfc  üa 
liaafc  aiah  wieder  leicht  in  Wasser  auftichlammen^jii^t-aber 
mvk  wieder  nfeder,  Qieae*  SetgpehJ,  beateh*  a«  Bleftpnn» 
welche«  sieh  dureh  Alkohol  eneziebefi  Iftsqt,  im*  epegolfrtem 
Pflenzenetweies,  wetohee  mk  fo  verdüpMem  bmsttohaift, 
Kali  eafieat,  und  ftu^  ^^Nw  ^wn^  der  grü^e* 
Pflanz*  yor  dem  Auwiesaea  lp#geri«bener  {ffanoeefoser, 
Wird  der  vom.  Satzmebl  nhßltrwte Saft  gekocht,  so  gwmh 
noch  mehr  PfUmzefleiweiss,  das  sieh  abffltrirea  laaqt,  und, 
heim  Abdampfen  der  klare«  Flüssigkeit  bleibt  ein  fcftunqfc 
Bztsect  »rüek.  Aon  diesem  nmmt Afrobol  ein*m  hrwnenl 
Bstradtivataff  von  einem  waagönehwien,  aber  wenig  bfttwea. 
Geschmack  auf,  dar  v/e»  Alan»,  deanan  frei*  Saure i  wKQfv 
genau  gesättigt  winde  v  n»d  vqn  iSKmeWeiör  mit  hr*#w^ 
Fa*be  gefiUlt.  wad*  out  dar  te^  AM«««^n^  ^wie.  a*^ 
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enthtii  wcfc  tW  Pfleozeneiweiss,  das  sich  durch  Erhitsen 
bis  zu  +90a  Abscheiden  l&sst  und  dann  rosenroth  ist.  Es 
foth&lt  eins»  rothen  harzartigen,  durch  Alkohol  ausziehbaren 
Farbstoff,  der,  bei  den  von  Chevreul  damit  abgestellte» 
VeflWCbei),  sich  so  sehr  ihnlich  dem  Indigroth  verhielt,  das* 
Biso  ibPi  phne  einen  grossen  Fehler  zu.  begehen,  als  solches 
betrachten  kepp,  Nash  dem  Ausziehen  vom  Indigroth  löst 
kochender  Alkabtf  auch  etwa»  Indigelau  auf. 

Der  gekochte  und  filtfirte  Saft  setzt,  bis  zum  dünnen 
K«tr*pt  abgedampft, .  wahrend  des  Abdampfen«  kleine  Kry- 
stalle  von  citronensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  ab,  und 
gibt  darauf,  mit  Alkohol  vermischt,  noch  mehr  von  diesen 
$al?e^  zygkieh  mit  phosphorseureoi  Kalk,  phosphorsaurem 
Sisenoxydul  und  KwganQxydHl,  Salpeter  und  einer  stick«* 
efnffhftllifen  JJaierie^  die  freie  Saure  enthalt.  —  Das  mit 
▲Jkohfj  yetmischt*  flUUact  bildet  eine  braune  AnOdsung, 
gibt  bei  der  PestUlatioji  einen  riechenden  Alkohol,  dar  essig- 
saure* Aptmouiftk  und.  Essigsaure  enthält,  und  aus  der  in 
dsx  Retorte  zurückbleibenden  braunen  Flüssigkeit  wird  durch 
Y#WI*<*«Pg  nut  Wasser  ejne  kastanienbraune  g*bstan* 
^^rgeacbtiuee«,  &*  80  *eb*  ^iaer  Verbindung  von  Indig- 
bww  *it  freier  Siipe  gleicht,  dass  ich  sie  für  Indigbrant 
lftltft;  iu  der  Flüssigkeit  bleibt,  apgeer  e|ner  kleinen  Meng* 
vou  de rselben  Substanz,  ein  ^uckerjurtiger  Sxtractiystoff,  nebst 
viel  Salpeter,  Chlorkalium,  essigsaurem  Kali  und  esetgeau- 
ipa*  ApninojMak,  aufgelöst.  —  Außerdem  fand  Chevreul 
im  Wajd  w*i  krystslUsirende  Stoffs«  deren  Eigenschaften 
eg  Jtuaftig  an  beschreiben  sich  vorbehalten  bat? 

-  Oh«kich  <J*£  loJÜgP  bei  den  oben  erwähnten  Versuchen 
mfe  ddP  S«t$w*hl  und  dem  PflePWfiiweies  gefällt  erstatten 
wurde,  so  ist.  dies  dach  nur  eine  Folge  votn  RisOuss  der 
Lpft;  denn  als.  *erstosse«jer  Waid  mit  luftfireiem  Wasser  ma~ 
cerirt,  wurde,,  m  belfern  Chevreul  ej^e  gelbe  Auflösung, 
die  durch  Vermischen  mit  Kalkwassctr  r*t%e}h  wurde,  siqh 
ander  Luft  tyipitq  Pmi.  JM»89  übseW^i  W»  Uebeischuss 
▼fit  £a!khyo>at  schlug  daraus  gruujtefo,  &*  der  Luft  Ua*t 
W?*dejia> Flocken  uieder.    .    -      ,  .  ,  .   .      1 

-     ?^W  fro<*ner  W**4  wH  tachntdi»  WWS*  in,  ein«* 
Dftf tWft/mnqgefa^se  fr^aqfott,  s^gebte^riepjh^ndes,  ^cNwer 
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nicht  sebwirzt,  durch  Behandlung  mit  Chlor  die  Eigenschaft 
bekommt,  die  Barytsalze  so  fallen.  Das  Decoct  enthält  die 
Salze,  den  Zucker,  den  Extractivstoff  nnd  eine  Portion  Pflan- 
zenleim oder  Indigbraan.  Beim  Abdampfen  gibt  es  34 
Procent  vom  Gewicht  des  Waids«  Aus  dem  ausgekochten 
Waid  löst  Alkohol  im  Kochen  Blattgrün  und  Indigo  auf* 
Beim  Erkalten  schlagt  sich  ein  wachsartiges  Blattgrün  nieder» 
nnd  wird  die  flltrirte  Alkohol- Auflösung  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  abdestillirt,  so  setzen  sich  blaue  Flocken  ab. 
Werden  die  letzten  Abkochungen  für  sich  destillirt,  so  ent- 
halten sie  reineren  Indigo,  nnd  setzen  anfangs  Indigo  in  pur- 
purfarbenen Schuppen  ab.  Wird  die  von  diesen  abfiltrirte 
Flüssigkeit  von  Neuem  destillirt,  bis  ein  grosser  Theil  von 
Alkohol  übergegangen  ist,  so  setzen  sich  weisse  Flocken 
ab,  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  bilden  sich  Weisse 
Krystallkörner.  Diese  Flocken  und  Krystalle  werden  an  der 
Luft  blau  und  sind  reducirter  Indigo,  oder  enthalten  densel- 
ben. Alkohol  zieht  11  Procent  Substanzen  aus  dem  ge- 
trockneten Waid  aus. 

Bei  der  Analyse  von  Indigofera  Anil,  der  gewöhnlichen, 
Ihdigpflanze,  erhielt  Chevreul  ganz  gleiche  Resultate,  aber 
30  Mal  mehr  Indigo,  und  viel  wenigere  in  Alkohol  lösliehe 
Bestandtheile  im  Exti  act  des  eingekochten  Saftes.  Der  frisch 
ausgepresste  Saft  ist  nicht  sauer,  wird  es  aber  sehr  bald« 
Das  grüne  Satzmehl  vom  Anil  enthielt  avseerdea,  neben 
Pflanzeneiweiss  und  Blattgrün,  auch  Iudigroth. 

Ledum  palustre.  Diese  Pflanze  ist  von  Meisner  ana- 
lysirt  worden;  derselbe  hat  darin  gefunden: 

Flüchtiges  Oel 1,S6 

Blattgrün 11,40 

Harz 7,50 

Gerbsäure   (eisengrünende),    saures    und    neutrales 

äpfelsaures  Kali,  essigsaures  Kali  und  Kalkerde  .  4,20 

Zucker,  nicht  krystallisirbarer j  3,00 

Braune  Substanz  mit  saurem  äpfelsaurem  Kali  und 

Kalkerde 4,60 

Gummi 6,10 

Schleimige,  mit  Kali  ausgezogene  Substanz  .    .    •    .  31,20 

Extractabsatz 4,00 


402  Kriuter  und  Schwimme. 

Pflanzenfaser w    .    .    *    .    11,00 

Wasser 6,00 

91,56 

Das  Ledum  palustre  liefert  bei  der  Destillation  mit  Was- 
ser ein  flüchtiges  Oel.  So  lange  die  Destillation  langsam  ge- 
schieht, erhält  man  anfänglich  ein  klares  Eläopten  von  gelb- 
licher Farbe,  welches  später  durch  mitfolgendes  Stcaropten 
trübe  wird.  Grassmann  erhielt  von  10  Pfund  frischem  Le- 
dum palustre  6  Drachmen  eines  halberstarrten  Oels,  welches 
ungefähr  Vs  Eläopten  enthielt.  Sie  werden  am  besten 
getrennt  durch  starke  Abkühlung  und  Pressen  zwischen 
Löschpapier,  welches  das  Oel  einsaugt,  das  dann  daraus 
durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wird.  Dann  wird 
es  ungefärbt  erhalten.  Es  besitzt  einen  starken,  betäubenden 
Geruch.  Das  Stearopten  wird  von  zurückgebliebenem  Eläop- 
ten mit  wenig  kaltem  Alkohol  befreit,  darauf  in  kochendem 
Alkohol  gelöst,  woraus  es  in  weissen,  glänzenden  Prismen 
krystallisirt.  In  reinem  Zustande  besitzt  es  keinen  Geruch. 
Von  Aether  wird  es,  und  etwas  auch,  wiewohl  wenig,  von 
Wasser  aufgelöst  Das  mit  Ledum  palustre  destillirte  Was- 
ser setzt  nach  einigen  Tagen  ein  wenig  Stearopten  ab,  wel- 
ches in  der  Wärme  sich  darin  aufgelöst  hatte«  Es  löst  sich 
etwas  in  Chlorwasserstoffsäure,  etwas  mehr  in  Essigsäure, 
und  enthält  nach  dem  Auskrystallisiren  ein  wenig  Essig- 
säure. Von  Kalilauge  wird  es  nicht  mehr  als  von  Wasser 
aufgelöst. 

Liehen  islandicus.    Siehe  Cetraria  islandica. 

Liehen  parietinus.    Siehe  Parmelia  parietina. 

Melampyrum  nemorosum.  In  dieser  Pflanze  hat  Hü- 
nefeld  eine  eigenthümliche  krystallisirbare  Substanz  gefun- 
den, die  er  Melampyrin  genannt  hat.  Die  Pflanze  wird  zu 
Anfange  des  Blühens  eingesammelt,  getrocknet,  mit  Wasser 
ausgekocht  und  das  Decoct  zur  Consistenz  eines  dünnen 
Honigs  abgedunstet.  Nach  einiger  Zeit  schiessen  daraus 
Krystalle  von  Melampyrin  au.  Dann  wird  die  Masse  mit 
ein  wenig  Wasser  verdünnt,  so  dass  sie  von  den  Krystallen 
abgegossen  werden  kann.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
mit  Bleiessig  gefallt,  flltrirt,  mit  Schwefelwasserstoff  von 
überschüssigem  Bleioxyd  befreit,  wieder  filtrirt,  mit  Thier- 
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bohle  behandelt,  verdunstet  und  zum  Krystallisiren  hinge- 
stellt; dann  krystallisirt  eine  neue  Portion  Melampyrin  aus. 
Diese  Substanz  krystallisirt  in  ziemlich  grossen,  farblosen, 
rhombischen  Prismen,  ist  geruchlos,  beinahe  geschmacklos, 
leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  stärker  derselbe  ist,  und  vollkommen  unlös- 
lich in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Sie  liefert  bei  der 
trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  brennt  wie  Starke  und 
ihre  Lösung  in  Wasser  fällt  keine  Metallsalze. 

Melitotus  offtcinalis*  In  dieser  Pflanze  hat  Fontana 
.eine  flüchtige  krystallisirbare  Substanz  gefunden,  die  daraus 
mit  Alkohol  von  0,94  ausgezogen  werden  konnte,  und  aus 
.diesem  beim  Erkalten  krystallisirte.  Sie  besitzt  den  Geruch 
der  Blumen,  welcher  dem  der  Tonkabohnen  ähnlich  ist 
Guillemette,  welcher  später  darüber  Versuche  anstellte, 
hat  gezeigt,  dass  sie  mit  dem  Stearopten  der  Tonkabohnen, 
Bd.  VI.  pag.  635  vollkommen  identisch  ist.  Nach  Guille- 
mette wird  dieses  Stearopten  am  besten  ausgezogen,  wenn 
man  die  trocknen  blühenden  Spitzen  gröblich  zerstösst,  und 
das  Pulver  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Alkohol  von 
0,88  auszieht,  bis  neu  aufgegossener  Alkohol  farblos  durch- 
geht. Der  Alkohol  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wie- 
der abdestillirt,  und  der  Rest  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  eine  fettige  halbfeste 
Substanz  absetzt,  die  sorgfältig  abgenommen  wird.  ,  Darauf 
wird  das  Verdunsten  im  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrup- 
consistenz  fortgesetzt.  Aus  diesem  Syrup  setzen  sich  im 
Verlauf  von  48  Stunden  feste  Gruppen  von  nadeiförmigen 
Krystallen  ab,  die  man  auf  Leinen  nimmt  und  darauf 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Die  aufs  Neue  verduns- 
tete Mutterlauge  und  das  Waschwasser  liefern  noch 
eine  Portion  Krystalle,  die  aber  gefärbt  sind.  Löst  man  die 
Krystalle  in  kochendem  Wasser,  kocht  die  Lösung  mit  Blut- 
laugenkohle  und  filtrirt  noch  siedend  heiss,  so  setzen  sich 
die  Krystalle  beim  Erkalten  ganz  farblos  wieder  ab.  Die 
Krystalle  sind  entweder  seidenglänzende  Nadeln,  oder  kurze 
schief  abgestumpfte  Prismen«.  Sie  besitzen  einen  angeneh- 
men Geruch,  der  an  Steinklee  erinnert,  und  einen  scharfen 
Geschmack,  der  hintennach  angenehm  wird.  Sie  sind  schwe- 
rer als  Wasser,  schmelzen  in  der  Wärme  zu   einem  färb? 
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losen  Liquidum,  und  fcrstarren  Beim  Erkalten  £6  tiftef  kryw 
stallinischen  Masse.  Sie  lassen  sich  leicht  iuMMrfren  ttrft 
geringer  theilweiser  Zersetzung.  In  offener  Luft  Verflüchtigt 
geben  sie  einen  weissen  Ranch,  der  etwas  bittermandelartig 
riecht  Kaltes  Wasser  löst  wenig  davon  auf,  kochend** 
Wasser  dagegen  viel,  welches  beim  Erkalten  wteddr  «to«- 
krystallisirt  Ein  Theil,  den  das  Wasser  nicht  afefzul**** 
vermag,  schmilzt  zu  einem  ölaftigen  Körper,  der  nach  dem 
Erstarren  viel  Festigkeit  besitzt.  Mit  Wasser  deitttKrt,  He- 
fern  sie  ein  Destillat,  welches  ein  Wenig  davon  aufgelöst 
enthält  und  denselben  Geruch  besitzt,  den  das  übet  Steidklefe 
abdestillirte  Wasser  hat  Anf  Pflanzenfarben  reagiren  sie 
weder  sauer  noch  alkalisch.  Von  Alkohol  nnd  Aether  wer- 
den sie  in  der  Kilte  leicht  aufgelöst.  Ihre  Lösung  in  Was- 
ser wird  reichlich  durch  Bleiessig  gefällt.  Alkalien  lösen 
davon  nicht  mehr  Ms  Wasser  auf.  Concentrin*  Säuren, 
Selbst  Salpetersäure,  lösen  sie  ohne  Zerstörung  anf,  und 
durch  Wasser  werden  sie  wieder  daraus  gefällt  Salpeter*- 
säure  kann  davon  abgedunstet  worden,  wobei  die  Krystallb 
nur  etwas  gelb  gefärbt  zurückbleiben.  Sie  bestehen  aus: 
Gefunden.  Atome.  Berechnet 
Kohlenstoff  76,40  —  10  —  76,49 
Wasserstoff  3,99  —  6  —  3,7$ 
Sauerstoff      19,71    —     t    —    19,88 

Das  einer  gans  gleichen  Behandlung  unterworfene  Cou- 
marin  aus  Tonkabohnen  zeigte  ganz  gleiche  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung.  * 

Melissa  officinalis.  Die  CStronenmelisse  enthält,  nach 
Dehne,  Vi»*o  ihres  Gewichts  von  einem  flüchtigen  Oetr 
welches  einen  sehr  angenehmen  Citronengeruch  bat  Es 
wird  mit  der  Zeit  gelb  und  zuletzt  rotbgelb.  Jeder  Tropfen 
Salpetersäure,  so  wie  er  in  dieses  Oel  kommt,  bringt  einen 
schwarzen  Niederschlag  hervor,  und  zuletzt  wird  Alles  in 
ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen der  Säure  zurückbleibt  Die  Infusion  von  Melissen- 
kraut enthält  eisengrünende  Gerbsäure,  ein  bitleres  Exlraet 
und  Gummi  aufgelöst  Alkohol  zieht  aus  dem  Kraute,  aus- 
ser Gerbsäure  und  Extract,  auch  einen  Antheil  Harz  aus. 

Parmelia  parietina.  Diese  gelbe  Flechtenart,  die  so 
oft  Mauern  und  Zäune  bekleidet,  ist  von  Sander  gegen 

Wechselfieber 
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Wecbsedfteber  empfohlen  und  von  Sehr  ad  er  analysirt  wor- 
den, welcher  darin  fand: 
Krystalhnisches  Stearin,  harzartiges  Blattgrün  und  gel* 

bei»  Farbstoff      **.♦....,*...      5,0 
Nicht  krystallisireuden  Zueker  mit  bitterem  Extraktiv- 
stoff und  einigen  Salzen     .......    4    .      8,4 

Hin  schwarzbraunes  Gummi 9,5 

JSine  eigene  elastische,  zähe,  leimartige  Substanz    .      7,5 
Moosskelett  ,    ...............    68,4 

Wasser  (und  Verlust)  ..•••.. 7,3 

Nach  Guiöp recht  giebt  diese  Flechte  bei  der  Destillation 
mit  Wasper  ein  grünes  fluchtiges  Oel,  von  butterartiger  Con-» 
sistenz,  leichter  als  Wasser,  von  unangenehmem,  schimmel- 
artigen Geruch  und   Geschmack,  der  hintennach   scharf  ist) 
aber  von  20  Pfund  Flechte  wurden  nur  5  Gran  Oel  erhalten« 
Nach  Herbergers  Analyse  besteht  diese  Flechte  aus: 
Gelbem  Farbstoff,  Parmelgelk  (S.  174)      .    «    *    «    .      3,5 
Hqtbem  Farbstoff,  Parmelroth     ...<...*.      0,5 
Wachs/ beim  Erkalten  des  Alkoholdecocts  gefallt  .    •      1)0 
Krystallinisches  Stearin,  beim  Verdunsten  des-Alko* 

hol?  abgesetzt    .<*...♦*-.,..     0,5 
Chlorophyll  -*    •    *    .    .    •    4    .    .    •    .    *    .    *    .    <      6^0 
Weiches  Harz  »♦«•.,....♦....      8,5 

Gummi  uad  Moosstärke     *    .    -.    «    .«.'...    *      9,0 
Pflanzeeschleim     •    •»*•*..*•*•**      5,2 
Zucker,  Extractivstoff,  Kochsalz  und  ein  Kalisalz  mit 

einer  Pflanzeusäure      ...........      2,8 

Extractabsatft  mit  Spuren  von  phosphorsaurer  Kalkerde      2,0 
Extractabsatz  mit  Kalihydrat  ausgezogen    •    .    •    ♦    ♦    15,0 

Starbeartige  Pflanzenfaser *    .    *    .    46,0 

Wasser,  Spuren  eines  fluchtigen  Oels  und  Verlust  .    *      5,0 

100,0 

Pisum  salitum.  Die  grünen,  in  voller  Blüthe  stehenden 
Erbsenstengel  sind  von  Einhof  analysirt  worden.  Er  fand? 
dass  sie  beim  Trocknen  78,13  Procent  verloren.  Als  die 
Erbsenstengel  zerstossen  und  ausgepresst,  und  die  ausge-» 
presste  Masse  vqn  Neuem  mit  Wasser  angerührt  und  aus- 
gepresst wurde,  blieb  10,42  Procent  blassgrüne  Pflanzenfaser 
zurück.  Der  ausgepresste  Saft  war  grün  und  setzte  ein 
VII.  30 
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grünes  Pulver  ab,  ohne  klar  zu  werden.  Diese*  Pulver  w»r 
Stärke,  die  ein  wenig  grünes  Satzmehl  mitgerissen  halte;  in 
Wasser  löste  sie  sich  vollständig  als  Kleister  auf,  und  wurde 
von  Aether  oder  Alkohol  nicht  verändert.  Sie  betrug  1,38. 
Der  abgegossene  grüne  Saft  lies«,  nach  dem  Filtriren  durch 
Papier,  auf  dem  Filtrum  1,82  grünes  Satsmehl  aus  Pflanzen  - 
eiweiss  und  Blattgrün  zurück,  ganz  gleich  dem  von  grünen 
Gerstenstengeln.  Der  filtrirte  Saft  war  braungelb  und  klar» 
Beim  Aufkochen  gerann  er  und  setzte  Pflanzeneiweiss  ab9 
wovon  sich  beim  Abdampfen  noch  etwas  mehr  äbttehicfd.  Der 
filtrirte  und  abgedampfte  Saft  gab  ein  Extract,  atte  dem  AI« 
kohol  einen  nicht  krystallisirenden  Zucker,  nebst  einer 
Portion  Extractivatoff  und  etwas- freier Galläpfelsäure  auszog, 
welche  letztere  bewirkte,  dass  die  Auflösung  das  Lackmus«* 
bapier  röthete,  mit  EisenoxydSfelaen  Dinteschwarz  hervor- 
brachte, die  aber  die  Leimauflösung  nicht  fällte.  Diese  be- 
trugen zusammen  4,99.  De?  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste 
fheil  des  Extracts  wurde  von  Wasser  nicht  vollständig  auf- 
gelöst. Dasselbe  fcog  0,6  von  einem  Extractivstoff  aus,  der 
ganz  dem  entsprechenden  in  den  grünen  Gerstenstengeht 
gleich  war.  Der  in  Wasser  unauflösliche  Titeil  waar  ein 
braungefarbtes  Gemische  von  Extraetabsatz,  Pflankeneitreiss 
und  phospbersaurem  Kalk.  Das  Pflanzenei weiss  daraus  be- 
trug, mit  dem  durch  Kochen  des  Safts  erhaltenen,  ©£M  Prek 
Vom  Gewicht  der  Stengel,  und  der  phosphorsaure  Kalk  -&,W 
(Verlust  2,10). 

Rhus  radican*  QToxicedendron7)  enthält  einen !im  höch- 
sten Grad  scharfen  und  giftigen  Stoff,  weshalb  die  Versuche 
mit  der  frischen  Pflanze  mit  grosser  Vorsicht  Angeetelhv  wer- 
den müssen«  Die  zerstossenen  Blätter  geben,  nach  A^hard, 
beim  Auspressen  47  Prooent  grünen  Saft,  der  grünet  Salz- 
mehl absetzt,  welches,  wie  der  Saft,  nach  Kohl  riecht.  Er 
röthet  nicht  das  Lackmuspapier  und  gibt  mit  salpetersaurem 
Säber  einen  weissen  Niederschlag,  der  selbst  int  -Dunkeln 
bald  schwarz  Vtrd.Aos  dem  ausgepreßte«  Rückstand  er- 
hielt Ach  ard  2,17  vom  Gewicht  der  Blätter  Harz,  und  9,*4 
Procent  gummiartiges  Extract.  Sowohl  Rhu»  radicana  als 
R.  Vernix  haben  die  Eigenschaft,  sich  zu  schwfiwen,  wetiü 
die  Epidermis  von  den  Zweigen  abgerieben  oder  die  Blattet 
.  zerquetscht  und  vort  ^r  Luft  ge^röfföü  Werdern    Besir%it*t 
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ton  die  grauen  Zweige  mit  gelpetersänr©  oder  CWorWfMHP* 
80  werden  sie,  nach  van  Mons,  segleich  sehwarg,  J)ifls# 
Eigenschaft  rührt  von  einem  noqlt  wenig  untersuchte*  Farl* 
Stoff,  welcher,  gleich  dem  Indigo,  im  dem  S*fl*  der  Pflanze 
aufgelöst  enthalten  ist,  sich.  ebei  sogleioh  schwärzt  und  unt 
auflöslich  wird,  so  wie  er  mit  der  Luft  oder  einer  andere* 
oxydirenden  Substans  in  Berührung  kommt.  Der  ausgepresste 
Sah  von  diesen  frischen  Rhusarten  überzieht  sich  auf  de,* 
Oberfläche  mit  einer  dünnen,  schwarzen  Haut,  die  sich  nacjj 
dem  Wegnehmen  von  Neuem  bildet.  Tränkt  man  Baum? 
welle  oder  Leinen  mit  diesem  Saft  und  setzt  das  Zeug 
dann  der  Luft  aus,  so  färbt  es  sich  schwarz,  und  zwar 
mit  einer  reinen  und  sehr  unvergänglichen  oder  ächten, 
schwarzen  Farbe,  die  weder  durch  Chlor  gebleicht,  noc^ 
von  kaustischen  Alkalien  angegriffen  wird.  Von  oxydirendep 
Substanzen,  wie  z.  B.  Salpetersäure  und  Chlorwasser,  wird 
der  schwarze  Stoff  ausgefallt  und  befestigt  sich  dann  nicht 
mehr  auf  des  Zeug,  gerade  so,  wie  es  beim  Indigo  deg  Fall 
int«  Aue  der  getrockneten  Pflqnsge  läset  er  sißh  picht  mehr 
atsniehen»  Durch  ein  l*nge  fortgesetztes  Kochen  bekomm* 
man  wohl  ein  Decoct,  welches  von  dem  soh,warawenJend#p 
Stoff  enthält,  allein  feine  Menge  ift  nur  sehr  ge#eg.  Dieser 
Gegenstand  verdient  eine  nähere  Untersuchung,  vorzugticj* 
hinsichtlich  der  V**gl£fchung  mit  dem  Indigo*         , 

Rnta  graveolens.  Nach  Mähl's  Analyse  enthält  die 
Raute  JAoo  ihres  Gewichts  flüchtiges  Oel,  Blattgrün,  Pflan- 
üeneiwei&s,  eine  stickstoffhaltige)  durch  Galläpfetinfusion  fSH- 
bare  Materie,  Extractivstoff^  ein  schwarzgraues  Gummi, 
Stärke  oder  Inulin,  freie  Aepfelsäure  und  Pflanzenfaser, 
Das  flüchtige  Gel,  welches  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Raute  besitzt,  ist  grüngelb  oder  braungelb,  erstarrt  in  der 
Kälte  und  schiesst  dabei  in  regelmässigen  Rrystallen  qq. 
Es  scheint  im  Wasser  sehr  leicht  auflöslich  zu  sein. 

Saccharwp  ojficinqrum.  Der  ausgepreiste  Saft  desÄnkr 
kerrohrs  ver^U  fiel*,  nach  Prouet,  ia  pq  fw*  wie  die 
Säfte  grüner  Pflanzen  im  Allgemeinen,  <fo*s,  er  in  der  RwM 
§at^mohl  aus  Blattgrün  und  Pflapzeneiweiss  ahee&ft,  und 
dwg  er  beim  Kochen  gerinnt  und  PflanaeneiweiW  absetzt* 
%m  Syruw^o^^enz  abgedämpft,  *itht  AUmwW  Sycup  nnd 

30* 
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Zocker,  Extractivstoff  und  etwas  freie  Aepfeteäure  ans,  und 
fcinterlässt  Gummi  und  schwefelsauren  Kalk  unaufgelöst. 
Ausserdem  enthäll  er  in  geringer  Menge  ein  flüchtiges  Oel, 
welches  dem  daraus  bereiteten  Rom  den  eharacteriatischen 
Geruch  ertheilt.  Das  Zuckerrohr  liefert  sein  halbes  Gewicht 
Saft  und  ungefähr  12  bis  13  ProCent  Rohzucker. 

Sphaerococcus  crispus,  auch  Liehen  carageen,  irlan- 
disches Moos  und  Perlmoos  genaunt.     Diese  Alge  ist  von 
Herberger  analysirt  worden,  Welcher  darin  fand: 
In  Wasser  lösliche  gallertartige  Substanz      .    .    .    .      79,1 

Schleim ; 9,5 

Harz 0,7 

Chlornatrium 1,3 

Chlormagnesium •    .    .        0,7 

Unlösliches  Skelett 8,7 

100,0 

Beim  Verbrennen  des  Skeletts  blieb  eine  Asche  zurück, 

'Welche   schwefelsaures    Kali,   schwefelsaure   Kalkerde   und 

phosphorsaure  Kalkerde  enthielt.    Neuerlich  soll  man  darin 

auch  Jod  gefunden  haben* 

Der  wesentlichste  und  zugleich  reichlichste  Bestandteil 
ist  die  gelatinöse  Substanz,  welche  in  Betreff  ihrer  Natur 
der  Moosstärke  am  meisten  ähnlich  zu  sein  scheint.  Wird 
die  Alge  mit  Wasser  gekocht  und  das  Decoct  heiss  filtrirt, 
so  erstarrt  es  beim  Erkalten  zu  einer  Gelee.  Wird  die  Alge 
mit  einer  zareichenden  Menge  kalten  Wassers  behandelt,  so 
schwillt  sie  darin  auf  und  derselbe  Bestandteil  wird,  daraus 
ausgezogen.  Wird  das  zurückgebliebene  Skelett  darauf  mit 
Wasser  gekocht,  so  wird  davon  noch  mehr  ausgezogen  und 
das  Skelett  sondert  zugleich  gelatinöse  Klumpen  ab,  die  das 
ausmachen,  was  in  dem  Resultat  der  Analyse  unter. dem 
framen  Schleim  aufgenommen  worden  ist. 

Das  in  kaltem  Wasser  Aufgelöste  ist  gelblich;  wird  die 
Flüssigkeit  aber  mit  Thierkohle  behandelt,  und  dann  nach 
dem  Einkochen  mit  Alkohol  vermischt,  so  scheidet  sich  die 
gallertartige  Substanz  in  beinahe  farblosen  durchscheinenden 
Klumpen  ab,  die  beim  Trocknen  jedoch  bräunHch  werden, 
ihre  Durchsichtigkeit  aber  behalten.  Die  trockene  Masse 
bildet  eine  elastische  Haut,  welche  sich  vom  Glase  leicht 
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ablöst  und  aufrollt  Die  Farbe  gehört  ihr  nicht  wesentlich 
an,  und  kann  durch  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle  grossen- 
theils  weggenommen  werden.  Diese  Substanz  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  zwar 
saure  Producte,  mischt  man  sie  aber  vor  der  Destillation 
piit  Kali,  so  sind  jene  ammoniakalisch.  In  kaltem  Wasper 
schwillt  sie  auf,  und  löst  sich  zum  Theil  darin  auf.  In 
kochendem  Wasser  löst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen,  und 
die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  eiper  klaren  Gelee* 
Auch  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  als  1  Proc.  davon 
aufgelöst  enthält,  so  erstarrt  sie  noch  nach  einiger  Zeit 
Von  Alkohol  wird  sie  undurchsichtig,  aber  nicht  aufgelöst 
In  Aether  schwillt  sie  auf,  wird  aber  nicht  aufgelöst.  Chlor- 
wasser  und  Säuren  lösen  sie  auf,  aber  so  verändert,  dass 
sie  hierauf  nicht  durch  Alkohol  gefallt  wird,  wenn  die  Lö- 
sung nicht  sehr  concentrirt  ist.  Chlorwasserstoffsäure  macht 
hiervon  jedoch  eine  Ausnahme,  indem  sie  dieselbe  nicht  zu 
verändern  scheint  Die  Lösung  dieser  Substanz  wird  durch 
Bleiessig  in  gelatinösen  Klumpen  gefallt,  und  gibt  mit  Eisen- 
.Chlorid  einen  bellgelben  Niederschlag.  Salpetersaures  Queck- 
SÜheroxydul  färbt  die  Lösung  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
Stich  ins  Rosenrothe.  Seine  Auflösung  wird  nicht  gefallt 
durch  salpetersaures  Silberoxyd ,  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
neutrales  essigsaures  Blcioxyd,  Quecksilberchlorid,  Jod  und 
Galläpfelinfusion.  Ein  besonderer  Name  ist  dieser  Substanz 
flicht  gegeben  worden;  man  könnte  sie  nach  dem  Irländi- 
schen Namen  der  Alge  Caragin  nennen. 

Der  sogenannte  Schleim  ist  schmutzig  weiss,  durch- 
scheinend, geruch-  und  geschmacklos,  schwerer  als  Wasser, 
wird  beim > Trocknen  graubraun,  brüchig  und  leicht  zu  zer- 
bröckeln, liefert  bei  der  trocknen  Destillation  ammoniakalischp 
Producte ,  schwillt  in  Wasser  wieder  auf  ohne  sich  zu  lösen, 
und  ist  unlöslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen.  »Er  wird  weder  von  verdünnten  Säuren  noch  Alkalien 
aufgelöst. 

Das  Skelett  ist  ein  aus  feinen  Faser  gebildetes  farbloses 
oder  weisses  häutiges  Gewebe,  welches  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslich  ist,  von  Alkalien  und  Säuren  allmälig  auf- 
gelöst wird.  Seine  Lösung  in  Essigsäure  wird  nicht  durch 
Bleizucker  und  Galläpfelinfusion  gefallt. 
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Das  Harfe  besteht  au»  sweien,  wovon  4*8  ein*  von 
Aether  gelöst  wird,  das  andere  nicht.  Beide  sind  elektro- 
negativ. 

Diese  Alge  dient  in  Irland  und  auf  den  westlichen  Kä- 
sten von  England  als  Nahrungsmittel.  Sie  ist  als  Heilmittel 
der  Cholera  empfohlen  worden,  und  hat  von  dieser  Seite 
Aufmerksamkeit  in  der  Pharmaoie  erregt 

Teucrium  Scordiitm.  Diese  Pflanze  enthält  eine  nie« 
dicinisch-wirkSame,  bittere  Substanz,  die  nach  Winkler 
auf  folgende  Weise  daraus  abgeschieden  Werden  kann:  die 
Pflanze  wird  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  init  % 
Wasser  vermischt,  der  Alkohol  abdestillitt,  das  abgesetzte 
Blattgrün  abflltrirt,  die  Lösung  mit  Wasser  verdient,  mit 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefallt,  fikrirt,  die  durchgel- 
aufene Flüssigkeit  zur  Fällung  des  Bleioxyds  mit  etwas 
Schwefelsäure  versetzt,  die  überschüssige  Säui*  durch  koh- 
lensaure Kalkerde  weggenommen  (statt  dessen  vielleicht 
noch  besser  das  Bleioxyd,  ohne  Anwendung  von  Schwefel- 
säure, sogleich  mit  kohlensaurer  Kalkerde  ausgefällt),  darauf 
die  filtrirte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
und  mit  alkoholfreiem  warmen  Aether  behandelt,  welcher 
den  bitteren  Stoff  auflöst,  und  ihn  nach  dem  Verdunsten  fcu- 
tücklässt.  Er  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen« 
Er  bildet  nun  eine  honiggelbe*  fast  durchsichtige  Masse,  die 
eich  nach  völligem  Trocknen  zu  einem  weissen  Pulver  zer- 
reiben lässt.  Er  ist  nicht  krystftHisirbar,  hat  eineta  angtaeh*- 
men  aromatischen,  stark  bitteren  Geschmack,  schmilzt  in 
der  Wärme  zu1  einem  blassgelben,  öligen  Liquidum*  tiad  zer- 
setzt sich  bei  höherer  Temperatur.  In  kältete  Wasser  ist 
er  unlöslich,  kochendes  Wasser  bekommt  davon  einen  stark 
bitteren  Geschmack;  kalter  Alkohol  von  8t  Precent  löst  ihn 
leicht  auf;  kalter  Aether  weniger  leicht  als  Alkohol.  Von 
«ehr  verdünnten  Säuren  wird  er  nicht  aufgelöst.  Salpeter- 
säure löst  ihn  leicht  auf  und  concentrirte  Schwefelsäure  färbt 
ihn  rothbraun.  Von  kaustischem  Alkali  jvird  er  mit  gelber 
Farbe  aufgelöst,  die  bald  in  Braun  übergeht. 

Väfialaria  amara.  In  dieser  Flechte,  die  einen  aussei 
ordentlich  bitteren  Geschmack  besrüst,  hat  Alma  eine  kry- 
stallisirende  Substanz,  die  das  bittere  Princip  derselben  auf- 
macht, gefunden  und  dieselbe  Picrolichenin  genannt.     Man 
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•Aalt  es,  wem  die  Fletbte  mit  reeliflctrtcm  Spiritus  (die 
Starke  ist  nicht  angegeben)  ausgekocht,  die  Lösung  bis  zu 
%  abdestilliri  und  der  Rückstand  freiwillig  verdunsten  ge- 
lassen wird.  Nach  Verlauf  einiger  Wochen  ist  das  Picro- 
liohenin  krystallisirt.  Aus  der  dicken  Mutterlauge  scheidet 
man  die  Krystelle  am  besten,  Wenn  sie  mit  einer  schwachen 
Pottaschenlaüge  angerührt  und  dann  von  den  Krystaüen  ab- 
gegossen wird,  die  man  in  Alkohol  auflöst  und  umkrystalli-» 
sirt  Es  krystallisirt  in  durchsichtigen,  farblosen,  in  der 
Luft  unveränderlichen,  stumpfen,  vierseitigen  Doppelpyrami- 
den  mit  rhombischer  Basis,  hat  keinen  Geruch  und  einen 
äusserst  bitteren  Geschmack  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,176« 
Es  schmilzt  einige  Grade  über  + 100°  und  erstarrt  Wieder 
unverändert}  es  gibt  bei  der  trockenen  Destillation  die  ge- 
wöhnlichen Zersetzungsproducte,  ohne  Spur  von  Ammoniak. 
In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  und  wird  auch  von  heis- 
sem  nur  in  geringer  Menge  aufgenommen,  ohne  dass  es  sich 
nachher  beim  Erkalten  trübt.  Von  Alkohol  wird  es  gelöst 
und  daraas  durch  Wasser  in  voluminösen  Flocken  gefallt. 
Auch  von  Aether,  so  wie  von  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
Wird  es  gelöst.  Eg  wird  ferner  von  concentrirter  Schwefel- 
saure und  von  Essigsäure  aufgelöst  und  daraus  durch  Was- 
ser gefallt. :  Sa  1p  et  er  säur*,  Chlorwasserstoffsäure  und  Phos» 
phortäure  wifken  nicht  darauf«  Von  kanstiseheih  Kali  wird 
0s  sogleich  mit  schöner*  woinrether  F-artiev  di#.  jedoch  bald 
in  Bratfn  übergeht,  aufgelöst.  Sie  Verbindung  ist  Aach  d*m 
Trocknen  ieioht  leslieh  in  Wasser  und  AJkohöl.  Das  Picro» 
lichenin  ist  darin  ganz  «erster*  und  Sauren  acheidon  daraus 
eine  rothbraune  Substanz  ab ,  die  noch  etwa*  Bitteres  im 
Geschmack  hat.  Wird  das  PktfoUcheniu  in  einer  verschloe> 
eenen  Flasche  mit  kaustischem  Ammoniak  übergösse* ,  M 
wird  eS  iahe,  gleich  wie  ein  gesetimolzenes  Harz5  löst  dich 
darauf  anfangs  ohne  Farbe,  Worauf  die  Lösung  r&hlich  und 
»»letzt  gelb  wird.  Mach  einer  Weile  tiftbt  sich  die  gel* 
gewordene  Flüssigkeit  und  setzt  gelbe,  durchscheinende^ 
glänzende  Krystalle  ab,  die  nach  dem  Herausnehmen  und 
Trocknen  ein  verwittertes  Ansehen  bekommen.  Diese  KryW 
stalle  enthalten  Ammoniak,  schmecken  aber  nicht  mehr  nach 
Picroliehenin.  Beim  Erhitzen  geben  sie  das  Ammoniak  aus 
und  schmelzen  bei  +  40°  au  einem  tief  kirschrothen  Kuchen, 
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der  stark  klebt,  in  Wasser  unlöslich  ist,  Ait  rother  Färb« 
sich  aber   auflöst  in  Alkohol,    Ammoniak  und   kaustischem 
Kali,  worin  sieh  die  gelben  Kiystalle  auch  vor  dem  Schmel- 
zen auflösen.    Wird  das  Picrolichenin  in  einem  offenen  Ge— 
ffiss  unter  Beihülfe  von  Wärme  aufgelöst,  so  bildet  sich  die 
rothe  harzartige  Masse  sogleich,  die  dann  nach  dem  Ver-» 
dunsten  des  Ammoniaks  zurückbleibt,     Sie  wird  auch  er- 
halten, wenn  Picrolichenin  und  kaustisches  Ammoniak  unter 
einer  Glocke  neben  einander  gestellt  werden,  indem  das  -Pi- 
crolichenin die  Ammoniakdämpfe   einsaugt.    Die  Lösung  der 
rothen  Substanz  in  Alkali  schäumt  sehr  stark.     Man  sieht 
deutlich   ein,  dass  diese  Erscheinungen  von  derselben  Art 
sind,  wie  die,  welche  ich  in   Betreff  des  Orcins  und  des 
Brythrins  bei   den  Flechtenfarben,   pag.  149  angeführt  habe» 
Aber  ich  habe   diese  Substanz  aus  dem  Grunde  dort  nicht 
angeführt,  weil  die  beschriebene  rothe  Masse  nicht  von  der 
Art  ist,   dass  sie  als  Farbstoff  gebraucht  werden  könnte. 

Variolaria  dealbata  {Jüchen  deatbatu*].  Diese  Flechte, 
welche  zur  Bereitung  der  Orseille  dient,  ist  von  Robiquet 
analysirt  worden.  Ausser  dem  Orcin,  dessen  Eigenschaften 
bereits  beschrieben  worden  sind,  hat  dieser  Chemiker  noch 
drei  besondere  Substanzen  darin  gefunden,  welche  erwähnt 
zu  werden  verdienen:  1)  Ein  krystalliniscbes  Fett, 
welches  erbalten  wird,  wenn  man  die  wohl  getrocknete 
Hechte  mit  Alkohol  kocht,  die  Lösung  kochend  abfiltrirt  und 
erkalten  lässt.  Das  Fett  setzt  sich  während  dem  Erkalten 
aus  der  Flüssigkeit  ab ,  und  durch  nachheriges  Verdunsten 
erhält  man  daraus  noch  eine  neue  Portion.  Löst  man  es  in 
Alkohol  und  lässt  es  nochmals  krystallisiren,  so  erhält  man 
es  in  vollkommen  weissen  Flocken,  die  ein  Haufwerk  von 
kleinen  Krystallen  sind.  Dieses  Fett  ist  nicht  schmelzbar; 
erhitzt  man  es  in  einem  Destillirgefass,  so  verflüchtigt  sich 
davon  eine  Portion  in  glänzenden  Blättchen,  darauf  geht  ein 
Brandöl  über,  welches  den  Geruch  von  verbranntem  Fett 
verbreitet  und  das  Sublimirte  auflöst.  In  der  Retorte  bleibt 
Kohle  zurück.  —  Dieses  Fett  ist  sehr  wenig  löslich  in  Ae- 
ther.  In  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  dunkelbrauner  Farbe, 
und  so  auch  in  Alkalien,  denen  es  einen  grünliche  Färbung 
ertheilt  2)  Variolarin.  Diesen  Namen  hat  Robiquet 
einer  Substanz  gegeben,  die  ebenfalls  ein  Fett  zu  sein  anheult* 
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Um  es  eu  erhalten,  verdunstet  man  *e  Mutterlauge  von  dem 
vorhergehenden  Fette  zur  Trockne,  behandelt  den  Rückstand 
anfänglich  mit  Wasser,  dann  mit  Aether,  verdunstet  die 
ätherische  Lösung,  bis  */e  vom  Aether  fortgegangen  sind, 
und  überliest  den  Rückstand  der  freiwilligen  Verdunstung. 
Das  Variolarin  krystallisirt  dabei  in  Nadeln  aus.  Die  zuletzt 
kiystalttsirende  Portion  ist  mit  einer  kleinen  Menge  Chloro- 
phyll bedeckt,  wovon  man  sie  durch  Waschen  mit  ein  wienig 
kaltem  Alkohol  befreit.  Darauf  löst  man  das  Variolarin  in 
kochendem  Alkohol  wieder  auf  und  lägst  es  krystallisiren. 
Es  ist  sehr  schmelzbar  und  bildet  dann  ein  durchsichtiges 
Liquidum ,  welches  beim  Erkalten  zu  einer,  aus  krystallinH» 
sehen  Blättchen  bestehenden  Masse  erstarrt.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  liefert  es  anfangs  ein  flüchtiges,  stark  rie- 
chendes Oel  und  dann  ein  krystallinisches  Sublimat.  In  der 
Retorte  bleiben  dabei  nur  Spuren  von  Kohle  znrück.  Das 
Variolarin  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  aber 
leichtlöslich.  3)  Bin  stickstoffhaltiger  Körper,  wel- 
cher bei  der  Ausziehung  des  Variolarins  mit  Aether  zurück- 
bleibt. Er  ist  klebend,  rothbraun,  in  Alkohol  löslich.  Beim 
Erhitzen  bläht  er  sich  auf,  verbreitet  einen  Tabacksgeruch 
und  lässt  viel  Kohle  zurück.  Sauren  und  Alkalien ,'  selbst 
concentrirte,  lösen  ihn  nicht  Ausserdem  enthält  das  Liehen 
dealbatus  Extractivstoff,  Gummi  und  oxalsaure  Kalkerde* 

Blätter. 

Aconitum  Napellu*,  Cammarum,  neomontanum,  tau- 
vicum.  Die  Blätter .  vom  Sturm-  oder  Eisenhut  sind  Von 
Bucholz  untersucht  worden.  In  den  frischen  Blättern  fand 
er  83,75  Procent  Wasser.  Nach  dem  Auspressen  und  Aus- 
ziehen des  Rückstandes  mit  Wasser  blieben  15  Procent 
Pflanzenfaser  zurück.  Beim  Erhitzen  setzte  der  Saft  grüne* 
Satzmehl,  in  coagulirtes  Pflanzenei weiss  eingemengt,  ab, 
woraus  Alkohol  ein  grünes,  weiches  Harz  auszog,  das  nach 
langem  Aussetzen  an  die  Sonne  nicht  erhärtete,  und  aus 
dessen  gesättigter  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  sich 
etwas  Wachs  niederschlug;  sein  Gewicht  betrug  5,0.  Nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  blieben  2,32  Pflanzeneiweiss  zu- 
rück.   Aus  dem  eingekochten  Safte  zog  Alkohol  ein  braunes 
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■xtraet  von   einem  bitteren,  säuerlichen,  nalzarttgen    und 
echarfea  Geschmack  aus,  weiches  w  der  Luft  sedm  und, 
ausser  Kzteaetivstoff,  frei«  Essigsäure  und  Aepfelsäure,    es« 
aigsaures  Kali,   CMerkaHum  und  düorcatoium  enthielt*  dt* 
zusammen  8,81   betrugen.    Ans  dem  in  Alkohol  uiüötiicben 
Theil  nahst  Wasser  3,75  Gummi  auf,   und  lies«   1,0  äpfel-t- 
M«M)  ud  eitrozeasauren  Kalk,  letzteren  in  der  geringeren 
Menge,  Ungelöst  zurück.    Der  Stunahut  ist  bekanntlich  eine 
sehr  giftige  Pflanze,  and  verdankt  seine  Giftigkeit  einer  ve- 
getabilischen Salzbase,  dem  Aconitin  (s.  Bd.  VI.  pag«  343), 
welches  «ur  Zeit  der  Analyse  von  Buoholz  noch  nicht 
entdeckt  war*    Wahrend  seiner  Arbeiten  bei  dieser  Analyse 
winde  er  von  Kopfweh,  Schwindel  und  Sehmerzen  im  Ruck« 
grate  befallen;  man  könnte  daraus  schliessea,  die  Pflanze 
enthalte  auch  einen  fluchtigen  giftigen  Stoff.    P «schier  hat 
angegeben,  dass  der  Sturmhut  auch  «ine  besondere  Saure 
enthalte,  welcher  er  den  Namen  AoQmUäxtre  gegeben  hat. 
Nach  Bennerscheidt   lässt  der  bis  nur  Honigconsuftenz 
verdunstete  Saft   des  Sturmhuts   eine  Menge  irregulärer  oc~ 
taödrischer  Krystalle  fallen,  welche  in  Wasser  wenig  löslich 
aind,  und  die  er  als  aconitsaure  Kalkerde  betrachtet«    Nach 
dem,  was  ich  von  diesem  Kalksalze  und  seiner  Saar«  ge~ 
«eben  habe,  scheint  sie  mir  ein«  eigentümliche  Saure  zu 
sein« 

Arbutus  Vva  vrsi.  Die  Blätter  der  Bärentraube  ge- 
hören zu  den  an  Gerbsäure  reicheren  Pflanzensubstanzen, 
und  sind  ein  Schatz  in  unseren  Nadelholzwäldern,  der  viel 
zu  wenig  benutzt  wird.  Sie  können  beim  Gerben  und  Fär- 
ben mehrere  sehr  kostbare  gerbsäurehaltige  Pflanzen  ersetzen, 
und  wurden,  wenn  ihre  technische  Anwendung  allgemeiner 
bekannt  wäre,  ein«  bedeutende  Ausfuhrwaare  von  Schweden 
werden.  Die  darin  enthaltene  Gerbsäure  gehört  z*  deaea, 
welche  die  Eisetisalso  schwarz  färben.  Ihre  Meng«  beträgt 
ungefähr  %  Die  Blätter  der  Bärentraube  enthalten  ausser* 
dem,  nach  Arosenius*  Blattgrün,  ein  weiches,  in  Aether 
lösliches  Harz,  ein  braunes,  hartes  Harz,  Extractivetoff,  Zuk- 
ker,  Gummi,  und  die  mit  Wasser  und  Alkohol  aus  geso- 
gene Pflanzenfaser  wird  von  Alkali  braun,  welches  daratis 
Gallerttäure  und  Absatzmntefie  auszieht« 
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Nkeh  4mr  Analyse  tob  Meissner  enthalten  die  Blatte* 
der  Bärentraube: 

Galläpfelsäure    ,«♦..•• 1,*0Q 

Gerbsäure  .  P  ♦  .  %  *  .  .  .  •  *  ♦  t  ,  ,  36,400 
Harz  .,..,.,..♦♦♦,.*,«  4^400 
Extractirstoff  mit  saurer  äpfelsaurer  Kalkerde  und 

Sparen  von  Chlornatrium  .♦..,♦,„  8*81f ' 
Extractabsatz  mit  citronensaurer  Kalkerde  ,    ,    .    ♦      0,86* 

Gummi     •    .    , t    f    f    .    ,    10,700 

Extractivstoff,  beide  mit  Hälfe  von  kaastisehem  Kali  ( 

ausgezogen  (das   erste   enthält   wahrscheinlich 
Pectinsäure,  und  der  zweite  Gerbsäureabsatz)  ♦    17,600 
Bolzfaser  ♦    •    .    .    •    ,   *    ,    .    .    ,    ,    m    .    .    .      9,60Q 

Wasser •    .    #    .    .     6,000 

Atropa  Belladonna.  Die  Blätter  der  Belladonna  sind 
von  Vauquelin,  und  später  von  Brandes  analysirt  wor- 
den.   Der  letztere  fand  darin; 

Wachs #••*#•*«•••      0,7 

Hantiges  Blattgrün  ♦  .,....,,,...  5,84 
Eine  in  Alkohol  lösliche,  stickstoffhaltige  Substanz 

(Pseudotoxin  Br.)>  gemengt  mit  einigen  Salzen  .  16,0$ 
Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche  Materie  (Phy- 

teumacoUa  Br.)     .    .    f .    ,    .     6,90 

Gummi    .,*,»,••,•*»..,•',     8,3$ 

Stärke ,    ,    #    ,      1,85 

Pflanzeneiweiss,  aus  der  Infusion  coagolirt    .    .    .    ,      4,7 
Desgl.  aus  dem  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  unlös- 
lichen Theile  durch  kaustisches  Kali  ausgezogen      6,09 

Unlösliche  Pflanzenfaser  ♦    ,    .    . f    13,70 

Saures  äpfelsaures  Atropin  ..........      1,51 

Salze,  bestehend  aus  schwefelsauren,  Salpetersäuren, 
phosphorsauren,    essigsauren,    Oxalsäuren    und 
Chlorären,  mit  Kali,  Amitnmlick,  Kalkerde  und 
Talkerde,  zusammen      ......*...      7,47 

Wasser  .............    4    ..    .      «5,8 

(Verlust)    .    .    .    .    *    *    .........    A      8,05 

In  der  Asche  fand  er  Kupferoxyd, 
Bei  den  Pflanzenbasen,  Bd.  VI«  pag.  846  habe  ich  be- 
reits das  Atropin  abgehandelt,  welches  in  der  Belladonna 
enthalten  Ist.    Zu  den  eben  angefahrten  Bestandteilen  der- 
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selben  miiM  ferner  noch  Afeparagin  gezahlt  werden,  welches 
Schmidt  aus  einem  jahralten  Extraet  der  Belladonna  aus- 
krystallisirt  gefunden  hat. 

•  Betula  alba.    Die  jungen  Birkenblatter  sind  von  Grass- 
mann analysirt    worden«    Derselbe  fand    in  den  frischen 
Blittern: 
Flüchtiges  Oel  mit  Wachs 0,3 

In  Wasser  löslich: 
Gelbes  bitteres  Extraet,  freie  Säure,  Gummi  und, Ei-« 

weiss     .    .    • ....♦♦    11,4 

In  Wasser  unlöslich: 
Harz,  Blattgrün,  Wachs  und  Pflanzenfaser     .    .    .    .    33,8 
Wasser    ,    . .    H5 

100,0 

Das  fluchtige  Oel  ist  wasserklar,  wird  aber  mit  der 
Zeit  gelb.  Es  besitzt  einen,  dem  frisch  ausgebrochenen 
Laube  eigentümlichen  balsamischen  Geruch.  Sein  Ge- 
schmack ist  anfanglich  milde  und  süsslich,  wird  hierauf 
aber  brennend  und  gewurzhaft.  Unter  +  10°  wird  es  all- 
mälig  dickflüssiger,  bei  0°  hat  es  die  Consistenz  von  Rict- 
nusöl,  bei  —  6°  ist  es  trübe  und  kaum  flüssig,  und  bei 
—  10°  erstarrt  es,  jedoch  ohne  Zeichen  von  Krystallisation. 
Es  enthält  ein  Stearopten,  welches  mit  kochendem  Wasser 
aufgelöst  werden  kann,  und  daraus  beim  Erkalten  anschiesst 
Das  Oel  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  ist  die  Lösung 
aber  in  der  Wärme  gesattigt,  so  setzt  sich  beim  Erkalten 
eine  Portion  daraus  wieder  ab. 

Das  Wasserextract  beträgt  12  Procent  vom  Gewicht 
des  trocknen  Laubes.  Es  ist  kiar  rothbraun  und  löst  sich 
beinahe  ohue  Trübung  wieder  in  Wasser.  Es  enthält  ein  in 
Alkohol  lösliches  bitteres  Extraet,  ein  anderes,  welches 
braun  und  nicht  löslich  in  Alkohol  ist,  und  Gummi. 

Das  Alkoholextract,  aus  den  mit  Wasser  ausge- 
kochten Blättern,  enthält  ein  festes  Fett,  welches  sich  aas 
der  warmen  Alkohollösung  beim  Erkalten  grösstentheils  ab- 
setzt. Wird  die  Flüssigkeit  von  dem  Abgesetzten  abfiitrirt  und 
verdunstet,  so  erhält  man  ein  seidenglänzendes ,  malachit- 
grünes Extraet,  welches  erhärtet,  und  wie  das  frische  Laub 
schmeckt  und   riecht.      Von  Aether    wird  es  mit  dunkel- 
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grüner  Farbe  aufgelost,   wobei  eia  wenig  braunes  Hars  zu- 
rückbleibt 

Das  Skelett  der  BUtter  ist  nach  Einwirkung  des 
Alkohols  ganz  farblos« 

Buams  sempervirens.  Bio  Blätter  dieses  Strauchs  sind 
von  Bley  analysirt  worden.  In  1000  Theilen  frischer  Blät- 
ter mit  ihren  Stengeln  fand  er: 

Stearopten 0,25 

Essigsaure  {?)... .        0,75 

Pflanzeneiwei8s  (coagolirtes)      • 4S,00 

Gummi  mit  Oyps  und  Chlorcaleium  (?)      .    .    ♦    •      62,00 
Extraetivstoff,  nicht  loslich  in  Alkohol     ...    .    .    162,00 

Blattgrün 6,00 

Buxin 1,00 

Schleim,  mit  Kali  ausgezogen  und  beim  Erkalten 

daraus  abgesetzt •    .    .    •      79,00 

Coagulirtes,  mit  Kali  ausgezogenes  Eiweiss    •    •    .      40,00 
Pflanzenfaser     ..............    900,09 

Wasser *    146^70 

.       839,70 
Das  Buxin  ist  bereits  Bd.  VI.  pag.  370  beschrieben  worden. 

Casria  Senna.  Die  Sennesblätter  sind  von  Lassaigne 
und  Feneulle  analysirt  worden.  Sie  enthalten  eine  geringe 
Menge  eines  flüchtigen  'Oels,  das  man  durch  Destillation  mit 
Wasser  erhält ,  und  welches  den  widerlichen  Geruch  der 
Senna-Infusion  hat»  Aus  einer  mit  kaltem  Wasser  gemach» 
ten  Infusion  der  Sennesblätter  gerinnt  beim  Kochen  Pflan- 
zen ei  weiss.*  Wird  ein  Deeoct  von  Sennesblättern  mit  Blei- 
zneker  gefällt  und  der  Niedershchlag  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  so  lösen  sich  Aepfelsaure  und  äpfelsaurer 
Kalk  im  Wasser  auf  und  lassen  sich  durch  Alkohol  abschei- 
den. Aus  dem  dabei  gebildeten  Sehwefelblei  zieht  Alkohol 
im  Kochen  einen  eigenen  Farbstoff  aus,  der  nach  Abdampfung 
fies  Alkohols  mit  braungelber  Farbe  zurückbleibt.  Er  ist  mit 
gelber  Farbe  in  Wasser  löslich  und  wird  vom  Bleizucker 
und  vom  Bleiessig  gefällt.  Dieser  Farbstoff  gibt  bei  der 
Destination  Ammoniak,  wird  von  Salpetersäure  schön  roth 
und  ertheilt,  mit  kohlensaurem  Natron  vermischt,  der  mit 
Alaun  gebeitzten  Seide  eine  sehöne  gelbe  Farbe,  und  Leinen 
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«ad  Baumwolle  eine  Ockerflufce.  —  Das  mit  Blehnioker  ge»- 
fillte  Decoet  hinterlisst,  nach  Abscheidung  des  übersshüaaig^ 
mgesetstea  Bleisalsas  durch  Schwefelwasserstoff  und  Ab- 
dampfung zum  Extraot,   bei  Behandlung  des  letzteren  mit 
Alkohol,  eine  guauniartigo,  bratine  Substanz  ungelöst    Die 
Auflösung  in  Alkohol  eathilt,  ausser  einem  eigenen  Extrao» 
tivstoff,  essigsaures  Kali,  dessen  Kaligebalt  durch  Schwefels 
sture  niedergeschlagen  wird;   die   filtrirte  Flüssigkeit  wird, 
am  die  überschüssige  Schwefelsäure  wegzunehmen,  mitkoh*- 
lensaurem  Bleioxyd   behandelt,    das   aufgelöste   Blei   wird 
durch  Schwefelwasserstoff  weggeschafft,  und  die  Flüssigkeit 
«um    Extract    abgedampft.     Das   Zurückbleibende    ist   der 
wirksame  Bestandteil  der  Sennesblatter,  das  SenueriÜter, 
von  den  genannten  Chemikern  Cathartine  genannt    Bs  hat 
eine  dunkel  rothgelbe   Farbe,   ist   nicht  krystaUisirbar,  hat 
•inen  eigenen  Geruch,  schmeckt  bitter  und  ekelhaft,  wird  in 
der  Luft  feucht,   ist  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Ver* 
hiltnissen  löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.    Bei  der  DestuV 
lation  gibt  es  kein  Ammoniak.    Von  Chlor  wird  es  gebleicht 
und  zerstört,  von  Jod  nicht  verändert     Alkalien  färben  es 
dunkler,  von  schwefelsaurer  Thonerde  wird  es  braun,  von 
Brechweinstein  und  von  Bleizucker  wird  es  nicht  gefallt, 
dagegen  aber  von  Blefessjg,  der  einen  hellgelben  Nieder- 
schlag bewirkt.     Mit   oVselbeq  Farbe  Wird  ep   *u?h    y*a 
Gallapfelinfusion   gefeilt,     Kß  entfallt   keine    vegfltabjliscke 
Salzbase,  und  verbindet  sich  nicht  jnit  Saufen*  —  gm  Uefeiyr 
gen  enthalten  die  SepnesMätter  Blattgrün  und  ein  eigne« 
fettes  OeJ*  awzisbhar  durch  wasserfreien  Alkohol  od* i  4** 
titer,  wsinMUsen  Kalk  und  einig«  «nmdiwqrp  $ate*    {% 
FolUcuti  %emm  enthalten,  nsob  F.eneuUe  dieselben  B*v 
etandtheHe  wie  die  Blatter,  aber  meto  Pflanzenfaser 

Peeohier  und  Jaequemiu  wodfte*  da»  Cathartia  agt* 
in  einigen  andertn  Pflwoen  gtftwden  bafcen,  «» #>  Jn  .Cjr* 
tun*  atpitw*,  Anafyri$  fo^tids  nnd  CorwUla  paxifh  Vhm 
Pflanzen  enthaften  Safes  vaniN&n,  weiche  mit  de**  Cnftaft* 
viel  AehaliobUeit  w.  hfttan  üf h*i*e»;  ßbw  e#  w*f #WW^ 
die  völlig*  Identität  damit  zu  bewcäaen,  w$U  die** .  Sufar 
stanzen  uakryatallieirbar  sm4,  u*4  nur  eine  kleine  Ans&W 
von  Verbi»o^g«avei#^hw,  wave»  ft#mie  *i*zigft  .eharaeter 
riatische  J&ge**d]4fU*  $eat«*  ^  Uebtigapa  tafttabaefc  um 
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mit  dem  Namen*  Cytiiin  eine  bittere  Substanz,  die  ü»  Cjp+ 
ftati*  atpinux  und  Oytisus  aUmrnum  enthalten  ist 

Centaurea  benedicla.  Das  Cardobenediotenkraut  ist  roa 
Morin  analysirt  worden.  Aas  den  trocknen  Blättern  liebt 
Alkohol  ein  mit  fettem  Oel  gemengtes  grüne*  Bar*,  braune* 
Herz,  einen  eigenen  bitteren  Stoff,  auf  dem  die  Wirksamkeit 
der  Pflanze  beruht,  EcctraeHttstojf,  Zucker  und  Satpeter*  Mit 
Aether  behandelt,  liefert  das  AlkoheMCxtraot  grünes  Man^ 
fettes  Oel  und  bitteren  Stoff.  Wird  das  toi«  Aether  Mehl 
An%elöste  mit  Wasser  behandelt,  s*  lässt  es  braunes  Hai* 
zurück.  Aus  der  Auflösung  in  Wasser  ftHt  IHeizucköir 
ipfelsaores  and  phospborsaares  Bleioxyd,  welche  Säuren  sieb 
in  der  -Auflösung  in  freiem  Zustande  befinden»  Hierauf  fällt 
Bleieesig  Bxtraetivstoff  and  Extractabsatz.  Wird  die  mit 
den  Bleisalzen  gefällte  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff 
vom  Bleioxyd  befreit  und  abgedampft,  so  erstarrt  sie  zuletzt 
zu  einer  krystallisirten  Masse;  Alkohol  von  0,81  lässt  die 
Krystalle,  welche  Salpeter  sind,  ungelöst;  in  der  Auflösung 
sind  Zucker  und  der  bittere  Stoff  enthalten.  Man  dampft 
dieselbe  zur  Syrupsconsistenz  ab  und  behandelt  die  Masse 
mit  einem  Gemische  -von  Alkohol  und  Aether*  Nach  -mehr* 
maligem  Schütteln  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei;  die 
obere  ist  die  Auflösung  des  bitteren  *  Stoffe  in  Aether,  und 
die  untere  eine  Auflösung  des  syrupartlgen  Zuckers  in  AI* 
kohol,  der  sich  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  vollständig 
von  dem  bitteren  Stoff  trennen  lässt  —  Den  bitteren  Stoff 
des  Cardobenedictenkraots  erhalt  man  durch  Abdestilliren  dei 
Aethers,  so  wie  auch  aus  dem  Rückstand  der  ersten  Aether- 
atffiösung  durch  Auskochen  des  Harzes  und  Oeles  mit  Was-* 
Ser»  ■  In  seinem  festen  Zustande  bildet  er  eine  gelbbraun* 
Masse,  die  an  dünnen  Kanten  oder  in  Auflösung  citronengelb 
ist.  Er  hat  einen  biHeren,  anhaltenden  Geschmack;  gibt  bei 
der  Destillation  kein  Ammoniak.  In  Wasser  ist  er  schwer-* 
löslich;  eine  kedhendbeiss  gesättigte  Auflösung  trübt  sieh 
beim  Erkalten.  Am*  besten  wird  er  von  Aether  und  Alkohol 
aufgelöst*  Fette  Oele  4ösen  ihn  nicht  auf.  Seine  Auflösung 
19  Wasser  «wird  -nicht  von  neutralem  Salpetersäuren  Silber, 
von  Quecksilberchlorid  oder  Bleizucker  gefällt;  in  reinem 
Zustand  aber  von  Bleiessig,  der  jedechr  nicht- bedeutend  dar- 
auf wirkt,  so  lange  noch  Zucker   da  ist»    Albalien  scheinen 
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keine  andere  Wirkung  darauf  zu  haben,  ab  dass  0t*   üra 
etwas  dunkler  färben.    Salpetersäure  verwandelt  ihn  in  Oxal- 
säure.   Das  vom  Aether  aufgelöste  grüne  Fett,   aus   dem 
Wasser  den  bitteren  Stoff  ausgezogen  hat,  erhält  sich  be- 
standig weicher  als  Butter.    Es  ist  ein  Gemenge  von  Blatt- 
grün mit  fettem  Oel.    Zum  Beweis  der  Gegenwart  des  letz- 
leren schied  Mo rin  aus  der  saponificirten  Masse  Margario- 
säuce  ab.     Das  in  Aether  unlösliche  braune  Harz»  bat  alle 
Charactere  von  Harz,  mit  dem  Unterschiede,   dass  es  beim 
Aufkochen  erweicht,   ohn?  völlig  zu  schmelzen.    Aus  dem 
mit  Alkohol  extrahirten  Kraut  sieht  Wasser  Gummi,,  etwas 
Pflanzeneiweiss  und  einige  Salze  aus,  und* es   bleibt  ein 
Faserstoff  zurück,  der  beim  Kocheu  mit   kaustischem  Kali 
in    einem    silbernen    Gef&ss    das   Silber    schwäret     Diese 
Schwefelentwickelong  rührt  wahrscheinlich  von  coaguHrtem 
Pflanzeneiweiss  her,  das  vom  Kali  aufgelöst  und  zersetzt  wird* 

Daturß  Stramonium.  Die  frischen  Blatter  des  Stech« 
apfels  enthalten,  nach  der  Analyse  vea  Promnitz; 

Grünes  Satzmehl 4      0,64 

Pflanzeneiweiss  •    %«.•.•«*••<«.      0,15 

Harz  .    .    •    . 0,1S 

In  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extracüvstoff    .    .      0,60 
Gummi  .................      0,58 

Schwerlösliche  Erdsalze .      0,23 

Pflanzenfaser  • .    .    .    .      5,15 

Wasser ...........    *    91,85 

(Verlust) ...........      1,88 

Peschier  glaijbt  in  den  Blättern  des  Stechapfel«  eine 
eigene  krystallisirbare  Säure  gefunden  zu  haben.  .  Die  darw 
enthaltene  Salzbase,  das  Daturin,  ist  bereits  Bd.  VI,  p.  344 
beschrieben  worden. 

]       Digilaü*  purpurea.    Die  Blatter  vom  rothea  Fingerhut 
enthalten  uach  Rein  und  Haase: 
Weiches  Harz,  ähnlich  einem  Gemenge  von  Harz  und 

fettem  Oel      •    .    •    .    .    .    .    •    •    .-    ..   •    .  .  ♦•      658 

Extracüvstoff    .............    ,    «    15,0 

Gummi  mit  einem  pflauzensauren  Kalisalz  .    .    .    .    «    15^0 

Saures  oxalsaures  Kali ............     8,0 

Pflanzenfaser *    .    .    .    52,0 

Wasser  5,5  (Terlus$      .............    tyft 

Nach 
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Nach  HJaase  beruht  die  Wirksamkeit  der  Digitalis  auf 
dem  weichen  Harz,  da  sich  die  wirksamen  Theile  der  Pflanze 
vorzüglich  in  der  Tinctur  davon  finden.  Hiermit  stimmt 
auch  die  in  Stockholm  gemachte  Erfahrung  überein,  dass 
das  Satzmehl  aus  dem  ausgepressten  Safte  von  frischer  Di- 
gitalis, worin  eine  grossePortion  des  Harzes  enthalten  ist, 
in  einem  bedeutenden  Grade  die  Wirksamkeit  der  Pflanze 
besitzt« 

Nach  Le  Royer  bilden  die  frischen  Blätter  des  Purpur- 
fingerhuts 9  wenn  sie  in  einem  verschlossenen  Geffss  mit 
Aether  digerirt  werden ,  eine  Lösung  4  die  beim  Verdunsten 
in  einem  Destillationsgefasse  ein  Extract  liefert,  woraus  mit 
Wasser  ein  saures  Salz  von  einer  eigenthümlichen  Basis 
ausgezogen  werden  kann,  wobei  ein  grüner  Absatz  ungelöst 
zurückbleibt.  Die  saure  Lösung  sättigt  man  mit  Bleioxyd, 
verdunstet  zur  Trockne,  und  behandelt  den  Rückstand  aufs 
Neue  mit  Aether.  Dabei  bleibt  das  Bleisalz  zurück  und  die 
Salzbasis  wird  aufgelöst,  welche  beim  Verdunsten  des  Ae- 
thers  als  eine  braune,  salbenartige  Masse  zurückbleibt,  wel- 
che einen  scharfen  Geschmack  und  schwach  alkalische  Re- 
actionen  besitzt.  Löst  man  sie  in  Alkohol  und  verdunstet 
die  Lösung  in  der  Wärme  auf  einer  Glasplatte,  so  nimmt 
sie  die.  Gestalt  von  microscopischen  Kry stallen  an,  welche 
schnell  an  der  Luft  zerfliessen.  Diesem  nach  wäre  das  Di- 
giialin  ,eine  in  Wasser,  sehr  aufiösHche  Sal^basis,  die  sich 
wesentlich  von  der.  vorher  -  beschriebenen  Substanz  unter- 
scheiden würde.  Le  Roy  er  versichert,  dass  die  Lösung 
dieser  Materie  dieselbe  .therapeutische  Wirkung  ausübe,  wie 
die  Digitalis.    .     .         

Nach  Planiava  kann  man  eine  grössere*  Menge  Digi- 
taßn  erhalten,  wenn  man  das  mit  Sorgfalt  bereitete  Wassert 
extract  mit  Aether  erschöpft,-  und  aus  der  Lösung  den  Aether 
mit  Wasser .  abdestillirt.  In  «diesem  löst  sich  dann  das  Di- 
gitalin,  und  ein  wenig  Chlorophyll  bleibt  zurück.  Dann  ver- 
mischt man  die  wässrige  Lösung  mit  fein  pulverisirtem  Blei- 
oxyd und  verdunstet  in  gelinder  Wärme  alles  bis  zur  Trock- 
ne. Aus  diesem  Rückstand  löst  Aether  das  Digitalin  auf, 
und  lässt  es  beim  Verdunsten  als  eine  hellgelbe,  extracW 
förmige  Masse  zurück,  die  keine  Sptir  von  Krystallisation 
zeigt.  Ein  Pfund  Purpurfingerhut  liefert  2  Drachmen  Dlgl«/ 
VII.  31 
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felin.  —  Duleag  d^Astafort  empfiehlt,  dt«  Wasserextraet 
jm  Alkohol  au  lösen,  die  Lösung  mit  Weinsäure  zu  mischen, 
im  daraus  KaK  als  Weinstein  zu  fallen,  den  Ueberschoee 
von  Weinsäure  nrit  essigsaurem  Bieroxyd  wieder  aaszufäl- 
|en,  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  zu  behandeln, 
dann  den  grössten  Theil  von  Alkohol  daraus  abzudunsten  md 
dea  Rückstand  mit  Essigälher  au  behandeln,  um  hierin  das 
Digitalin  aufzulösen.  Nach  Verdunstung  des  Aethers  bleibt 
das  Digitalin  als  eine  orangefarbene*  bittere,  m  dfcr  Kälte 
harte  und  brüchige,  in  der  Wärme  aber  weiche  und  faden« 
Bleuende  Masse  zurück.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene 
Digitalin  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an,  liefert  bei  der 
trockenen  Destillation  kein  Ammoniak,  ist  sehr  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol  und  wenig  löslich  in  gewöhnlichem 
Aether.  Seine  wässrige  Lösung  wird  sowohl  durch  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  als  auch   durch   Gallapfefcnfusion  ge- 

Durch  später  angestellte  Versuche  haben  Rrault  und 
Poggiale  au  neigen  gesucht,  dass  das,  was  Le  Royer 
«ad  Planiava  als  den  wirksamen  Beataadtheil  der  Digite- 
lis  besehrieben  haben,  aus  nichts  Anderem  besteht,  als  aus 
Krystallen  von  Kali-  und  Kalk -Salzen,  untermischt  mit 
Chlorophyll,  Fett  und  Harz.  Nach  einer  Untersuchung  von 
Eadig  enthält  die  Digitalis: 
Pikrin  (Le  Roy  er 's  Digitalin)      «•**«••.     0,4 

Digitalin        .    . •    •♦•••♦•     S,2 

Scharfen  Extractivstoff  (Skaptin)  •    •..*.*.    14,7 
Blattgrün      ...•*«».».*»»»••      6,0 

Pflanzeneiweis* ♦    *      9^3 

Essigsäure  (?)      «««•*«<..»•««««    11,0 
Eisonoxyd    »    »    »    •    %*««*«•*««»•     3,7 
Kali     ..................     3,2 

Pflanzenfaser    ♦    «.♦.*♦*..♦...*    43,6 

100,1 

Das  Digitalin  hier  ist  dieselbe  Substanz,  welche  un- 
ter diese«  Namen,  Bd.  VI.  S.  372  angeführt  worden  ist 
Radig  zog  es  auf  die  Weise  aas,  dass  er  das  Wasser- 
extraet mit  Alkohol  behandelte,  und  die  Lösung  der  frei- 
wütigen  Verdunstung  überliest,  wobei  sich  eine  warzeiiför- 


ttrige  Kryatriilsafiod  4b*et*te,  zugteidi  mit  W««t*  **d  BM«* 
gr&ft,  die  daraus  nrit  Aether  ausgeztigtn  Wurden.  Dar** 
tri!***  der  Rückstand  in  Wenig  Alkohol  aufgclflst,  die  Lt*üo> 
nrit  Gblerwasserstoffs&ure  hakigem  Wasser  vermischt,  feit 
kohlensaurem  Kali  im  geringen  Ueberschüss  gerillt,  de* 
Niederschlag  wieder  in  Alkohol  gelöst,  diese  Lösung  mit 
Bfatfougeftköhfe  entfärbt  und  darauf  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung tberlassen,  wobei  das  Digitale  in  kletoeii,  de* 
Vmm  nach  nicht  bestimmbaren  Krystallen  ansehoss*  BS 
testet  einen  scharfen  Geschmack,  reagirt  alkalisch,  vor* 
ändert  sich  nicht  an  der  Luft,  ist  unlöslich  in  Wasser-  bil- 
det aber  mit  Säuren  eine  bitter  schmeckende  Auflösung* 

Das  Pikrin  wurde  erhalten  durch  Schütteln  der  WS* 
centrirten  wässrigen  Lösung  des  Wasserextracts  mit  Aether* 
so  lange  dieser  daraus  noch  etwas  aufnahm.  Dann  wurde 
der  Aether  mit  ein  wenig  reinen  Wassers  vermischt  und 
davon  abdestillirt.  Die  gebliebene  Lösung  in  Wasser  wurde 
V«  Wachs  und  Blattgrün  abfihrirt.  Sie  war  sauer*  die 
S*we  wurde  dar»  mit  Bleioxyd  gesättigt,  zur  Trockne  vor* 
dtlftsrtst,  und  aus  dem  Rückstände  das  Pikrin  mit  Aether 
ausgetogen5  welcher  dasselbe  bei  der  Verdunstung  als  ein« 
gelbbraune,  ertractarlige,  hier  und  da  krystaHitrische  Ifasse 
hiateriiess,  die  bittet  schmeckte,  an  der  Luft  feucht  wurde, 
und  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  anfl&fltü. 
Seine  Auflösmg  in  Wasser  wurde  gefällt  durch  essigsaures 
Bleioxyd,  Quecksilberchlorid  und  auch  durch  Cyaneteenkaltom, 
aber  nicht  durch  Alkali.  Es  ist  nicht  untersucht  worden* 
ob  es  dttfeh  diese  Fiüungsmitfcd  in  mehrere  Bestandteile 
Jtfrlegt  wird. 

Das  Skaptin  oder  der  scharfe  Extractivstoff  ist  das^ 
Was  von  dem  Wassmxtract  zurückbleibt,  nachdem  daraus 
dis  Pikrin  durch  Aether  ausgezogen  Wortes  ist.  Es  wird 
durdi  Verdunstung  der  Vlüssigkeit  erhalten,  seil  aber  nach 
Radi g5s  Versuchen  essigsaures  Eisetoxyd  Ctfdgdfen. 

nyoscyamus  niger.  Wir  haben  bereits  Bd.  VI*  p.  8S* 
die  darin  vorkommende  Pflanzetibase,  das  Hyoscffamtn1  ken- 
nen gelernt  Die  Substanzen,  von  welche«  sie  in  den  Blät- 
t*m  dieser  Pflitfrfe  begleitet  wird,  sind  noch  weht  nflfeet 
bestimmt  worden.  Man  weiss  nur,  dessaie  einen,  in  Was- 
ser und  Alkohol,  und  einen  anderen,  nur  in  Wasser  Hte« 
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liehen  Extractivstoff,  00  wie  Salze  von  Kali,  Kalkerde  und 
Talkerde. mit  Agpfelsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
enthalten.  Peschier  glaubte  darin  eine  eigentümliche 
Säure  entdeckt  zu  haben,  welche  jedoch  nicht  naher  be- 
stimmt worden  ist. 

llex  aquifolium.  Nach  Lassaigne  enthalten  die  Blät- 
ter dieser  Pflanze  itachsartiges  Fett,  Blutt^hiny  gelben 
Farbstoff,  eine'.krystalli  sirende  bittere  Substanz ,  die  den  Na- 
men flicin  erhalten  hat,  Gummi,  Pflanzenfaser  und  Salze 
von  Kali  und  Kalkerde  mit  Aepfelsiure,  Schwefelsäure  und 
Phosphorsaure,  so  wie  auch  Chlorkalium. 

Das  Ilicin  ist  zuerst  von  Deschamps  beschrieben 
worden. ,  Es  wird  erbalten,  wenn  man  das  Decoct  der  Blät- 
ter mit.  Bleiessig  fallt,  filtrirt,  von  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff befreit,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
und  den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  auskocht.  Aus 
dieser  Lösung  wird  der  grösste  TheiL  Alkohol  abdestillirt, 
und  der  Ruckstand  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen; 
hierbei  setzt  sich  das  Ilicin  in  braungelben,  durchscheinen- 
den Krystallen  ab«  Es  schmeckt  bitter,  wird  feucht  an  der 
Luft  von  einem  Ruckhalt  an  essigsaurem  Kali,  ist  leicht- 
löslich in  Wasser  und  unlöslich  in  Aether.  Es  ist  als  ein 
wirksames  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  und  Wasser- 
sucht angegeben  worden. 

Lycopodium  complanätum.  Diese  Bärlappart  enthält, 
nach  der  Analyse  von  John: 

Harziges  Blattgrün     .    • •    ....    5,0 

Extractivstoff,  mit  viel  essigsaurer  Thonerde  und  ande- 
ren Salzen .......     25 

Salze  von  Kali  und  Kalk,  Talkerde,  Mangan,  Eisen  u. 

Kupfer  mit: einer  Pflanzensäure,  ungefähr  ,  .  .  .  6 
Unlösliche  Pflanzenfaser  und  Mark  •    • •     64 

Auf  diesem  ungewöhnlichen  Gehalt  von  einem  auflös- 
lichen .Thonerdcsalz  beruht  die  Anwendung  einer  Infusion, 
dieses  Bärlapps  als  Beitzmittel. 

Menyanthes  trifoliata*  Der  Bitterklee  ist  von  Tromms- 
dorff  analysirt  worden.  Er  fand,  dass  100  Theile  frischer 
Blätter,  nach  Auspressung  des  Saftes,  15>6  Th.  Pflanzenfaser 
gaben.  .  Her  ausgepresste;  Saft  ist  grün  und  gerinnt  beim 
K^cjien,.  wobei  er  0,49  Satzmehl  absetzt    Aus  diesem  ziehen 
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Alkohol  uad  Aether  0,12  eines  schmierigen  grünen  Haifees 
aus,  und  es  bleiben  0,37  Pflanzeneiweiss  zurück.  Nach  dem 
Abdampfen  gibt  der  filtrirte  Saft  3,98  honigdickes  Extract. 
-Wird  dieses  Extract  zu  einem  dünnen  Syrup  in  Wasser 
aufgelöst  und  Alkohol,  in  kleinen  Antheilen  zugemischt,  so 
-schlägt  sich  ein  Gemenge  von  einem  braunen  Gummi  und 
Inuiin  nieder.  Durch  Auflösung  in  Wasser  lässt  sich  das 
Gummi  abscheiden,  und  durch  wiederholtes  Niederschlagen 
mit  Alkohol  lässt  es  sich  vollständiger  von  den  im  letzteren 
löslichen  Stoffen  befreien.  Das  Gewicht  des  Inulins  beträgt 
nicht  ganz  V*  Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Blätter. 
Beim  Abdampfen  der  Alkohol -Auflösung  bleiben  J,2  Proc. 
eines  Braunen  Extracts'  zurück.'  Dasselbe  enthalt  ein  bitte- 
res Extract,  eine  eigene  stickstoffhaltige  Materie,  essigsaures 
Kali  und'  freie'  Acpfelsäure.  Durch  Digestion  mit  wasser- 
freiem Alkohol  zieht  man  das  essigsaure  Kali  aus.  Wird 
'  das  Extract  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Bleizucker  ver- 
mischt, so  fällt  dieser  Aepfelsaure,  aber  auch  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  des  bitteren  Extracts.  —  Vermischt  man, 
nach  Ausziehung  des  essigsauren  Kalis,  eine  Auflösung  des 
Extracts  in  Wasser  mit  Galläpfelinfusion,  so  schlägt  diese 
einen  grossen  VheiT  des  Aufgelösten  nieder.  Der  Nieder- 
schlag'ist  gefälltem  Leim  ganz  *  ähnlich ,  backt  zu  einer 
braunen,  zusammenklebenden,  elastischen  Masse  zusammen, 
die  beim  Trocknen  Hart  und  spröde  wird,  und  weder  von 
kochendem  Wasser  noch  Alkohol  aufgelöst  wird.  Durch 
AusfäUung  dieser  Substanz  verliert  die  Auflosung  nicht  an 
Bitterkeit,'  so  dass  die  ausgefällte  Substanz  etwas  Anderes 
sein  muss,  als  das  bittere  Extract,  das  von  Galläpfelinfusion 
nicht  gefällt  wird.  Sie  scheint  übrigens  darin  dem  Extrac- 
tivstoff  ähnlich  zu  sein,  dass  sie  beim  Abdampfen  unlöslichen 
Absatz  bildet  und  durch  Bleizucker  fällbar  ist.  Es  glückte 
Trommsdorff  nicht,  diese  beiden  Stoffe  zu  isoliren,  so 
dass  sie  für  sich  hätten  untersucht  werden  können.  —  Die 
hier  angegebenen  Quantitäten  der  gefundenen  Bestandteile 
sind  in  so  fern  unter  dem  wirklichen  Verhältnisse  als 
Trommsdorff  fand,  dass  sich  aus  der  ausgepressten  Masse 
noch  viel  von  diesen  Stoffen  durch  Behandlung  mit  Wasser 
und  Alkohol  ausziehen  Hess. 

Nicötiana  tabacum.    Die  Tabacksblätter  enthalten,  nach 
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jfer  Analyse  von  Vauquelin*  tin  braun**,  scharfe*  Ott, 
mm  rftbiiche,  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  und  Waucr 
lösliche  8ubslan%,  die  von  essigsaurem  Bleioxyd  geOltt 
wird;  grüne*  Sat%mehl,  Pflanneneiwei**,  Aepfelsäure,  JBt- 
ngsäure,  Salmiak,  Salpeter,  Chlorkalium ,  äpfelsauren, 
maleauren  und  phosphorsauren  Kalk,  und  in  der  Asche 
Kieselerde  und  Thonerde.  Was  den  flüchtigen  narcotischen 
Bestandteil  der  Tabacksblitter  betrifft,  00  verweise  ich  auf 
das  Nicotin,  Bd,  VI.  pag.  354. 

Zufolge  einer  neueren,  von  Posselt  und  Reimann 
angestellten  Analyse  entha)tei|  10,000  Tb.  Tabacksblätter: 

Nicotin  • .......        6,0 

Nicotianin    (Bd.  VI.  pag.  656)      .       ......        1,0 

Schwach  bitteren  Extractivstoff     ........    887,0 

Gummi  mit  etwas  äpfelsaurer  Kalkerde     ♦.,,..    174,0 

Grünes  Hans  .    .    •    .    -. *    .   ,.    #    .      86,7 

pflanzeneiweiss *   «   *    ,      86?0 

Sine  kleberartige  Substanz    ......    f    ,.    f    101,8 

Aepfels&ure      .    ♦ .    f    f    .      51,0 

Aepfelsaures  Ammoniak    •    •<<••»•*,*      12,0 
gchwefelsaures  Kali     ......*.,..,       4,8 

Chlorkalium • .    .    f    .        6,3 

Kali,  mit  Aepfelsäure  und  Salpetersäure  verbunden    •       9,5 
Phosphorsaure  Kalkerde   ......   ^    ...»    •      16,6 

Aepfelsäure  Kalkerde  .    f    . #    •    •      24,3 

Kieselerde  • •    .    .    •    *    .    #       8,8 

Holzfaser    .    •    .    .    , .    .    496,9 

Stärke    •,,... .    •    •    .    .      Spuren 

Wasser  .    .    •    . ,..."..  88*8,0 

Olea  ettrepaea.  Landerer  hat  angegeben,  dass,  wenn 
die  Butter  des  Olivenbaums  mit  saurem  Wasser  ausgesogen 
werden,  und  der  Auszug  durch  Verdunstung  eonceatrirt  und 
dann  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  man  einen  gelbgrunen 
Niederschlag  erhalte,  der  gewaschen,  wieder  in  Chlorwassar*- 
stoffsaure  gelost  und  mit  Blutlaugenkohle  behandelt,  nun 
farblos  durch  Alkali  ausgefallt  werden  kann.  Wird  er  dar- 
auf in  starkem  Alkohol  aufgelöst,  $o  krystallisirt  das  Auf* 
gelöste  beim  Verdunsten  in  farbentosen  Krystallen  aus«  Diese 
Krystalle  besitzen  «inen  bitteren  Geschmack,  sind  aber  in 
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Wasser  vnlSslish.  Von  verdünnten  Sänrcn  werde»  sie  anf* 
gelost,  ab#r  man  erhält  damit  keine  kryetallißirende  Vor* 
friadnngna 

Queren*  infectoria.  Die  Galläpfel  sind  Auswüchse* 
die  sich  auf  den  Blättern  dieser  Eichenart  durch  den  Stich 
eines  Inseots,  Cynips  Qaercua  folii,  bilden,  welches  sein  Ei 
darauf  legt,  um  das  nachher  der  GaHapfel  auswichst.  — 
Die  Galläpfel  sind  von  Humphry  Davy  analysirt  worden; 
sie  enthalten  nach  ihm: 
Gerbsäure,  ausgefällt  durch  eine  eingelegte  thierische 

Haut t$fi* 

Schleim  und  Extractabsatz S ,4 

GaHäpfelsiure  mit  etwas  Extractivstoft 6,1 

Kalksalz  und  einige  andere  Salze  •  •••,•••  f ,4 
Unlösliche  Pflanzenfaser 6S,Q 

Hagen  erhielt  bei  der  Destillation  der  Galläpfel  mit 
Wasser  0,5  Procent  eines  festen  flüchtigen  Oels,  und  Bra- 
•  on not  glaubt,  durch  die  in  einer  Galläpfelinfusion  einge- 
tretenen Zeichen  von  Gährung,  auf  einen  Zuckergehalt  darin 
schliefen  zu  können«  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  Bd. 
VI.  pag.  831. 

Salvia  officinali**    Nach  der  Analyse  von  II i seh  ge- 
ben MO  Th.  frischer   S*lbeiblätter  beim  Auspressen  einen 
grünen  Saft,  der  beim  Aufkochen  gewöhnliches  Satzmehi 
absetzt.    Zum  Eztract  abgedampft^  zieht  Alkohol  aus  diesem 
Estractivsf  off  aus,  gemengt  mit  einer  ähnlichen  stickstoffhal- 
tigen Materie,  wie  die  im  Bitterklee,  und  lässt  Gummi  un- 
gelöst, aus  dem  sieh  Extractabsatz  abscheidet.    Aus  der  aus- 
gepreisten  Masse   lässt  sich    durch  Wasser  und  Alkohol 
noch  mehr   von   denselben  Bestandteilen   ausziehen.     Die 
relativen  Mengen  waren  folgende  t 
Extractivstoff,  mit  stickstoffhaltiger  Materie  und  Sal- 
peter   .........,♦.,.•*     8,19 

Gummi,  mit  etwas  Extractabsatz  ..,♦,,.«      1,5t 

Grünes  Harz •    .    •      2,9 

Pfia*zeneiweis0 •    •    .    . 0,43 

Pflanzenfaser •" 15?S9 

Wasser 75,0 

(Vedasft 8,17) 
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Die  Machen  Blätter  enthalten  ausserdem  0,16  Proe.  ihres 
Gewichte  flüchtiges  Oel,  mit  dein  eignen  Salbeigeruch,  von 
hellgelber  Farbe  und  0,864  spec  Gewicht;  es  ist  in  Alkohol 
leicht,  in  Aether  schwer  auflöslich. 

Thea  Bohea.  Ungeachtet  seines  taglichen  Gebrauch« 
von  der  ganzen  cultivirten  Welt  ist  der  Thee  weniger  ge- 
nau untersucht,  als  viele  weit  weniger  allgemein  angewandte 
Pflanzenstoffe.  Eine  ältere  Analyse  von  Frank,  einige 
Untersuchungen  über  seinen  Gehalt  an  Gerbsaure  von  H. 
Davy,  und  die  Entdeckung  eines  krystallisirenden  Bestand- 
theils,  des  Theins,  von  Oudry.,  war  AJles,  was  wir  darüber 
besassen,  bis  M  u  1  d  e  r  ganz  kürzlich  eine  ausführliche  Analyse 
davon  mit  der  Gründlichkeit,  die  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  entspricht,  angestellt  hat.  Er  hat  den  grünen 
und  braunen  Thee  von  China  und  Japan  mit  einander  ver^ 
glichen,  und  ist  der  Meinung,  dass  beide  von  einer  und  der- 
selben Specics  der  Gattung  Thea  abstammen  und  dass  ihr 
Unterschied  eigentlich  in  der  Zeit  des  Abpfluc^ens  und  in 
der  Trocknungsweise  liege*  Pas  Zahlenresultat  seiner  Ana* 
lysen  ist  folgendes: 

China-  Hysan*       China  Congo.        Japan  Hysan,         Japan  Congo. 

Flfichtiges  Oel  .  0,79  —  0,60  —  0,98  —  0,65 
Blattgrün  *  .  .  2,22  —  1,84  —  3,24  —  1,88 
Wuchs  .  .  .  0,28  —  0,00  —  0,32  —  0,00 
Harz  ....  2,22  — •  3,64  —  1,64  —  2,44 
Gummi  ...  8,56  —  7,28  —  12,20  —  11,08 
Gerbsäure  .  .  17,80  —  12,88  —  17,56  —  14,80 
Thein  ....  0,43  —  ■  0,46  —  0^60  —  0,65 
Extractivstöff  .  22,88  —  19,88  —  21,68  —  18,64 
Extractabsafz  .  Spuren  —  1,48  —  Spuren  —  1,64 
Extract  mit  Salz- 
säure. .  .  23,60  —  19,12  —  20,36  —  18,24 
Pflanzeneiweiss .  3,00  —  2,80  —  3,64  —  1,28 
Pflanzenfaser  .  17,08  —  28,32  —  18,20  —  «7,00 
Salze  (Asche)  .  5,06  —  5,24  —  4,76  —  5,36 


104,02    —  103,64.  —  105,86    ^  103,06 

Bei  -j- 100°  getrpck- 

net,  verloren  Sie  an 

Wasser 5,44    —  .5,48.  —    4,00  .— 
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Die  Analysen  wurden  mit  85  Grm.  von  elfter  Jeden  Theo- 
art angestellt,  und  zur  Ausziehung  wurden  nach  einander 
Aether,  Alkohol,  Wasser,  Chlorwasserstoffs&ure  und  Kali, 
bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  der  TheebMUter,  angewen- 
det Üeber  die  angeführten  Bestandteile  des  Thee's  gibt 
Mulder  folgendes  an: 

Flüchtiges  OeL  Es  ist  die  Ursache  des  Geruch« 
und  zum  Theil  der  Wirkungen  des  Thee's.  Inzwischen  kann 
man  nicht  völlig  überzeugt  sein,  dass  das,  was  man  bei  der 
Analyse  erhält,  wirklich  von  dem  Theestrauch  herrührt,  weil 
behauptet  wird,  dass  die  Chinesen  ihren  Theo  mit  Tincturen 
von  verschiedenen  Pflanzen,  z.  BHCamellia  jappnica,  Chlor- 
anthus  inconspicuus,  Olea  frsgrans,  Illicium  anisatum,  u.  s. 
w.,  befeuchten.  Das  Oel  .wurde  durch  Destillation  von  250 
Grammen  Thee  mit  Kochsalz  und:  Wasser  erhalten.  Es  hat 
viel  Consistenz  und  enthält  Stearopten  in  Menge,  Es  ist 
gelb  gefärbt  und  riecht  stark  nach  Thee;  bringt  man  es  auf 
die  Zunge,  so  verbreitet  sich  der  Theegeschmack  über  den 
ganzen  Schlund,  ohne  irgend  einem  zusammenziehenden  Bei- 
geschmack. Es  ist  stark  nervenbetäubend,  schwimmt  auf 
Wasser,  und  macht  dieses  beim  Umschütteln  selbst  in  sehr 
kleiner  Menge  milchig.    An  der  Luft  wird  es  leicht  verharzt. 

Thein.  Diese  Substanz  wurde  von  Oudry  entdeckt, 
welcher  sie  durch  Ausziehen  des  Thee's  mit  einer  sehr 
schwachen  Lösung  von  Chlornatrium,  Verdunsten  der  Losung 
zur  Trockne  und  Behandlung  der  Masse  mit  Alkohol  berei- 
tete, indem  aus  letzterem  das  Thein  auf  die  Weise  erhalten 
wurde,  dass  er  die  Alkohollösung  eintrocknete  und  den  Rück- 
stand mit  Talkerde  und  Wasser  behandelte,  woraus  dann 
beim  Verdunsten  das  Thein  anschoss.  Mulder  hat  gezeigt, 
dass  das  Thein  in  den  Blättern  mit  Gerbsäure  entweder  ver- 
bunden vorkomme  oder  damit  durch  den  Einfluss  der  zu 
seiner  Ausziehung  angewandten  Lösungsmittel  verbunden 
werde.  Seine  Methode,  dasselbe  darzustellen,  ist  einfach 
und  leicht  Man  kocht  den  Thee  mit  Wasser  und  einer 
Salzbasis,  die  sich  mit  der  Gerbsäure  verbindet,  z.  B.  Talk- 
erde, Kalkerde,  Bleioxyd;  von  denen  er  sich  jedoch  haupt- 
sächlich der  Talkerde  bediente.  Das  Decoct  wird  im  Was- 
serbade zur  Trockne  verdunstet  und  der  mit  Krystülleu  un- 
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Urmiiobte  Aückfttand  mit  Aether  behandelt.    Dieser  UM  das 
Tbetn  auf  und  läset  es  beim  Verdunsten  in  farblosen  Kry- 
stalfen  zurück.    Ca  ist  mm  rein  und  wasserfrei    Es  besk*t 
fügende  Eigenschaften:    E*  bildet  feine,  nadeiförmige  Kryw- 
Malle,  bat  keinen  Getuch  aber  einen  schwach  bitteren  Ge- 
schmack,  ist  schwerer  als  Wasser,   schmilzt  bei  +  177%8 
und  snblimirt  sich  bei  +  184  °,7  unverändert  in  nadeiförmigen 
Krystallen.    Sehr  schnell  erhitzt,  erleidet  es  eine  theilweise 
Zersetzung,    liefert   neben    dem   Sublimat    ammoniskalische 
Producta  und  lässt  Kohle  zurück.    In  offener  Luft  verbrennt 
es  mit  Flamme  und  ohne  Iläcksteud.    Es  löst  sich  in  Was« 
ser,  aber  so  lange  die  Krystalle  ganz  sind,  ziemlich  schwer 
und   langsam.     Als  Pulver  wird   es   viel  leichter  aufgelöst, 
1  Theil  Theia   wird  bei   +  18°,5  von  98  Th.  Wassers,  97 
Th.   wasserfreien  Alkohols   und  194  Th.  Aethers   aufgelöst» 
In  der  Siedhitze  wird   es  von  diesen  Flüssigkeiten  in  viel 
grösserer  Menge  aufgelöst,  so  dass    es    beim  Erkalten   in 
Krystallen  daraus  wieder  anschiesst.     Aus  Alkohol  und  Ae- 
ther  krystallisirt  es  wasserfrei,  aus  Wasser  krystallisirt  aber 
Theinhydrat.     Seine   Krystalle  können  sehr  lang  erhalten 
werden  und  bilden  harte  dünne,  sechsseitige  Prismen.    Das 
aufgenommene  Wasser  entweicht  bei  -f-  120°  wieder   und 
beträgt  nach  verschiedenen  Versuchen  7,25  bis  7,44  Procent. 
Oudry  betrachtete  das  Thein  als  eine  Salzbasis  und  glaubte 
damit  krystalliairende  Salze  hervorgebracht  zu  haben.    Aber 
Mulder  bat  gezeigt,  dass  es  sich  damit  nicht  so  verhält 
und  daas  es  aus  sauren  Auflösungen  krystallisirt,  ohne  sich 
mit  einer  Säure  verbanden  zu  haben.    Die  einzigen  Fälle, 
wo  sich  das  Thein   in  seinen  Eigenschaften  einer  Salzhase 
nähert,  sind  seine  Verhältnisse  zu  Cäüerwasserstoföaure  and 
Gerbsäure,    Es  saugt  Chlorwasserstoffsäuregas  ein,  wobei, 
nach  Mulder,  100  Th.  Thein  31,0  bis  35,49  Th.   treckenes 
Cblorwasserstoffsäuregas  aufnahmen;   aber   die    Verbindung 
ist  so  lose,   dass  das  meiste  davon  durch  einen  Strom  von 
troekner  Luft  daraus  wieder  weggeführt  werden  kann.    Ue* 
bergieset  man  es  mit  Chtorwasserstoffsäure  und  verdunstet 
es  damit  zur  Trockne,  se  behält  es  davon  etwas  zurück.    Be-> 
bandelt  man  aber  diese  saure  Verbindung  mit  Wasser,  se  krys 
stallieirt  das  Thein  aus  der  Leousg  beim  Verdunsten  frei 
von  £Mma«t9  wieder  aus«    GeriNubxa  bildet  mit  dem  Tbeie 
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eine  te  kaltes»  Walser  unlösliche  Verbindung,  die  aber  v# 
kochendem  Wasser  aufgelöst  wird  und  beim  Erkalten  darauf 
wieder  niederfallt.  Diese  Verbindung  ist  et,  welche  eine 
erkaltende  Theeinfueion  trabt  Kicbengerbsäure  Iwfort  eine 
schwerlöslicher*  Verblödung  als  die  dem  Tbee  ejgenth&mlicho 
Gerbsäure.  Galläpfelinfueion  fällt  eine  Lösung  von  Thei* 
stark  und  mit  weisser  Farbe,  Vielleicht  konnte  diese  Ver- 
bindung zur  Coutroürung  des  Atomgewichts  vom  Theln  die- 
pep.  Concentrirte  Schwefelsaure  löst  das  Tbew  mit  brauner 
Farbe  auf  und  zersetzt  es.  Salpetersäure  löst  es  ohne  Far- 
benveränderung auf  und  bildet  damit  in  der  Warme  keine 
Oxalsäure.  Das  Theln  gibt  keine  Niederschläge  mit  Alka- 
lien, Kalkwasser  und  den  vielen  MeUHselzeu,  die  damit 
versucht  worden  sind.  Durch  Kochen  mit  Barytweaser 
entwickelt  es  kein  Ammoniak,  aber  es  scheidet  sich  kohlen- 
saurer  Baryt  ab,  und  wird  dann  die  Flüssigkeit  ftltrirt  und 
von  der  überschüssigen  Baryterde  durch  Kobleneauregae  be- 
freit und  dann  abgedampft,  so  bekommt  man  eine  eyrnpdick? 
Barytverhindung,  die  in  Alkohol  leicht  löslich,  im  Uebrigeo 
Aber  nicht  weiter  untersucht  ist. 

Mulder  hat  durch  analytische  Versuche  die  Zusammen- 
setzung des  The  ins  bestimmt  und  gefunden: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

49,25—50,187 

—    18 

—    50,53 

Wasserstoff 

6,36—  5,486 

—    24 

—      5,50 

Sticktoff 

26,12-28,5*0 

—     9 

^*    89,26 

Sauerstoff 

18,87—15,807 

—     4 

—    14,71 

pie  zweite  Analyse  betrachtet  er  als  die  richtigste.  Das 
Atomgewicht  würde  darnach  =  2722,283  sein.  Die  Mittel*» 
pahl  der  Verbindusgen  mit  Cblerwasserstoifsänre  geben  als 
Atomgewicht  2732,  unter  dem  prenig  annehmbaren  Gesichts* 
punkte,  dass  diese  aus  1  Atom  Thein  mit  2  Doppelatomen 
Chjorwasserstoffaaure  bestehen.  Betrachtet  man  das  Hydrat 
ein  eine  Verbindung  von  1  Atom  Theln  mit  2  Atomen  Was* 
eer,  so  fallt  nach  der  Zusammensetzung  des  Hydrats  das 
Atomgewicht  zu  2798,6  aus.  Diese  Zahlen  nähern  sich  ein« 
ander  recht  gut,  aber  9  Atome  Stickstoff  in  l  Atem  Theln 
pind  ein  eben  nicht  wahrscheinliches  Verhältnis«,  in  sofern 
4er  £ti<?k*teff  g ewehaWch  **  Pewetateme»  ia  Verbm4negw 


eingeht.  Das  Resultat  der  Analyse  kann  behübe  ganz  rich- 
tig sein,  ohne  dass  es  dabei  möglich  wird,  die  relative  An- 
zahl  ron  einfachen  Atomen  zu  berechnen,  sobald  man  nicht 
ein  auf  die  eine  oder  andere  Weise  mit  völliger  Sicherheit 
bestimmtes  Atomgewicht  hat,  wovon  man  ausgehen  kann.  — 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Kaffee,  der  eben  so  aOge^- 
taein  wie  der  Thee  gebraucht  wird,  eine  analoge  krystallisi— 
tende  Substanz  enthalt,  mit  deren  Zusammensetzungsformel 
die  Analysen  vom  Theln  bosser  übereinstimmen,  als  mit  der 
liier  angeführten  Berechnung,  und  welche  ein  fast  ganz  gleich 
zusammengesetztes  Hydrat  hat. 

Die  Gerbsäure  ist  eisenschwärzend  und  gleicht  in  die* 
ser  Beziehung  der  Eichengerbsäure.  Sie  wird  erhalten,  wenn 
das  Aethereztract  des  Thee's  bei  Luftabschluss  mit  luftfreiem 
Wasser  bebandelt  und  die  Lösung  im  luftleeren  Räume  ver- 
dunstet wird,  wobei  sie  farblos  erhalten  werden  kann.  Mul- 
der  gibt  an,  dass  ihre  Eigenschaften  mit  den  von  der  Gerb- 
säure im  Allgemeinen  bekannten  übereinstimmen.  Die  Ana- 
lyse zeigt,  dass  der  grüne  Thee  beinahe  halb  mal  so  viel 
davon  enthält,  als  der  braune.  Die  Gerbsäure  hinterliess 
Vt%  Procent  von  ihrem  Gewicht  Asche. 

Das  Gummi  kommt  am  nächsten  mit  dem  Acacien- 
gummi  überein.  Es  ist  gelblich,  fällbar  durch  Bleiessig,  sal- 
petersaures Quecksilberoxydul  und  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul, gibt  aber  mit  Borax  keinen  Niederschlag.  Mit  Sal- 
petersäure liefert  es  Schleimsäure.  Es  hinterlässt  15  Procent 
Asche,  und  ist  also  wahrscheinlich  mit  äpfelsaurer  Kalkerde 
Vermischt  gewesen,  wiewohl  dies  von  Mulder  nicht  angege- 
ben wird.  Der  Extractivstoffist  gelbbraun,  schwerlöslich 
in  concentrirtem  Alkohol,  leichtlöslich  aber  in  verdünntem,  so 
wie  auch  im  Wasser.  Mit  Schwefelsäure  wird  er  aus  seiner 
Auflösung  gefällt  und  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Ex- 
tractivstoff  der  Eichenrinde.  Von  Kali  wird  er  mit  brauner 
Farbe  aufgelöst.  Er  verwandelt  sich  leicht  in  Absatz.  Der 
in  den  Theeblättern  vorkommende  Absatz  wird  nicht  durch 
Eisensalze  gefärbt  und  scheint  also  nur  Extractivstoff  zn 
sein.  Was  das  Extfact  mit  Salzsäure  gewesen  ist,  hat 
Mulder  nicht  mit  Sicherheit  auszumitteln  vermocht.    Nach 
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Verdunstung  der  Säure  wird  es  wenig  von  Wasser  aufge- 
löst; Alkohol  zieht  etwas  mehr  daraus  aus. 

Das  Harz,  welches  neben  Gerbsäure,  Blattgrün  und 
ein  wenig  Wachs  durch  Aether  ausgezogen  wird,  ist  braun, 
löslich  in  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  geruch-  und 
geschmacklos.  Von  Kali  und  Ammoniak  wird  es  mit  brau- 
ner Farbe  aufgelöst*  und  ist  mittelmässig  elektronegativ.  Man 
hat  angegeben,  dass  der  Thee  ein  nach  Thee  riechendes  Harz 
enthalte;  aber  dieses  ist  dann  das  Product  des  verharzten 
Theeöls  gewesen. 

Die  in  dem  Thee  enthaltenen  Salze  hat  Mulder  nur  in 
dem  Zustande  bestimmt,  in  welchem  sie  sich  in  der  Asche 
befinden.  Mit  welchen  anderen  Säuren  als  Gerbsäuren  die 
kohlensauren  Basen  verbunden  gewesen  in  der  Asehe  ent- 
haltenen sind,  hat  er  nicht  untersucht.  Die  Bestandteile 
der  Asche  von  100  Theilen  des  Congothee's  hat  er  auf  fol- 
gende Weise  angegeben: 

China.  Japan. 

Chlorkalium,  kohlensaures,  schwefelsaures 

und  phosphorsaures  Kali 2,84    —    3,40 

Kohlensaure  Kalkerde  und  Taikerde,  schwe- 
felsaure Kalkerde,  phosphorsaure  Kalk- 
erde und  Eisenoxyd 1,72    —    1,64 

Kieselerde.      .•.....,•...    0,68  .  — 


5,24    —    5,36 

Der  Thee  aus  China  enthielt  Spuren  von  Manganoxyd, 
wovon  in  dem  Thee  von  Japan  nichts  enthalten  war. 

Bei  der  Anwendung  des  Thee's  zu  dem  bekannten  Ge- 
tränk bleiben  ungelöst  zurück:  Pflanzenfaser,  coagulirtes 
Eiweiss,  Extractabsatz ,  Harz,  Blattgrün  und  Wachs.  Die 
Infusion  muss  kochend  heiss  sein,  um  die  Verbindung  des 
Theins  mit  Gerbsäure  auszuziehen,  die  sich  nur  unbedeutend 
in  kaltem  .  oder,  lauwarmem  Wasser,  auflöst.  15  Minuten 
sind  dann  .hinreichend,  um  die  vorzüglichsten  Bestandtheile 
aus  dem  Thee  auszuziehen.  Man  wählt  am  besten  flache 
Theekamien,  so  dass  die  Theeblätter  mit  der  ganzen  Was- 
sermasse wohl  in  Berührung  kommen.  Man  giesst  auf  ein- 
mal die  ganze  Wassermasse  auf,  die  mit  dem  Thee  imprä- 
gnirt  werden  soll.  Giesst  man  es  nach  einander  in  zwei  Halfteir 
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Mf  i  so  kat  «tu  ta  der  ersten  mehr  Ott  and  Thdta  und  Sft 
der  letzten  mehr  Gummi  und  Gerbainre* 

B  1  ü  t  h  e  m 

Hierunter  legreife  ich  nicht  allein  Blumenblätter  und 
Bcftuchtazgvwerkseuge,  sondern  auch  Blumenkelche,  Blume»*» 
stiele,  vad  was  man  in  der  Pharmaeie  Sommitates,  näm-» 
lieh  die  Ufithentragenden  Spitzen  der  Pflanzen,  nennt  Wären 
die  Analyaen  dieser  Substanzen  aus  rein  wissenschaftliche* 
Gesiehlspenkten  angestellt,  so  bitte  man  gewiss  die  Be- 
ataadtheMe  der  BhimenUitter  and  die  der  Befruchtungswerk- 
»enge  jede  für  sich  etnzeio  zu  bestimmen  gesucht,  da  si* 
wahrscheinlich  alle  eine  verschiedene  Mischung  and  die 
Mameuketofce  and  Blumenstiel*  im  Allgemeinen  die  Zu**!** 
aleftsetzung  der  ganzen  Pflanze  haben,  Bis  jetzt  hatte  matt 
aber  nur  zum  Endzweck,  den  Gehalt  der  mccfccmtscben  odet 
technischen  Handelswaare  zu  bestimmen,  ohne  auf  die  Pflan- 
zenphysiologie Rückskfat  tm  nehmen, 

Anthemkf  nobiüs.    Die  römischen  CtmmiBc*  sind  von 
Wyss  analysirt  werden,  welcher  darin  fand: 
Wachs  •    •    •    •    *    *    t    *  4    *    *    *•*«#«      1,50 
Blattgrün  and  Fett  +«**»**#**•««*     3,63 

Harz. ,,*««*     S,« 

Bittere,  in  Aether  lösliche  Substanz  •  ••*.«  4,00 
In  Alkohol  lösliches,  schäumendes  Extract  .  ♦  .  .  3,12 
War  m  Wasser  lösliches,  durch  Bietender  faltbare* 

Extract  •  «*«•••••  .  .  .  i  .  .  5,50 
Mit  Salzsäure   ausgezogenes  Extract  mit  phespbor- 

saarer  Kalkerde  •  4  .  *  .  .  .  *  #  •  ♦  *  7,75 
Schwefelsaures  und  weinnaures  KaE,  Chlorkaliam  und 

äpfelsaure  Kalkerde  •  •#•<»***«##  1,88 
Kiweiss  .<*.»«.  **••**  +  *••  1,5t 
Gummi  ..».,.,..*«,*>«.»  0,7t 
Pflanzenfaser  •  *  .  *  .  .  „  *  •  j>  .  „  *  •  ♦  „  Gtflb 
Flüchtiges  Oel  und  Gerbsäure  •    *•    +    •«»#     Spure« 

96,88 

Arniea  momtana.  öie  Amieattuthen  rind  veat  Weber 
anafynrt  weiden,   AJfeekal  zieht  daraus  ein  Gemische  vm 
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Hat*  und  einem  eigenen  Extractivstoff  ausr  die 
Wasser  trennen  lassen.  Das  Harz  ist  weich,  grüngelb  und 
bat  den  eigenen  scharfen  Geschmack  der  Blotben;  es  be- 
trägt 7)5  Proc  Der  Extractivstoff  ist  nach  dem  Abdampfe* 
röthJioh  und  durchsichtig,  ohne  Ruckstand  in  Alkohol  und 
in  Wasser  löslich  ,  röthet  Lackmuspapicr  nui  hat  ebenfalls 
den  brennend  scharfen  Geschmack  der  Käthen*  Er  enthält 
freie  Aepfelsäure,  essigsaures  Kali  und  essigsaures  Amum* 
niak9  weshalb  er  in  der  Luft  gelinde  feucht  wird.  Er  beträgt 
15  Proc*  Aus  den  mit  Alkohol  ausgezogenen  BtüChe»  KM 
Wasser  ein  braungraues  Hans  auf,  welches  noch  essigwarm 
und  äpfelsaure  Salze  enthält,  und  17,5  Pros,  beträgt.  Dw 
in  Wasser  und  Alkohol  Unlösliche  beträgt  60  Proe*  «ad  ist 
farblos.  Ausserdem  enthalten  diese  Blüthen  eine  geringer 
Menge  eines  blauen  fluchtigen  Oels,  das  bei  der  DesttHatiew 
fibergeht  nnd  nicht  den  scharfen  Geschmack  der  Btüirmr 
hat.  Bei  einer  von  Lassaigne  und  Feneulle  angesteHteir 
Analyse  fanden  diese,  ausser  den  angeführten  Stoffen i  Fflan- 
peneiweiss,  einen  gelben  Farbstoff  und  GalWpfeteäure.  Nach 
liassaigne  kann  die  bittere  Substanz  isolirt  werden.  Zu 
diesem  Zweck  erschöpft  man  das  Wassereltmet  mit  Alkohol, 
destillirt  den  Alkohol  wieder  ab,  mischt  den  Rückstand  mit 
Wasser,  und  fällt  die  Flüssigkeit  durch  essigsaures  Bleioxyd. 
Darauf  behandelt  man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt  aufs  Neue,  und  verdunstet  sie  bis  mir  Trock- 
ne. Der  hierbei  erhaltene  Rückstand  ist  bräanlichgefb  uadf 
besitzt  ausser  den  bereits  erwähnten  Eigenschaften  noch  die, 
dass  er  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  und  Gallfipfel- 
infusion  gefallt  wird, 

Artemisia  tanlonicti,  judaica,  u.  a.  Unter  dem  Namen 
Wurmsaamen  QSemen  Cinae)  versteht  man  die  Blumen- 
spitzen  von  mehreren  Artemisia-Arten,  die  aus  den  Blüthen, 
Blüthenknospen  und  unreifen  Saameü  bestehen.  Nach  der 
Analyse  von  Trommsdorff  enthält  der  Wurmsaamen: 

Flüchtiges  Oel  .    . 0,8 

Hartes  Harz 11,0 

Bitteres  Extract  mit  äpfelsaurem  Kalk    •    »••-,«    21*0 
Gummi  und  in  Alkohol  unlösliches  Extract      .    .    .    .    36^0 
Einen  durch  Kali  aus  der  Pflanzenlaser  abgeschiede- 
nen Stoff  ............    r    ,    .    SOfi 


4M  Btoäwo; 

Pflanxefcfaser i2/> 

(Ueberschuss     .    • 0,8) 

Die  Analyse  wurde  mit   stark   getrocknetem  Wurmsamen, 
der  dabei  10  Procent  Wasser  verlor,  angestellt  —  Die  Wirk- 
samkeit dieser  Pflanzentheile   scheint  in  dem  fluchtigen  Oele 
so  liegen.    Man  erhält  es  bei  der  Destillation  mit  Wasser; 
es  ist  blassgelb,  sehr  flüchtig,  riecht  durchdringend,  campher-» 
artig,   etwas  nach  Münze,   schmeckt  scharf  und  bitter,  und 
ist  in  1000  Th.  Wassers  auflöslich.    Von  Alkohol  und  Ae- 
ther  wird  es  leicht  aufgelöst.    Das  Harz  ist  dunkel  grüngelb, 
spröde  und  leicht  zu  pulvern,  schmeckt  bitter,  aber  nicht 
scharf,  schmilzt  bei  +  100°.    In  kaustischen  Alkalien,   auch 
in1  Ammoniak,  ist  es  leichtlöslich.     Seine  Auflösung  in  AI« 
kohol  ist  grüngelb.     In  kaltem  Aether  ist   es   schwer,   in 
warmem  leicht  auflöslich.    Von  Rosmarin*  und  Pfeffermünzöl 
wird  es  aufgelöst,  aber  gar  nicht  von  Terpenthinöl,  Steinöl 
oder  Mandelöl. 

Der  Wurmsamen  ist  sp&ter  ven  Wackenroder  ana- 
lysirt  worden,  der  dabei  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
ostindischen  und  dem  levantischen  anstellte;  nach  dem  völli- 
gen Austrocknen  (and  er  darin: 

Levantischer.    Ostindischer» 

Cerin  ............  0,35  —  0,48 

Braune,  bittere,  harzige  Substanz  •    .  4,45  —  6,53 

Weiches,  grünes  Harz      .....  6^05  —  7,59 

Bitteren   Extractivstoff,  mit   löslichen 

Salzen  von  Kali  und  Kalkerde  mit 

Schwefelsäure    und   Aepfelsäure, 

und  Chlorkalium 20,25  —  21,53 

Gummiartigen  Extractivstoff  .    .    .    .  15,50  —  15,24 

Extractabsatz  mit  Kali  ausgezogen     .  8,60  —  10,25 

Aepfelsäure  Kalkerde    ......  2,00  —  4,13    , 

Pflanzenfaser '   ♦    .  35,45  —  35,57 

Fremde,  erdige  Substanzen   ....  6,70  —  — 

.      99,35      —  lßf,32 

In-  dem*  lufttrocknen  levantisohen  Wurmsamen   fand  er 

0,39  Procent  flüchtiges  Oel   und   7,30  Procfcnt  Wasser.     In 

dem  ostindischeu   1,78  Procent  fluchtiges  Oel  und  7,1  Pro, 

Wasser.    Der  erstere  lieferte  10,10  und  der  letztere  7,09  Prc« 

Asche,- welche  die  gewöhnlichen  Bestandteile  enthielt« 

Die 
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Die  bittere  harzige  Substanz  beschreibt  Wacken- 
roder  aof  folgende  Weise:  Man  erhält  sie  aus  dem  Was- 
serextract  mit  Alkohol,  welcher  sie  nach  Verdunstung  mit 
brauner  Farbe  zuriicklässt.  Sie  ist  extractförmig,  ohne  Ge- 
ruch, von  bitterem,  zugleich  etwas  zusammenziehenden  Ge- 
schmack, klebt  stark  an  die  Finger,  erweicht  beim  Erhitzen 
ohne  zu  schmelzen,  brennt  mit  rasender  Flamme  und  Zurück- 
lassung von  Kohle,  die  ohne  Rückstand  leicht  verbrannt 
werden  kann*  Von  kochendem  Wasser  wird  sie  in  einem 
gewissen  Grade  aufgelöst,  fallt  beim  Erkalten  aber  wieder 
nieder.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether  lösen  wenig  davon 
auf;  64procentiger  Alkohol  löst  sie  aber  leicht  auf  und  der 
Rückstand  nach  der  Verdunstung  zeigt  Zeichen  von  Kry- 
stallisation.  Von  Alkalien  wird  sie  aufgelöst  und  durch  Säu- 
ren daraus  gefällt.  Das  Harz  wird  aus  dem  mit  Wasser 
ausgezogenen  Samen  durch  Kochen  mit  84procentigem  Al- 
kohol ausgezogen.  Beim  Erkalten  fällt  das  Cerin  nieder» 
Nach  Verdunstung  des  Alkohols  wird  das  Harz  in  Aether 
aufgelöst,  welcher  es  schön  grün  und  weich  zurücklägst 
Es  riecht  aromatisch  und  schmeckt  scharf»  Von  flüchtigen 
Oelen,  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  selbst  Am- 
moniak, wird  es  aufgelöst.  Der  Aether  lässt  eine  geringe 
Menge  eines  härteren  Harzes  ungelöst  zurück. 

Eine  spätere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  der  Wurm- 
samen einen  eigentümlichen  ;  wirksamen,  bitteren  und  kry- 
statlisirenden  Bestandteil  enthält,  welcher  sich  bei  diesen 
Analysen  in  mehrere  der  gewogenen  Prodocte  eingemischt 
hatte.  Dieser  Bestandteil  wurde  gleichzeitig  von  Kahler 
und  von  AI  ms  entdeckt,  und  in  dem  mit  Aether  bereiteten 
Extract  des  Wurmsamens  gefunden,  vermischt  mit  Blattgrün, 
Harz  und  Wachs,  aus  denen  es  mit  Essigsäure  ausgezogen 
und  durch  Verdunstung  der  Säure  krystallisirt  erhalten  wer- 
den konnte.  Es  ist  Santo nin  genannt  worden.  Nachher 
ist  es  ausführlich  von  Trommsdorff  d.  J.  untersucht  wor- 
den, dessen  Angaben  ich  hier  mittheilen  will. 

Santonin.  Trommsdorff  zieht  es  auf  folgende  Weis* 
aus:  4  Theile  gröblich  gepulverter  Wurmsamen  werden  mit 
IV*  Theilen  trockner  kaustischer  Kalkerde  gemischt  und 
dreimal  nach  einander  mit  16  bis  20  Theilen  Branntwein  von 
0,93  bis  0,94  in  Digestionswärme  ausgezogen.  Die  gesamt 
VII.  38 
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melten  Alkoholauszüge  werden  destillirt,  bis  davon  nur  noch 
12  bis  16  Theile  übrig  sind,  welche  nach  dem  Erkalten  von 
dem  durch  Filtration  getrennt  werden,  was  sich  dabei  ab- 
setzte* Diese  Lösung  enth&H  nun  eine  Verbindung  der 
Talkerde  mit  Santonin;  sie  wird  bis  zur  Hälfte  abgedunstet, 
noch  warm  mit  Essigsäure  vermischt,  so  dass  davon  ein 
deutlicher  Ueberschuss  vorhanden  ist,  und  nun  der  Abküh- 
lung überlassen«  Das  Santonin  setzt  sich  dabei  in  federähn- 
lichen  Krystallen  ab,  aber  nicht  rein,  sondern  vermischt  mit 
einem  braunen,  harzartigen  Körper,  dessen  Verbindung  mk 
Kalkerde  ebenfalls  in  der  Lösung  enthalten  ist  Wird  die 
Mutterlauge  weiter  zur  Syrupsdicke  verdunstet  und  hierauf 
mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  so  entsteht  ein  mit  Santonin- 
krystallen  untermischter  Niederschlag.  Beide  Santoninfällun- 
gen  werden  nun  mit  einander  vermischt  und  mit  sehr  kleinen 
Mengen  kalten  Alkohols  wiederholt  gerieben,  so  dass  dadurch 
ein  Harz  mit  dem  möglichst  kleinsten  Verluste  von  Santonin 
aufgelöst  wird;  man  sammelt  das  Santonin  dann  auf  einem 
Filter  und  wäscht  es  darauf  mit  kaltem  und  in  kleinen  Men- 
gen aufgegossenen  Alkohol  so  lange  aus,  bis  er  farblos 
durchtropft  Das  zurückbleibende  Santonin  wird  in  der  8  bis 
lOfachen  Menge  SOproceutigen  Alkohols  in  der  Siedhitze 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  etwas  Blutlaugenkohle  vermischt, 
kochendheiss  filtrirt,  und  zum  Abkühlen  hingestellt.  Man 
erhalt  dabei  das  Santonin  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
farblosen  Krystallen  angeschossen,  welche  sowohl  im  trock- 
nen als  feuchten  Zustande  vor  Liohtzutritt  geschätzt  wer- 
den müssen. 

Der  Alkohol,  womit  das  Santonin  gewaschen,  so  wie 
der,  woraus  dasselbe  krystalüsirt  ist,  enth&k  davon  noch  et- 
was aufgelöst«  Der  Alkohol  wird  daher  abdestillirt,  der 
Rückstand  in  der  Wärme  in  kaustischem  Kali  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  6  bis  8  Mal  so  viel  kaltem  Wasser  verdünnt 
und  bis  zur  sauren  Reaction  mit  Essigsäure  vermischt.  Das 
Harz  fallt  dabei  sogleich  nieder,  und  die  Flüssigkeit  gibt 
nach  dem  Filtriren  und  einiger  Verdunstung  eine  Portion 
Santonin,  welche  ebenfalls  mit  Alkohol  umkrystallisirt  werden 
muss. 

Das  Santonin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  kry- 
stalüsirt in  platten  sechsseitigen,  an  den  Enden  qner  abge- 
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Stumpften  Prismen;  auch  bildet  es  lange  Blätter,  oder  rect- 
anguläre  Tafeln  und  federförmige  Krystalle  mit  Strahlen,  die 
von  der  Mittellinie  rechtwinklig  ausgehen.  Es  ist  farblos, 
ohne  Geruch  und  Geschmack.  Nach  längerem  Kauen  be- 
merkt man  etwas  Bitteres.  Es  bricht  das  Licht  sehr  stark 
und  färbt  sich,  demselben  ausgesetzt,  in  wenigen  Minuten 
gelb.  Im  Dunkeln  erleidet  es  keine  Veränderung.  Das  spe- 
cifische  Gewicht  desselben  ist  =  1,247  bei -f  21°.  Es  schmilzt 
zwischen  +  135°  und  +  136°  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Dabei  ver- 
liert es  nichts  von  seinem  Gewichte.  Erhält  man  es  wenige 
Grade  über  +  136°,  so  stösst  es  einen  weissen,  dicken 
Rauch  aus,  und  kann  bei  grosser  Sorgfalt  unverändert  und 
ohne  alle  Zersetzung  in  Nadeln  sublimirt  werden;  steigt 
aber  die  Temperatur  höher,  so  wird  das  Sublimat  gelb  und 
nicht  krystallinisch;  es  schmilzt  dann  leicht  und  fliesst  wie- 
der zurück.  In  offener  Luft  kann  es  entzündet  werden  und 
brennt  mit  leuchtender,  rasender  Flamme.  Von  kaltem  Was- 
ser bedarf  es  4  bis  5000  Theile,  von  kochendem  aber  nur 
250  Theile  zur  Auflösung.  Von  Alkohol,  dessen  spec.  Ge- 
wicht 0,848  ist,  bedarf  es  zur  Auflösung  43  Th.  bei  +  15°, 
1*  Th.  bei  +  60°  und  nur  8,7  Th.  bei  +  80°;  von  Brannt- 
wein, dessen  spec.  Gewicht  0,988  ist,  880  Th.  bei  +  15° 
und  10  Th.  bei  +  84°.  Es  löst  sich  in  75  Th.  kalten  und 
48  Th.  kochenden  Aethers.  Auch  wird  es  von  fetten  und 
fluchtigen  Oelen  aufgelöst  Keine  dieser  Auflösungen  rea- 
girt  auf  Pflanzenfarben,  aber  die  mit  Alkohol  schmeckt  sehr 
bitter.  In  geschmolzenem  Zustande  verbindet  es  sich  weder 
mit  Schwefel  noch  Phosphor.  Auch  Chlor  und  Jod  wirken 
wenig  darauf,  jedoch  wird  es  dadurch,  wenn  gleichzeitig 
Erhitzung  angewandt  wird,  zerstört. 

Schwefelsäure  löst  das  Santonin  ohne  alle  Färbung  auf, 
und  Wasser  scheidet  es  daraus  sogleich  unverändert  aus; 
überlä8st  man  aber  die  Lösung  sich  selbst,  so  färbt  sie  sich 
aSinälig  gelb,  hierauf  schwarzbraun  und  Wasser  fallt  jetzt 
eine  braune  Substanz  aus,  welche  nicht  mehr  unverändertes 
Santonin  eingemischt  enthält.  Durch  Kochen  mit  Schwefel- 
säure und  Verdünnen  mit  gleichen  Theilen  Wassers  wird 
dieselbe  Veränderung  sogleich  bewirkt  In  der  Kälte  erfolgt 
keine  Veränderung.    Salpetersäure  wirkt  wenig  darauf.  Ver- 

32* 
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dünnte  wirkt  nur  wie  Wasser«  Salpetersäure  von  1,35  spec. 
Gewichts  löst  in  der  Wärme  das  Santonin  auf,  welches  beim 
Erkalten  grösstenteils  wieder  auskrystallisirt  Bei  fortge- 
setztem Kochen  erfolgt  jedoch  eine  Zersetzung,  wobei  sich 
Oxalsäure  und  eine  bittere,  durch  Wasser  fallbare  Substanz 
erzeugen»  Phosphersiure  und  Chlorwasserstoffsaure  wirken 
in  der  Kälte  nicht  darauf,  lösen  es  aber  beim  Kochen  auf 
und  verwandeln  es  in  eine  braune,  harzähnliche  Substanz. 
Concentrirte  Essigsäure  löst  das  Santonin  schon  in  der  Kälte 
auf,  in  der  Wärme  aber  in  der  Menge,  dass  die  Lösung 
beim  Erkalten  krystallisirt.  Dunstet  man  die  Essigsäure  weg, 
so  bleibt  das  Santonin  unverändert  zurück. 

Mit  Alkalien  und  Säuren  vereinigt  sich  das  Santonin 
mit  einer  bestimmten  aber  schwachen  Verwandtschaft  Die 
meisten  dieser  Verbindungen  mit  Metalloxyden  sind  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Wasser  auflöslich;  die  gesättigten 
Auflösungen  ertragen  nicht  das  Kochen,  sondern  die  Basen 
scheiden  sich  dabei  ab  und  fallen,  wenn  sie  unlöslich  sind, 
nieder,  worauf  dann  das  Santonin  aus  der  erkaltenden  Flüs- 
sigkeit auskrystallisirt 

Die  Verbindung  des  Santonins  mit  Kali  wird  durch 
Kochen  desselben  mit  concentrirter  Kalilauge  erhalten.  Hat 
dabei  die  Flüssigkeit  eine  gewisse  Concentration  erreicht, 
so  scheidet  sich  das  Salz  in  gelben  ölartigen  Tropfen  aus, 
welche  nach  dem  Erkalten  eine  weiche  unkrystaUisirbare, 
zerfliessliche  und  in  Alkohol  lösliche  Masse  bilden.  Am 
besten  erhält  man  dieses  Salz  rein,  wenn  das  Santonin  in 
überschüssigem,  kochendem  kohlensauren  Kali  aufgelöst,  die 
Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und  das  Santonin- Kali  aus 
dem  Rückstande  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgesogen  wird« 
Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  hinterbleibt  es  dann  in 
Gestalt  einer  weissen  oder  gelblichen,  undeutlich  krystalli- 
sirten  Masse,  welche  leicht  zerfliesst,  sich  in  Alkohol  löst 
und  alkalisch  reagirt  und  schmeckt.  Wird  es  in  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  einige  Minuten  gekocht,  so  wird  es 
in  seine  Bestandteile  zerlegt,  und  beim  Erkalten  krystallisirt 
Santonin  aus.  Wird  das  Santonin  mit  Kali  und  schwachem 
Alkohol  behandelt,  so  wird  die  Flüssigkeit  während  dem  Be- 
handeln carminroth;  diese  Färbung  verschwindet  wieder,  so- 
bald die  Verbindung  erfolgt  ist     Sie  kann  aber  aijch  mit 
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Anderen  Basen  hervorgerufen  werden,  aber  nicht  ohne  Bei- 
hülfe von  Alkohol.  Das  so  erhaltene  Santoninkali  ist  übri- 
gens ganz  dem  gleich,  welches  ohne  Zusatz  von  Alkohol 
erhalten  wird.  Santonin-Na/ron  wird  wie  das  Santoninkali 
bereitet;  es  krystallisirt  in  kleinen,  farblosen,  zusammen- 
gruppirten  Prismen,  und  wird  durch's  Sonnenlicht  nicht  gelb 
gefärbt.  Sanfonin-Ammoniak  besteht  blos  in  Auflösung, 
das  Alkali  dunstet  ab  und  lässt  dasSantonin  zurück.  San- 
tonin-Kalkerde  erhält  man  durch  Kochen  des  Santonins 
mit  ungelöschtem  Kalk  und  Branntwein;  die  Lösung  wird 
hierauf  durch  Kohlensäure  von  überschüssiger  Kalkerde  be- 
freit, verdunstet,  von  dem  noch  niederfallenden  kohlensauren 
Kalk  abfiltrirt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
wobei  dieselbe  in  seidenglänzenden  Nadeln  auskrystallisirt. 
Ist  das  Abdunsten  zu  weit  fortgesetzt,  so  erstarrt  die  ganze 
Masse  zu  einer  Anhäufung  von  Nadeln.  Das  Salz  ist  leicht 
in  Wasser  und  Branntwein,  aber  schwer  in  Alkohol  löslich. 
Sanionin-Baryterde  verhält  sich  eben  so  und  wird  auf  ähn- 
liche Weise  erhalten.  Die  Talkerde-Verbindung  ist  löslich, 
aber  in  isolirter  Gestalt  noch  nicht  dargestellt.  Die  Thon- 
erde-Verbindung  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  ein 
weisser  Niederschlag  erhalten,  welcher  sich  beim  Kochen 
zersetzt,  und  im  Ueberschuss  der  Alaunauflösung  auflöst* 
Die  Verbindungen  mit  Zinnoxyd,  Msenoxydul  und  Kupfer- 
ooeyd  sind  in  einer  gewissen  Menge  Wassers  auflöslich,  aber 
sie  scheiden  sich,  durch  doppelte  Zersetzung  gebildet,  aus 
concentrirten  Lösungen  ab.  Die  Zinkverbindung  ist  farben- 
los und  krystallinisch,  die  Eisenoxydulverbinduug  weiss,  fein 
zertheilt  und  schnell  gelb  werdend;  die  Kupferverbindung 
flockig  und  blassblau.  Die  Eisenoxyd-  Verbindung  ist  isa- 
bellgelb  und  unlöslich.  Die  Blei-Verbindung  ist  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  in  siedendem  Wasser  etwas  löslich.  Sie 
bildet  feine,  seidenglänzende  Nadeln.  Sie  ist  auflöslich  in 
Alkohol,  und  krystallisirt  aus  der  siedendheissen  gesättigten 
Lösung  beim  Erkalten  aus.  Ueberschüssiger  Bleizucker,  da- 
mit gekocht,  verwandelt  sich  in  ein  basisches  Salz  und  lässt 
Santonin  ungelöst  zurück.  Die  Silber-Verbindung  ist  ein 
weisser,  sowohl  in  Wasser,  als  auch  in  Alkohol  löslicher 
Niederschlag.  Die  Quecksilberoxydul-Verbindung  ist  weiss, 
unlöslich  in  Wasser,  aber  auflöslich  in  Alkohol.    Die  Queck- 
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tilberoxyd-Verbindung  ist  so  löslich,  dass  sie  sich  nur 
einer  sehr  concentrirten  Flüssigkeit  ausscheidet.  Sie  löst 
sich  auch  leicht  in  Alkohol.  Eine  in  der  Siedhitze  gesättigte 
Auflösung  des  Santonins  im  Wasser  gibt  mit  Galläpfelinfu- 
sion  einen  gelben,  in  Alkohol  löslichen  Niederschlag. 

Das   Santonin  erleidet  eine   merkliche  Veränderung  bei 
Beinern  Gelbwerden  im  Sonnenlichte.     Sie  geht   sowohl   in 
der  Luft  als  im  luftleeren  Räume  und  unter  Wasser,  Alko- 
hol, Aether,  Oelen,  u.  s.  w.  vor.   Sie  besteht,  wie  es  scheint, 
in  einer  Umsetzung  seiner  Bestandteile.     Wahrend  dieser 
Umsetzung  zerspringen  dio  Krystalle  mit  grosser  Heftigkeit, 
so  dass   die  Theile  weit  umher   geschleudert  werden.    Ge- 
schmolzenes Santonin   bekommt  Risse  in   allen  Richtungen. 
Das  violette   Eude   des  Farbenbildes  wirkt  am   kraftigsten, 
das  rothe  kaum  merklich.    Das  gewöhnliche  Tageslicht  wirkt 
nur  langsam.     Wenn  das   Santonin  diese  Veränderung   er- 
litten hat,  entsteht  keine  rothe  Farbe  mehr,  wenn  dasselbe 
der  Einwirkung  von  Basen   und  Alkohol  ausgesetzt  wird, 
sondern   es  wird  gelb,  und  auch   diese   gelbe  Farbe  ver- 
schwindet wieder  bei   der  Sättigung.     Aus   dieser  Lösung 
wird  es  durch  Säuren  mit  seinen  ursprunglichen  Eigenschaf- 
ten gefallt,  so  dass   also   die  durch's  Licht  bewirkte  Um- 
setzung  durch    Einwirkung   der  Basen   wieder   zurückgeht 
Auch  Alkohol  bewirkt  eine  partielle  Umsetzung,  wenn  darin 
das  gelb    gewordene    Santonin  aufgelöst  wird.     Die   Farbe 
verschwindet  nämlich,  und   nach  dem  Verdunsten  und  Ab- 
kühlen krystallisirt  das  Santonin,  dem  Anscheine  nach,  wie- 
der hergestellt   aus.    Jedoch  ist  die  Wiederherstellung  noch 
nicht  erfolgt,  denn  es  färbt  sich  bei  der  Behandlung  mit  Al- 
kohol und  Alkalien  nicht  roth,  sondern  gelb.    Diese  Eigen- 
schaft erhält  es  nicht  eher  wieder,  als  bis  es  mit  einem  Al- 
kali verbunden,  und  aus  dieser  Verbindung  mit  Säuren  wie- 
der abgeschieden  worden  ist    Dieses  Verhalten  verdient  alle 
Aufmerksamkeit 

Das  gelbe,  nicht  kiystallisirende  Sublimat,  welches  bei 
der  trocknen  Destillation  des  Santonins  erhalten  wird,  ist 
ebenfalls  ein  Körper,  welcher  Aufmerksamkeit  verdient.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  leicht  in  Alkohol, 
Aether  und  Alkali.  Mit  freien  Alkalien  bringt  es  eine  so  in- 
tensiv rothe  Farbe  hervor,  dass  es  dadurch  *u  einem  der 
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empfindlichsten  Reagentien  für  AlkaKen  wird.  Diese  Reac- 
tton  ist  die  Ursache,  warum  sich  der  grösste  Theil  der  Ver- 
bindungen des  Santonins  dunkelroth  färbt,  -wenn  sie  bis  zu 
einer  gewissen  Temperatur  erhitzt  werden.  Das  Santonin 
wird  nämlich  dabei  in  diese  Substanz  verwandelt,  worauf 
die  Basen  damit  jene  Reaction  bewirken.  Diese  Färbung 
kann  z.  B.  mit  der  Zink-  und  Blei-,  aber  nicht  mit  der 
Thonerde  -  Verbindung  hervorgebracht  werden.  Zwischen 
diesem  gelben  Körper  und  dem  vorhin  angeführten  Rhein 
zeigt  sich  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit,  dass  es  wohl 
untersucht  zu  werden  verdiente,  ob  der  gelbe  Körper  nicht 
künstlich  erzeugtes  Rhein  ist  —  Diese  vortreffliche  Arbeit 
macht  dem  Namen  Trommsdorff  Ehre,  welcher  nun  bald 
ein  Henschenalter  hindurch  in  der  Chemie  geachtet  worden 
ist,  und  lässt  hoffen,  dass  er  es  noch  ein  Menschenalter  blei- 
ben werde. 

Lieb  ig  hat  das  Resultat  der  theils  von  ihm  selbst, 
theils  unter  seiner  Leitung  von  Ettling  und  von  Lauben- 
heimer  angestellten  Analysen  mitgetheilt;  und  alle  stimmen 
darin  mit  einander  überein,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Santonins  durch  C5  H*  0  ausgedrückt  werden  kann.  Es  ent- 
hält 73,63  Kohlenstoff,  7,21  Wasserstoff  und  19,16  Sauer- 
stoff. Die  Sättigungscapacität  wurde  so  gering  gefunden, 
dass  das  richtige  Atomgewicht  desselben  nicht  durch  die 
angegebenen  Atomenzahlen  ausgedrückt  werden  kann,  son- 
dern mit  12  Mal  so  grossen  Zahlen.  Inzwischen  bedürfte 
dieser  Punct  wohl  neuer  Versuche,  da  es  möglich  sein 
könnte,  dass  der  untersuchte  Sättigungsgrad  nicht  die  theo- 
retisch neutrale  Verbindung  war.  Uebrigens  bemerkt  Lie- 
big, dass  die  Lösung  des  Santonins  in  Alkohol  das  Lackmus 
röthe,  und  es  in  seinem  ganzen  Habitus  den  Fettsäuren  gleiche. 

Aus  dem  Wurmsamen  hat  Kahler  ausserdem  eine  kry- 
stallisirende  Säure  gezogen,  welche  neben  dem  Santonin  in 
dem  Aetherextract  enthalten  ist,  und  woraus  sie  mit  reinem 
Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Mit  Kali  gibt  sie  ein 
krystallisirendes  Salz,  aber  weiter  ist  sie  nicht  untersucht 
worden. 

Calendula  officinalis.  Die  Ringelblumen  enthalten,  nach» 
der  Analyse  von  Geiger: 
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Gelbgrünes,  weiches  Harz  .    •    . 3,44 

Bitteren  Extractivstoff     • 19,13 

Gummi  9 1*  5 

Stärke 1,85 

Ringelblumenschleim .    •    .      3,50 

Pflanzeneiweiss 0,69 

Freie  Aepfelsäure  mit  bitterem  Extraet 6,84 

Aepfelsaures  Kali    •    •••«• 5,45 

Aepfelsauren  Kalk 1,47 

Chlorkalium 0,66 

Pflanzenfaser  . 62,5 

(Ueberschuss 7,33) 

In  den  Blättern  fand  er  dieselben  Bestandtheile,  aber 
dabei  etwas  Salpeter. 

CatyophyUu*  aromaticus  (Eugenia  caryophyllataj* 
Die  Gewürznelken  enthalten,  nach  der  Analyse  von  Tromms- 
dorff: 

Flüchüges  Oei .    .    .    .    f    .    .    . 18,0 

Gerbsäure , 13,0 

Gerbsäureabsatz    ........    f    .    f    .    .    .      4,0 

Geschmackloses  Harz   ............      6,0 

Gummi     .......... 13,0 

Pflanzenfaser     f    .    .    .    ,    .    . 28,0 

Feuchtigkeit .    .    .    .    .    t    18,0 

Mit  diesem  Resultat  stimmt  nicht  recht  die  allgemeine 
Erfahrung  überein,  dass  eine  Gewürznelkentinctur  viel  schär- 
fer ist,  als  dpa  flüchtige  Oel.  Es  hält  schwer,  alles  Oel  aus 
den  Gewürznelken  abzudestilliren.  Ostermeyer  erhielt,  durch 
lOmgl  wiederholte  Cohobatipn  des  überdestillirten  Wassers, 
bis  zu  31,5  Procent  flüchtiges  Oel,  und  dennoch  war  nicht 
alles  weggenommen.  Derselbe  presste  fein  gestossene  und 
erhitzte  Gewürznelken,  und  erhielt  dabei  ein  Gemenge  von 
Nelkenöl  mit  einem  Wachs,  welches,  nachdem  das  Oel  ab- 
destillirt,  in  vielen  seiner  Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Bie- 
nenwachs gleich  war,  aber  eine  schmutzig-grüne  Farbe  hatte, 
in  Wasser  untersank  und  zwischen  den  Fingern  nicht  so 
leicht  weich  wurde.  Ostermeyer  schreibt  es  diesem  Wachs 
zu,  dass  das  flüchtige  Oel  sich  so  schwer  aus  den  Gewürz- 
nelken entbindet. 

Wenn  man  gröblich  gestossene  Gewürznelken  mit  Alf- 
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kohol  auskocht,  so  setzt  dieser  beim  Erkalten  kleine,  kugel- 
förmig gruppirte,  weisse,  glänzende  Krystalle  ab,  die  viel« 
leicht  dieselbe  Substanz  sind,  welche  das  Nelkenöl  nach 
längerer  Zeit  zuweilen  absetzt.  (Vergl.  Bd.  VI.  pag.  625). 
Sie  ist  in  Aether  löslich,  in  Alkali  unlöslich.  Bei  gelinder 
Hitze  sublimirt  sie  sich,  wenigstens  grossen  theils,  unverän- 
dert.    Sie  ist  von  Einigen  Caryophyllin  genannt  worden. 

Crocus  orientali*  (oder  sativus).     Der  Safran   besteht 
ans  der  Narbe  des  Pistills.    Nach  der  Analyse  von  Bouil- 
lon Lagrange  und  Vogel  enthält  er: 
Gelbes  fluchtiges  Oel,  gemengt  mit  farblosem  Stearop- 

ten  (Vrgl.  pag.  172)  .    .    .    . 7,5 

Wachs 0,5 

Polychroit  (aus  38,75  Farbstoff  und  16,75  gelbem  flüch- 
tigen Oel  (Vergl.  pag.  172) 16,75 

Gummi .    .    .    .      6,5 

Pflanzeneiweiss,  löslich •    •    .    .      0,5 

Pflanzenfaser ..*.,.....    10,0 

Wasser .....„.♦..•    10,0 

Im  Drogueriehandel  kommt  unter  dem  Namen  Fem  in  eil 
eine  safranähnliche  Waare  vor,  die  für  ausgepflückte  schlech- 
tere Theile  des  Safrans  ausgegeben  wird.  Aber  dieser  be- 
steht grö8Stentheils  aus  zusammengerollten  Blättern  der  Ca- 
lendula officinaüs,  mit  wenig  wirklichem  Safran  gemengt, 

Hypericum  perforatum.  Die  Blumen  dieser  Pflanze 
sind  von  Buchner  analysirt  worden.  In  den  frischen  Blu- 
men hat  er  0,68  Wasser  und  0,32  fester  Bestandteile  ge- 
funden. Die  letzteren  waren  zusammengesetzt  aus  0,06 
eines  besonderen  rolhen  Harzes,  Gummi,  eisenyrünender 
Gerbsäure,  Gerbsäureabsali* ,  Exlractivstoff,  Pectinsäure 
und  Pflanzenfaser.  Von  allen  diesen  scheint  das  rothe  Harz 
am  merkwürdigsten  zu  sein.  Es  ist  weich,  und  sein  Geruch 
den  Blumen  ähnlich.  Es  schmilzt  über  +  100°  und  zersetzt 
sich  in  höherer  Temperatur,  indem  es  sich  aufbläht  und  eine 
schwer  zu  verbrennende  Kohle  hinterlässt  Im  Wasser  löst 
es  sich  nicht  auf,  aber  es  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
flüchtigen  Oelen  und,  unter  Beihülfe  von  Wärme,  in  fetten 
Oelen.  Diese  Lösungen  sind  roth  und  variiren  in  Betreff 
der  Intensität  von  weinroth  bis  blutroth.  Dieses  Harz  ver- 
bindet sich  mit  Salzbasen;    Die  Alkalien  lösen  es  mit  grüner 
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Farbe.     Das  Ammoniakresinat  kann  bis  zur  Trockne   ver- 
dunstet werden,  ohne  alles  Ammoniak  zu  verlieren«     Durch 
doppelte  Zersetzung  erhalt  man  die  unlöslichen  Verbindun- 
gen dieses  Harzes  mit  Erden  und  Metalloxyden.    Diese  Ver- 
bindungen sind  gelb  and  einige  derselben  lösen  sich  in  Al- 
kohol mit  rother  Farbe.    Clamor  Marquart,  welcher  dieses 
Harz  hierauf  untersucht  hat,  gibt  an«  dass  es  aus  dem  ge- 
wöhnlichen harzigen  gelbetf  Farbstoff  der  Blumen«  welchen 
er   Anthoxanthin,    vergl.  pag  176«  genannt    hat«     bestehe« 
vereinigt  mit  rothem  Farbstoff«  welchen  er  Anthokyan  nennt. 
Er  scheidet  sie  auf  die   Weise«   dass  er  die  Blumenblatter 
mit  84procentrgem  Alkohol  auszieht,  und  den  Alkohol  wieder 
abdestUlirt  bis  nur  der  Wassergehalt  noch  übrig  ist«   worauf 
das  gelbe  Harz  in   der  wässrigen  Lösung  des  rothen  Farb- 
stoffs schwimmt    Das  gelbe  Harz  hat  alle  Eigenschaften  der 
gelben  Farbe  der  Blumen«   z.  B.   dass  es   sich  mit  blauer 
Farbe  in  Schwefelsäure   auflöst.     Zuweilen  ist  es  der  Fall. 
dass  das  gelbe  Harz  den  Absatz  des  rothen  Farbstoffs  ent- 
halt« wo  dann  dieser  ungelöst  zurückbleibt«  wenn  das  Harz 
in  Aether  aufgelöst  wird. 

Lycopodium  elevatum.  Der  Samenstaub  von  dieser 
Pflanze  ist  von  Bucholz  analysirt;  nach  ihm  enthalt  er:  in 
wasserfreiem  Alkohol  lösliches,  fettes  Oel  6,0«  Zucker  3,0 
schleimiges  Extract  1,5,  Pollenin  89,15  (Bd.  VI.  pag.  473). 
Pinus  Abies.  Der  Samenstaub  der  Fichte  enthält«  nach 
der  Analyse  von  John: 
Spuren  von  einem  flüchtigen  Oel;  Wachs     .    ♦    .    .      2,85 

Braungelbes«  weiches  Harz  . 4,00 

Zucker  mit  etwas  Extractivstoff 4,5  bis  5,0 

Pflanzeneiwei8S 4/)  bis  5,0 

Gummiartige,  durch  Gerbsäure  fallbare  Materie,  ge- 
mengt mit  äpfelsauren  Salzen  von  Kali«  Ammo- 
niak, Kalkerde  und  Talkerde 6,0 

Schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali,  Chlorkalium, 
phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaures  Eisen- 
oxyd    « 3,0 

Pollenin 75,85 

Zur  Vergleichung  möge  hier  auch  das  Resultat  von 
John 's  Analyse  vom  Samenstaub  unserer  gewöhnlichen  Tul- 
pen stehen;  er  enthält:  wenig  Wachs^  einen  blauen,  extrac- 
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tiven  Farbstoff,  nicht  krystallisirenden  Zucker,  Eitoeiss, 
saure  äpfelsaure  Sal%e  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde 
mit  Sparen  von  Salzen  derselben  Basen  mit  anderen  Sauren, 
und  Pollenin.  Das  blaue  Extract  ist  sowohl  in  Alkohol  als 
Wasser  löslich.  Es  wird  von  Bieizucker  smaragdgrün  ge- 
fällt. Auch  Kalkwasser  fallt  den  Farbstoff  mit  grüner  Farbe, 
und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  veilchenblauer. 
Säuren  färben  ihn  roth,  und  salpetersaures  Silber  schön  car- 
moisinroth.  Nach  Ausfällung  des  Farbstoffs  durch  Kalk- 
wasser bleibt  der  Zucker  in  der  Auflösung,  und  kann  mit 
Alkohol  vom  äpfelsauren  Kalk  gereinigt  werden»  Das  Pol- 
lenin war  grün,  wahrscheinlich  von  anhängendem  blauen 
Farbstoff. 

Prunus  padus.  Die  Blüthen  dieses  Baumes,  ohne  übri- 
gens bittermandelartig  zu  riechen,  geben  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  dem  Bittermandelöl  ähnliches,  blausäurehal- 
tiges Oel  und  ein  damit  stark  imprägnirtes  Wasser  (L.  u. 
W.). 

Rosa  galliea.  Die  Blumenblätter  der  gefüllten  Rosen 
sind  von  Cartier  analysirt  worden.  Nach  ihm  zieht  Was- 
ser aus:  einen  durch  Alkali  grün,  und  durch  Mineralsäuren 
höher  roth  werdenden,  rothen  Farbstoff,  freie  Galläpfel"' 
säure,  eisenschwärzende  Gerbsäure,  Pflameneiweissj  ab- 
gedampft, werden  diese  Stoffe  durch  Alkohol  getrennt,  so 
dass  dieser  den  Farbstoff,  die  Galläpfelsäure  und  die  Gerb- 
säure aufnimmt  und  Gummi  zurücklässt,  bei  dessen  Auflö- 
sung in  Wasser  das  Pflanzeneiweiss,  oder  vielmehr  eine 
Verbindung  von  diesem  mit  Gerbsäure  zurückbleibt  Aus  den 
mit  Wasser  ausgezogenen  Blumenblättern  nimmt  Alkohol  ein 
festes,  gelbes,  feiles  Oel  nebst  flüclUigem  Oel  auf,  von  dem 
ersteres  den  Geruch  hat.  Aether  zieht  aus  den  trocknen 
Blumenblättern  das  gelbe,  fette  Oel,  Galläpfelsäure,  Gerb- 
säure und  Farbstoff  aus;  im  Uebrigen  enthalten  sie  phos- 
phorsaures Kali,  Chlorkalium,  phosphorsauren  Kalk  und 
pflanzensauren  Kalk,  und  ihre  Asche  enthält  Kieselerde  und 
Eisenoxyd. 

Sambucus  nigra.  Die  Hollunderblüthen  sind  noch  nicht 
analysirt  worden.  Sie  enthalten  ein,  schon  im  VI.  Bd.  be- 
schriebenes, flüchtiges  Oel.  Wasser  zieht  aus  ihnen  68,5 
Procent  löslicher  Stoffe  aus,  die  ein  dunkel  rothbraunes  Ex- 
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tract,  von  eigenem,  etwas  scharfem,  säuerlichem,  unange- 
nehmen und  bitteren  Geschmack  und  dem  Gerüche  der 
Bluthen  bilden.  Die  Infusion  von  Hollunderblfithen  färbt  Ei- 
senauflösungen dunkel  olivengrün  und  fällt  essigsaures  und 
salpetersaures  Blei,  salpetersaures  Quecksilber  und  Zinn— 
chlorür.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  sehr  stark  gefallt. 
Durch  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt ,  gibt  der  Niederschlag 
eine  Auflösung,  die  nach  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff 
und  Abdampfen  eine  stickstoffhaltige  Materie  hinterlässt,  die 
im  Aeusseren  und  im  Geschmack  sich  ganz  wie  Fleischex- 
tract  verhält 

Tilia  europaea.  Die  Lindenblüthen  enthalten,  nach 
Pfaff,  einen  Riechstoff,  der  sich  mit  Wasser  überdestilliren, 
aber  nicht  als  ein  fluchtiges  Oel  darstellen  lässt;  ferner  ei- 
sengrünende Gerbsäure,  gährungsf&higen  Zucker,  viel  Gummi, 
Pflanzenfaser.  Ein  mit  Lindenblüthen  destillirtes  und  den 
Riechstoff  enthaltendes  Wasser  ist  in  der  Hoilkunde  ange- 
wendet worden.  Brossat  gibt  an,  dass  er  beim  Destilliren 
von  100  Pfund  Lindenblüthen  mit  Wasser,  bis  dass  80  Pfd. 
fibergegangen  waren,  ein  trübes  Wasser  erhalten  habe,  wel- 
ches, von  Neuem  über  andere  100  Pfund  Lindenblüthen  des- 
tillirt,  bis  dass  40  Pfund  übergegangen  waren,  ein  unklares, 
höchst  angenehm  riechendes  Wasser  gab,  auf  dessen  Ober- 
fläche goldgelbe  Oeltropfen  schwammen.  Beim  Aufbewahren 
im  Keller  wurde  dieses  Wasser  nach  5  Monaten,  wie  ein 
Leinsamendecoct,  schleimig,  ohne  seinen  angenehmen  Ge- 
ruch zu  verlieren.  Innerlich  genommen,  zeigte  es  berau- 
schende Wirkungen  und  stimmte  zur  Fröhlichkeit.  Roux 
fand,  dass  Alkohol  aus  den  Lindenblüthen  Blattgrün  und  ein 
gelbes  Bxtract  auszog.  Beim  Abdampfen  scheidet  sich  das 
Blattgran  ab  und  lässt  die  gelbe  Substanz  zurück,  die  nach 
Verdunstung  des  Alkohols  ein  gelbbraunes,  mit  gelber  Farbe 
in  Wasser  lösliches  Extract  bildet  Kaltes  Wasser  zieht 
nachher  noch  mehr  von  derselben  Substanz  nebst  einer  in 
Alkohol  unlöslichen  Materie  aus,  die  aus  der  wässerigen 
Auflösung  durch  Alkohol  in  weissen  Flocken  gefallt  wird, 
die  sich  in  der  Luft  bräunen.  Ihre  Auflösung  in  Wasser,, 
gibt  einen  olivenfarbenen  Niederschlag  mit  Kupferoxydsalzen, 
einen  schwarzgrauen  mit  Salzen  von  Eisenoxydul  und  einen 
gelben  mit  Quecksilberchlorid«    Sie  unterscheidet  sich  dem- 
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nach  von  gewöhnlichem  Gummi.  Werden  die  mit  Alkohol 
und  Wasser  extrahirten  Bluthen  hierauf  mehrere  Stunden 
lang  mit  Wasser  gekocht,  so  entsteht  ein  rothbraunes  De« 
coct,  aus  dem,  nach  dem  Filtriren  und  Concentriren  durch 
Abdampfung,  Alkohol  in  Menge  einen  rothen  Farbstoff  füllt, 
indem  sich  ersterer  gelb  färbt.  Mit  Alkohol  gewaschen  und 
getrocknet,  ist  er  dunkelroth,  geruchlos,  von  schwach  zu- 
sammenziehendem Geschmack,  weder  in  Aether  noch  Al- 
kohol auflöslich,  wohl  aber  in  Wasser  und  schlägt  Metall« 
salze  nieder.  Die  Säuren  zerstören  seine  Farbe;  die  Alka- 
lien, besonders  Ammoniak,  verändern  ihn  wenig.  Diese 
Substanz  scheint  aus  einem  Gummi  mit  einem  gefärbten 
Gerbsäureabsatz  zu  bestehen.  Die  Lindenbluthen  enthalten 
ausserdem  einige  Salze  von  Kali  und  Kalk. 

Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Silier  enthalten 
2000  Gran  ganz  frischer  Lindenbluthen: 

Gran. 

Wasser •    .    .  1460,0 

Grünes  Pflanzenwachs 15,5 

Harz,  von  etwas  gewürzhaftem  Geschmack  •  .  .  39,5 
Zucker,  als  dicken  dunkelgelben  Syrup  mit  wenig 

pflanzensanrem  Kali 68,9 

Extractivstoff,  von   bräunlicher  Farbe  und  gelinde 

bitterem  Geschmack    ..»•••....  86,5 

Pflanzenschleim  in  trooknem  Zustande    .    •    .    •    .  9&ft 

Pflanzeneiweiss     ..............  15,5 

Pflanzenfaser 380,0. 

Riechenden  Stoff,  unwägbar.  .........  — 

Verlust     • tjO 

«000,0 
Aetherisches  Oel  konnte  er  nicht  wirklich  abgeschieden 
erhalten.     Nach   ihm  gibt    %    Drachme  getrockneter  und. 
gan£  fein  zerhackter  Lindenbluthen,  mit  zwölf  Unzen  sie- 
dendem Wasser  übergössen  und  erkalten  gelassen,  eine  stark  * 
schleimige  Flüssigkeit. 

Ihitipa    Getneriana.     Ueber  i|n*n  Samenstaub,  aMbe; 
Pinus  Abie*. 

Verbatcwn  Thapuu* .  Die  Bluthen  der  wollige»  Königs- 
kerze sind  von  Moria  ^ualysirt  wofdßn,    NaA  Um  f*^Är 
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sie  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Sparen  von  flüchtigem 
Oel.    Wasser  zieht  ans  denselben  hauptsächlich  einen  nicht 
krystallisirenden  Zucker  nnd  Gummi  aus;  wird  aber  diese 
Auflösung  zum  Bxtract  abgedampft  ,   und   dieses   dann   mit 
Aether  behandelt ,  so  löst  dieser  ein  gelbliches ,   saures,  den 
fetten  Säuren  ähnliches  Fett  auf.    Alkohol  nimmt  dann  den 
Zucker,  nebst  Aepfelsäure  nnd  Phosphorsäure  auf,   die  sich 
durch  Bleizucker  abscheiden  lassen;   der  Zucker  enthält  zu- 
gleich eine  geringe  Menge  bitteren  Extracts.    Was  der  Al- 
kohol ungelöst  lägst,  ist  Gummi,  das  sich  in  Wasser  auflöst, 
mit  Hinterlassung  von  ein  wenig,  durch  Extractivstoff  braun- 
gefärbtem, phosphorsauren  Kalk.    Die  mit  Wasser  ausgeso- 
genen BIfithen  geben  an  Alkohol  ein  grünes  Fett  und  ein 
Harz  ab,  von  denen  Aether  das  erstere,  mit  Hinterlassung 
des   letzteren,  auflöst;  das  grüne  Fett  hat.  die   Consistenz 
von  Butter,   schmilzt  leicht,  macht  Fettflecken,   brennt  wie 
ein  feUes  Oel,  ist  etwas  in   kochendheissem  Wasser  auflös- 
lich, das  sich  beim  Erkalten  trübt,  und  ist  ki  Alkohol,  Aether, 
fetten  und   flüchtigen  Oelen   leicht  löslich.     Eine  Auflösung 
von  Bleizucker  in  Alkohol  fällt  seine  Auflosung  in  Alkohol 
mit  grüngelber  Farbe;  beim  Zumischen  von  Alkali  wird  der 
Niederschlag  rein  gelb.    Chlor  zerstört  die  Farbe  von  diesem 
Fett,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  —  Das 
Harz  ist  rothbraun,,  seine  Auflösungen   aber  refegelb.     Es 
macht  den  gelben- Farbstoff  der  Blülhen  aus.    In  festem  Zu- 
stand sinkt  es  in  Wasser  unter,  in  geschmolzenem  schwimmt 
es  darauf.    In  der  Luft  wird  es  dunkler  *y  anfangs   zeigt  es 
keinen  Geschmack,   aber  beim   Kauen  schmeckt  es   scharf 
und  färbt -den  Speichel  gelb,  so  wie  auch  das  damit  gekochte 
Wasser,  das  sich  beim  Erkalten  trübt.    Alkali  löst  dasselbe, 
ohne  Veränderung  seiner   gelben    Farbe,   auf,  und  Säuren 
schlagen  es  unverändert  nieder.     Essigsäure  und   Salpeter- 
säure lösen  dasselbe  auf,   woraus  es  durch  Wasser  Wieder 
gefällt  Wird.    Schwefelsaure  zersetzt   es  mit  Heftigkeit,  irtid 
Salpetersäure  erzeugt  damit  Oxalsäure   und  ein  gelbes  Fett 
Von  Bleizucker  wird    es   mit    schön   gelber  Farbe    gefällt; 
Ztanehlerär  oder  Quecksilberchlorid  fälleü    es   nicht.     Von 
Chlor  wird  es  gebleicht.  —  Ausserdem  enthalten  diese'  Blü- 
then   srarmr  äpfels&trren  und   phosf  hersaufea    Kalk,    nebst 
einig«  anderen  Salzbn  Wti  Kdi  urid  K^3  mrt  Aepfefe*bre, 
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Schwefelsäure  und  Salzsäure,  und  endlieh  Kieselerde  und 
Eisenoxyd. 

Aesculus  Hippocastanum.  Die  von  der  Süsseren  Schale 
befreiten  Kerne  der  Rosskastanie  enthalten  nach  Hermb- 
städts  Analyse: 

Fettes  Oel 1,21 

Bitteren  Extractivstoff 11,45 

Gummi        •    •,•••••••••••••    13,54 

Eiweiss 17,19 

Stärke 35,4» 

Stärkeartige  Pflanzenfaser    •    ••••••»••    19,78 

98,59 

Die  grüne  Schale  enthält  bitteren  Extractivstoff,  eisen- 
grünende Gerbsäure  und  Blattgrün,  nach  Vauquelin's  Un- 
tersuchung. 

Fremy  hat  in  der  Rosskastanie  Saponin  gefunden.  Die 
Früchte  werden  getrocknet,  zu  Pulver  zerrieben,  mit  kaltem 
Alkohol  ausgezogen,  welcher  nach  dem  Verdunsten  das 
Saponin  zurücklässt,  aber  mit  Fett  verunreinigt,  welches  mit 
Aether  daraus  ausgezogen  wird.  Die  Früchte  von  Aesculus 
Pavia  sollen  so  viel  Saponin  enthalten,  dass  sie  zum  Wa- 
schen angewendet  werden. 

Früchte  und  Samen. 

Amomurn  Granum  paradisi.  Die  Paradieskörner  sind 
von  Willert  untersucht.  Durch  Destillation  geben  sie  un- 
gefähr 0,5  Proe.  ihres  Gewichts  eines  flüchtigen  Oel&,  von 
hellgelber  Farbe,  das  nach  Campher  und  Serpentaria  riecht, 
und  einen  durchdringenden  und  wärmenden  Geschmack  hat. 
Es  ist  in  9  Theilen  wasserfreien  Alkohols  und  auch  ziemlich 
leicht  in  Wasser  löslich.  Aus  den  Paradieskörnertl  zieht 
Alkohol  eine  bedeutende  Menge  Harz  und  einen  Extractiv- 
stoff aus,  die  durch  Vermischen  der  Auflösung  mit  Wasser 
nnd  Abdestilliren  des  Alkohols  sich  von  einander  trennen 
lassen,  indem  sich  dabei  das  Harz  abscheidet,  dessen  Menge 
3,4  Proc.  beträgt.  Es  ist  dunkelbraun,  Weich  und  schmierig, 
delbst  nachdem  die  letzten  Antheile  von  flüchtigem  Oel  ab- 
detüsshrt  sind,  und  wird  nicht  fest  Es  ist  geruchlos,  dagegen 
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aber  besitzt  es  einen  äusserst  scharfen  und  brennenden  Ge- 
schmack, der  auf  eine  sehr  beschwerliche  Art  mehrere  Stun- 
den lang  anhält  Das  im  Wasser  aufgelöste  Extract  beträgt 
nach  dem  Abdampfen  1,15  Proc;  es  ist  schwarzbraun,  in 
Wasser  mit  Hinterlassung  von  Absatz  auflöslich,  füllt  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  schwarzgrün,  Eisenchlorid  dunkelbraun, 
Zinnchlorür  braun  und  Bleizucker  gelblieh.  —  Der  Rückstand 
der  Samen  enthält  Pflanzetuchleim  in  so  grosser  Menge, 
dass  sie  mit  Wasser  zu  einer  dicken  Masse  aufquellen,  die 
sich  nicht  filtriren  oder  von  der  ungelösten  Holzfaser,  tren- 
nen lässt.  Diese  beiden  Substanzen  betragen  zusammen  83 
Procent. 

Amomum  repens.  Die  Cardamomen  haben  mit  den  vori- 
gen Samen  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung.  Die  Car- 
damomen sind  von  Trommsdorff  untersucht  worden.  Nach 
ihm  besteht  die  ganze  Frucht  aus  V4  Schale  und  *4  Kern, 
und  die  letzteren  enthalten: 

Fluchtiges  Oel ♦ 4,6 

Fettes  Oel    .... 10,4 

Stärke «      3,0 

Pflanzenschleim,  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  enth.  .      1,8 

Gelben  Farbstoff 0,4 

Bin  pflanzensaures  Kalisalz  mit  gelbem  Farbstoff    .    .      2,5 
Stärkeartige  Pflanzenfaser 77,3 

Das  flüchtige  Oel  ist  der  eigentlich  wirksame  Bestand- 
teil derselben.  Es  ist  farblos,  von  angenehm  durchdringen- 
dem QeriiGb,  gleich  den  Cardamomen,  schmeckt  aromatisch 
brennend,  und  bat  ein  spec.  Gewicht  von  0,945,  Von  Al- 
kohol, Aetber,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  von  Essig- 
säure wird  es  aufgelöst  Auch  ist  es  in  kaustischem  Kali 
^uflösKch»  Mit  Jod  detonirt  es  nicht.  Bei  der  Aufbewah- 
rung wird  es  mit  der  Zeit  gelb,  aber  dann  entzündet  es  sich 
gleichwohl  mit  concentrirter  Salpetersäure. 
„ .  Die  Cardamomen  können  nur  schwierig  mit  Wasser  aus- 
gezogen werden,  weil  sie  darin  zu  einer  schleimigen  Masse 
anschwellen,  die  nicht  firtrirt  werden  kann.  Aeltere  Chemi- 
ker haben  darin  bis  zu  12  Vi  Procent  eines  scharfen  und 
brennenden  Harzes  angegeben. 

Amygdalus  communis.    Von  den  Mandeln  gibt  es  zwei 
sehr  bekannte  Arten,  nämlich  die  bitteren  und  die  süssen, 

zwischen 
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fachen  dene»  kein  anderer  Haoptunterschied  besteht,  ab 
dass  die  bitteren  dar»,  schon  Bd.  VI.  pffg.  641  beschriebene^ 
Hausfewehalttge,  flöchtige  Oel  tieferen. 

Bis  süssen  Mandeln  enthalten,  nach  der  Analyse 
▼en  Boailay; 

Fettes  0*1    »    «    ,    <    . '.    +    .    .    54,0 

Zocker*  jricfct  krygtaHJsirbar  ...........      ft,0 

€hmu»i     ........♦..•.♦.<.      $50 

Pflanseneiweiss     * .».«•*.    14,0 

Pflanzenfaser    ......*..*..♦,.      4,4) 

Schalen    •*«•*;*..*.,.•*.*.    A^< 
Wasser    •    **••*-•••**,«.*«•••     8)9 
Essigsäure • ♦    •    .    .    ,     0,$ 

ltiQß 

Die  bitteren  Mandeln  enthalten  •nach  VfrgelM, 
Analyse: 

Fettes  Oe^  durch  Fressen  erhalten     •••+.,,,  28^0 

S&ucker,  nicht  krystallisirbar  •    •.•#*;**.«•  fyö 

Gu»»i     *. *•*•*•*#«*.  3,0 

Pfcazeneiweiss     *.......«...<.  80,0 

Pftanaenlaser     »*«».«i*.    *«•«*,«(  5^0 

Schale»    . *    ,    *   .  $5 

81,0 

Der  Verlust  bestand  in  fettem  ©el9  welches  in  **  ge-* 
ysuisSsu  Masse  zuruckbtieb,  in  Mächtigem  OeF  and  in  Was- 
•cet«  Es  ging  hietiK»  hervor  r  das»  beide  Mandefartenv,  nyt 
Ausnahm*  des/  gifttgK»  Oels9  weiches  man  aus  den  büntven 
«bäh,  fast  gleiche  'Zusammensetzung  haben. 

Seitdem  hat  mra  in  den  bitteren  Mandeln  eine  efgen- 
thömliche  krystwHisirende  Substanz  gefunden,  die  man  Amyg- 
datin  genannt  hat,  und  die  darin  zu  2*h  bis  4  Procent  und 
vielleicht  in  noch  grosserer  Menge  enthalten  ist.  Diese 
Substanz  wurde  von  Robiquot  und  Boutron-Charlard 
entdeckt,  welche  zugleich  zeigten,  dass,  nachdem  das  Amyg- 
daftin  aus  den  Mandeln  ausgezogen  ist,  diese  kein  Bitter- 
mandelöl mehr  geben,  und  umgekehrt,  dass  wenn  dieses'  er- 
halten1 ist,  kein  Amygdalin  mehr  gefunden  wird.  Sie  schlös- 
sen aus  ihren  Versuchen,  dhs  Bittermandelöl1  müsse  ein 
VIL  33 
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Product  von  der  Zersetzung  des  Amygdalins  sein,  es  »ei 
also  nicht  fertig  gebildet  in  den  Mandeln  enthalten.  Als 
ausgepresste  Bittermandelmasse  mit  Alkohol  ausgekocht  wurde, 
ohne  dass  sie  vorher  mit  Wasser  in  Berührung  gekommen 
war,  so  zog  dieser,  nebst  etwas  Fett  und  Zucker^  das  Amyg- 
dalin  aus,  und  aus  dem  Rückstand  konnte  dann  durch  Des- 
tillation mit  Wasser  kein  Bittermandelöl  erhalten .  werden, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Masse  mit  dem  zuvor  ausgezo- 
genen Amygdalin  vermischt  wurde.  Hierauf  nun  bewiesen 
Liebig  und  Wühler,  dass  es  das  frische,  nicht  coagulirte 
Ei  weiss  der  Mandeln  ist,  welches  die  Eigenschaft  besitzt, 
das  Amygdalin  in  Bittermandelöl  und  verschiedene  andere 
Producte  zu  zerlegen«  Das  Meiste,  was  ich  hier  von  dem 
Amygdalin  anfuhren  werde,  ist  aus  ihrer  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  und  einiges  auch  aus  der  von  Hobiquet  und  Bou- 
#tron  entaoinmem* 

Die  französischen  Chemiker  wandten  folgende  Methode 
zur  Darstellung  des  Amygdalins  an:  Der  grössere  Theil 
des  fetten  Oels  wird  durch  Pressen  entfernt,  das  noch  übrige 
durch  Aether  ausgezogen,  und  die  Masse  dann  mit'  wasser- 
freiem Alkohol  ausgekocht.  Die  erste  Abkochung  setzt  nach 
dem  Erkalten  eine  kleine  Menge  Amygdalin  krystallisirt  ab, 
die  späteren  aber  nicht.  Man  vermischt  die  erhaltenen  Auf- 
lösungen und  destillirt  sie  im  Wasserbade  bis  zur  Syrups- 
consistenz.  Der  erhaltene  Syrup  wird  in  ein  hohes  und 
schmales  cylindrisches  Gefäss  gegossen,  das  5  bis  6fache 
Volum  reinen  Aethers  unter  starkem  Umschütteln  zugemischt, 
und  die  Flüssigkeit  dann  stehen  gelassen.  Nach  einigen 
Stunden  scheidet  sie  sich  in  drei  Lagen;  die  oberste  ist 
klar  und  dünnflüssig,  die  mittlere,  welche  das  Amygdalin 
enthält,  sieht  wie  eine  mit  Kreide  gemengte  Flüssigkeit  aus, 
und  die  unterste  ist .  durchsichtig  und  bernsteingelb.  Ver- 
mittelst eines  Hebers  nimmt  man  die  beiden  oberen  Lagen 
ab.  Die  oberste  besteht  hauptsächlich  aus  Aether  und  ent- 
hält nur  eine  kleine  Menge  eines  gelben,  etwas  scharfen 
Harzes  aufgelöst.  Die  unterste  Schicht  -ist  eine  wässrige 
Auflösung  von  unkrystallisirbarem  Zucker.  Man  löst  die 
mittlere  Schicht  in  siedendem  Alkohol  auf.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  das  Amygdalin  in  farblosen,  kurzen,  häufig  in 
concentrischen  Gruppen  vereinigten  Krystallnadeln  ab. 
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Liebig  und  Wähler  schreiben  folgende  Bereitongs- 
methode  .vor;'  Die  Mandeln  werden  möglichst  fein  gestossen, 
durch  starkes  Pressen  ,  ohne  Anwendung  von  Wärme  oder 
Wasser,  vom  grössten  Theil  des  fetten  Oels  befreit,  die 
Masse  2  bis  3  Mal  mit  Alkohol  von  94  bis  93  Procent  aus- 
gekocht, die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  geseiht  und  der 
Rückstand  ausgepreist.  Aus  der  trüben  Flüssigkeit  lagert 
sich  meistens  noch  etwas  fettes  Oel  ab,  welches  man  ab- 
nimmt; man  erhitzt  sie  alsdann  aufs  Neue  und  sucht  sie 
durch  Filtriren  klar  zu  erhalten.  Schon  jetzt  setzt  sie,  bei 
mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen  Ort,  einen  Theil  des 
Amygdalins  in  kleinen  Krystallen  ab,  der  grössere  Theil  aber 
bleibt  gelöst.  Man  destillirt  daher  die  Flüssigkeit  so  weit 
ab,  dass  etwa  3'*  oder  Ve  ihres  ursprünglichen  Volumens 
bjeibt,  läsfet  den  Rüc^Lsland  erkalten  und  vermischt  ihn  mit 
seinem*  halben  Volumen  Aether.  Hierdurch  wird  alles  Amyg- 
daljn  niedergeschlagen.  Den  erhaltenen  Brei  von  feinen 
Krystallen  sammelt  man  auf  einem  Filter,  und  presst  ihn 
zwischen  Löschpapier,  das  man  zuweilen  erneuert,  so  stark 
wie  möglich  aus;  denji  den  Krystallen  hängt  stets  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  fetten  Oejs  hartnäckig  an,  welches,  von 
dem  Papier  .eingesogen  wird.  Um  das  Amygdalin  gänzlich 
davon*  zu  befreien,  wird  es  in  einer  Flastehe  mit  Aether  ge- 
schüttelt, auf  ein  Filtrum  gebracht,  und  so  lange  mit  Aether 
gewaschen,  bis  ein  Tropfen,  auf  einer  Wasserfläche  verdun- 
stet, keine  Oelhaut  mehr  hinterlässt.  Um  es  rein  von  Pa- 
pierfasern zu  erhalten,  wird  es  wieder  in  siedendem  Alkohol 
gelöst,  aus  dem  es  beim  Erkalten  in  blendend  weissen,  perl- 
mutterglänzenden Schuppen  fast  gänzlich  auskrystallisirt. 

Wenn  man,  zur  Ausziehung  der  Bittermandelmasse  ge- 
wöhnlichen Weingeist  von  80  bis  84  Procent  anwendet,  so 
löst  sich  mit  dem  Amygdalin  sehr  viel  unkrystallisirbarer 
Zucker  auf,  welcher  durch  den  Aether  theilweise  mitgefallt 
wird;  wendet  man  keinen  Aether  an,  sondern  lässt  aus  der 
abfiltrirten  Flüssigkeit  das  Amygdalin  von  selbst  krystallisiren, 
so  verliert  man  in  der  zurückbleibenden  schleimigen  Mutter- 
lauge wenigstens  Vi  vom  Amygdalin. 

Später  haben  Lieb  ig  und  Wo  hl  er  die  Darstellung  des 
Amygdalins  darin  abgeändert  und  verbessert,  dass  sie  den 
mit  demselben   ausgezogenen  Zucker  durch   Gährung  zer- 

33* 
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stiren.    Man  destiHirtven  der  durch  Auskochen  derlfaidel- 

psmr  erhaltenen  Auflesung  den  Alkohol  ganz  ah,  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  zurückbleibende  syrupartige  Mause  zuletsct 
■Seht  z»  heiss  werde,  verdünnt' dieselbe  mit  Wasser,  misekt 
etwas  gute  Hefe  hinzu,  und  stellt  das  Gef&ss  an  einem 
warne»  Ort  Nachdem  die  ziemlich  lebhafte  Gähruig  auf~ 
gehört  hat,  ,§krirt  man  die  Flüssigkeit,  verdunstet  sie  zw 
Syiupsoonttstenz  und  mischt  Alkohol  hinzu«  Dadurch  wird 
das  Amygdalin  als  ein  weisses,  fein  kristallinisches  Pulver 
so  gut  wie  vollständig  p  niedergeschlagen.  Man  presst  es  m» 
und  reinigt  es  durch  Auflösen  is  siedendem  Alkohol. 

Das  Amygdalin  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  kry-* 
stallisirt  in  farblosen  kurzes  Npdein  oder  Schuppen;  *es  hat 
keinen  Geruch,  und  einen  seh  wach  bitteren,  hintennach  hitterw 
mandelartigen  Geschmack.  E»  ist  nicht  flüchtig^  iefc  schmilzt* 
Biftht  beim  Erhitzen,  sondern  Mäht  sich  unter  Zersetzung 
an^  riecht  dabei  nach  gebranntem  Zucker  untk  bitfermandf  1~ 
artig  upd  gibt  ammoniakhaltige  Dcstillptionsproducte.  I» 
Wasser  ist  es  leicht  löslich,  und  verbindet  sich  d&mit  in  £wei 
Proportionen  zu  Hydrat.  Kalter  wasserfreier  Alkohol  löst  fast 
nichts  davon  au£,  von  kochemtem  aber  wird  es  aufgelöst,-  «ml 
beim  Eckalten  krystaHisirt  es  damit  chemisch  verbunden. 
Na.eh  Denk  soll  es*  ungefähr  ein  gleiches  Gericht  Alkohol 
aufnehmen,  welcher  aber  in  der  Luft  aHmäHg  abdunstet. 
Von  94  bis  Döprooentigem  Alkohol  wird  es  besser  als  voa 
wasserfreie»  aufgelöst,  aber  auch  dieser  behält  nach  de» 
Ei kalten  nieht  mehr  als  Y*te  seines.  Gewichts  aufgelöst 

Wird  Wasser  hei  ungefähr  -f  40°  mit  Amygdajin^ge-* 
sättigt,  sei  krystattisift  heim  Erkalte«  das  Hydrat  in  durch- 
sichtigen  Prismen,  welche,  gewöhnlich  von  einem  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  ausgehend,  zien>fcoh  voluminöse* 
Giuppen  bilden*  An  der  Luft  werden  diese  Krystalle  unklar, 
indem  sie  einen  Theil  ihres  Wassers  verlieren;  bei  +  **&* 
verlieren  sie  den  ganzen  Gehalt.  m  Dieses  Hydrat  besteh!;  aus 
89,43  Th.  Amygdalin  und  10,57  Tfa.  Walser.  In  einer  Eva- 
petationsglocke  über.  Schwefelsäure  verliert  es  V«  oder  3,5t* 
des  Wassers.  Das  hierbei  zwückbfoibeude  Hydrat  wird 
auch  heim  Erkalten  einer  kn  Sieden,  gesättigten  Lösung  von 
Amygdalin  ia  80procentigem  Alkohol  krystaHisirt  erhalten. 

Trockenes  Chlorgas  ist   ohne  Wirkung  auf  wasserfrei«* 
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AAygdalhi)  aber  in  den  feuchten  Gast  schwillt  eg  aaf  und 
verwandelt  sich  in  ein  weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  im* 
lösliches  Pulver,  welches  nicht  weiter  untersucht  ist  Dce*- 
tiUiTt  man  Amygdalin  mit  Salpetersäure,  so  bildet  sich  Bern* 
zoesäure  und  in  den  DestiUationsproducten  findet  man  Bitter* 
nfeandelöl»  Mit  Mangansaperoxyd  md  verdünnter  SchwtefeK 
säure  destillirt,  liefert  es  %  von  seinem  Gewicht  ata  Bitter* 
mandelöl,  ausserdem  Kohlensäure,  Benzoesäure  «od  Ataeisen* 
fiäftre,  und  die  Säure  in  der  Retorte  enthält  Ammoniak. 
Erwärmt  man  eine  Auflösung  von  Amygdalin  mk  übenuaa* 
g&nsaurem  Kali,  so  findet  rasch  eine  gegenseitige  Zersetzung 
statt,  »es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Saperoxydhydrat^ 
and  die  entfärbte ,  neutral  *  gebliebene  Flüssigkeit  enthält 
henBöesaures  «ad  cyansaures  Kali.  Von  Alkalien  Wird  das 
Amygdalin  im  Sieden,  unter  EntWtckeloag  Von  AmtaoMak^ 
in  eine  eigenthfimliche  Säure  verwandelt« 

Das  Amygdalin  ist  von  Henry  und  'frijsftwfa,  tötete 
deiner  Zusammensetzung  ziemlich  nahe  kamen,  und  Hachte* 
Von  Lieb  ig  und  Wohl  er  analysirt  worden.  Nach  dieöeü 
besteht  es  aus:  # 

Gefunden.         Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff        52,827    —    40    —  52,976 

Wasserstoff        5,900    —    54    —  5,835 

Stickstoff            3,069    —      2    —  3,060 

Sauerstoff          38,204    —    22    —  38>135 

Sein  Atomgewicht  ist  5771,465.  Nach  diesem  Atom« 
'gewicht  verbindet  sich  1  Atom  Amygdalin  in  seinen  Hydra- 
ten mit  4  und  mit  6  Atomen  Wasser.  Sowohl  das  hohe 
Atomgewicht,  als  die  vielen  Sauerstoff-Atome  und  die  unge- 
wöhnlich grosse  Atonien- Anzahl  von  Wasser,  welche  ver- 
hältnissmässig  davon  aufgenommen  werden  und  keine  Sub- 
multipla  von  der  Anzahl  der  Sauerstoff-Atome  im  Amygdalin 
sind,  scheinen  anzudeuten,  dass  das  Amygdalin  nicht  als  ein 
zusammengesetztes  organisches  Atom  der  ersten  Ordnung  zu 
betrachten  sei,  sondern  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von 
zweien  oder  mehreren  derselben  ist,  und  wahrscheinlich 
Benzoylwasserstoff  als  einen  der  Bestandteile  enthält.       * 

Amygdalimäure.    Diese   Säure  ist   von  Lieb  ig   und 
Wöhler  entdeckt  Worden*    Sie  wird  gebildet)  wenn  eine 
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Lösung  von  Amygdalin  in  Wasser  mit  einer  stärkeren  Salz- 
basis  behandelt  wird.  Es  entsteht  dabei  nichts  weiter,  als 
Amygdaünsäure,  die  sieh  mit  der  Basis  verbindet,  und  Am- 
moniak, welches  entweicht  Zu  ihrer  Bereitung  wandten 
sie  vorzugsweise  Barythydrat  an.  Nach  viertelstündigem 
Kochen  ist  die  Ammoniakbildung  beendigt.  Die  Baryterde 
wird  mit  Schwefelsäure  genau  ausgefällt,  und  die  filtrirte 
säurte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet« 
Die  Säure  bleibt  als  eine  farblose,  durchsichtige,  gummiähn- 
liche  Masse  zurück*  In  der  Luft  zerfliesst  sie,  in  der  Wärme 
zeigt  sie  nach  einiger  Zeit  Spuren  von  Krystallisation.  Sie 
schmeckt  sauer,  röthet  Lackmus,  ist  in  wasserfreiem  Alkohol 
unlöslich,  etwas  löslich  in  wäsSrigem,  und  unlöslich  in  Ae- 
ther.  Mit  Mangansuperoxyd  erhitzt,  wird  sie  nicht  verändert, 
wird  aber  noch  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  so  erhält  man 
Benzoylwasserstoff,  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Die- 
selben Producte  werden  bei  gleicher  Behandlung  ihrer  Salze 
erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  Amygdaünsäure  wurde 
von  L.  und  W.  durch  die  Analyse  des  Barytsalzes  bestimmt. 
In  diesem  Salz  fanden  sie: 


Gefunden. 

Afome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

45,335 

—    40 

—    45,519 

Wasserstoff 

.5,029 

—    58 

—      4,814 

Sauerstoff 

36,458 

—    24 

—    35,466 

Baryterde 

14,199 

—      1 

-    14,178 

Sein  Atomgewicht  ist  6738,829.  Hieraus  wurde  für  die 
Säure  folgende  Zusammensetzung  berechnete 

Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff  40  —  52,879 
Wasserstoff  52  —  5,615 
Sauerstoff         24    —    41,508 

Ihr  Atomgewicht  ist  5781,549.  Ihre  Sättigungscapacität 
1,729  oder  V*4  ihres  Sauerstoffgehalts.  L.  und  W.  haben 
durch  genaue  Versuche  bewiesen,  dass  1  Atomgew.  Amyg- 
dalin und  2  Atomgewichte  Wasser  mit  Barythydrat  1  Atom- 
gewicht amygdalinsauren  Baryt  und  1  Doppelatom  Ammo- 
niak hervorbringen.  Diese  Thatsache  enthält  die  Controle 
der  Analysen  dieser  Verbindungen  und  der  darnach  gemach- 
ten Berechnung  ihrer  Atomgewichte;  denn 
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von  i  Atom  Amygdalin  =  40C-f54H  +  fcN  +  2eO 
abgezogen  Pffls  =  6H  +  2N 

bleiben    =  40C  +  48H  +220 

hierzu  2  Atome  Wasser  =  4  H  -j-   2  O 

entsteht  i  At.  Amygdalinsäure  =  40  C  -f  52  H  +  24  O 

Es*  ist  leicht  einzusehen,  dass  man  sich  von  der  gegen-* 
seitigen  Vertheilung  der  Bestandteile  im  Amygdalin  und  in 
der  Amygdalinsäure  mehrere  Vorstellungen  machen  kann. 
L.  und  W.  stellen  vorschlagsweise  folgende  Meinung  auf: 
Das  Amygdalin  nämlich  könne  bestehen  aus: 

1  Doppelatom    Cyanwasser- 

stoffsäure  =    2C+   2H  +  2N 
4  At.   eines  eigenen  Körpers  =  38  C  +  52  H  -f~  22  0 

i  Atom  Amygdalin  =  40C  +  54H  +  2N  +  22O 

Wenn  dann  die  Cyanwasserstoffsäure,  durch  Zutritt  von 

2  At.  Wasser,  unter  dem  Einfluss  einer  Salzbasis  in  1  Dop- 
pelatom Ammoniak  und  1  At.  Ameisensäure,  die  mit  dem 
angenommenen  eigenen  Körper  verbunden  bleibt,  verwandelt 
wird,  so  findet  man,  dass  die  wasserhaltige  Amygdalinsäure 
besteht  aus: 

1  Atom  Ameisensäure  =    2C+2H+30 
1  Atom  von  =  38C  +  52H  +  220 

1  At  wasserhaltige  Amygdalinsäure  =  40C  +  54H  +  25O 

Allein  dies  setzt  voraus,  dass  bei  der  Vereinigung  mit 
Basen  1  Atom  Wasser  auf  Kosten  der  Bestandteile  des  an- 
genommenen Körpers  abgeschiede  werden,  was  also  nicht 
in  beiden  Fällen  dasselbe  ist.  Dieser  Umstand  ist  nicht  gün- 
stig für  die  versuchte  Erklärung,  aber  wahrscheinlich  wird 
man  in  Zukunft  das  Richtige  treffen,  daran  erkennbar,  dass 
dann  alle  Schwierigkeiten  verschwinden. 
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Die  Amygdalinsäure  gibt  mit  den  meisten  Basen  lösliche 
Salze.  Nur  das  Barytsalz  ist  bis  jetzt  untersucht.  Seine 
Bereitung  wurde  bereits  oben  erwähnt;  die  überschüssige 
Baryterde  wird  dabei  durch  Kohlensäure  gefällt  und  nach 
stärkerer  Concentrirung  der  Flüssigkeit  durch  Abdampfen 
abfiltrirt.    Diese  wird  nachher  im   Wasserbade  abgedampft. 
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Das  Sab  kry  stalKsirt  micht,  sondern  Utottnet  ou  einer  gumnä- 
ähnlichen  Masse  ein,  die  bei  4"  140°  Wasser  verliert,  und 
dabei  milchweiss,  porzellanähnlich  wird.  Sie  ist  nun  leicht 
KU  pulvern  5  in  der  Luft  zieht  sie  wieder  7  Procent  Feuchtig- 
keit an«  Das  Salz  lässt  sich  bis  zu  -j- 190*  ohne  Zersetzung 
erhitzen.  Amygdalimaures  ffleiwyd  wkd  durch  Wechsel« 
seitige  Zersetzung  gefallt;  beim  Auswaschen  aber  löst  sich 
viel  auf,  und  das  Ungelöste  enthält  nach  dem  Trocknen  viel 
kohlensaures  Bleioxyd.  Amygdalinsaure*  Silberoxyd  ist 
auflöslich,  die  Lösung  fängt  bald  an,  metallisches  Silber 
abzusetzen  und  nach  Ameisensture  zu  riechen. 

Das  Ei  weiss,  sowohl  der  bitteren  als  der  süssen  Man- 
deln, hat  die  Eigenschaft,  das  in  Wasser  aufgelöste  Amyg- 
dalin  in  Bittermandelöl,  Blausäure  und.  mehrere  andere  Stoffe 
zu  verwandeln.  Diese  Eigenschaft  besitzt  nicht  das  Eiweiss 
Aus  Erbsen  und  Bohnen,  nicht  das  aus  frischen  Pflanzen- 
säften oder  Eiern,  nicht  das  Lab  vom  Kälbermageu,  nicht 
Hefe,  nicht  Diastas.  Da  das  Eiweiss  der  Mandeln  dieselben 
allgemeinen  Eigenschaften  wie  anderes  Pflanzeneiweiss  be- 
sitzt, so  konnte  man  wohl  vermuthen,  dass  es  hier  von  einer 
anderen  Substanz  begleitet  sei,  welche,  ähnlich  dem  Ver- 
halten des  Diastas  zur  Stärke,  in  sehr  geringer  Menge  diese 
Wirkung  auf  Amygdalin  ausübe.  Allein  Lieb  ig  und  Wüh- 
ler eztrahirten  ausgepresste  Masse  von  süssen  Mandeln  mit 
Aether,  lösten  dann  das  Eiweiss  mit  Wasser  auf, .fällten 
ersteres  durch  Alkohol  und  lösten  es,  nach  dem  Auswasehen 
mit  Alkohol,  in  Wasser  auf;  und,  auch  nun  besass  es  die 
Eigenschaft,  Amygdalin  in  Bittermandelöl  zu  verwandeln. 
Diese  Eigenschaft  verlor  es  aber  gänzlich,  wenn  seine  Auf- 
lösung bis  zum  Coaguliren  erhitzt  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  betrachten  sie  dieses  Pflanzeneiweiss  als  eine  eigen- 
tümliche Art  und  bezeichnen  es  mit  dem  ihm  schon  früher 
beigelegten  Namen  Emulsin.  1  Theil  davon  verwandelt 
mehr  als  10  Th.  Amygdalin  in  Bittermandelöl.  Sie  verglei- 
chet diese  Wirkung  mit  der  der  Hefe  auf  den  Zucker,  so 
wie  mit  der  des  Diastas  auf  Kucker,  sie  haken  sie  nämlu* 
für  eine  katalytiache  Wirkung.  Sie  tritt  zwar  aageoMicklk* 
ein*,  aber  zur  Beendigung  ist  eine  gewisse  Zek  ei£*4eriiek 
Daher  kann  man  au«  einer  frisch  bereiteten  BiWermaadel- 
Emulsion  das  Eiweiss  durch  Aikohal  ausfalle«  and  au»  der 
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abfiltrirtta  Flüssigkeit  dsreh  Abdampfen  AmygdaMn  erhalten; 
aach  einigen  Stunden  aber  gelingt  dies  nicht  mehr  und  alles 
JUnygdalin  ist  serstört.  Aus  diesem  Grande  bekemmt  man 
auch  weniger  Bittermandelöl,  wenn  man  die  Mandelkleie  »ach 
der  Vermischung  mit  Wasser  sogleich  der  Destillation  un- 
terwirft, deifn  das  Eiweiss  gerinnt,  bevor  es  alles  Amygdalin 
zersetzen  kann.  Man  bekommt  fast  gar  kein  Oel,  wenn  man 
die  Mandelkleie  in  bereits  siedendes  Wasser  falten  lässt. 
Bei  seiner  Bereitung  ist  esNlaher  am  besten  ,  das  Gemenge 
vor  der  Destillation  5  bis  6  Stunden  lang  bei  einer  Tempe*- 
%ratur  zwischen  -f  40e  und  SO*  stehen  zu  lassen»  Diese 
Zersetsung  erfordert  ausserdem  eine  gewisse  Menge  Was- 
ser, denn  sie  hört  auf,  sobald  die  Flüssigkeit  mit  Bitter- 
mandelöl gesattigt  ist,  und  von  diesem  scheidet  sich  nichts 
sichtbar  ab.  Mit  kaltem  Alkohol  lässt  sich  aus  Bittermandel- 
kleie alles  Amygdalin  ausziehen,  und  durch  nachherige  Be- 
handlung mit  Wasser  eine  Auflösung  von  Emulsin  erhalten, 
welche  Amygdalin  in'  Bittermandelöl  verwandelt;  wird 
aber  die  Masse  mit  dem  Alkohol  gekocht,  so  findet  man 
nachher  im  Rückstand  die  katalytische  Kraft  vernichtet.  Aus 
diesem  Grunde  glückte  es  Robiquet  und  Boutron  nicht, 
mit  diesem  Rückstand  und  Amygdalin  Bittermandelöl  zu  er- 
zeugen. £ 

Durch  Anwendung  von  reinem  Emulsin  und  reinem 
AmygdaKn  gelang  es  L»  und  W.  zu'  beweisen,  dass  Bitter- 
nrandelel  und  Cyan wasserstoffsäure .  nicht  die  einzigen  Pro- 
ducta sind,  die  hierbei  gebildet  werden.  Es  entsteht  hierbei 
auch  ein  krystallisirender,  mit  Hefe  gährungsfahiger  Zucker, 
der  alle  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  hat,  so  wie  Ameisen- 
saure.  Auch  fanden  sie  Gummi,  und  das  Emulsin  sehten 
aerstört  zu  sein,  wenigstens  wirkte  nachher  der  Rückstand 
nicht  mehr  auf  neues  Amygdalin.  Hierbei  kann  jedoch  er- 
innert werden,  dass  zufolge  ihrer  Darstelluugsmethode  des 
EmnJsinS)  dieses  Gummi  aus  den  Mandeln^  so  wie  vielleicht 
noch  andere  in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  aber  unlösliche 
Bestandtheile  der  Mandeln  enthalten  haben  müsse,  so  dass, 
wie  sie  selbst  bemerken,  das  Resultat  dieser  Zersetsung 
nicht  gnjm  rem  ist» 

Sie  haben  geneigt^  dass  bei  diesem  katalytfrchen  Pre- 
fttflB  1  Atom  Aniygdalin  »erlegt  werden  kann  in:> 
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t  Atome  Cyanwasserstoffsäure  =  2N+  2C+  &H 

2  Atome  Benzoylwasserstoff     =  28  C  +  24  H  -f-  4  O 

1  Atom  Rohrzocker  =*  flC  +  tOH-f-  SO 

2  Atome  Ameisensäure               =               4C+   4H+  60 
7  Atome  Wasser                       =                         14H+  7  0 

i  Atom  Amygdalin  =  2N  +  40C-J-54H  +  22  O 

Diese  Zusammenstellung  ist  von  dem  höchsten  Interesse, 
indessen,  wenn  auch  das  Ei  weiss  hierbei  zerstört  wird,  so 
fragt  es  sich,  was  aus  seinem  Stickstoff  wird.  Es  bleibt 
also  bei  diesem  merkwürdigen  Vorgang  noch  Einiges  aufzu- 
klären übrig. 

.Nach  Liebig's  und  Wöhler's  Versuchen  geben  100 
Theile  Amygdalin  47  Th.  blausäurehaltiges  Bittermandelöl, 
welche  5,9  Th.  Blausäure  enthalten.  Auf  diese  Thatsache 
haben  sie  vorschlagsweise  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  des 
zum  inneren  Gebrauch  als  Arzneimittel  bestimmten  Bitter- 
mandelwassers gegründet,  darin  bestehend,  dass  man  mit  2 
Drachmen  süssen  Mandeln  und  der  nöthigen  Menge  Wassers 
1  Unze  Mandelmilch  bereiten  und  darin  17  Gran  Amygdalin 
auflösen  soll. 

Amygdalus  persica.    Siehe  Prunus. 

Anacardium  longifolium  (Orientale*).  Die  Frucht  be- 
steht aus  einer  bohnenförmigen  Nuss  von  grauer  Farbe,  und 
wird  mitunter  gegessen.  Ich  führe  sie  hier  wegen  des  merk- 
würdigen Saftes  an,  der  in  der  Schale,  in  eigenen  Zellen, 
enthalten  ist.  Er  ist  braungelb,  dick  und  zähe,  aber  klar, 
schmeckt  scharf  und  brennend,  wie  ranziges  Fett,  und  wird 
an  der  Luft  schwarz.  Auf  Leinen  oder  Baumwolle  gestrichen, 
macht  er  einen  uu vertilgbaren  schwarzen  Flecken,  ungefähr 
so  wie  der -Saft  von  Rhus  radicans,  und  er  wird  desshalb 
in  Ostindien  zum  Drucken  von  Namen  auf  Leinen  und  Baum- 
wolle, und  bisweilen  auch  zum  Cattundrucken  gebraucht. 

Anisum  sativum.  Der  Anis  ist  von  Brandes  unter- 
sucht. Als  Anis  mit  kochendheissem  Alkohol  ausgezogen  und 
diese  Auflösung'erkalten  gelassen  oder  abdestillirt  wurde,  setz- 
ten sich  0,125  Proc.  eines  mit  Blattgrün  vermischten,  krystal- 
linischen  Fettes  ab.  Bei  weiterer  Abdampfung  dieser  Auf- 
lösung setzten  sich  3,55  Procent  eines  grünen,    fetten  Oeto 
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ab,  dessen  Geschmack  und  Geruch  verriethen ,*  dass  es  mit 
flüchtigem  Anisöl  verunreinigt  war.   Dieses  Oel  hat  die  Con- 
eistenz  von  Butter;   es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  (mit  Hin- 
terlassung   eines    geringen  braunen  Rückstandes,   vielleicht 
Extractabsatz,  den  Brandes  Harz  nennt,  gemengt  mit  äpfel- 
saurem Kalk  und  apfelsaurem  Kali,  0,175);   von  kaustischen 
Alkalien  wird  es  verseift,   dabei  abersetzt  sich  eine  weisse, 
noch  nicht  untersuchte,  flockige  Substanz  ab.    Die  nach  dem 
Absetzen  des  Oels  übrig  bleibende  Auflösung  gab  ein  brau- 
nes, in  Wasser  lösliches  Extract.   Wasserfreier  Alkohol  nahm 
daraus  eino  geringe  Spur  von  Harz  auf  (0,15),   mit  sauren 
Salzen    von  Aepfelsädre  tind  Essigsäure  mit  Kalkerde  0,4» 
Was   wasserfreier  Alkohol  nicht   auflöste,  war  in   Wasser 
vollkommen  auflöslich.     Aus  diesec  concentrirten  Auflösung 
lallte   Alkohol  0,65   Procent  einer  grauen,   flockigen  Masse, 
die  sicli   beim  Trocknen  schwärzte   und  zu  den  in  Alkohol 
unlöslichen,  stickstoffhaltigen  Materien  gehörte.     Beim  Er-' 
hitzen  gab  sie  Anynoniak,  war  in  Wasser  mit  brauner  Farbe 
leicht  auflöslich,  .welche  Auflösung  wenig  schmeckte,   stark 
schäumte,  und   von  salpetersaurem  Silberoxyd,  von  Bleizuk- 
ker,  und  sehr  stark  von  Galläpfelinfusion  gefallt  wurde.  Die 
mit  Alkohol  gefällte  hellbraune  Auflösung  gab  nach  dem  Ab- 
dampfen einen  mit  Extractivstoff  gemengten,  nicht  krystalli- 
sirenden  Zucker,  1,0,  der   mit  Hefe  leicht  in  (Jrährung  über- 
ging.   Der  mit  Alkohol*  ausgezogene  Anis  wurde  mit  Wasser 
gekocht,  das  Decoct  zum  Extract  abgedampft,  dieses  in  einer 
sehr  geringen  Menge  Wassers   aufgelöst   und  so   lange  mit 
Alkohol  vermischt,  als  dieser   noch  etwas  abschied.    Hierbei 
wurde  eine  Substanz  niedergeschlagen,  die  nacji  dem  Trock- 
nen dunkelbraun  und  hart  war,  einen  glasigen  Bruch,  keinen 
Geruch  und  einen  faden  Geschmack  hatte.    Es  war  Gummi, 
verunreinigt  durch  eine  sehr  geringe  Einmengung  von  phos- 
phorsaurem Kalk  und  äpfelsaurem  Kali,  und  betrug  6,5  Proc 
Die   durch   Alkohol  gefällte  Auflösung  des  Wasserextracts 
setzte  beim  langsamen  Abdampfen   saures   äpfelsaures   Kali 
in  kleinen  körnigen   Krystallen  ab,  1,0  Proc*,   und  gab  nach 
dem  Eintrocknen  6,5   einer   braunen,   säuerlichsalzig,   etwife 
bitter   und   scharf  schmeckenden    Masse,   die   in   der   Luft 
feucht  wurde,  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  unlöslich, 
aber  in  Spiritus  auflöslich  war.     Iher  Auflösung  in  Wasser 
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wvrde  nicht  von  Quecksilberchlorid  gefallt;  vollständig  aber 
vea   satpetersaurein   QuecksHberoxydfd    und    von  Bleiessig, 
und  in  braunen  Flocken  von  salpAtersaurem   Silberoxyd    und 
vea  Kapfervitriek    Auch  stark  von  Galläpfelinfusion.    Diese 
Masse  war  offenbar  ein   Gemenge    von   Extractivstoff,    voa 
einer  durch  Gerbsäure  faltbaren  Substaaz,  wie  %.  B*  starke- 
artigem  Gummi,   und  von    Salzen,   die  sieht  abgeschieden 
waren.    Ans  den  mit  Wasser  ausgekochten  Anis  20g  Salz- 
eäure  phespborsauren  Kalk  und  ein  von  etwas  Extractivstoff 
braunes,  pflanaensaoree  Kalksalz  aus,  ansummen  1,97,  wovon 
Jv35  phosphorsaurer  Kalk  war.    Die  mit  Salzsäure  behandalte 
Masse  wurde    mit    einer  kochenden  ,*  schwachen  Kalilauge 
ausgesogen^  worauf  Ä5,9  Prooerit   unlöslicher  Pflanaeirfasvr 
suruckblieben.    Aus  der4  Auflösung   in  Kali  fällte  Essigsäure 
bei  geDauer  Neutralisation  3,6  Proc  einer,  pach  «dem  Tro A- 
ue*L  dunkelbraunen  Substanz,  v<m   fadem^  hinteanach  etwas 
.sasammenziefaendem.  Geschmack,   die  in*  Wasser,   Alkehe*, 
Aether  und  Sauren  unlöslich  f  aber  ia  kaustischem  Kali  und 
m  bei'ssem   kohlensauren   mit   braipgelher.  Farbe  ^aeflösftch 
war*    BraDdes  nennt  dieselbe  Ants«-Ulmin9  und  liäU  sie  für 
eine  .aigeathümltche  Substanz.    Da  sich  bei  dieser  ganaea 
Analyse   kein  Pflanoeneiweiss  fafcd,  So  rtrass  es,  vielleicht 
mit  JExtraotabsatz   gemengt,   in.  dieser   Substanz  v  enthalten 
aeia*  —  Die  mit  Bss%sä«re  gefällte  Flüssigkeit  hinterHess, 
nach  dem  Abdampfen  und  Behandeln   mit  Alkohol,  0,9  Proc. 
einer   nach  dem   Trdekaea  rothbraunen,   gerecht   und  ge- 
aohmaoklosen,    im   Wasser   leichtlöslichen    Substanz,  deren 
Auflösung    von  Galläpfcltafusioa  seh  wach,   aber   stark  wn 
JMeieSSig  geflUtt  wird.    Sie  ist  ein  bei  der  Analyse  in  seinen 
Eigenschaften  veränderter  Stoff,  da  er,   zuerst  in  Wasser 
«aaaftftslieh^  nachher  in  demselben  aufläslich  wurde,  und  rührt 
vielleicht  von  Starke  her.    Hm  mit  Brandes  Gummeia  zu 
nemen,  würde,,  unter  einem  unbestimiuten  Namen,  unvoll- 
ständig gekannte  Substanzen  als  gekannt  zusammengestellt 
«ein,  was  immer  unrichtig  ist.    Im  Uebrigen  enthält  der  Anis 
unorganische  Saloe,  Kieselerde  und  Eisenoxyd  3,5,  flüchtiges 
6el  3,0,  Wasser  23,0,  (Ueberschuss   1,06),     Ieh  habe  die 
Analyse    vom  Anis  etwas    ausführlicher   angeführt  ^  da  ich 
glaube«,  dass  sie  Im  Allgemeinen  ein  Bild  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Semen  vieler  UmbeBateUy  die  wegen  ihres 
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Gehalts  an  flüchtigen?  O9I  in  der  Haushaltung  oder  der  He« 
dicia  Anwendung  haben,  geben  feann. 

Apium  yetroselinum.     Der   Petersiliensamen  ist  von 
Rump  analyspt  worden«    Er  (and  darin; 

Flüchtiges  Oei . <.,«,,    1,38 

Eine  schleimige,  ia  Alkohol  lösliche  Substanz    r   .    %    7,08 

Extractivstoff ,    •    *    . '  *    ♦    %'*    •    3,50 

Elaui ....*♦„.♦«    5,62 

Stearin* •%    ..  .    .16^50 

Schleim,  Extractivstoff,   Gummi,  Stärke  mit  Kjdkerde- 
»jsalzen  von  Aepfelspufp,  Phosphorsäure  u.  Schwe- 
felsaure  * *" 6,90 

Biweiss  mit  phospho^aprerJCalkerde  \    .  •• '3,00 

Pflanzenfaser     ..,./.... 48,50 

*  *  • 

Nach  dem  Verbrennen  blieben  von  diesem  Saipe*  6,5 
Procent .  Asche  zurück  j  welchem  die  gewöhnlichen  Bestand- 
.thcSle  entlfielt  •  .       # 

'Areca  Catecnu.  Die  Frucht  von  diesem  BiCume  iat 
neuerlich  als»  eine  an  Gerbsäure  vorzüglich  reiche.  Substanz 
in  "den  Handel  gekommen»  Siehst  von  Moria  untersucht, 
der  fand/  dass  Alkohol  sehr  viel  Gerbsäure  x  nehst  Gallr- 
äpfelsäure,  Gerbsäureabsafc,,  etwas  Asigsaure*  Ammoniak^ 
und  eine  kleine  Menge  feilen  Oets  daraus  aufnimmt«  Zu- 
gleich enthält  diese  Auflösung  einen  .Stoff,  det  nach  Aus- 
fäjlung  mit  Blejzu,cker  aufgelöst  blejbt  un<f|  nach  Wegnahm 
des  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff,  nach .  dem  Ab« 
dampfen  als  ein ,  trocknes*  Extract  zurückbleibt.  Seine  Auf- 
lösung in  Wasser  wird  von  Galläpfel-Gerbsäure  stark  gefällt^ 
obgleich  sie  von  Gerbsäure  der  Frucht  selbst  nicht  gefallt 
wird,  die  im  Uebrigen  zwar  die  Eisensalze  schwärzt  ,>  un4 
die  Leimauflösung,  nicht  aber  das  weiftsawe  Antimonoxyd'» 
kali  fällt.  Aether  «weht  aus  dieser  Frucht  ein  farblose*,  au» 
Stearin  und  Ela'in  gemengtes,  fettes  Oel  aus.  Wasser  »iaht, 
nach  Einwirkung  des  Alkohols,  ein  Gummi  aus,  welches  mit 
Salpetersäur»  Schleimsäur*  gibt.  Im  Uehrigen*  enthält  diese 
Frucht  etwas  flüchtiges  Oet,  Oxalsäuren  Kalk,  unorganische 
Salze,  Pflanzenfaser,  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 


5£6l  Frucht«  und  Saaten. 

Avena  satwa.  Der  Hafer  ist  hinsichtlich  seiner -Zu- 
sammensetzung weniger  gut  untersucht,  als  die  anderen«Ge- 
treidearten.  Vogel  fand,  dass  100  Th.  Hafer  66  Th.  Mehl 
und  34  Th.  Kleie  geben.    Das  Mehl  enthält: 

Fettes  grüngelbes  Oel      .    .  • «...       2,0 

Bitteres  Extract  und  Zucker %.      8,25 

Gummi   »••••••••••••••••.    2,5 

Eine  graue  Substanz,  mehr  dem  coagulirten  Pflanzen- 

eiweiss,  als  Pflanzenleim  ähnlich #      4*,30 

Stärke     .v :    .    59,0 

Feuchtigkeit  fand  Verlust) 23U95 

In  der^  Asche  des  Hafers  fand  Schrader:  Kieselerde, 
kohlensauren  Kalk,  kohlensaure  fotlt^erdej  Thonerde,  Man- 
ganoxyd und  Eisenoxyd.    .     .     .        * 

Berberil  vulgaris.  Die  Säure  im  Safte  der  Berheritzen- 
beeren   ist,  nach  Scheele,  Aepfelsäure^  fast  gänzlicn  J#oi 

von  Citronensäure. 

■  •  % 

Bromelia   Ananas.    Nach   Adet  enthält 'de*  ISaft  ier 

Ananas:    Zucker,* Gummi,  freie  Aepfelsäurfe,  .Citronensäure  * 

und  Weihsäure. 

Cannabis  saiiva.  Nach  der  Untersuchung  von  B  u  c  h  oj  z 
enthält  der  Hanfsamen :  fettes  Oe/ 19;l*Proc;  dasselbe  wurde 
durch  Auspressen  eshalten,  wobei  ein  Theil  zjirückblieb,  der 
durch  Auskochung  der  ausgepressten  Masse,,  mit  Wasser 
abgeschieden  wurde.  Aus  dieser  Masse  löst  Wasser  Pfianzen- 
ei weiss  auf,  und  lägst  Oel  zurück,  wodurch  sich  eine  milchige 
Flüssigkeit  bildet,  die  beimtKochen  coagulirt.  Nach  Abzug  dds 
eingeschlossenen;  durch  Aether  ausziehbaren  Oels,  beträgt  das 
Pflanzeneitoeiss  24,7  Procent.  Aus  der  coagulirten  Flüssig- 
keit erhält  man  ein  Extract,'  welches  von  Alkohol  in  * 9,0 
braunes  Gummi  und  1,6  mit  Zucker 'gemengtes,  bitteres 
Extract  zerlegt  wird.  Aus  dem  mit  Wasser  ausgezogenen 
Rückstand  zieht  Alkohol  ein  braunes,  hartes  Harz  aus,  1,6. 
Unlöslich  bleiben  zurück  Pflanzenfaser,  Hülsen  und  Schalen 
43,3  (Verlust  0,7). 

Capsicum  annuum.  Der  spanische  Pfeffer  ist  von 
Bucholz  und  Braconnot  untersucht  worden.  Der  er- 
stere  fand  darin: 
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Wachs     •    .    • 7,6 

Scharfes,  weiches  Harz 4,0 

Bitteres,  schwach  aromatisches  Extract 8,6 

Extract  mit  etwas  Gummi 21,0 

Gummi • 9,2 

Pflanzeaeiweiss 3,2 

Faser 28,0 

Wasser •    •    12,0 

(Verlust) 6,4 

Braconnot  stellte  seine  Analyse  mit  der  vom  Samen 
und  den  Stengeln  befreiten  Samenhülse,  dem  Pericarpium, 
aii.  Alkohol  zieht  daraus  einen  scharfen  Stoff  nebst  Wachs, 
eine  stickstoffhaltige  Materie  und  etwas  Chlorkalium  aus* 
Beim  Abdampfen  des  Alkohols  scheidet  sich  das  Wachs  ab, 
diirch  einen  hirtnackig  anhängenden  Farbstoff  jroth  gefärbt, 
9,0  Procent,  und  aus  dem  dann  zur  Extractdicke  abgedampf- 
ten Rückstand  zieht  Aether  d$n  scharfen  Stoff  des  Pfeffers 
aus,  1,9  Proc.  betragend.  Wird  diese  Auflösung  abgedampft, 
so  bleibt  eine  gelbbraune  oder  rothbraune  weiche  Substanz 
zurück,  ähnlich  eidem  Oel  oder  einem  weichen  Harz,  von 
anfangs  schwach  balsamischem  Geschmack,  der  nachher  in 
ein  unerträgliches  tfnd  plagendes  brennen  übergeht,  und  wo- 
von das  Gefühl  noch  eine  Zeit  lang  in  der  ganzen  Mund- 
höhle anhalte  -Diesen  schärfen  öl-  oder  harzähnlichen  Stoff 
hat  man  Capsicin  genanni.  Beim  Erwärmen  wird  es  dünn- 
flüssig 5  und**beim  stärkeren % Erhitzen  raucht  es;  ein  Gran 
davon,  in*  einem  gewohnlich  grossen  Zimmer  erhitzt,  erth*  eilt  M 
der  I^uft^urcbgängtg  die  Eigenschaft,  zum  Husten  und  Nie- 
sen zu  reizen.  Lange  dem  Sonnenlichte  und  der  Luft  aus- 
gesetzt, drhärtet  es;  von  Chlor  wird  es  gebleicht.  In  Was- 
ser ist  es  etwas  auflöslich,  zumal  in  Vermischung  mit  den 
übrigen  Bestandteilen  des  Pfeffers,  und  ertheilt  dieser  Auf- 
losung seine  brennende  Schärfe.  Von  Alkohol,  Aether,  Ter— 
penthinöl  und  kaustischem  Kali  wird  es  leicht  mit  rothbrauner 
Farbe  aufgelöst.  Mit  Baryterde  fallt  es  als  eine  unlösliche 
Verbindung,  von  scharfem  Geschmack,  nieder.  In  Essig  ist 
es  etwas  auflöslich.  —  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des 
Alkohol-Extracts  besteht  aus  einer  geringen  Menge  einer  in 
Wasser  löslichen,  stickstoffhaltigen  Materie  mit  etwas  Chlor- 
kalium«    Der  mit  Alkohol  ausgezogene  Pfeffer  gibt  an  ko~ 
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chendes  Wasser  Gummi,   eine  gewisse  Menge  der  eben  ge- 
nannten Materie  und  ein  Kalisalz  ab.    Die  durch  Abdampfet» 
•oocentrirte    Flüssigkeit  setzt,  mit   Alkohol  vermischt,    6,0 
Procent  einer  gallertartigen  Substanz  ab,  die  in  alle»  ihre» 
Verhältnissen  der  später  von   Braconnot  entdeckte»  Ver- 
bindung   von  Pectinsäure    mit  Kali  gleicht     Aus  der    mal 
Alkohol  gefällten,  von  diesem  befreiten  und  mit  Wasser  ver- 
dünnten Flüssigkeit  schlägt  Bleizucker   citronensaures   Blei- 
•xyd  nieder,  worauf  sich,  nach  Ausfallung  des  überschüssige» 
Bleisalzes   durch   Schwefelwasserstoff  und  Abdampfung   der 
Flüssigkeit,  ans  dem  Rückstände  durch  AMtaftel  essigsaure* 
Hab  ausziehen  tässt.    Dabei   bleiben  5,0  einer  eigenen,   der 
sovor  erhaltenen  ähnlichen,  stickstoffhaltigen  Materie  zurück, 
die  braune  Farbe,  glasigen  Bruch  und  mit  Tischlerleim  Aehn- 
Uchkeit  hat.  .  Bei  der  Destillation   gibt  sie  eile  saure  FEte- 
sigkek,  aus  der  Kali  Ammoniak  entwickelt;  ihre  Auflösung 
in  Wasser  trübt  sich  bald  und  riefht  faul;  'Von  Bietessig  und! 
von  Gerbsäure  wird  sie  vollständig,  von  salpetersaurem  Sil- 
ber, schwefelsaurem  Eiaen  flnd  Baryrtvasser  nur  unvollständig 
gefällt.    Nach  Draconndt  -entsprach  das  vom  Alkohol  auf- 
genommene  essigsaure  'Kali  6,0*#  <ytrone*saifrem  Kali.    «,\Jn~ 
lösliches  Skelett  67,8,   phesphorsaures  Kali  und  Chlorkali  um 
(nebst  Verlust)   3,4.     Aid  die  Samenhülse,    ohne  vorherge-| 
gangene  Behandlung   mit  Alkohol,  mit  Wasser  gekocht,  tmd 
das  Wasserextract  dann   mit   Wasser   behandelt   wurde,    so 
blieben  9  Pree.  eider  braunen,  gelatinösen,  der  halb  gekochten 
^Stärke    ähnlichen  Substanz    zurück,   die   in   kochendheissem 
\Vasser  sehr  bedeutend  aufquoll,  von  Säuren  nicht  aufgelöst, 
von  Jod  nicht  gebläut,   von  Chlor  nicht    gebleicht,  von  Kali 
aufgelöst  und  von  Säuren  in  braunen,  gallertartige!? 'Floaten 
gefallt  wurde*    Braconnot  nimmt  diese,   in  der  erwähnten 
Analyse  nicht  mit  aufgenommene   Substanz,  als  einen  besonn 
deren  Bestandtheti,  unter   dem  Namen  Matiere  fecotente,  an, 
weiche  dem  Verlust  vo«  9  Proc.    in  der  Analyse-  deckt.    Sie 
ist  offenbar  nichts  Anderes  als,   durefr  Extractabsalz   verun- 
reinigte Pectinsäure. 

Carwn  Carvi.     Der  Kümmel   ist  von   Trommsderff 
analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

Fluchtiges  Oel     . $44 

Wach»  .♦..    ~    .......    ^    ...    .      1,5» 

Grünes 
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Grünes  Oel 7,00 

Hans  - #.    .....    .  0,30 

Gerbsäure,  eiseqgrünendo     . .    .    .  8,00 

S2hlefnizucker   mit    pflanpensauren    Salzen  von  Kali 

und  Kalkerde 8,00 

'Schiemi  mit  phosphorsaurem  Kali  und  anderen,  Salzen, 

gefällt  ans  dem  Dpcoct  mit  Alkohol 4,00 

Saure  äpfelsaure  Kalkerde •  3,00 

Pflanzenfasern    .    *    .    •    « 70,00 

Wasser  und  Verlust    .   \ 3,76 

100,00 

\  Das  flüchtige  Oel  ist  bereits  Bd.  VI.  pag.  619  an- 
geführt worden. 

Das  Wachs  wird  aus  dem  Aetherextract erhallen,  wenn 
man  es  mit  'Alkohol  behandelt,  worin  sich  Harz  mit  Zurück- 
lassung des  Wachses  auflöst  Es  ist  weissgrün,  schmilzt 
bei  -f-  118°  zu  einem  grünen  Liquidum,  erhält  nach  dem 
.Erstarren  seine  frühere  Farbe  wieder,  brennt  mit  klarer, 
rusender  Flamme,  löst  sich  in  kochendem  wasserfreien  Al- 
kohol und  fallt  beim  Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Von 
kaltem  Aether,  Terpenthinöl  und  kaustischem  Kali  Wird  es 
leicht  aufgelöst. 

Das  grünt  Oel  wird  nach  Erschöpfung  de*  Samen  mit 
Aether  durch  Ausziehuug  derselben  mit  Alkohol  und  Behand- 
lung des  Alkoholextracts  mit  Wasser,  wobei  das  Oel  zurück- 
bleibt, gewonnen.  Es  ist  grüngelb,  dickflüssig,  Schmeckt 
und  riecht  fettig,  verbrennt  mit  rauchender  Flamme  ohne 
Rückstand.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Durch  Chlor  wird  es  gebleicht, 
und  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  Chlorwasser  farb- 
los gefällt.  Es  wird  von  Schwefelsäure,  aber  nicht  von 
Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst.  Kaustisches  Ammoniak  löst 
es  leicht,  kaustisches  Kali  aber  erst  beim  Kochen  auf. 

Das  Harz,  welches  durch  Alkohol  aus  dem  Aether- 
extract gezogen  wird 4  ist  gelbbraun,  hart,  schmeckt  bitter, 
ist  indifferent  und  unlöslich  in  Kalihydrat.  Es  ist  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  Aether,  schwerlöslich  in  kochendem 
Baumöl  und  Terpenthinöl.  Die  Gerbsäure  ist  eisengrü- 
nende,  ihr  Kalisalz  wird  leicht  von  Wasser  aufgelöst,  welche* 
VII.  84 
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freies  Kali  enthält.  Die  Pflanzenfaser  bat  das  Ansehen  Ven 
Sägespähnen,  verbrennt  mit  klarer  Flamme  und  Hinterlassaag 
von  7  Procent  Asche,  die  Trommsderff  kvpferhaltig  fand, 
auch  wenn  der  Kümmel  an  sehr  yerschiedenen  Orten  ge- 
wachsen war.  Trommsdorff  bemerkt,  dass  die  Pflanzen- 
faser durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  v*n  1,24 '  spec. 
Gewicht  bei  gelinder  Digestion  Stickqxydgas  entwickele  und 
zu  einer  gelben  Masse  anschwelle,  welche  nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  das  Ansehen  von  gelbem  Waohis  habe.  Sie 
schmilzt  nicht,  lässt  sich  aber  leicht  entzünden  und  brennt 
klar  und  >  ohne  Docht  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie 
nicht  aufgelöst,  wohl  aber  von  Kalthydrat  zu  «einer  rothen 
Sch&umenden  Flüssigkeit.  Säuren  fallen  sie  daraus,  wieder 
als  ein  blassgelbes  Pulver,  welches  sich  langsam  absetzt. 
Die  äu  diesem  Versuch  angewandte  Salpetersäure  enthält 
Oxalsäure.  In  Betreff  dieses  Versuchs  muss  bemerkt  werden, 
dass  das,  was  hier  Pflanzenfaser  genannt  wird,  weder  mit 
Säuren  noch  mit  Alkalien,  behandelt  worden  war,  so  dass 
wenigstens  das  Eiweiss  des  Kümmels  darin  enthalten  ge- 
wesen ist. 

Cassia  fistiila.  Das  M*rk  von  dieser  Frucht,  die  Pulpa 
Cassiae,  gibt,  nach  der  mit  einer  amerikanischen  und  pjppr 
afrikanischen  Varietät  angestellten  Analyse  von  Henry  d. 
ä.,  ein  JCxtract,  das,  von  der  ersteren  Art,  in  100  TJ^eücu 
enthielt  •' 

Zucker 6%25 

Gummi • 2^6 

Gerbsäure 3$ 

Feuchtigkeit •     • $4,25 

Von  der  anderen  Art: 

Zucker .    *    $1,0 

Gummi  .......   ^. .      6,75 

Gerbsäure .    .     ,     13(,25 

Wasser .....    f    .    }9,0 

Bei^e  enthielten  ausserdem  Spuren  eines,  gelben  f  ar^tpffs 
und  eipcr  stickstoffhaltigen  Materie,  tfie  einige  Chf^Otet?. 
von  Pflanzenleim  hatte. 

Citru*  Aurantium  u.  Medica.  Obgleich  mehrere  Theile 
dieser  Früchte   in  der  Mediein  und  Haushaltung  gebraucht 


flesperidio.  531 

Werden,  so  Bind  sie  doch  noch  nicht  analysirt  Die  Pome- 
ranzen enthalten  einen  angenehm  schmeckenden  bitteren  Stoff, 
dessen  Eigenschaften  wohl  näher  gekannt  zu  werden  ver- 
dienten* da  er,  sowohl  hinsichtlich  seiner  medicinischen 
Wirkungen  als  seiner  chemischen  Eigenschaften,  von  den 
biUenen  Steffen  im  Eazian,  in  der  Quassia,  im  Cardobene» 
dictenkrant  n.  a.  verschieden  au  sein  scheint.  Er  ist  in  Walser 
und  wasserhaltigem  Alkohol  löslich  ,  fallt  nicht  die  Eisen- 
oxydsalte,  ertheilt  ihnen  aber  eine  dunkelbraune  Farbe;  von 
Brechweinstein  wird  er  nicht,  und  von  Zinnchlorür  nur  wenig 
gefällt;  stark  aber  von  Bleioxydsalzen  und  Salpetersäure» 
QuecksilberoxyduL  Von  Gerbsäure  und  von  Lei»  wird  seine 
Auflösung  nicht  gefällt«  Er  beträgt  16  bis  20  Proc*ut  vom 
Gewicht  der  trockenen  Pomeranzenschalen«  —  per  Citrenen- 
saft  enthält,  nach  Proust,  97,51  Proc.  Wasser,  1,77  Proc 
Citronensäure ,  nebst  einem  bitteren  Extr*ct9  Gummi  und 
etwas  Aepfelsäure,  zusammen  0,79  Proc 

Die  unreifen  Pomeranzen  enthalten  eine  eigenihümliche* 
Jirystalüsirbare  Substanz,  welche  Hespe/idiu  genannt  und 
zuerst  von  Lebreton  isolirt  worden  ist. 

Hesperidin.  Diese  Substanz  wird  nach  Lebreton  auf 
folgende  Weise  dargestellt:  Man  wählt  unreife  Pomeranzen, 
die  einen  Durchmesser  von  ungefähr  6  Linien  erreicht  h*|taD) 
befreit  sie  von  ihrer  inneren  Masse  und  äusseren  grünen 
Schale,  erschöpft  den  weissen  Theil  des  Pericarpinms  mU 
reinem  Wasser  von  -f  85°  bis  30°,  verdunstet  die  erhaltene 
braune  und  bittere  Losung  und,  vy^enn  sie  auf  %li  verdunstet 
ist,  filtrirt  man  sie,  um  daraus  das  coagulirte  Eiwes»  m 
entfernen«  Dann  neutral! sirt  man  sie  mit  JKalkwasser,  und 
verdunstet  sie  bis  zur  Consisteuz  eines  Syrupa  Dieser  8y- 
rtjp*  WTid  mit  wasserfreiem  Alkohol  ßupgenogen,  welcher 
apfelsaure  Kalkerde,  Gummi  und  gefärbtes  Extract  ungelöst 
purücki&sst.  Die  Alkohollösung  wird  mit  etwas  Walser 
verascht,  .<der  Alkohol  daraus  ahdesttfliitt  ftnd  hierauf  im 
Marienbade  zw  Treekpe  verdunstet.  Die  trockene  Masse 
ufctrgrewt  mm  in  einer  Flasche  mit  ihrem  «Wache*  Gewicht 
destiUirttin  Weinessig  und  schüttelt  sie  damit,  bis  sie  sidi 
darie  au,%eU^t  hat,  Diese  Lesung  mtot^  einige  Zeit  lug 
sich  «efbst  febertawtß,  da*  Htßperidtn  als  ein  Pulver  ab, 
«fttobe»  fisk  darauf  ^u  WMPieikffirmigeA.Krystalleit  vereinigt, 

34* 
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die  man  abwischt    Man  erhilt  das  krystallistrte  Hesperidin 
ebenfalls,  wenn  man,  statt  Essig,  Wasser  zur  Auflösung 
anwendet,  aber  es  setzt  sich  dann  viel  langsamer  ab.    Das 
Hesperidin  hat  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  schmilzt 
ein  wenig  über  -f  100°  und    gleicht   alsdann    einem    ge- 
schmolzenen Harze.    Beim  Erstarren  behält  es  seine  Durch- 
sichtigkeit, nimmt  einen  gelblichen  Stich  an  und   wird  beim 
Reiben  elektrisch;  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  krystallisirbar 
und  sein  Geschmack    ist   anfänglich   süsslich   und    darauf 
schwach  bitter.    In  höherer  Temperatur   wird  es  vollständig 
zersetzt«    In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  kochendes 
Wasser  löst  Veoo  von  seinem  Gewicht  auf.    Eben  so  ist  es 
in  kaltem   Alkohol  wenig  löslich;   kochender  Alkohol    löst 
davon  viel  mehr  auf,   und  läset  beim  Erkalten  einen   Tbeil 
des  Hesperidins  wieder  fallen.     In  Aether  ist   es  unlöslich,   * 
so  wie  auch  in  fetten   und  fluchtigen  Oelen.     Auf  Lackmus 
ist  es  ohne  Wirkung.     Verdünnte    Säuren    lösen    es  nicht 
auf.    Concentrin  Schwefelsäure  färbt  es  roth.    Concentrin 
Essigsäure  löst  ebenfalls  nur  eine  kleine  Menge  davon  auf, 
die  in  kTysUllinischem  Zustande  zurückbleibt,  wenn  man  die 
Säure    wieder  wegdunstet.     In  Alkalien    ist   es    auflöslich. 
Basisches  essigsaures  Bleioxyd  fällt  es  nicht,  und  die  Eisen- 
salze werden  dadurch  rothbraun  gefärbt. 

Widnmann  Hess  den  weissen  Theil  des  Pericarpiums 
der  unreifen  Pomeranzen,  die  schon  einige  Zoll  im  Durch- 
messer hatten,  in  Alkohol  von  0,90  einweichen.  Die  alko- 
holische Flüssigkeit  füllte  sich  im  Verlauf  von  mehreren 
Wochen  mit  glänzenden  Blättchen,  wovon  sich  ein  Theil 
auf  dem  angewandten  Pericarpium  absetzte.  Es  war  leicht, 
diese  Blättchen  von  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  suspen- 
dirt  waren,  durch  Filtration  zu  trennen.  Bei  -}-  20°  erfor- 
derten die  so  erhaltenen  Krystalle  40  Th.  Wasser  zur  Auf- 
lösung, bei  +  100°  lösten  sie  sich  schon  in  10  Th.  Wasser, 
und  setzten  sich  daraus  beim  Erkalten  in  kleinen  ungefärbten, 
durchsichtigen,  schiefen  4seitigen  Prismen  wieder  ab.  In 
concentrirtem  Alkohol  waren  sie  unlöslich  und  wurden  da- 
durch aus  ihrer  wässrigen  Lösung  gefällt.  Auch  in  Aether 
und  den  flüchtigen  Oelen  waren  sie  unlöslich.  In  der  Wärme 
schmolzen  sie,  zersetzten  sich  gleichzeitig  und  verbrannten 
ohne  Rückstand.     Durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
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worden  sie  zersetzt;  aber  diese  letzte  Säure  bildet  dabei 
keine  Oxalsäure.  Widnmann  hat  bemerkt,  dass  diese 
Krystalle  das  Lackmus  röthen,  dass  sie  sich  in  kohlensaurem 
Ammoniak  auflösen  und  daraus  die  Kohlensäu^  austreiben« 
Ihre  wässrige  Losung  trübt  das  basische  essigsaure  Bleioxyd* 

Cocos  nncifera.  Die  Cocosfrucht  ist  von  Brandes 
analysirt  worden.  Nach  ihm  enthält  diese  Nuss:  0,49  äussere 
faserige  Umhüllung,  0,21  harte  Schale,  0,36  Cocusmark  und 
0,03  Wasser,  welches  .sich  im  Innern  der  Frucht  befindet. 
Brandes  hat  von  allen  Theilen  eine  besondere  Analyse 
gemacht,  und  ich  werde  die  Resultate  seiner  Arbeit  im  All» 
gemeinen  anführen.  Das  im  Iunern  der  Früchte  enthaltene 
Wasser  ist  sehr  flüssig  aber  nicht  vollkommen  klar.  Es 
besitzt  einen  faden,  schwach  süssen  und  etwas  salzigen 
Geschmack/  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,05.  Es  enthält  85 
Procent  gewöhnliches  Wasser  und  beim  Erhitzen  scheiden 
sich  2  Procent  coagulirten  Eiweisses  daraus  ab.  Verdunstet 
man  es  zur  Trockne  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Al- 
kohol, so  löst  dieser  eine  kleine  Menge  Harz  und  einen  ex- 
tractartigen  Körper  auf,  welcher  zerfliesslich  ist  und  sowohl 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  als  auch  durch  Gall- 
äpfel-Infusion gefällt  wird.  '  Sein  Gewicht  beträgt  bis  0,12 
von  dem  des  trocknen  Rückstandes.  Die  in  Alkohol  unlös- 
liche Portion  beträgt  0,02  vom  Gewicht  des  Rückstandes, 
und  wird .  ebenfalls  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd 
und  durch  Galläpfel  -  Infusion  gelallt.  Ausserdem  enthält 
dieser  Saft  äpfelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde  und  eine 
kleine  Menge  äpfelsaurer  Talkerde.  In  der  unreifen  Cocus-* 
frucht  kömmt  die  in  Alkohol  unlösliche  Substanz  in  vor- 
waltender Menge  vor.  Die  Nuss  ist  ferner  mit  einer  dicken 
Markschicht  umgeben,  welche  den  cssbaren  Theil  der  Cocus- 
frucht  ausmacht  und  welche  nach  Brandes  enthält:  0,06 
markige  Faser  ungefähr  0,25  eines  kristallinischen  Fetts, 
welches  dem  Schweinefett  ähnlich  ist  und  welches  V«  von 
seinem  Gewicht  Elain  enthält;  ein  wenig  Ei  weiss  und  Glu- 
ten,  ein  wenig  Zucker  und,  wie  es  scheint,  dieselben  durch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  und  Galläpfel-Infusion  fäll- 
baren Substanzen,  die  in  dem  Wasser  der  Früchte  enthalten 
sind;  phosphorsaure,  schwefelsaure  und  äpfelsaure  Salze  vou 
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Kali  und  Kalkerde.     Das  in  diesem  Thctre  der  Nasa  ent- 
haltene Wasser  beträgt  ungefähr  0,45. 

Die  Cocusnuss  ist  auch  von  Bizio   analysirt  worden. 

In  der  Ülberen  Flüssigkeit  fand  derselbe: 

Mannazucker 3,825 

Eiweiss •    •    •      0,780 

Gnmmi *    .    .      0,250 

Wasser     .    .    • 96,000 

99,885 

In  dem  Kern  der  Nüsse: 

Oel,  dessen  Stearin  krystaUiairt,  ttizio's  Caeein     .  71*488 

Eiweiss      ......«,....-...,«  3^665 

Gummi      .    •    .    , 5>588 

Maamasaicker li£9ä 

Gelben  Farbstoff .    .    ;  0^25 

PflaMfttfaaei     .        >    .    .    .    .14^950 

99,711 


i- 


G&ffeä  arabiett.  Die  Kaffebobnen  ähid,  mit  mehr  und 
weniger  verschiedenen  ResaHäten,  *rdn  Viele*  iniferöucht 
worden.  Die  beste  Analyse  ist  von*  Sehr  ad  er.  Er  faa<f, 
dass  8  Unzen  Kaffebohneh,  mit  Wasser  dfestSlirtf,  diesem 
ihren  Gfentcb  ertheitten,  wobei  es  etwas*  unWar  wurde,  und 
daher  eine  geringe  Bienge  eines  fluchtigen  Öeh  verfnirthen 
Kess,  zu  wenig  indessen,  um  es  sicher  annehmen  ztt  käniien. 
Das  m  der  Retorte  zurückbleibende  Deeoct  der  Kaffiebohuen 
von  diesen  abflltrirt  und'  dieselben  noch  einmal  mit  Wasser 
ausgekocht,  bildete  eine  gelbgrüne  Flüssigkeit,  die,  nach 
dem  Abdampfen  zur  Syrupsconsistenss,  mit  Spiritus  von  0,86 
vermischt  Wurdfe,  so  lange  dieser  noch  etwas  niedersebfag'. 
Beim  Abdampfen  hinterliess  die  honiggelbe  Flüssigkeit  J7,58 
Ptocent  eines  bratmgelben,  durchsichtigen  Erftracts,  weltehes 
dtm  characteristischen  Bestandteil  des  Kafle's  £Gfe*ttft9b 
Käffebitter)  ausmacht.  Es  ist  indessen,  wie  wir1  weiter  un- 
ten sehen  werden,  keine  nngemengte,  einfache  Substanz. 
Dieser  eigene  ExtractivstofF  ist  in  Waisser  mit  gelber  Fartte 
leichtlöslich^  hat  den  eigenen  bitteren  Geschmack  der  rohen 
Kaffebohnen,  ist  in  Aether  und  wasserfreiem  AftohoF  fem- 
löslieh,  und  in  Alkohol  von  0,84  kaum  löslich;  aber  sMH* 
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AuioSung  in  Wasser  wird  nicht  dwob  Alkohol  gefüllt.  Br 
röthet  das  Lackmuspapiery  unentschieden  aber,  ob  in  Folge 
«ter  Gegenwart  einer  eingemengten^  freien  Säure.  Von  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien  wird*  er  nicht  verändert;  letz- 
tere färben,  ihn  tiefer,  und  Kalkwasser  fällt  ihn  mit  grüner 
Färbe«  Seine  hauptsächlichste  Reaötm*  besteht  darin,  da*s 
er  sowohl  mit  Eisenoxydul-  ato  Oxydsalzen  eine  sehr  schöne 
grasgrüne  Fa*be  hervorbringt,  wobei  sieh  zugleich  ein  dunk- 
ler grünfer  Niederschlag  bildet;  der  steh  bei  überschüssig 
zugesetzter  Säure  wieder  auflöst.  Mit  Kupferoxydsalzen 
gibt  et  einön  sehr  unbedeutenden-  Niederschlag,  aber  bei 
Zu«atB  eine«  Alkah's  schlagt  sich  eine1  prächtig,  grübe  Ver- 
bindung nieder,  die  sich  als  Materfarbe  anwenden  läset,  aber 
dann  kein  überschüssiges  Kupferoxyd  enthalten  darf.  Er 
ilrird  ferner  von  Bleizucker  grüngelb  und  von  Zinnchlorür 
rtetssgrtu  gefällt;  aus  beiden  erhält  ihan  ihn  durch  Behaud- 
]«4g  mit  Schwefelwasserstoff  wieder  unverändert«  Von 
GäUäpWihrusion  oder  Leita  wird  seihe  Auflösung  nicht  ge- 
fällt. Seh  rader  fand,  bei  der  trocknen  Destillation  dessel- 
ben, Ammoniak  unter  den  Produkten,  da  aber  seine  Menge 
gering  war  und  das  Kaffeextract  itf  der  That  ihit  einer  stick- 
stoffhaltigen Substanz,  dem  Caffein,  gemengt  ist,  so  lässt 
sich  hieraus  nichts  schliessen.  Er  erhielt  „  zugleich  kleine 
Krystallhadeln-  sublimirt,  die  in  ihrem  Verhalten  zu  Eisen- 
oxydsalzen dem  Sublimate,  von  Eichengerbsäure  gleichen.  — 
Die  durdi  Spiritus  aus  dem  Wasserextract  der  Kaffebohnen 
gefällte  Substanz  war  ein  Gemenge  von  3,6  Pfocent  eines 
braunen  Gummas1  mit  0,37  pulverförmigem  Extractabsatz,  in 
Welchen  letzteren  das  Kaffeextract,  wie  andere  Extracte, 
durch  wiederholte  Auflösungen  und  Abdampfungen  nach  und 
nach  Verwandelt  wird.  Die  Kaffebohnen  enthalten  dabei 
sowohl  ein  Harz  als  ein  fettes,  talgartiges  Od,  welches  durch 
Alkohol  aus  den  ausgekochten  Bohnen  aufcgezog^n  wird.  Ein 
wenig  vohl  beiden  gebt  indessen  mit  itf  dte  Deeoct  über, 
weshalb  ihr*  voller3  Gebalt  am  besten  Vor  der  Bfehasdlcing  ixk 
Bohnen  nrit  Wasser*  erhalten  wird.  Der  Alkohol  färbt  »Tth 
dadurch  unbedeutend,  er  wird  aber  von  Wasser  getrübt, 
und,  als  die  getrübte  Flüssigkeit  abgedampft  wurde,  setz- 
ten sich  0,25  Procent  eines  zähen,  weichen  Harzes  ab, 
und   aus  der  rückständigen,   milchigen    Flüssigkeit  Wurden 
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0,31*)  eines  gelblichen,  talgartigen. Oeta  erhalten,  das  im 
Geschmack  der  Cacaobutter  glich.  Der  unlösliche  Rückstand 
der  Kaffebohnen  betrag  genau  V«  ihres  Gewichts«  Schra- 
der  bat  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  in  den  Kaffe- 
bohnen enthaltenen  Salze  nur  in  so  fern  gerichtet,  dass  er 
die  4  Prooent  betragende  Asche  derselben  untersuchte,  be- 
stehend aus  kohlensaurem  Kali,  dessen  Base  im  Kaffe  mit 
einer  Pflanzensaure  verbunden  war,  aus  schwefelsaurem  Kali, 
Chlorkalium,  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde, 
Talkerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd. 

Coffein.    In  dem  in  dieser  analytischen  Untersuchung 
aufgeführten  Kaffeextract  ist  ein  eigner  krystallisirender  Stoff 
enthalten,  welchen  man  Coffein  genannt  hat,  und  der  sieh, 
hinsichtlich    seiner    Zusammensetsung,    vor    allen  .übrigen 
Stoffen  dadurch  auszeichnet,  dass  er,  nächst  dem  Harnstoff, 
der  stickstoffreichste  aller  bis  jetzt  aaalysirten  ist    Er  wurde 
1820  von  Runge  entdeckt  und  beschrieben;  er  erhielt  ihn, 
indem  er  eine  kalte  Infusion  von  Kaffebohnen  mit  Bleizucker 
f&llto  und  die  farblose,  durch  Schwefelwasserstoff  vom  über- 
schussigen Bleisalz  befreite   Flüssigkeit   zur  Krystallisation 
abdampfte,  wobei  das  Caffein  in  farblosen,  seidenglänzenden 
Nadeln  anschoss,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wur- 
den.   Robiquet,  so  wie  Pelletier  und  Caventou,  wel- 
che diesen  Stoff  später  beim  Aufsuchen  einer  vegetabilischen 
Salzbase  im  Kaffe  abschieden,   kochten  eine  concentrirte  In- 
fusion mit  Magnesia,  und  zogen   ihn  aus  dem.  Niederschlag 
mit  Alkohol   aus.     In  Folge  ihrer   Gewinnungsmethode  hat 
es  den  Anschein,  als   wäre  das  Caffein   durch   die  Gegen- 
wart des  Extraotivstoffs  in  Wasser  löslicher,  welcher   sich 
beim  Kochen  mit  der  reinen  Talkerde  mit  dieser  niederschlägt 
und  das  Caffein  mitreiset,  das  sich  dann  durch  Alkohol  aus- 
ziehen lässt,  ohne  dass  dieser  auf  die  Magnesia- Verbindung 
wirkt.    Auch  hat  Pelletier  gezeigt,  dass  es* aus  dem  Nie- 
derschlage durch  Wasser    ausgezogen  werden  tonne,  aus 
dessen  eingekochtem  Rückstand  es  sich  durch  Alkohol  von 
0,85  ausziehen  lässt.     Dass    die   von  Runge  angegebene 


*)  Robiquet  gibt  an,  dass  Aether  aus  den  Kaffebehnen  gegen  10  Pro- 
cent Hans  und  fettes  Oel  aussiebe,  was  durchaus  su  viel  zu  sein 
scheint. 
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Darsteltangsart  die  bessere  sei,  ist  von  6  arot  erwiesen  wor- 
den. Er  sieht  den  Kaffe  durch  zwei  kochendheisse  Infusio- 
nen ante)  vermischt  mit  Bleizucker,  der  einen  pistaziengrünen 
Niederschlag  bewirkt,  worauf  die  Flüssigkeit  farblos  wird, 
entfernt  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz  durch.  Schwe- 
felwasserstoff, sättigt  die  freie  Essigsäure  durch  Ammoniak 
(was  jedoch  zwecklos  ist)  und  dampft  zur  Krystallisation 
ab.  Pf  äff  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  die  freie  Essig- 
säure in  der  Siedhitze  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  man 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  kohlensaurer  Kalkerde 
erhält,  die  mit  ein  wenig  kohlensaurer  Talkerde  untermischt 
ist,  welche  Basen  in  dem  Kaffe  mit  einer  eigentümlichen 
Säure  und  mit  der  Gerbsäure  des  Kaffe's  verbunden  sind« 
Pfaff  hat  aus  6  Pfund  Kaffebohnen  von  Porto  Ricco  nur 
90  Gran  Coffein  erhalten,  und  nach  ihm  enthält  der  Levan- 
tische Kaffe  davon  ein  wenig  mehr. 

Lieb  ig  schreibt  folgende  Bereitungsmethode  vor:  Man 
fällt  ein  Kaffedecoct  mit  Bleiessig,  mischt  es  hierauf  mit  * 
Bleioxyd,  welches  auf  nassem  Wege  gefallt  ist,  und  digerirt 
es  damit.  Hierdurch  wird  die  freie  Essigsäure  in  dem  De- 
cocte  gesättigt,  welche  die  völlige  Ausfallung  des  Kaffeex- 
tracts  verhindert.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  filtrift  und  mit 
neuem  Bleioxyd  versucht,  ob  dieses  noch  gefärbt  wird.  So 
lange  dieses  beobachtet  wird,  muss  es  mit  neuen  Portionen 
Bleioxyd  digerirt  werden.  Hierauf  kann  man  das  Bleioxyd 
mit  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  aus  der  Flüssig- 
keit ausfällen.  Die  filtrirte  Lösung  wird  bis  zur  Krystalli- 
sation verdunstet.  Das  zuerst  auskrystailisirende  Caffein  ist 
gewöhnlich  etwas  gefärbt,  und  bedarf  einer  neuen  Auflösung 
und  Digestion  mit  Bleioxyd  und  Knochenkohle.  Uebrigens 
wird  das  Caffein  leicht  durch  Auflösen  in  kochendem  Was- 
der  und  Umkrystallisiren  gereinigt,  was  leicht  vor  sich  gehtt 
da  das  Caffein  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslich  ist.  Da- 
bei erhält  man  es  schneeweiss  und  seidenglänzend. 

Robiquet  und  Boutron  endlich  empfehlen  als  beste 
Bereitungsmethode  des  Caffelns,  dasselbe  aus  dem  Decoct 
mit  Galläpfelinfusion  zu  fällen,  den  Niederschlag  in  Alkohol 
zu  lösen  und  mit  Talkerde  oder  Bleioxyd  zu  zersetzen,  wo- 
bei das  Caffein  in  der  Flüssigkeit  allein  zurückbleibt. 
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Dm  Caffein  bat  folgende  Eigenschaften;  Es  kiystal&irt 
beim  Erhalten  öiner  conoentrirten  Auflösung,  in  feinen,  undurch- 
sichtigen, seidengKnzenden,  biegsame«  Nadeln,  und   beim 
langsamen,  freiwilligen  Verdampfen  der  Auflösung  in  langen 
durchsichtigen,   wenig  biegsamen ,   feinen  Prismen«    Es  hat 
einen  sehr  schwachen,  etwas  bittere*  und   unangenehmes 
Geschmack,     Bis  as*  -f  1°°"  erbitztr  vertiert   deb   Caffeii 
7,6t  Free,  chemisch  gebundenen  Walsers  und  nimtat  dabei 
ein  mattes,   gflanzleses  Ansehen  an.    Dsn&  lagst  es  sich  so 
Fuhrt*  reiben  1  was    mit  den   feinen*   btegssske*  fcrystaiiea 
fast  «nntöglteh  ist.    In  einem  verschlossenen  Gefasee  stark 
erhH4t,  schmilzt  es  zuerst  zu  einem  klaren  Liquidum  und 
Jtublimivt  sieb  hierauf  in   langen  Nadeln  ohne  Rückstand. 
Das  Sublimat  ist  wasserfreies  Gaffeln.    Nach  Pf  äff  bedarf 
das  Caffirfn  50  Thi  kalten  Wassers  zur  Auflösung,  aber  viel 
weniger  siedendes ,  so  d*4s  eine   gesättigte  Auflösung  beim 
Erkalten  zu  einem  krystallinischen  Magma  gesteht;  in  was- 
serfreiem Alkohol  ist  es  nacli  Pf  äff  auflöslich,  'eben  so  in 
Aether  und  Terpenthinöl;  in  70  bis  80  proc.  Alkohol  dagegen 
löst  es  sich  leicht  auf;   von  Säuren   und  Alkalien   wird   es 
nicht  verändert  und  verbindet  sich  nicht  damit,   in  beiden 
löst  es  si$h  aber  leichter  als  in  Wasser.    Von  Salpetersäure 
wird*  es,  nach  Pf  äff,  nicht  zersetzt;  es  bleibt  nach  dem  Ab- 
dampfen   der   Säure    unverändert   zurück«     Auch   bringt  es 
nicht  mit  Eisen-  oder  Kupfersalzen  die  Reactionen  des  Kaffe- 
extracts  hervor,   und  wird  weder  von  Bleizucker  noch  von 
Bleiessig  gefallt.    Ueberlasst   man  eine  Lösung  von  Caffein 
in   Wasser  längere  Zeit  sich  selbst,  so  verändert   es  sich 
darin  nicht  und  erleidet  nicht  die  bei  den  stickstoffhaltigen 
Substanzen  so  gewöhnliche  Zerstörung. 

Die  Zusammensetzung  des   Caffe'ins  ist  von    ifaehreren 
Chemikern  untersucht  worden.    Ich  will  davon  nur  die  Ana* 
Iysen  von  Pfaff  und  Liebig,   uüd  von  Wöhler  anführen. 
P.  u.  L.  W.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  49,96  —  49,93  —  8  —  40,79 
Wasserstoff  5.32  —  5*4*  —  K)  —  5$08 
Stickstoff  29^6  —  28,97  —  4  ~~  28,83 
SAierstnff  16,44  —  lft^T*  —  fli  —  mW 
Sem^  Atomgewicht  =»  1309,97.  BWiti  The«  habe  ich 
erwähnt,  dfcse  diese  beiden  Körper  eine  beinahe  se  gleiche 
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XtasammeirsetaMg  haben,  dass  die  Analyse  des  Thein&r  zu 
der  hier  anfgef&hrten  Zasammensetsungöformel  besser  passt, 
als  eu  der  dort  angeführten.  Beide  nehmen  dieselbe  oder 
Beinahe  dieselbe  Menge  Wassers  auf,  dessen  Sauerstoff  bei- 
nahe die  Hälfte  von  dem  des  Theln»  und  CaffeXa»  beträgt 
Es  ist  mögftcb,  das»  beide  dieselben  Körper  sind,  oder  dasi 
sie  nur  durch  ein  Doppelatom  Wasserstoff  verschieden  sind« 
Eine  Vergreicftung  der  Zusammensetzung  und  des  Verhaltens 
beider  wäre  daher  sehr  wichtig« 

In  dem  Kaffeextract  haben  Pelletier  un#  Robiquol 
ausserdem  eine  kleine  Menge  Zucker  gefunden.  Runge* 
dessen  Angaben  es  jedoch  öfters  an  strenger  Zuverlässigkeit 
mangelt,  gibt  an,  dass  wenn  der.Kaffe  mit  Wasser  bei  einer 
nur  sehr  niedrigen  Temperatur,  wie  z.  B,  m  einem  Keller, 
ausgezogen  werde,  Bleizucker  ans  dieser  Auflösung  Stoffe 
fälle,  welche  Runge  Säuren  nennt,  deren  Eigenschaften 
sich  aber,  der  von  ihm  davon  gegebenen  Beschreibung  nach 
zu  schiiessen,  denen  der  Gerbsäure  zu  nähern  scheinem 
Kr  firflt  zuerst  mit  Bierzucker,  und,  wenn  dieser  nichts  mehr 
niederschlägt,  darauf  mit  Bleiessig.  Ate  diese  Niederschläge 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurden,  erhielt  et  hu 
ersteren  Falte  eine  gelbe,  und  im'  letzteren  eine  grüngelbe 
Flüssigkeif,  die  auf  freie  Säuren  reagirtetf ,  nicht  zum  Kry- 
staflrerren  gebracht  werden  konnten,  und'  deren  extraetartiger 
Rückstand  säuerlich  schmeckte,  in  Aether  nicht,  hl  Alkohol 
und  Wasser  leicht  löslich  war,  die  Eisenoxydarttlze  grasgrün 
färbte,  von  kaustischem  Alkali  tiefer  gefärbt  wurde^  mit  Kalk- 
Bydrat  einen  gefbeir  Niederschlag  bildete,  von  Leimauflösung 
nicht,  aber  von  Ei  weiss  so  vollständig  gefallt  wurde,  dass 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  farblos  erschien*;  auch  Cin*- 
chonin-  und  Chiniu*-Salze  wurden*  davon*  niedergeschlagen. 
Dagegen  gab  er  an,  dass  der  eigentlich'  gefärbte  Extractiv- 
stoff  erst  mit  Hülfe ^von  warmem  Wasser  aus  dem  Kaffe 
ausziehbar  sei. 

Kajfesüure.  Neuerlich  hat  Pf  äff  die  Angaben  von 
Rtfngc  bestätigt  und  vermehrt.  In  dem  Niederschlag,  wel- 
chen neutrales  essigsaures  Bleioxyd'  in  dem  Raffedecoct  be- 
wirkt, hat  er  eine  besondere  Art  Gerbsäure  gefunden,  die  er 
Kaffesäure  nennt.  Ber  Niederschlag;,  welchen  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit,   die  durch  das  neu- 
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trale  Salz  nicht  mehr  gefallt  wird,  hervorbringt,  enthält  eben- 
falls Gerbsäure  und  eiqe  kleine  Menge  Kaffesiure.  Man 
wäscht  den  Niederschlag  wohl  aus,  vertheilt  ihn  in  Wasser, 
zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt,  verdunstet 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Consistenz  eines  Syrups  und  ver- 
mischt diesen  mit  einer  gleichen  Menge  Alkohol.  Dabei 
bildet  sich  ein  reichlicher,-  leichter  Niederschlag,  der  nach 
dem  Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  ein  weisses  Pulver 
bildet  Dieses  ist  Kaffesiure,  vermischt  mit  kaffesaurer  Kalk- 
erde, Talkerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Man  behandelt 
dieses  Pulver  mit  kochendem  Wasser;  dieses  löst  die  Kaffe- 
siure und  lässt  die  kaffesauren  Salze  grün  gefärbt  und  im 
basischen  Zustande  zurück  Die  letzteren  kann  man  mit 
Schwefelsäure  zersetzen  und  darauf  die  Kaffesiure  aus  den 
schwefelsauren  Salzen  durch  Alkohol  ausziehen. 

Pf  äff  sagt  zwar,  dass  diese  Saure  das  Lackmus  röthe, 
aber  er  gibt  nicht  an,  ob  sie  krystallisirbar  sei,  wenn  man 
ihre  wässrjge  Lösung  verdunste,  und  welchen  Geschmack 
sie  besitze«  Löst  man  die  Säure  in  einer  grossen  Menge 
Alkohols  und  überliest  die  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung, so  setzt  sich  die  Säure  in  braunen,  durchsichtigen 
Blättchen  daraus  ab.  Eine  der  Haupteigenschaften  dieser 
Säure  ist  die,  dass  sie  bei  der  ^Zersetzung  durch  trockne 
Destillation  den  aromatischen  Geruch  des  gebrannten  Kaffe's 
verbreitet,  welchen  Schrader,  wie  wir  sehen  werden,  bei 
den  Bestandteilen  des  Kaffe's  vergeblich  suchte.  —  Bei  der 
Zersetzung  bläht  sich  die  Säure  nicht  auf  und  lässt  nach 
der  Verbrennung  keinen  Rückstand.  Nach  den  Angaben 
von  Pf  äff  färbt  die  Kaffesiure  das  Wasser,  worin  man  sie 
auflöst,  braun  (wahrscheinlich  in  Folge  der  Zersetzung  eines 
Theils  der  Säure).  Die  kaffesauren  Alkalien  sind  rein  braun, 
ohne  Einmischung  von  Grün.  Sie  krystallisiren  nicht,  und 
Wenn  man  ihre  Lösungen  verdunstet,  so  erhält  man  sie  als 
braune  hornartige  Massen.  Baryt-  und  Kalkwasser  bilden 
in  der  Lösung  der  Kaffesiure  gelbe  Niederschläge,- die  in 
Salpetersäure  auflöslich  sind.  Die  Kaffesiure  ändert  .die 
Farbe  der  in  Wasser  aufgelösten  Eisensalze  nicht.  Sie  fallt 
eine  Lösung  Von  Ei  weiss,  die  über  dem  Niederschlage  ste- 
hende'Flüssigkeit  hat  aber  nicht  den  geringsten  Stich  in's 
Grüne,  wodurch  sie  sich  hinreichend  von  dem  Niederschlag, 
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welchen  die  Gerbsäure  des  Kaffe's  hervorbringt,  unterschei- 
det. Pf  äff  hat  diese  Säure  durch  Verbrennung  mit  Kupfer« 
oxyd  analysirt,  aber  er  hat  keinen  Versuch  zur  Bestimmung 
ihrer  Sättigungscapacität  angestellt  Nach  dem  Resultat 
seiner  Analyse  würde  die  Säure  zusammengesetzt  sein  aus: 
29,1  Kohlenstoff,  6,9  Wasserstoff  und  64,0  Sauerstoff.  Fer- 
ner gibt  er  an,  dass  diese  Säure  bei  gelinder  Wärme  93 
Procent  Wasser  verliere,  aber  er  sagt  nicht,  ob  die  analy- 
sirte  Säure  von  diesem  Wasser  befreit  gewesen  sei. 

Die  Kaffegerbsäitre  bleibt  in  der  Lösung,  woraus  man 
durch  Alkohol  die  Kaffesäure  gefällt  hat.  Durch  Verdunstung 
des  Alkohols  erhält  man  sie  in  Form  einer  Extractmasse. 
Pf  äff  hat  davon  nur  2  Unzen  aus  6  Pfund  Kaffebohnen  er- 
halten. Sie  ist  braun,  schmeckt  säuerlich  und  adstringirend, 
aber  gar  nicht  bitter.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  nach 
allen  Verhältnissen  löslich;  Aether  löst  sie  ebenfalls.  Sie 
gehört  zu  der  Art  von  Gerbsäure,  welche  Eisensalze  grün 
färbt  Mit  Kupferoxyd  bildet  sie  eine  schön  pistaziengrüne 
Verbindung,  die  sich  in  Ammoniak  auflöst.  Sie  trübt  die t 
Lösung  von  Brechweinstein  nicht,  auch  fällt  sie  die  Lösung 
von  Thierleim  nicht;  aber  sie  fallt  das  Ei  weiss,  und  während 
der  Niederschlag  entsteht,  färbt  sich  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit allmälig  grün.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  sind 
unkrystallisirbar  und  unlöslich  in  Alkohol.  Mit  den  Erden 
bildet  sie  gelbe,  basische,  in  Wasser  unlösliche  Verbindun- 
gen.   Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Oxalsäure. 

Gebrannter  Kaffe.  Der  gebrannte  Kaffe  hat  durch 
das  Brennen  Veränderungen  erlitten.  Beim  Rösten  bis  zur 
braungelben  Farbe  verlieren  die  Bohnen,  nach  Cadet,  12 Vi 
Procent  an  Gewicht,  und  sind  nun  schwer, zu  mahlen;  bis 
zur  kastanienbraunen  Farbe  geröstet,  verlieren  sie  IS1/!  Proc 
und  beim  Rösten  bis  zum  völligen  Schwarzwerden  23% 
Procent.  Er  ist  nun  völlig  gebrannt,  ohne  jedoch  verkohlt 
zu  sein.  Seh  rader  stellte  eine  vergleichende  Analyse  zwi- 
schen gebranntem  und  ungebranntem  Kaffe  an,  und  fand  im 
ersteren:  Kaffeextract,  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich, 
mit  fast  denselben  Eigenschaften  wie  von  ungebranntem  Kaffe, 
aber  brauner  und  in  der  Luft  leichter  feucht  werdend,  12,5 
Proc.,  schwarzbraunes  Gummi  10,4,  Extractabsatz,  auflöslich 
in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser,  6,7,  Oel  und  Harz  2, 
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unlösliche  gebrannte  Pflanzenftiser  69,0  Procent.  —  Bei  der 
Destillation  von  gebranntem  Kaffe  mit  Wasser  erhielt  er  in 
dem  Destillate  da*  Aroma  des  Kaffe's,  welches  Lackmus 
röthete  uod  stark  und  angenehm  nach  gebranntem  Kaffe 
roch.  Zenneck  gibt  an,  dass,  wenn  man  zu  dem  Wasser, 
womit  der  gebrannte  Kaffe  destilürt  wird,  etwas  verdunste 
Schwefelsäure  setzt,  man  viel  mehr  von  der  aromatische* 
Substanz  in  dem  Destillate  erhalte,  welches  dann  aber  ein 
wenig  Essigsäure  enthalte«  Wird  es  yber  Kupferoxyd  um* 
destilürt,  so  halt  dieses  die  Essigsaure  zurück  *  und  das 
Kaffejsrom*  gebt  allein  mit  dem  Wasser  aber,  welches  mm 
nicht  mehr  sauer  reagirt.  Inzwischen  ist  dieses  Aro*na  eis 
elektronegativer  Körper.  Kalihydrat  benimmt  ihm  seinem 
Geruch  sogleich,  welcher  aber  wieder  «um  Vorschein  kommt, 
wenn  das  Kali  mit  einer  Säure  gesättigt  wird.  Säumt  man 
mit  der  Sättigung  des  Kali's  eine  Weile ,  so  wird  der  aro- 
matische Geruch  durch  Säuren  nicht  wiederhergestellt,  viel* 
leicht  aus  dem  Grunde,  weil  die  Verbindung  mit  Alkali  auf 
Kosten  der  Luft  »ersetzt  wird.  Diese  Substanz  scheint  ein 
Produot  des  Röstens  der  Kaffesäore  zu  sein.  Brennt  nup 
Kaffe  in  einem  verschlossenen,  mit  einem  kleinen  Conden- 
sationsapparat  und  einer  Vorlage  versehenen  Gelasse,  so 
condensiren  sich  die  ersten  Theile  des  Aroma's  des  ge- 
brannten Kaffe's  als  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  man  mit  dem 
gebrannten  Kaffe  vermischen  kann  und  die  beim  gewöhn- 
lichen Brennen  verloren  geht  —  Chenevix  gab  an,  dass 
sich  im  Kaffe  durch  das  Brennen  eine  Portion  Gerbsäure 
bilde,  die  den  Leim  falle.  Cadet  fand  dasselbe,  bemerkt 
aber,  dass  er  nach  gelindem  Rösten  am  merkbarsten,  und  bei 
dem  völlig  schwarz  gebrannten  Kaffe  am  wenigsten  merkbar 
sei.  Paysse  und  Schrader  fanden  dagegen,  4*ßß  die 
Leimauflösung  weder  das  Decoct  von  gebranntem  Kaffe, 
noch  das  mit  Alkohol  bereitete  Extract  fällte.  Auch  Kunge 
bekam  keinen  Niederschlag  mit  Leim,  wohl  aber  mit  Kiweiss 
vermittelst  der  Substanz  aus  gebranntem  Keße,  die  durch 
Bleizucker  gefällt  und  durah  9ehw£fefcwaaserafteff  abg#aehie~ 
den  worden  war.  —  Sehr  ad  er  versuchte  die  getrennten 
Bestandthetle  deö  Kaffe's  für1  sieb  ou  rosten,  ohne  d»ee  *ber 
einer  derselben  den  aromatischen  Gereeh  da»  gefcrawte* 
Kafefe  mehr  als  den  ausgesogene  h*rn«t*jge  JTeseistaff ^tafcam, 
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der  also  aller  Wahrscheinlichkeit  naeh  wesentlich  zu  dt* 
ch'aracteristischen  Geschmack  des  gebrannten  Kaffe's  beitritt, 
der  sich  nicht  ganz  mit  Änderen  Pflanzensteffen  nachmachen 
läset.  Das  Carte!  n  hat  an  cMmn  Epscheimuigen  nicht  den 
mindesten  Aulheil.  Es  kann,  naeh  Garot,  aas  dem  Decoct 
-von  gebranntem  Kaffe  unverändert  erhalten  werden,  wenn 
es  mit  Bleiessig  (nicht  mit  Bleizucker)  geßUlt,  darauf  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  und  abgedampft  wird.  —  Auf 
die  Bereitung  des  Kaffe's  als  Getränk  hat  man  in  neuerer 
Zeit  viel  Aufmerksamkeit  gewendet.  Am  Allgemeinsten  be- 
reitet man  ihn  jetzt  durch  Infusion  mit  kochendheissem  Was» 
»er  in  verschlossenen  Gefassen,  wobei  das  fluchtige,  empy- 
reumatische  Aroma,  das  bei  der  Destillation  übergeht,  nicht 
verloren  wird.  Viele  dagegen  ziehen  hinsichtlich  des  Ge- 
schmacks das  Decoct  vor. 

Coriandrnm  sativum.  Trommsdorff  hat  die  Samen 
dieser  Pflanze  analysirt  und  darin  gefunden: 

Flüchtigjes  Oel    .    .    . 0,47 

Stearin 6,00 

Klain.. 7,00 

Gefärbtes  Extract  mit  äpfelsaurem  Kali    .    .    .    ,    ,      4,00 
Schleim  mit  stickstoffhaltigem  Extractivstoff,  pflanzen- 
sauren Kalksalzen  und  eisengrünender  Gerbsaure      7,00 

Pflanzenfaser .    65,30 

Wasser.    . 9,73 

»9,90 
Das  flüchtige  Oel  ist  farblos,  leichtflüssig,  besitzt  den 
eigentümlichen  >  Geruch  des  Coriaudersamens  und  einen 
brennenden  aromatischen  Geschmack.  Mit  Jod  verpufft  es, 
wird  aber  durch  concentrirte  Salpetersäure  entzündet.  Von 
Alkohol,  Aetber,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  ooncen- 
trirter  Essigsäure  wird  es  aufgelöst.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  mit  gelber  Farbe,  die  allmälig  roth  wird. 

Croton  Tiglium.  Die  Samen  von  dieser  Pflanze  sind 
von  P-elletier  und  Caventou  analysirt  worden  (welche 
sie  irrigerweise  von  Jatropha  Curcas  herstammend  glauh- 
teri).  Nach  ihnen  zieht  Aethcr  und  Alkohol  das  Bd.  VI, 
pag.  495  beschriebene  fette  Oel,  das  Crotonöl,  aus;  hierauf 
nimmt  Wasser  Gummi  und  Pflans&neiwei**  auf,  welches 
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letztere  beim  Aufkochen  der  Flüssigkeit  gerinnt    Nach  dem 
Filtriren  und  Einkochen  bleibt  Gummi  zurück,   das  eich  mit 
Hinterlassimg  von  etwas  Pfl^jzepci  weiss  wieder  in  Wasser 
auflöst;  die  unlösliche»  PflansMfaser  enthält  noch  eine  Portion 
Pflanzenei weiss.  —  Nimmo,  welcher  ebenfalls  diese  Samen 
untersucht  hat,  fand,   dass  sie  aus  64  Tb.  Kern  und  36  Th. 
Schale  bestehen,   welche   letztere  nichts  von  dem   scharfen 
Crotonöl  enthält    Er  fand,   dass  Alkohol  ans  den.  zerstosse- 
nen  Kernen  87,5  Proc.  auszog,  'welche  aus   dem   eigentlich 
scharfen  Oel  bestanden,  worauf  mit  Aether  oder  Terpenthinöl 
82,5  eines   milden  fetten  Oels  ausgezogen  wurden   und  46 
Proc»  einer  mehligen*,    in   Alkohol    und  Aether    unlöslichen 
Substanz  zurückblieben. 

.  Cucumis  Colocynthi*.    In  der  Medicin  wendet  man  das 

von  den  Kernen   befreite  Mark  an«     Dasselbe  enthält,  nach 
der  Analyse  von  Meissner: 

Fettes  Oel .......  4,* 

Gelbbraunes,  sprödes,  sehr  bitteres;  in  Aetjier  unlös- 
liches Harz 13,2 

Coloquinthenbitter  (pag.  118)     •    ••'•<•«•'••  14,4 

Extractivstoff .......  10,0 

Gummi ......._....  9,5 

Pectinsäure  ................  3,0 

Gummiartiges  Extract,  aus  dem  Faserstoff  durch  Kali 

ausgezogen 17,6 

Phosphorsaure  Kalkerde     ...........  2,7 

Phosphorsaure  Talkerde     ...........  3,0 

Pflanzenfaser 19,0 

Wasser 5,0 

(Ueberschuss) 1,8 

Nach  Braconnot  sind  die  Bestandtheile  des  vom  Mark 
mit  Wasser  bereiteten  Extracts: 

Harz 4?3 

Coloquinthenbitter,  verunreinigt  durch  Harz    ....  41,4 

Pectinsäure 18,6 

Stickstoffhaltige  Materie    ...........    \  21,4 

Essigsaures  Kali ,.♦.......  7,1 

Ein   anderes,   in  Alkohol    unlösliches,   zerfliessliches 

Kalisalz 7,1 

Cucumis 
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Cucumis  sativus.  Die  Gurion  sind  Von  John  untersucht 
worden.  In  der  grünen,  geschälten  ftrucht  fand  et,  kxxasbr 
Einern  riechenden  Stoff: 

Blattgrün D,Öl 

Zucker  mit  Extractivstoff,  ungefähr 1£6 

Lösliches  Pflanzeneiweiss  ...........   fyifc 

Häute,    im  Kochen  erweichend  nnd  phosphöriauiren 

Kalk  enthaltend  ••«•••»»  t  *  .  •  tyft 
Schleim,  freie  Phosphorftäore,  Salze  VOXk  Ammoniak, 

Kali,  Kalk  und  Eisen,  mit  Aepfelsaure,  Phösphof- 

säure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure    •    ;    »    •    •    tt£ 

Wasser  «    .    <    < , 97,14 

l)ie  Schale  enthielt  dieselben  Bestandtheite,   aber  nxti  B5 
Proc.  Wasser,  und  ihr  Faserstoff  glich  sehr  dein  Fuogiiu 

Cytiius  Laburnum.  Nach  der  Analyse  von  C he  v  all i'e* 
Und  Lassaigne  enthalten  die  Samen  diese*  Pflanze  ein 
blassgrünes  Fett,  einen  grünen  Farbstoff,  einen  pufrgirenden 
bitteren  Stoff,  den  sie  Cytisin  nennen,  Pflanzeneiweiss, 
saure  äpfelsaure  und  phosphorsaüre  Salze  von  Kau  und  Kalk  \ 
Pflanzenfaser.  —  Das  Cytisin  erhält  matt  durch  Behandlung 
des  Alkoholextracts  mit  Wasser,  Fällung  de*  Auflösung  mit 
Bleizucker,  Piltriren  und  Abscheidung  des  überschüssigen 
Bleisalzes  durch  SchwefelwäSäeratöft  Filthren  und  AbdanH 
pfen.  Es  bleibt  ein  gelbgrünes,  bitteres  Extract  zurück,  das 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist,  und  sowohl  von 
Bleiessig  als  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt  wird,  innerlich 
genommen  bewirkt  es  Hitze,  Schwindel  und  anhaltendes  Er- 
brechen. Ich  habe  bereits  bei  don  Sennesblättern  erwähnt,  das4 
Peso  hie*  diu  Cytisin  mit  dem  Üafhartinf&r  identisch  hält. 

Daphne  Gnidium.  Naöh  Goebel  enthält  der  Samen 
dieser  Pflanze  eine  eigentümliche  Säure,  die  man  daraus 
auf  folgende  Weise  erhält:  Man  erschöpft  den  Samen  zu- 
erst mit  Alkohol,  destillirt  den  Alkohol  ab,  behandelt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  und  verdunstet  die  wässrige  Lösung. 
Wahrend  dem  Verdunsten  krystallisirt  die  Säure  in  viersei- 
tigen, platten,  ungefärbten  Prismen,  die  einen1  eigentümli- 
chen, frischen  und  säuerlichen  Geschmack  besitzen.  Diese 
Säure  fallt  Kalkwasser,  so  wie  die  Salze  von  Baryt,  Blei- 
oxyd, Eisenoxydul  und  Kupferoxyd  nicht.  Goebel  hat  ihr 
den  Namen  Cocogninsäure  gegeben« 
VII.  35 


546  Frucht«  und  Samen. 

Dapkne  Mexereum.  Die  Seidelbastbeerep  sind  von 
Willert  und  von  Celinsky  untersucht  worden.  Der  er> 
stere  untersuchte  den  fleischigen  Theil  der  Beeren,  worin  sich 
keine  Spur  des  scharfen  Stoffs  des  Seidelbaste  fand.  Die 
Beeren  enthielten  säuerlich  bitteres  Extract,  sehr  viel  Pflan- 
zenschleim und  einige  von  Willert  nicht  näher  bestimmte 
Materien.  Die  Kerne  der  beeren  dagegen  enthalten  ,  nach 
Celinsky: 
Ein  fettes,  im  höchsten  Grade  scharfes  Oel  .    .    .    .    57,0 

Schleim 2,0 

Stärke      • 1,5 

Extractiystoff 0,5 

Pflanzenleim  und  Ei  weiss .    34.5 

Schaale 1,0 

(Verlust 4,5) 

Das  Oel  ist  strohgelb,  etwas  dick,  riecht  den  spanischen 
Fliegen  nicht  unähnlich,  und  schmeckt  anfangs  milde,  hin- 
tennach  aber  äusserst  brennend,  und  besitzt  die  blasenzie- 
hende Kraft  des  Seidelbaste 

Datura  Stramonium  und  Tatula.  Der  Stechapfelsa- 
men ist  von  Brandes  analysirt  worden,  der  darüber  eine 
sehr  detaillirte,  aber  doch  unvollständige  Untersuchung  an- 
gestellt hat,  bei  der  er  fand:  Blattgrün,  butterartiges  Fett, 
schwerflüssiges  Oel,  Wachs,  in  Aether  unlösliches  Harz, 
Extractivstoff*,  Zucker,  Gummi,  Pflanzenschleim,  stick* 
sloffhaMge,  in  Alkohol  unlösliche  Materie,  Pflanzeneiweiss, 
Exfractabsalz,  Pflanzenfaser,  und  mehrere  äpfelsaure  und 
phosphorsaure  Salze,  nebst  Salzen  mit  einer  eigenen  Salz- 
basis, welcfier  er  die  narcotischen  Wirkungen  der  Pflanze 
zuschrieb.  Dass  diese  Salzbasis  phosphorsaure  Talkerde 
war,  und  dass  also  der  narcotische  Stoff  in  einem  anderen 
Bestandtheil  gesucht  werden  müsse,  hat  er,  mit  Anderen 
später  selbst  gefunden,  Dieser  wurde  später  entdeckt  und 
beschrieben  unter  dem  Namen  Daturin  (Bd.  VI.  p.  344)» 
Lindbergson,  welcher  bewiesen  hatte,  dass  die  von 
Brandes  angegebene  Salzbase  ein  unorganischer  Körper 
war,  zeigte,  dass  der  narcotische  Stoff  dem  iq  der  Bella- 
donna und  in  dem  Bilsenkraut  ähnlich  sei,  eben  so,  wenn  nicht 
noch  stärker  ,  auf  die  Pupille  wirke  und  dass  man  ein  nar- 
ootisch  wirkendes  Extract  bekomme,  wenn  man  die  Infusion 
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der  Samen  zuerst  mit  Bleizucker  und  darauf  mit  Schwefel^ 
Wässerstoff  fällt,  filtrirt,  abdampft  und  das  Extract  mit  Al- 
kohol auszieht.  Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  eine 
rotfebraune,  extractartige  Masse  zurück ,  die  man  nicht  trocken 
erhalten  kann,  was  wahrscheinlich,  so  wie  auch  die  gelinde 
alkalische  Reaction,  von  eingemengtem  essigsauren  Kali 
herrührt.  Lindbergson  gibt  an,  dass  dieser  Stoff,  in 
Wasser  aufgelöst  und  gekocht,  sich  trübte  und  seine  nar- 
cotischen  Wirkungen  ganzlich  verlor* 

Delphinium  Sttaphisagria.    Die  Stephanskörner  enthal- 
ten, nach  der  Analyse  von  Brandes: 
Stearin     •   -•    ••-•    •    •    ••.•    •    »    .    •    •    .    ,    «      *^ 
In  Alkohol  leichtlösliches  fettes  Oel  .   *.    .   •.    .    .    .    14,4 

In  Alkohol  schwerlösliches  fettes  Oel 4,7 

Gummi ,  mit  Spuren  von  Kalksalzen      ......    3,15 

Stärke      .    .    *    .    .    .    ...........    2,40 

Inf  Alkohol  unlösliche  stickstoffhaltige  Materie,  fallbar 
durch  Bleiessig  und  Galläpfelinfusion,  mit  Kali- 
und  Kalksalzen  von  Aepfelsäure,  Schwefelsäure 
und  Chlor       ......    l.    .    ,    .    .    „    #    .  90,07 

Pflanzeneiweiss,  löslich '•••••      0,5 

Desgl.  coagulirt    ....... #    3,62 

Delphinin 8,10 

Schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali,  Kalkerde  und 

Talkerde    . 5,79 

Wasser 10,0 

Ueberschuss     .  * 1,49 

Lassaigne  und  F-eneulle  fanden  bei  einer  von  ihnen  an- 
gestellten Analyse:  etwas  flüchtiges  Oel,  blassgelbes  fettes 
Oel,  braunes  bitteres,  durch  Bleizucker  fällbares  Extract, 
gelbes  bitteres  Extract,  dadurch  nicht  fällbar;  Zucker,  Gummi 
stickstoffhaltige  Materie,  unlöslich  in  Alkohol  und  durch 
Gerbsaure  fällbar;  Pflanzeneiweiss,  äpfelsaures  Delphinin, 
nebst  Kalk-  und  Kalisalzen. 

Das  Delphinin  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  341  beschrieben 
worden,  so  wie  auch  zugleich  das  Staphisain,  eine  andere 
problematische  basi&he  Bubstanz,  welche  Co u erbe  in  die- 
ser Pflanze  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Epidendron  Vanilla.    Die  unter  dem  Namen  Vanille 

85* 
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im  Handel  vorkommenden  Fraehtschoten  enthalten  nach  4er 

Analyse  von  Bucholz: 

Braungelbes,  fettes  Oel,  nnangenehm  riechend,  ranzig 

schmeckend •    ••••••••    10,8 

Weiches  Htm,  in  Aether  wenig  löslich,  beim  Erhitzen 

nach  Vanille  riechend  •  ,,..»•••,  2,3 
Schwach  bitteres  Extraot  mit  essigsaurem  Kali  .  .  .  16,8 
Extraet,  die  Eisenoxydsalze  grünfärbend,  die  Lösung 

von  Brechweinstein  schwach  trübend,  Leim  nicht 

flUletf,  ftilbar  durch  Galluainfusioti  .  •  «  •  ♦  9,0 
Zucker  oder  Syrup,  bcnzpesäurfchaHig  %••»#*  7,3 
Extractabsatz  durch  Kali  ausgezogen     .    .    *    •    .    ,      7,t 

Gummi ,*•••*<%»#*#    Jl,t 

Stärkeartige  Snbstans  .,*•,,,•*,,•      2,3 
Stärkegummi,  mit  Kali  ftusgwogen  ••,,,.;      B& 
Benzoesäure     .........    ....^.      1,1 

Unlösliche  Pflanzenfaser  .  f  ,  ,  f  f  .  f  .  ,  ,  fO,0 
Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wurde  kein  flüchtiges  Oel 
erhalten.  Die  in  den  Schoten  liegenden  Krystalle  hat  man 
für  Benzoesäure  gehalten,  was  sie  aber  nicht  sind*  Dieser 
krystallinische  Körper  scheint  eine  Art  Stearopten  zu  sein. 
Nach  tfley  hat  er  vollkommen  die  RryptaJlfoM»  derBeiUB*3~ 
Säure;  er  bildet  theils  biegsame  sechsseitige  Nadeln  mit  S 
breiteren  Seiten,  theils  Blatter,  ist  durch/scheinend,  oluie 
Perlmutterglanz,  schmilzt  and  verflüchtigt  sich  in  der  Licht- 
flamme, mit  einem  anfangs  schwachen,  unangenehmen  Gfo- 
rucb,  der  aber  hierauf  dem  von  erhitztem  Fett  ähnlich  wird» 
£r  reagirt  nicht  sauer,  löst  sich  zu  einem  gewiaaeq  Grade 
in  Wasser,  aber  leicht  in  wasserfreiem  AUtoM  und  Aether. 
In  der  Asche  fand  sich  Kupferoxyd,  ausserdem  kohlensaure* 
Kali,  Natron,  Kalkerde  und  Talk  er  de,  (K$WffittaMf*  ßftlfte, 
Chlor üre,  Thonerde  und  Kifewxyd, 

Ervum  Lern.  Nach  der  Analyae  vqn  Einhof  enthalt 
ten  die  Linsen: 

Zuckerhaltiges  Kxtract    •«    •••,.•••*    .      3?t? 
Gummi  •    •••»*•••***.«•••      5,99 

Stärke ....,....,    f    ,"  3»,8t 

Pflanzenleim . ,#    37,3* 

Lfisfcches  Pflanzeneiweies .    .    •     1,15 
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Sauren  phosphorsauren  Kalk  #«*,.«.,.     0,57 
Schalen  mit  stärkeartig em  Faserstoff  und  coagulir- 

tem  Pflanzeneiweiss  #»*#•.,#•••  18,75 
Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  enthalten  die  Linse» 
ausserdem  ein  dickes  ,  grüne»  Oel  und  in  den  Schaalen  e*- 
senschwärzende  Gerbsäure» 

Evonymu*  europaeu*.  Aus  den  Samen  der  Beeren 
diese»  Strauchs  wird  in  der  Schweiz  ein  fettes  Oel  gepresst, 
welches  von  niederer  untersucht  worden  ist*  Dieses  Oel 
ist  in  Itybsse  bruungelb,  in  dünnes  Lagen  gelby  besitzt  ei- 
nen unangenehmen,  dem  Rüböl  nicht  unähnlichen  Geruch; 
schmeckt  anfangs  fettig,  hintennacb  aber  scharf,  und  läset 
ein  kratzendes  Gefühl* im  Schlünde*  zurück.  Wasser,  wo- 
mit das  Oel  geschüttelt  wird,  nimmt  etwas  ^voo  der 
Schärfe  daraus  auf  und  erhält  dip  Eigenschaft,  Lackmus 
zu  röthen*  In  35  precentigem  Alkohol  ist  es  grösstenteils 
auflöslich.  Das  Unlösliche  ist  consistenter,  als  das  Oel, 
und  schmeckt  wenig  bitter«  Die  Lösung  dagegen  schmeckt 
bitter  und  röthet  Lackmus«  Von  Aether  wird  es  vollkom^ 
men  aufgelöst  Wird  diese  Lösung  mit  kaustischer  Talk- 
erde behandelt  r  se  nimmt  diese  die  freie  Säure  darin  weg, 
Aus.de»  Aether  setzt  sich  dann  beim  langsamen  Verdun- 
sten zuerst  eine  butterartige  Mass»  ab,  und  hierauf  warzen- 
förmige Krystalle,  die  anfanglich  fettig  und  hinterher  scharf 
schmecken.  Dieses  Oel  hat  seine  von  fetten  Oelen  abwei- 
chenden Eigenschaften  durch  zwei  darin  aufgelöste  fremde 
Substanzen,  eine  flüchtige  fette  Säure  und  ein  scharfes  Harz» 

Die  flüchtige  fette  Säure  wird  auf  die  gewöhnliche» 
Weise  durch  Verseifung  und  Destillation  der  Seifenauflösung 
mit  Weinsäure  oder  Phosphorsfture  erhalten.  Hierbei  geht  si» 
mit  den*  Wasser  über,  aber  sie  ist  nicht  näher  untersucht 
worden*  Er  gibt  auch  eine  andere  Bereitungsmethode  an^ 
nach  welcher  das  Oel  in  einem  Gemische  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst,  und  dann  eine  Lösung  von.  essigsaurem, 
Bleioxyd  in  Alkohol  zugesetzt  wird,  so  lange  der  Nieder- 
schlag einer  pflasterartigen  Masse  gleicht.  In  dieser  ist  dann 
die  flüchtige  Säure  enthalten  und  kamt  daraus  durch  Schwe- 
felsaure oder  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden. 
Die  Säur»  seil  diudt  gelinde*  Verdunsten  conoentrut  werden 
können« 


550  Früchte  und  Barnen. 

Das  bittere  Harz  erhielt  Biederer,  als  er 'die  Lö- 
sung des  Oels  in  Alkohol  über  Talkerdehydrat  zur  Trockne 
verdunstete,  wobei  das  Oel  in  Talkerdeseife  verwandelt 
wurcks  Der  Rückstand  wurde  hierauf  mit.  kaltem  Alkohol 
ausgesogen,  welcher  nachher  das  Harz  zurückliess.  Es 
besitzt  einen  bitteren,  aber  nicht  scharfen'  Geschmack.  Die- 
ses Harz  ist  nicht  elektronegativ  und  bleibt  in  der  Losung 
zurück,  wenn  [die  Losung  des  Oels  in  Alkohol  vollkommen 
mit  Alkohol  ausgefüllt  wird* 

Dieses  Oel  scheint  eine  ausfuhrlichere  Untersuchung  zu 
verdienen.  In  der  Schweitz  wird  es  theils  als  Lampenöl, 
theils  gegen  Ungeziefer  in  den  Haaren  angewendet 

Fagns  Sylvaäca.  Dien  Buch  ein  *  enthalten  eine  eigen*, 
thümliche  narcotische  Substanz,  deren  von  Buchner  and 
Herberger  unter  dem  Namen  Fagin  erwähnt  tforden  ist. 
Sie  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  untersucht  worden.  Herberger 
gibt  an,  dass  sie  in  isolirtem  Zustande  zähe  und  klebend 
sei,  eine  bräunlich  gelbe  Farbe  habe,  die  durch  Blutlaugen- 
kohle nicht  weggenommen  werde,  und  einen  widrigen  Ge- 
ruch und  bittern,  kratzenden  Geschmack  besitze.  Sie  ist 
flüchtig,  wird  aber  bei  der  trocknen  Destillation  theilweise 
zersetzt.  Mit  Dämpfen  von  Wasser  und  Alkohol  kann  sie 
unverändert  destillirt  werden.  Sie  wird  von  Waser  und 
Alkohol,  aber  von  Aether  nur  wenig  gelöst.  Concentrirte 
Säuren  zerstören  sie. 

Zanon  gibt  darüber  folgendes  ah:  Sie  wird  erhalten, 
wenn  man,  durch  Pressen  von  fettem  Oel  wohl  befreite, 
Buchein  mit  Wasser  auszieht,  die  emulsionähnliche  Auflö- 
sung mit  Kalkerdehydrat  vermischt,  damit  zur  Trockne 
Verdunstet  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Spiritus  auszieht. 
Der  Alkohol  wird  zum  grossen  Theil  wieder  abdestillirt,  die 
Flüssigkeit  filtrirt,  und  zur  Trockne  verdunstet.  Hieraus 
zieht  Wasser  dann  das  Fagin  mit  schön  gelber  Farbe  aus 
und  lässt  es  als  eine  schön  gelbe,  zähe  Masse  zurück,  die 
alkalisch  reagirt,  süsslich  und  eigentümlich  schmeckt, 
und  mit  Schwefelsäure  ein  in  Prismen  krystallisirendes  grau- 
gelbes Salz  liefern  soll.  Zugleich  aber  gibt  er  an,  dass 
dieselbe'  gttbe  Base  durch  Alkalien  aus  einer  Emulsion  der 
Buchein  gefönt  Werde,  was  'ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  zu 
widersprechen  scheint. 
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Flcut  domestica.  Die  trocknen  Feigen  enthalten  nach  B 1  e  y 

Fett    .' 0,9 

Zucker,    welcher  nicht  krystallisirt  erhalten  werden 

konnte 68,5 

Extractivstoff  mit  Chlorcalcium 0,4 

Gammi  mit  einem  phosphorsauren  Salze     .....  5,9 

Pflanzenfaser  und  Samenkerne 15,0 

Wasser 16,0 

100,0 
Der  Angabe,  dass  der  Zucker  nicht  krystallisire,  wider- 
spricht das  Zuckermehl,  womit  die  Oberfläche  der  trocknen 
Feigen  fiberzogen  ist.  Die  Pflanzenfaser  und  Samen  geben 
0,6  Asche,  welche  aus  schwefelsaurem  Kali,  kohlensaurer 
Kalkerde  und  Talkerde,  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Chlor- 
calcium bestand.  Das  letztere  kann  jedoch  unmöglich  in 
einer  mit  Wasser  ausgelaugten  Substanz  und  zusammen 
mit  schwefelsaurem  Kali  vorhanden  sein« 

Fragaria  vesca.  Die  Zusammensetzung  der  Erdbeeren 
Ist  noch  unbekannt.  Scheele  fand,  dass  die  Säure  der- 
selben halb  aus  Aepfelsäure  und  halb  aus  Citronensäure  be- 
steht. Sie  enthalten  einen  angenehm  riechenden,  fluchtigen 
Stoff,  den  man  in  dem  Wasser,  welches  mit  den  Beeren 
destillirt  wird,  aufgelöst  erhält,  und  in  der  Medicia  ge- 
brauchte man  sonst,  unter  dem  Namen  Aqua  fragorum,  ein 
über  Erdbeeren  destillirtes  Wasser. 

Hordeum  vulgare.    Die  Gerste  ist,  sowohl  in  reifem, 
als  in  unreifem  Zustande,  von  Einhof  untersucht  worden. 
In  der  reifen  Gerste  fand   er:    Wasser  11,20,  Hülse  oder 
Kleie  1&,75  und  Mehl  70,05.     Ich  erwähnte  schon"  früher 
der  Schwierigkeit,  bei  der  reifen  Gerste  die  Stärke  von  dein 
Pflanzenleim   zu  trennen.    Einhof  bestimmte  daher  ihr  Ge-*' 
wicht  zusammen ,  welches  von  100  Th.  Hehl  67,18  betrug, 
und  sich  aus  dem  Wasser,  worin  das  in  einem  leinen  Sack 
enthaltene  Mehl  geknetet  war,  abgesetzt  hatte1.    In  dem  Sack 
blieb   Pflanzenfaser ,    verunreinigt    durch   Pflanzenleim    und J 
Stärke,  7,*9.    Aus  dem  abfiltrirten  Wasöer  wurde  durch  Ko-* 
chen  1,15   coagulirtes  Pflanzeneiwcissy  und  durch  weitere^ 
Eindampfen   ein   Extract   erhalten ,    aus    dem  Alkohol  3,52 
Pflanzenleim  und  5,<1  Zucker  auflöste,  die  durch  Zusatz  von 
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Waser*  «ad  AbdesfQfiren.  4m  Alkohol»  getrennt  wurden,  in- 
dem der  Pflansenlöim  ungelöst,  und  der  Zucker,   der  auf 
keine  Weise  «um  Kryaiallisiren  gebracht  werdea  konnte,  in  der 
Flüssigkeit  blieb.  Der  Alkohol  hatte  4,68  Gummi  und  0>t4  phos- 
phersauren  Kalk,  die  durch  Wasser  getrennt  wurden,  ungelöst 
gelassen.  Das  letztere  Suis  war  in  der  PhosphorsÄure  aufgelöst* 
die  vom  Alkohol  mit  dem  Zucker  aufgenommen  worden  war. 
Da*  Meid  enthielt  9,37  Wasser  (Verlust  1,42).  —  Zu  diesen  B*-, 
staadtheilen  fugen  Pourcroy  und  Vauquelin  noch  einen  an- 
deren, nämlich  Fuselöl,  welches  nach  ihnen  durch  Alkohol 
aus  der  Gerste  ausgesogen  wird  und  1  Proc.  von  dem  Ge- 
wicht der  Gerste  beträgt,  was  ganz  gewiss  au  viel  ist.    Sie 
finde»,  dass  Gerstenmehl,  SO  Stunden  lang  mit  einer  sehr 
grossen  Menge  Alkohols  digerirt,  diesem  eine  gelbe  Farbe 
und  Faselgeruch  ertheilte,  welchen  letzteren  der  Alkohol 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und'  Abdeätüliren  beibe- 
hielt.    Der  Alkohol  hatte  8  Proc.  vom  Gewicht  der  Gerste 
aufgelöst,  wovon  7  Proc.  ein  löslicher  Zücker,  und  1  Ptoc.  von 
jenem  Qale  war,  welches  sie  als  Fuselöl  beschrieben  (B<L  VI. 
p»  %W)y  da  esabec  durch*  E  in  ho-fs  Versuche  bekannt  ist, 
dase  da*  Alkohol  aai  dem.  Mehl  aach  Pflanzonleim  auflöst^ 
so  ist)  es/  klar^  dase  am  Oet  höchstens  ein  durch  Fuselöl  vev~ 
ueremigtcn  Pfansanbule  w^r.    Indessen  ist  es  gewiss,  das* 
dteaps  Oel  ül  den  Gerst»  enthalten  ist  und  d*s»  seine  G»^ 
gsewasfr  im  Branntwein  Uewroe  abzuleiten»  ist.    Pro  est  hat 
in  der  Gerste  noch  einen  andern  Bestandtheil  gefenden,  den- 
er,  Bordein  umti.  (S.  PflaaatfjtffuWf)  un^qfch,  vqMft*  Stfrke 
sqwoW  dur*hk*Ue&  ala.kwcton4e^  W^ft^r  ti^oi^eo  linsen,  solt, 
Prouat  f**d,  dsss,  mok  dem,  Ausgehen,  d?r  Gerate  mit; 
T2f£jM**r,  8»  liis  90Prp$*n*  mehliger  Subet*oz>  z^ckWi«**** 
Ty^oq.a?  bis  33  Stärke  und  57  bis  58  Hörerin  w*reu,  in 
wqkjheu,  tym  fr^iüc^  zugleich  d<fte,  ww.  HJiphof  fcleie  fte««t, 
mit  eingerechnet  i#t.     Qmrch,  das  Milzen  vqiröndert  sieb, 
die  Menge  dieses  Hprdplqs  betrachüich.    Das  Mate  gibt  3Q, 
Eroe*  ip  Walser  löslicher  §tpffe  upd  70  Proc.  spRukbleibeft». 
d*n,  Mehls,  wovon  &?  bps  ^8,  Stärke  und  l&  l>i*  1&  Hordeia 
sind*    Man  sieht,  au^diejaen  Angeben*  d^>ierl**i  Ptwk 
auf  den  Gehalt  der,  Starke  iu*  Pfla^uWm  w&  den  GcjWfc 
de*  M^Wk  a*  ajewahleper  KJeie  nicht,  «ufaerksimt,  W*  mh 
dm  «fc  <WW  stffer  mögliefe  ist,,  4*fi*v  W  Hwflm  #M&  Wi 
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einer  richtigen  Untersuchung  als  ein  inniges  Gemengt  von   . 
Kleie  mit  St&rke  und  POansenleim,  die  »ich  Mim  Keimta 
von  eisender  trennen,  ausweise*  wird« 

Unreife,  ausgewachsene  aber  noch  grüne  Gerste  gibt, 
nach  KinhoJfs  Untersuchung,  Stärke  und  Pflansanleim  viel 
leichter  in  getrenntem  Zustande,  wenn  man  die  dicke  mikh-» 
Ihattebe  Masse,  die  von  der  Hülse  umsebjossen  ist,  durch 
Stampfen  kl  Wasser  aufschlammt«  Die  anrege  Gerste  ent- 
hält; grüne  Hülse  mit  beifolgendem  grünen  Satnmehl  15^07. 
Die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit  enthält  anf  fi2,0&  Tb» 
Wasser:  SUUke  ,  die  arnecst  niederfällt  and  durch  erneuerte* 
Anfaohiimnae*  in  Wasser  geschieden  wird  in  reine  Stärke* 
tifiS*  die  sich  in  echneeweissea  Körnern  ebnetet,  oadia  Pflanz 
zeoleim,  der  auspendln  abgegossen  worden  kann  und  mit 
dem,  von  dem  ersten  Niederschh^e  abgegossenen  vermischt 
Und  von,  der  trüben  Flüssigkeit  abflltrirt  1,77  beträgt;  Pflan-» 
nraleim  mit  saurem  pbosphorsauren  Kalk,  der  sich  beim  Ab- 
dampfen der  filtriften  Flüssigkeit  absetzt,  0,45,  und  endlich* 
in  dem  eingekochten  Extract  einen  nicht  kryataUisirenden 
Zucker,  der  von.  Alkohol  aufgelöst  wird ,  nebst  etwas  btauf- 
nem  SxtraetivstQff^  6,55,  und  statt  des  Gummis  in  der  nU 
fem  Gerste,  einen  in  Alkohol  unlöslichen  braunen,  bitteren; 
BUteactivstoff,,  gaw»  ähnlich  dem,  welcher  sieh  in  den  gifir 
Heil.  Gesslnnstingela  befindet  (vergl.  oben)- 

Die ,  Geiste  ist  wwedlen  einer  Krankheit  unterwerfen,  m 
die  man>  Res;!  den  Gerste  nennt  und  darin  besteht,  dass  die» 
Semesbälse,,  statt  mit  Samen,  mit  einem  schwanken  Pulver 
erfüllt  ist.  Diese»  Pulver  ist  von  Einhof  untersucht  wer- 
det*» Kar  rötbat  Laekmuspapies«  Wasser  nimmt  daraus  etwas« 
Ptosphorsäme  und  schwarzes  ExtraoA  auf,  sieht  jedoch  nicht 
alte  Saure  ans.  *  Salpetersäure  löst  nichts  davon  *ui„  wen* 
dusch  Ammoniak  fällbar  wäre»  Alkohol  sieht  eine  gjwwigo. 
Mepg*  einer  braunen,  stickstoffhaltigen,  durch  Wfessei  nicht, 
fUlbaren  Materie  qua.  Kaustisches  Kali  entwickelt  mit  denn 
SfOhwaraan  Pulpen  kein  Ammoniak,  ttrbt  sich  dunkelbraun^ 
ipdeife  c*  einen  braune«  Stoff»  auflöst^  der  durch  Saure»  ftllr* 
bß*  ist;  uncl  hei  der  Destillation  Ammoniak  gjbt  Her  um-* 
löslich*  RuqkÄtaud  ist  kohlschwarz  wgiimmt  anf  Kohkon* 
ohnfc  *u  «mchen,  w4  gibt  bei  der,  taDckene*  DcstUJatioa  „  % 
VüW  Gerächt*  Kohle.   Her  Rest  entfattthun*  SM*% 
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•  da  die  kohlige   Substanz   in  Kali  nicht  aufquillt  und  beim 
Kochen  mit*  Wasser  keine  Stärkeauflösung  gibt. 

Humufos  Luputus..  Der  Hopfen  ist  in  den  letzteren 
Jahren  der  Gegentsand  mehrerer  Untersuchungen  gewesen« 
Ives  machte  auf  einen  gelben  pulverfSrmigen  Stoff  auf- 
merksam, womit  die  Schuppen  des  Hopfens  überkleidet  sind, 
dessen  Menge  bis  16  Procent .  vom  Gewicht  des  Hopfens 
beträgt,  und  der,  nach  seinen  Versuchen,  hauptsächlich  die 
extractiven  Stoffe  enthält,  die  beim.  Brauen  aus  dem  Hopfen 
ausgesogen  werden.  Um  diesen  Stoff  zu  erhalten,  muss 
der  Hopfen  bei  -j-  30*  gut  getrocknet,  in  einen  leinenen 
Sack  gebracht  und  das  Pulver  durch  Klopfen  und  Schütteln 
ausgebeutelt  werden.  Dieses  Pulver  ist  dem  Samenstaub 
vom  Lycopodium  sehr  ähnlich  und  enthält,  nach  den  von 
Ives  damit  angestellten  Versuchend    » 

Harz .    36 

Wachs .    .    1* 

Einen  eigenen  bitteren,  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen 

Extractivstoff    .    • * 11 

Gerbsäure  ••«.. 5 

Einen  in  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff 10 

Einen  unlöslichen  Rückstand 46 

Ives  nannte  dieses  tfehl  Lupulin,  eine  Benennung,  die  man 
später  mit  mehr  Grund  dem  bitteren  Extractivstoff  gegeben 
bat.  In  den  vom  Pulver  mechanisch  befreiten  Blättern  des 
Hopfens  fand  er  nur  wenig  von  den  löslichen  Bestandteilen 
des  Hopfens.  —  Kurz  nachher  folgte  auf  diese  Untersuchun- 
gen eine  vollständigere  Analyse  von  Payen  und  Cheval- 
lier,  und  zuletzt  eine  erneuerte  Untersuchung  von  denselben 
Chemikern  gemeinschaftlich  mit  Pelle  tan.  Sie  fanden, 
das*  die  Menge  des  Hopfenstaubs  (des  Lupülins  von  Ives} 
ungefähr  13  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen  betrug, 
dass  aber  davon  ungefähr  4  Procent  aus  fremdem,  durch  das 
Beuteln  entstandenem  Pulver  bestehen,  so  dass  der  reine 
Hopfenstaub  höchstens  9  Proc.  beträgt.  Wird  dieses  Mehl 
mit  Wasser  destillirt,  so  gibt  es  8  Proc.  seines  Gewichts 
(Vio  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen)  eines  farblosen, 
flüchtigen  Oels ,  welches  die  Ursache  des  Geruchs  des  Hopfens 

*  ist  und  sein  Aroma  ausmacht.    Dieses  Oel  ist  in  ziemlicher 
Menge  im  Wasser  löslich.7    Das  von   den  ganzen  Hopfen- 
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zapfen  abdestillirte  Oel  scheint  schwefelhaltig  zn  Bein,  indem 
das  damit  übergehende  Wässer  das  Silber  schwärzt,  und 
Zugleich  enthält  es  essigsaures  Ammoniak.  Witd '  der  Hopfen- 
staub mit  Alkohol  behandelt,  so  löst  dieser  65  Procent  davon  auf. 
Wird  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  vermischt  und,  n^ch 
dem  Abdestflliren  des  Alkohols,  .die  zurückbleibende  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  f erdünnt,  das  niedergeschlagene  Har& 
darauf  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als  dieses  noch 
etwas  auflöst,  so  bleiben  5?,5  Proc.  Harz  ungelöst  zurück 
Dieses  Harz  ist  rothgelb,  riecht  schwach  hopfenartig,  Schmeckt 
sehwach  aromatisch,  etwas  lakrizartig,  aber  nicht  bitter, 
wenn  es  von  dem  bitteren  Stoff  frei  ist.  Es  lässt  sich  leicht 
pulvern,  und  das  Pulver  hat  eine  hellere  Farbe.  In  Alkohol 
und  Aether  ist  es  leicht*  auflöslich.  Letzterer  lässt  den  bit- 
teren Stoff  ungelöst,  wenn  das  Harz  davon  enthielt.  —  Die« 
Auflösung  in  Wasser  enthält  den  bitteren  Stoff,  den  man 
Lupulin  oder  LupuHt  genannt  hat',  zugleich  mit  etwas  Gerb- 
säure und  Aepfdsäure.  Um  es  rein  zu  bekommen,  wird 
die  freie  Säure  mit  Kalk  gesättigt,  ilie  Flüssigkeit  abgedampft 
und  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  der  etwas  Harz 
aufnimmt,  worauf  das  Lupplin  von  dem' äpfelsauren  Salz 
durch  Alkohol  *  getrennt  und  dieser  abgedampft  wird.  Die 
Menge  des  Lupplins  beträgt  zwischen  8,3  und  12,5  Procent. 
Es  ist*  theils  »weiss  oder  schwach  gelblich,  undurchsichtig,* 
theils  rothgelb  und  durchsichtig.  Es  ist  'geruchlos,  wenn  es 
nicht  stark  erhitzt  wird,  wo  es  dann  nach  Hopfen  riecht; 
es  besitzt  den  eigenen,  bekannten  bitteren  Geschmack  des 
Hopfens.  Es  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  welches  bei 
+  100°  nicht  mehr  als  S  Proc.  seines  Gewichts  auflöst;  die 
Auflösung  ist  blassgelb.  Es  reagirt  weder  sauer  noch  alka- 
lisch, wird  nicht  von  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien,  und 
fast  nicht  von  den  Auflösungen  von  Metallsalzen  verändert. 
Wird  eine  Auflösung  von  Lupulin  in  Wasser  abgedampft, 
so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  gelbbraunen  Haut  von  Lupulin, 
welches  da,  wo  es  sich  an  das  Gefass  befestigt,  zu  braunen 
Tropfen  schmilzt,  die  auf  den  Boden  herunterfliessen.  Nach 
dem  Erkalten  'ist  die  so  geschmolzene  Masse  braun  und 
spröde.  In  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether 
fast  unauflöslich.  "Es  scheint  keinen  Stickstoff  zu  enthalten 
und  gibt  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak,  aber  viel  Oel. 
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Ausserdem  enthält  der  Hopfenstaub  Sparea  von 
fetten  8toff,  Gummis  eine  geringe  Menge  einer  stickstoffhal- 
tigen Materie,  «äpfelsaure ,  essigsaure,  schwefelsaure,  phon- 
pborsaure  und  salzsaure  Salze  von  Kalt,  Ammoniak,  Kalk 
und  EisenoxycL  —  Wasser  sieht  im  Kochen  ans  dem  Ho- 
pf&Staub  von  19  bis  31  Proc,  wobei  sich  viel  Hans  auflöst. 
Ives  glaubte,  die  vom  Hopfenstaube  befreiten  Butter  der 
Hopfenztpfen  enthielten  nicht  die  Bestandteile  des  Hopfen« 
staubes*  Payen  und  Chevallier  neigen  das  GcgentheiL 
Die  ganzen  Hopfenzapfen  geben  an  kochenden  Alkohol  36 
Free»  ab,  die  vom  Staube  befreiten  Blätter  36  Proc  —  Im 
Uebrigen  fanden  sie  in  allen  Theilen  des  Hopfens  gleiche 
Bestandthsile,  wiewohl  in  veränderlicher  Menge« 

Hposcpamta  niger.   Der  Samen  vom  Bilsenkraut  ent- 
hält, nach  der  Analyse  von  Brandes: 

Yn  Alkohol  leichtlösliches,  fettes  Oel 19,« 

In  Alkohol  schwerlösliches,  fettes  Oel  #..«...  4,6 
Krystalfinisches  Stearin  »««•».»,*•..  1,4 
Zucker  *«<»«»,  »*.^#  .>••*»  Spur 
Gummi  ..„•»»•»**....••»  1,3 
Pflanzenschleim    ,••»»*••»*»*••     3*4 

Stärke *   .  .     1,5 

In  Alkohol  unlösliche,  aber  in  Wasser  lösliche,  durch 

GftUtpfeltinetnr  fällbare  Materie   » 3y4 

PBanzeneiweiss,  theils  lösUchr  theils  coagulirt     *   «    •     4,8 

Unlösliche  Pflanzenfaser    ,    .    *    .    ♦ •   36,0. 

Wasser    ...    ^   ..    +   ..*-...*..  +   34,1 
Ausserdem  Salze  von  Phosphorsäure  mit  Kali,  Ammo- 
niak, Kalkerde,  Talkerde,  Manganoxydul  und  Ei<~ 
seaozydul,  nebst  einer  Spur  von  Kupfer  .    »    *   »     9,7 
Spätere  Untemuchungen  haben  gezeigt,  dass  auch  der  Hyos- 
eyamns-Samen<  Hyoscyamin  enthält  (Bd.  VI.  pag~  353), 

IlUcium  aniieUunu    Der  Sternanis  (die  Kapseln  ohne 
Samen>  ist  von  Meissner  untersucht  worden.     Es  fend 
darin: 
Flüchtiges  Oel,  ein  grünen  fettes,  Oel  vom  brennendem 

Geschmack    .    •    •.   ^   »   »   •,  .    *-.«,.*    MJb 
Ein  rothbraunes,  geschmackloses  Harz,   unleelich»  in 

Asther  und  Oelem  ..•.....•..•    10^ 
nende  Gerbsäure  .......    +   +   ..& 
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JSxtractivstoff *,t 

Gummi     •••*•«••«•»«• 6,0 

Ctammiartigen  Extractivstoff,  mit  Kali  ausgesogen  .  •  7,6 
Darob  Kali  ausgesogene  Stärke  (Pectinsiure?)  .  «  •  19,8 
Benzoesäure      ..•••••%•••»••••     0£ 

Sauren  äpfelsauren  Kalk  mit  Extractivatoff 8,4 

Pflanzenfaser    •    •••»••»«<.'••»•»    86,4 

Wasser **•.*..     8,4 

(U*berschuss)  ........ 0,9 

Juglans  regia.  Die  äussere  grüne  Schale  der  noch 
unreifen  Wallnüsse  wird  in  der  Heilkunde  angewendet  und 
ist  von  Braeonnot  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 
harzartige*  Blattgrün ,  eisengritnende  Gerbsäure,  dunkel* 
braunen  Abseife,  Stärke^  Citronensäure,  Aepfefsäure,  oxaU 
sauren  und  phapharsauren  Kalk,  Pflanzenfaser  und  in 
der  Ascbe  Kali  und  Eisenoxyd.  Der  ausgepresste  Saft 
der  Wallnüepe  ist,  wie  die  meisten  gerbsäurehaltigen  Pfian- 
zensäfte,  frisch  ausgepresst  farblos,  wird  aber  sehr  «bald  dun- 
kelbraun und  fangt  sehr  bald  an,  Absati  in  schwarzbraune* 
Hocken  abzuscheiden.  Von  salpetersaurem  Silber  wird  er 
stark  gefallt,  es  bildet  sich  Absatz,  und  der  Niederschlag 
schwär**  sich  dadurch,  dass  ein  Theil  des  Silberoxyds  dabei 
reducirj  wird* 

Juniperus  communis.  Dfe  Wachholderbecren  ent- 
halten zwei  Bestandtbeile,  wegen  deren  sie  gesammelt  und 
gebraucht  werden«  Der  eine  davon  ist  flüchtiges  Oel,  und 
der  andere  Zucker,  Das  erstere  findet  sich  yorxüglich  in 
den  noch  grünen  ausgewachsenen,  und  auch  in  den  eben 
reif  werdenden  Beeren«  In  den  ganz  reifen  hat  es  schon 
angefangen  verharzt  fu  werden,  und  in  den  schwarzen  ist 
es  ganslich  in  Harz  umgewandelt  Der  Zucker  dagegen, 
findet  sich  in  der  grosten  Menge  in  den  dunkelblauen  Beeren 
und  ist  in  den  schwarzen,  schon  trecken  gewordenen,  grössi**» 
tbeila  wieder  zerstört  Es  geht  daraus  hervor,  dass  di#  zu 
verschiedenen  Endzwecken  eingesammelten  Beeren  such  eine 
ungleiche  Reife  haben  müssen.  Die  Wachholderbeeren  sind 
von  Trommsdorff  untersucht   Er  fand  in  deneben  reifen: 

Flüchtiges  Oel  von  0,858  spee»  Gew. 1,0 

Wachs,    sehr  spröde,    in  koch«  Aether  n.  Alkohol 

leichtlöslich  j  auch  In  kaust  Kali 4,0 
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Hans,  schmutzig-grün,  an  dünnen  Kanten  durchschei- 
nend, geruch-  und  geschmacklos    •    .•   ♦    .    .    .     10,0 

Zw*er    .......    y  . 33,8 

Gummi,  mit  einigen  in  Alkohol  unlöslichen  Pflanzensalzen      7,0 

Unlösliche  Pflanzenfaser 35,0 

Ueberschuss     .    .    . ..*...♦      3,7 

Der  Zucker  ist.  von  eigener  Beschaffenheit,  .er  krystal-* 
lisirt,  wiewohl  schwierig  und  d^nn  gewöhnlich  in  Körnern 
die  in  der  Luft  feucht  werden  und  nicht  farblos  zu  erhalten 
sind,  sondern  honiggelbe  Farbe  haben;  er  schmeckt  weniger 
süss  und  süsst  weniger  als  Traubenzucker,  ist  in  kochendem 
Alkohol  löslich,  woraus  er  beim  Erkalten  grösstenteils  nie- 
derfallt, ist  in  Aether  unlöslich,  geht  vermittelst  Hefe  leicht 
in  Weingahrung  über,  und  ist  in  dem  sogenannten  Wach- 
holdersyrup  mit  einem*  eigenen  Extractivstoff  von  scharfem 
und  etwas  gewürzhaftem  Geschmack,  und  mit  essigsaurem 
Kali  gemengt 

Bei  einer  späteren  Untersuchung  hat  Niccottet  aus 
den  Wachholderbeeren  ein  eigentümliches  krystaltisirendes 
Harz,  ein  weiches,  terpenthinartiges  Harz  und  das  vorhin 
erwähnte  Wachs  ausgezogen.  Er  destillirte  die  zerquetsch- 
ten Wachholderbeeren  mit  Wasser,  um  sie  von  dem  gross- 
ten  Theil  des  Oels  zu  befreien,  presste  das  Decoct  aus,  und 
behandelte  sowohl*  den  Niederschlag  aus  dem  Decoct,  als 
die  ausgepresste  Masse  mit  kochendem  Alkohol.  Aus  der 
erkaltenden  Alkohollösung  schlug  sich  das  Wachs  als  ein 
weisses  Pulver  nieder;  beim  freiwilligen  Verdunsten  des 
Alkohols  schoss  das  Harz  in  Kristallen  an,  und  zuletzt 
blieb  ein  grünlicher  Terpenthin,  welcher  Harz,  Wachholder- 
beeröl*)  und  Blattgrün  enthielt,  von  ^reichem  das  krystaüi- 
sirte  Harz  durch  Auspressen  zwischen  Löschpapier  befreit  wurde; 
Das  Wachs  war  grünlich  und  Hess  sich  nicht  durch 
Chlor -bleichen.  Es  ist  leifcht  schmelzbar  und  riecht  dabei 
aromatisch.  In  Aether  leicht  löslich.  In  Alkohol  und  flüch- 
tigen Oelen  nur  im  Kochen*    Aus  dem  Alkohol  fallt  es  pul- 


*)  Aon  den  Wachholderbeeren  kann  das  Oel  nicht  vollständig  abdestfllirt 
werden,  weil  alle  die  kleinen  Behalter  in  den  Beeren,  die  beim  Zer- 
r     quetschen  derselben  unverleUt  bleiben,  ihr  Oel  zurückhalten. 
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•verförmig  nieder,  aus  den  Oelen  hat  es  kristallinisches  An-» 
sehen  unter  dem  Microscop.  'Nach  einer  Analyse  von 
Henry  d.  J,  besteht  es  aus  65,4  Kohlenstoff,  7,3  Wasser« 
Stoff  und  27,3  Sauerstoff  Ist  diese  Analyse  richtig,  so 
scheint  dieser  Körper  mit  Unrecht  Wachs  genannt  zu  werden* 

Das  krystallisirte  Harz  ist  zuerst  grün,  kann  aber 
durch  widerholte  Krystallisationen  farblos  erhalten  werden» 
Es  krystallisirt,  dem  Anscheine  nach,  in  rhomboidalen, 
mannigfaltig  verwachsenen  Blättern;  es  ist  ]>erlmutterglan- 
zend,  spröde,  leicht  schmelzbar,  und  in  Alkohol,  Aether, 
flüchtigen  Oelen  löslich;  von  Chlor  «wird  es  verändert. 
Henry  d.  J.  hat  dieses  Harz  analysirt  und  gibt  an,  dass 
es  sich  in  Gestalt  eiaes  weissen,  stechend  aromatisch,  etwas 
bittermandelartig  riechenden  Rauches  verfluchtigen  lasse* 
Es  besteht  aus  75,01  Kohlenstoff,  5,1  Wasserstoff  und  19,86 
Sauerstoff.  '  • 

Will  man  aus  den  Wachholderbeeren  den  Syrup  aus- 
ziehen, so  muss  dies  mit  den  schwach  zerstossenen  Beeren, 
entweder  durch  kalte  Maceration  oder  durch  Infusion  mit 
warmem  Wasser,  aber  nicht  im  Kochen  geschehen,  weil 
dabei  die  Behälter  vom  flüchtigem  Oel  leicht  zersprengt 
werden  und  der  Syrup  den  Geschmack  des  Oels  bekommt 
,  Lauras  nobilis.  Die  Lorbeeren  sind  von  Bonastre 
analysirt,  der  in  100  Th.  geschälter  Beeren  fand: 
Fluchtiges  Oel,  durch  Destillation  der  Beeren  mit  Was-*  ' 

ser  erhalten   •    .    . .      0,8 

Einen  eigenen  krystallinischen  Stoff,  Laurin      .    .    •      0,5 

Grünes  fettes  Oel     .    .    .    . .    .    .    .      6,4 

Ein  mehr  festes  krystallinisches  Fett 3,5 

Weiches  halbflüssiges  Harz  (flüchtiges  Oel  enthaltend)      0,8 

Stärke      , ......  12,95 

Gummi 8,6 

Pflanzenschleim 3,2 

Nicht  krystallisirenden  Zucker  ..♦...*..      0,2 
Spur  von  Pflanzenei weiss;  Pflanzenfaser     ♦    •    .    .    .      9,4 

Salzhaltige  Asche     •    .    . 0,72 

Wasser 3,2 

Ausserdem  enthalten  die  Lorbeeren  eine  freie  Säure. 
Der  krystallinische  Stoff,  das  Laurin,  wurde  durch  Auszie- 
hen der  Lorbeeren  mit  kochendheissem  Alkohol  und  Ab^ 
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destilfiren  des  Alkohols  erhalten,  indem  befall  Erkalten  der 
fibrigbleibettden  Flüssigkeit  lange,   gelbliche,   nadeiförmige 
KrystaBe  anschössen.     Die  Flüssigkeit   bestand  ans  sswei 
Schichten,  wovon  die  obere  ans  fettem  Oel,  nnd  die  untere 
ans  einer  Auflösung  in  Alkohol  bestand.     Die  Form  dieser 
Krystafle  war,  obgleich  nadeiförmig,  ein  verlängertes  Octae- 
der  mit  rhombischer   Basis,    mit   Winkeln   von  ltO#   und 
HO\     Das  Laiirin  schmeckt  scharf  nnd  bitter,  riecht  wie 
Lorbeeröl,  ist  in  Wasser  unauflöslich  nnd  in  kaltem  Alko- 
hol nur  wenig  löslich.    Von  kochendem  Alkohol  nnd  von 
Aefher  wird  es  bedeutend  leichter  aufgelöst,  nnd  sehiestt 
daraus  in  asbestlhnKchen,  zwischen  den  Zähnen,* wie  ÖypS 
oder  Schwefel,  hart  nnd  spröde  sich  zeigenden  Nadeln  an. 
Es  ist  weder  saner  noch  alkalisch.    Bei  höherer  Temperatur 
schmust  es  und  verfluchtigt  «sich  ohne  Rückstand;  ob  es 
sich  dabei  unverändert  sublimirt,  ist  nicht  untersucht.    Cöh- 
eentrirte  Schwefelsäure  ftrbt  dasselbe  gelb  und  suletnt  roth- 
gelb.   In  kalter  Salpetersäure  wird  es  flussig  und  schwimmt 
wie  ein  Oel  auf  der  Oberfläche.    Indessen  entscheiden  di* 
Versuche  von  Bonastre  nicht,    zu  welcher   Klasse  von 
Körpern  es  au  rechnen  ist    Am  meisten  scheint  es  mit  ei- 
nem Stearopten,  besonders  mit  dem  aus  den  GeWÜrsnelkeri, 
der  Tonkabohne  oder  dem  Zimmetöl  Aehnlichkelt  £u  haben. *- 
Was  Bonastre  weiches  Haras  nennt,  setzt  sich  ab,  weaä 
die  unter  demLorbeoröl  stehende,  vom  Laurin  und  gelalltem, 
festen  Fett  befreite  Flüssigkeit  abgedämpft  wird,     fcs  ist 
schwarz,  klebrig  und  erhärtet  bald  in  der  Luft;  schmeckt 
bitter  und  scharf,*  riecht  unangenehm  und  löst  sich  nicht 
mehr  vollständig  in  Alkohol  auf,  der  jeine  2ähe,  klebrige 
Substan*  ungelöst  lässt   Von  Aether  wird  es  sehr  unbedeu- 
tend aufgelöst,  dagegen  gänzlich  von  kaustischem  Kali.  — 
Das -von  den  Lorbeeren  erhaltene  flüchtige  Oel  isMüibloS, 
schmeckt  scharf  nnd  bitter,  und  riecht  tfie  Lorbeeren.    ÄS 
ist  bei  +1*°   btitterartig,  schmilzt  bei  +30*  vollständig, 
und  ist  unter  +12°  fest  und  dann  schmutzig-Weiss.    Däö 
Deeoct  von  Lorbeeren  ist,  wie  das  von  ParadieökÖrnem  üud 
Cardamomen,   dick  und  schleimig  VoA    aufgelöster  Stärke 
und  eingemischtem  Schleim. 

Lauru*  Pichurim.    Die  Pichurimbohnen  Sind  die  vom 
Embryo  getrennten  Samenlappeu  der  Von  &et  Schale  befrei- 
ten 
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I  tcn  Frucht,  die  von  zweierlei  Grösse  vorkommen,  aber  Arie 
für  die  andere  gebraucht  werden.  Lange  Zeit  sind  sie  von 
Laurus  pichurim  abgeleitet  worden.  Marti  us  hat  aber 
gezeigt,  dass  sie  von  zwei  früher  unbekannten  Specica 
der  Gattung  Ocotea  abstammen,  die  Martius  Ocoteapttchun 
major  und  minor  nennt,  nach  dem  indianischen  Namen  der 
Bohnen  Puchury  oder  Puhury.  Sie  stammen  aber  nicht 
von  derSpecies  von  Ocotea  ab,  welche  Humboldt  Ocotea 
pichurim  nennt.  Die  Pichurimbohne  hat  in  der  Zusammen- 
setzung grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lorbeeren.  Nach  der 
Analyse  von  Bonastre  enthält  sie: 

Flüchtiges  Oel      ...'." ^3,0 

Fettes,  butterartiges  Oel    .....  • 10,0 

Festes  Fett  oder  Stearin £2,0 

Weiches  Harz .  . *    3,0 

Braunen  Extractabsatz ^    8,0 

Gummi     • 12,0 

Stärke     ...'..............    11,0 

Pflanzenschleim 1,9 

Nicht  krystallisirenden  Zucker •;      0,$ 

Freie  Säure  und  Salze      .  \    .    .    .    ......  *   1,9 

Pflanzenfaser 20,0 

Feuchtigkeit 6,0 

Verlust    * -v    .      1,2 

Bei  der  Destillation  der  Pichurimbohne  mit  ^Passer  er- 
hält man  ein  festes  flüchtiges  Oel,  im  Gerüche  dem  von 
Lorbeeren  sehr  ähnlich,  zugleich  aber  an  den  von  Sassafras 
erinnernd.  Es  hat  einen  scharfen  und  brennenden  Geechraack» 
Kalter  Alkohol  trennt  es  in  ein  mehr  riechendes  Etaeopten 
und  ein  fast  geruchloses  Stearppten,  welches  wsich  in  weis- 
sen, glänzenden,  glimmerartigen  Blättehen  abscheidet.  Als 
bei  der  Destillation  des  Oels  ad»  den  Bohnen  etwas  Schwe- 
felsäure zum  Wasser  gesetzt  wjirde,  um  «das  Schleim igwer- 
den  der  JUasse  dureji  die  Auflösung  der  Stärke  zu  verhin- 
dern, so  w*rde  ein  hellgelbes,  flüssiges,, flüchtiges  Oel^on 
einem  mehr  unangenehmen  j  mehr  brenzlichea  Geruch  erhal- 
ten. —  Das  ßtearopten  in  dem  desttflirted1  Oel  der  Pichu- 
rimbohnei^  scheint  dem  Laurin»in  den  Lorbeeren  zu  entspre- 
chen. —  Werden  die  Bohnen  mit  kaltem  Alkohol  ausgezo- 
gen, und  diese  ^kuflftsung  £fe  zu  ^iner  gewissen  Ceflcentra- 
VU.  36 
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Iiom  destillirt,  so  findet  man  sie  nach  dem  Erkalten  in  drei 
Schichten  getrennt,  wovon  die  oberste  ein  butterähnliches, 
fettes  Oel,  die  mittelste  eine  Auflösung  von  eisenschwär- 
zender  Gerbsäure  und  Zucker  in  alkoholhaltigem  Wasser, 
und  die  unterste  ein  weiches,  dem  aus  den  Lorbeeren  ana- 
Iqgps  Harz  ist  Kochender  Alkohol  zieht  aus  den  mit  kal- 
tem Alkohol  behandelten  Bohnen  das  feste  Fett  oder  Stearin 
aug;-das  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  absetzt.  Was- 
ser zieht  Gummi,  und  Alkali  den  braunen  Farbstoff  aus, 
der  eigentlich  Gerbsäureabsatz  zu  sein  scheint,  wahrschein- 
lich mit  gerbsäurehaltigem,  durch  Säuren  fällbarem  Pflan- 
■enajweiss.  Erbrennt  wie  Absatz,  riecht  aber  dabei  schwach 
ammoniakalisch.        # 

Linum  tmtatissimum.  Nach  der  Analyse  von  Leo 
Mayor  enthält  der  trockne  Leinsamen: 

Fettes  Oel 11,865 

Wacfis 0,146 

Weiches  Harz •  .    .    .      8,488 

Harzartige  färbende  Materie 0,550 

Gelbe,  .der  Gerbsäure  ähnliche  Materie 0,986 

Gummi t    . 6,154 

Pflanzenschleim     .    .    .  * 15,180 

Stärke 1,480 

Gluten      • 8,938 

Pflaozeneiweiss 8,788 

Zuckerarti^en  Extractivstoff 10,884 

Umhüllung,  welohe  Pflanzenschleim,  der  nicht  aus- 
gezogen worden  ist,  enthält 44,388 

Äusserem  enthält  derselbe  freie  Essigsäure,  essigsau- 
res unfl  schwefelsaures  Kali;  Chlorkalium,  phosphorsaure 
und  sphwefelsaure  Kalkerde,  phosphorsaure  Talkerde  und 
Kieselerde.  Vauquelin  fand,  dass  kochendes  Wasjfer  J/« 
seines  Gewichts  Schleim  auszieht,  der  zugleich  freie  Essig- 
säure, essigsaures  Kali  und  Kalk,  schwefelsaures  und  phQg- 
phofßaures  Kali,  Chlorkalium,  phospliorsaurei^  JBoük  und 
Kieselerde  enthält  '  # 

Loliutn  teruulentwn.  Dieser  Grassamen-*ist  bekannt, 
wegen  der  giftigen  und  heyiuschenden  Wirkungen,  di* 
durch  Getreide  entstehen,  dem  er  beigemengt  ist  Er  ist 
von  Bley  analysirt  worden,  welcher  dann  fand:    v  *  < 
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Blattgrün 7,50 

Weiches  Hans 3,50 

Bitteren,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractiv- 
stoff mit  Salzen 6,00 

Gummi  mit  Salzen 9.00 

Zucker • 0,70 

Pflanzeneiweiss , 0,65 

Nur  im  Wasser  löslichen  Extractivstoff  mit  äpfelsau- 
rer Kalkerde 1,55 

Stärke 29,90 

Stärkegummi  und  coagulirtes  Eiweiss 2,90 

Pflanzenleim 0,80 

Pflanzenfaser 11,00 

Wasser .  80,00 

93,50 

Der  narcotische  Stoff  ist  in  Alkohol  und  Aether  nicht 
loslich,  sondern  in  dem  Extractivstoff  enthalten,  welcher 
nur  von  Wasser  aufgelöst  wird,  woraus  er  sich  aber  nicht 
abscheiden  Hess. 

Menispermnm  Cocculus.  Die  Kockelkörner  enthalten, 
nach  der  Analyse  von  Boullay:  fettes  Oel,  Talg,  gel- 
ben extractiven  Farbstoff)  Picrotoxin,  (Siehe  weiter  un- 
ten) Pflanzeneiweiss,  Pflanzenfaser  und  Salze  von  Schwe- 
felsäure, Salzsäure  und  Phosporsäure  mit  Kali  und  Kalk, 
und  in  der  Asche  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Wittstock 
bat  in  100  Theilen  Kockelkörnern  gefunden  32  Vs  Theile  in- 
nere Substanz,  die  durch  Auspressen  11,2  Procent  Oel  und 
21,13  Procent  ausgepresste  Masse  lieferte.  Die  letztere  gab 
J/t  Procent  vom  Gewicht  der  Kockelkörner  an  Picrotoxin.  — 
Boullay  hat  in  den  Kockelkörnern  eine  eigentümliche  Säure 
su  finden  geglaubt,  welcher  er  den  Namen  Menispermsäure 
gegeben  hat;  aberCasaseca  hat  gezeigt,  dass  eine  solche 
Säure  darin  nicht  vorbanden  sei,  und  dass  das  Fett,  dessen 
Boullay  erwähnt,  nur  ein  Gemisch  von  üelsäure  und 
Margarinsäure  sei.  Hierauf  hat,Boullay  die  Kockelkörner 
einer,  neuen  Untersuchung  unterworfen  und  zu  beweisen  ge- 
sucht, dass  die  alkoholische  Huttarlauge,  woraus  das  Picro- 
toxin sich  febgesetft  hat,  durch  Verdunstung  einen  kry  stall  i- 
airten  Körper  liefere,  welcher  geschmacklos  sei,   das  Lack- 

36* 
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mus  röthe,  sich  in  Wasser  wenig  auflöse,  und  mit  dea  Al- 
kaKen  krystallisirbare  Verbindungen  bilde.  Diesen  Körper 
hat  er  Mcnispermsänre  genannt. 

Bei  einer  vouPelletier,  in Gemeinsebaft  mit  Couörbe, 
angestellten  Analyse  der  Kokelkörner  entdeckten  diese  ferner 
zwei  Körper,  welche  sie  Menispermin  und  Paramenisper- 
min  nannten,  und  deren  ich  bereits  bei  den  Salzbasen  Bd. 
VI.  p.  369  erwähnt  habe.  In  den  Schalen  der  Kockelkörw 
ner  fanden  sie  Wachs,  Fett,  Blattgrün,  Harz,  Guritmi,  Stärcke, 
Unterpicrotoxinsäure ,  Menispermin,  Paramenispermin ,  Salpe- 
tersäure« und  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,,  pflanzen- 
saure Salze  von  Kali  und  Kalkerde,  sowie  die  Oxyde  von 
Eisen,  Mangan  und  Kupfer.  In  den  Kernen  fanden  sie  Picro- 
toxin, Harz,  Gummi,  fette  Säuren,  Wachs,  Aepfelsäure, 
Pflanzensebleim,  Stärcke,  Pflanzenfaser,  Chlorkalium  und 
Salpeter.  Dagegen  fanden  sie  die  von  Boullay  angegebene 
Hentspermsäure  nicht. 

Picrotoxin.  Diese  Substanz  wurde  von  Boullay 
entdeckt,  welcher  ihr  diesen  Namen  gab,  von  mtfQQSy  bitter 
und  toxicum,  Gift.  Nachdem  die  Pflanzeubasen  entdeckt 
waren,  glaubte  Boullay  Grund  zu  haben,  das  Picrotoxin 
auch  als  eine  solche  zu  betrachten,  indem  er  damit  krystal- 
ltehrende  Salze  mit  verschiedenen  Säuren  dargestellt  haben 
wollte.  Aber  zuerst  zeigten  Casaseca  und  hierauf  Pelle- 
tier und  Couörbe,  dass  das  Picrotoxin  zwar  von  saure« 
Wasser  aufgelöst  werde,  dass  aber  das,  was  aus  der  sau- 
ten Auflösung  nach  dem  Verdunsten  auskrystallisire ,  reines 
Picrotoxin  sei.  Pelletier  und  Couerbe  gingen  dann  zum 
entgegengesetzten  Extrem  über,  das  Picrotoxin  nämlich  als 
eine  Säure  zu  betrachten,  weil  es  auch  von  alkalischem  Was- 
ser in  grösserer  Menge  aufgelöst  werde,  als  von  reinem 
Wasser.  Sie  nennen  es  daher  Picrotoxiilsäure;  eine  be- 
stimmte Verbindung  desselben  mit  Basen  konnten  Sie  aber 
nicht  hervorbringen« 

Boyllay  erhielt  das  Picrotoxin  auf  folgende  W&set 
Die  Kockejkörner  werden  von  der  Schale  befreit,  zerstossea 
find  mit  Wasser  ausgekocht,  so  lange  dasselbe  noch  etwa* 
auflöst,  worauf  das  Becoet  zum  Bxtract  abgedampft  wird. 
Dieses  wird  mit  Alkohol  von  0,827  ausgeeog^fu  f  Biese  Auf- 
lösung wird  filtrirt  und  einige  Tage  Mag  an  einem  kiWen 
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Ort  gelassen ,  während  dessen  sich  auf  den  Seiten  dies  Ge- 
f&sses  Tropfen  von  einem  eigenen  festen  und  krystallinischen 
Fett  absetzen*  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und 
d$r  Alkohol  abdesüHirt«  Der  eittractartige  Rückstand  wird 
mit  etwas  Wasser  angerührt,  und  mit  %  seines  Gewichts 
gebrannter  Talkerde  gut  vermischt,  worauf  man  die  Masse 
eintrocknet.  Das  Extract  enthalt  viel  freie  Säure  und  noch 
Hiehr  von  dem  erwähnten  Fett,  welche  sich  nun  mit  der 
Talkerde  verbinde«  und  unauflöslich  werden*  Die  Masse 
wird  hierauf  mit  Weingeist  von  0,87  so  lange  gekocht,  als 
dieser  noch  etwas  auflöst  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen 
und  mit  Blutlaugenkohle  vermischt,  wodurch  sie  ihre  Farbe 
grösstentheils  verliert.  *  Sie  wird  hierauf  filtrirt  und  abge- 
dämpft, wobei  das  Picrotoxin  verworren  anschiesst»  Von 
Neuem  in  Weingeist  aufgelöst  und  dem  freiwilligen  Abdam- 
pfen überlassen,  schiesst  es  in  Gruppen  aus  kleinen,  glän- 
zenden, farblosen,  durchsichtigen,   vierseitigen  Prismen  an» 

Wittstock  presst  aus  den  entschälten  Kockelkörnern 
das  fette  Oel  aus,  zieht  die  tusgepresste  Masse  einige  Mal 
mit  Alkohol  aus,  destillirt  diesen  dann  ab,  kocht  den  er- 
starrten Rückstand  mit  Wasser,  wobei  sich  Oel  abscheidet, 
das  man  abschöpft,  und  lässt  dann  das  Picrotoxin  an  einem 
warmen  Orte  anschiessen.  Durch  Umkrystallisiren  aus  al- 
koholhaltigem Wasser  Wird  es  weiss  erhalten«  Aus  16  Un- 
zen Kockelskörnern  erhielt  er  so  2  Drachmen  oder  V#«  Pi- 
crotoxin. 

Pelletier  und  Couerbe  bereiten  aus  den  zerstampften 
Kernen  ein  Alkoholextract  und  ziehen  daraus  das  Picrotoxin 
mit  kochendem  Wasser,  welches  nach  der  Sättigung  abge- 
gossen und  mit  einigen  Tropfen  Säure  versetzt  wird,  worauf 
daraus  das  Picrotoxin  beim  Erkalten  anschiesst.  —  Bei  Witt- 
rftefck's  Berekungämetbode  scheint  eine  Portion  Picrotoxin 
k  der  Alkohollösung  Verloren  2u  gehen,  und  bei  Pelletiert 
und  Couerbe 's  Methode  ein  Theil  jin  den  Kernen  beim 
Affö^ehtn  zurückzubleiben»  . 

.        Das  Picrotoxin  hat  folgende  Eigenschaften;    Es  lyystal*-. 
•JMrfc  theÜs   in  kwrzen  Nadeln  j    theil«  in  haarfeinen.  Fasert, 
thejls  in  Aathsübeiukhden   harten  r Kirn  er«  oder  jp  waraen- 
förtalgefl>   aüa  feinen   Nadeln   zusararo*nge\v*bteir  Massen. 
Esfc besitzt,  keinen  Gemich,  aber  einen  utiCrträgUch. bitteren 
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Geschmack,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  wird  bei 
der  trocknen  Destillation  zerstört,  liefert  dabei  aber  keine 
ammoniakalische  Producta,  Bei  +  14°  bedarf  es  150  Th. 
Wassers  zur  Auflösung,  "aber  es  wird  schon  von  25  Th. 
kochenden  Wassers  aufgelöst.  Alkohol  von  0,800  löst  beim 
Kochen  V*  seines  Gewichts  auf,  und  alkoholfreier  Aether 
0,4  v<A  seinem  Gewicht.  Von  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
wird  es  nicht  aufgelöst.  Von  verdünnten  Säuren  wird  es 
in  etwas  grösserer  Menge  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser, 
und  krystallisirt  daraus  beim  Verdunsten,  ohne  mit  der  Säure 
verbunden  zu  sein.  Von  concentrirter  Essigsäure  wird  es 
in  reichlicher  Menge  aufgelöst»  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  es  mit  safrangelber  Farbe,  die  illmilig  rothgelb  wird. 
Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure.  Verdünnte  Alkalien 
lösen  es  in  Menge  auf,  werden  aber  davon  nicht  gesättigt 
Säuren  fallen  es  daraus  nicht  Von  concentrirte m  Kalihydrat 
wird  es  allmälig  zerstört,  vermuthlich  durch  Mitwirkung  der 
Luft,  dabei  wird  die  Lösung  braun',  und  dann  fällen  Säuren 
ein  braunes  Pulver  daraus.  Pelletier  und  Ceuerbe  sät- 
tigten verdünntes  Kalihydrat  mit  Picrotoxin,  und  fällten  diese 
Lösung  mit  Salzen  von  Erden,  Metalloxyden,  und  Pflanzen- 
basen. Diese  Verbindungen  betrachten  sie  als  Picrotoxin- 
saure  Salze.  Mit  Bleioxyd  bildet  Picrotoxin  eine  lösliehe 
Verbindung,  die  jedoch  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  aus- 
gefällt wird. 

Das  Picrotoxin  ist  von  Pelletier  und,  Couerbe  und 
von  Oppermann  analysirt  worden.  Folgende  sind  die  Re- 
sultate ihrer  Analysen: 

Pelletier  und  CouSrbc.  Oppermann. 

Gefunden.  At.  Berechnet.  Gefunden.  At.    Berech. 

Kohlenstoff    60,91    12    60,96       61,434—61,53    10    61,67 
Wasserstoff     6,00    14      5,80         6,110—  6*28    12      6,04 
Sauerstoff      33,09      5    33,24        32,436—32,25      4    32,29 
Nach    der    ersten   Analyse    wurde    das   Atomgewicht 
=  1504,516,  und  «nach  der  letzteren  nur  1239,26  sein»    Pel- 
letier und   Cpuerbe   suchten 'das  von  «ihnen   angegebene 
Atomgewicht   durch  die  Analyse   der  Bleiverbindung  zu  be- 
stätigen*; taber  der  eine  ''ihrer  Versuche  gab,  1510,7  und^der 
andere  1704,4,  *  wodurch  diese  Controle  alte  Zuverlässigkeit 
verliert.    ,         *  *  >  _      .    . 
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Das  Picrotoxin  ist  giftig*  Innerlich  bewirkt  es  Rausch, 
Schwindel,  Convulsionen,  und  in  grösseren  Dosen  den  Tod« 
Die  Kockelkörner  verdanken  die  Eigenschaft,  Läuse  auf  dem 
Kopfe  zu  tödteii  und  Fische  so  zu  betäuben,  dass  sie  mit 
den  Händen  gefangen  werden  können,  ihrem  Gehalt  an  Pi- 
crotoxin. 

Unterpicrotoxinsäure.  Unter  diesem,  gewiss  nich 
zulässigen  Namen  beschreiben  Pelletier  und  C  o  u  e  r  b  e  einen 
andern  elektronegativen  Körper,  welchen  sie  aus  den  Schalen 
der  Kockelkörner  mit  Alkohol  ausgezogen  haben.  Das  Alko- 
holextract  wird  nach  einander  mit  kochendem  Wasser,  saurem 
Wasser  und  Aether  behandelt,  um  davon  Extractivstoff, 
Menispermin  und  Paramenispermin ,  so  wie  auch  Harz  und 
Fett  zu  entfernen;  das,  was  dann  ungelöst  zurückbleibt,  ist 
die  in  Frage  stehende  Säure,  sie  ist  eine  dunkelbraune  Masse, 
die  durch  kochendes  Wasser  aufgeweicht  aber  nicht  gelöst 
wird,  von  Alkohol  und' Alkali  aber  aufgelöst,  und  aus  der 
letzteren  Lösung   durch  Säuren  als   ein  braunes  Pulver  ge- 

*  fällt  wird.  Sie  besitzt  also,  soweit  man  nach  der  Beschrei- 
bung urtheilßn  kann,  die  Eigenschaften,  wodurch  sich  der  Ab- 
satis der  Extracte  auszeichnet.    Sie  fanden  sie  zusammenge- 

<   setzt  aus: 

Gefunden..      Atome»       Berechnet. 
Kohlenstoff    64,14    —    11    —    03,60 
Wasserstoff    6,09    —    13    —      6,13 
Sauerstoff     29,77    —      4    —    30,87 

Das  Atomgewicht,  925,438,  ist  durch  keinen  Versuch  über 
die  Sättigungscapacität  controlirt  worden,  und  ist  also  ganz 
Unzuverlässig.  Die  angegebene  Anzahl  von  einfachen  Ato- 
men ist  nach  ihrer  Analyse  von  der  Art,  dass  sie  von  jedem 
Element  1  Atom  weniger  enthält  als  das  Picrotoxin*  Diesen 
Umstand  fähren  sie*,  als  die  Veranlassung  zu  dem  obigen 

Namen  an.     ■  ' 

♦ 

Momordica  Elaterium.  Die»Bestandtbeile  in  dem  aus- 
gopresston  Safte  dieser  Fracht  sind  vm  Braconnot  unter- 
sucht worden,  welcher  fand9  dass  nach  dem  Aufkochen,  wo- 
bei sich  das  Pflanzeneiweiss  abschied,  und  Abdampfen  in 
dem  Extract  enthalten  ist:  * 
Ein  eigener  bitterer  Stoff *.    .    .    .40,3 
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Eid  in  Alkohol  unlöslicher,  von  Galläpfeliafttsion  ftU- 

barer  (stärkeartiger?)  Stoff 34,7 

Salpeter 6,9 

Kalisabs  mit  einer  der  Aepfelsäure  ähnlichen  Saure  .  2,8 
Kalksalz  mit  derselben  Säure  ...♦.,.♦.  7,0 
Schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium     ..*..*      8,3 

Den  bitteren  Stoff  erhält  man  durch  Behandlung  des  Ex- 
tracto mit  Alkohol,  welcher  den  Salpeter  und  die  durch  Gall- 
äpfeliufusion  fällbare  Substanz  ungelöst  läset.  Beim  Abdam- 
pfen des  Alkohols  setzt  sich  noch  etwas  Salpeter  ab.  Die 
abgedampfte  Masse  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  durch 
Bleizucker  gefallt,  der,  ausser  Aepfelsäure,  noch  eine  Por- 
tion des  in  Alkohol  schwerlöslichen^  durch  Galläpfelinfusion 
fällbaren  Stoffs  abscheidet,  nach  dessen  Wegschaffung  das 
Bleioxyd  und  das  Kali  durch  Weinsäure  ausgefallt  werden, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  zur  Honigdicke  abdampft,  mit 
Alkohol  von*  den  weinsauren  Salzen  auszieht  und  abdampft. 
Er  ist  indessen  noch  nicht  rein,  sondern  enthält  noch  Salpe- 
ter und  Chlorkalium,  weshalb  er  beim  Glühen  letzteres  und 
kohlensaures  Kali  nebst  kohligem  Rückstand  hinterlässt  Der 
bittere  Stoff  hat  eine  braune  Farbe  und  einen  sehr  bittefen 
Geschmack.  In  Alkohol  ist  er  leicht,  in  Aether  schwerlös- 
lich, und  wird  nicht  von  Barytwasser,  Alaun  oder  Metall-  . 
salzen  gefallt.  Mit  Alaun  und  Alkali  gibt  er.  einen  gelben 
Niederschlag;  Eisenvitriol  färbt  die  Auflösung  tiefer.  Von 
Galläpfelinfusion  wird  er  stark  gefallt. 

Paris  hat  ebenfalls  den  Saft  dieser  Frucht  untersuch, 
aber  mit  ganz  verschiedenen  Resultaten.  Er  fand,  dass  At- 
kohol  von  0,817  .aus  dem  daraus  bereiteter!  Extract  12  Proc. 
auszieht  und  sich  dadurch  grün  färbt  Aus  der  nach  Ab- 
dampfung des  Alkohol»  zurückbleibenden  grünen  "Masse  zieht 
kochendes  Wasser  eine  sehr  geringe  Meng«  eines  äusserst 
bitteren  Stoffs  aus,  Wobei  sich  da$  Wasser  braungelb  färbt« 
Der  im  Wasser  unlöslich^  Theil  ist  $in  weiches/grünes  Harfe, 
in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  auflösUch  und*  daraus,  durch 
Wasser  fällbar;  diese  Auflösung* riecht  ekelhaft,  qchm$e|tt 
aber  schwach.  Von  Alkali  wird  es  aufgelöst  uncFdaratui  duroh 
Säuren  gefällt,  Eine  sehr  geringe  Menge  davon.  (V»  Graft) 
purgirt  sehr  heftig.  Paris  glaubt,  dass  die  drastischen  Wir-  . 
klingen  von  Elaterium  nigrum  ausschliesslich  diesem  Haft. 
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ang ehdron,  und  nennt  es  deshalb  Elatin.  Die  relative  Meng* 
von  Harz  and  in  Wasser  löslichem  ,  bitterem  Steff  würde 
nicht  bestimmt,  aber  es  ergab  sich  durch  Versuche,  dass 
letzterer  keine  purgirende  Eigenschaft  habe.  Ausserdem  fand 
er  in  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  vom  Eitraot  Stärkt* 
wie  sie  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  wird  und  von  Jod 
blau  werdend,  80,  Extractivstoff,  ohne  alle  purgirende  Wir- 
kung, 26,  Pflanzeneiweiss  5,0,  beim  Auspressen  oder  Ein** 
kochen  eingemengte  Pflanzenfaser  25,  Wasser  4,0.  — •  Bei 
dieser  Untersuchung  fehlt  ein  Bestandteil  des  Fruchtsaftes, 
der  in  der  Pharmacie  unter  dem  Namen  Elalerium  album 
angewendet  wurde  und  Stärke. ist,  die  sich  aus  dem  frisch 
ausgepressteH  Saft,  bisweilen  rein,  bisweilen  durch  wirksame 
%  Bestandteile  aus  dem  Safte  verunreinigt,  absetzte.  ,  Das  aus 
letzterem  eingekochte  Extract  wurde  dagegen  Eläterium  ni- 
grum  genannt 

Henne  1  hat  das  Elateriom  album  analysirt  *nd  eusam» 
InengeSetzt  gefunden  aus: 

Harn  mit  Blattgrün  «  •  •  «  >..*«♦**  $  Vtfl 
talaterb»,  einer  eigenthümlichen  krystalliii(pnden  Substant  44,0 
Starke  •  •.*«.,..•««  •*•'.,,,  .  6,0 
Faserstoff  .  .„....♦    *    .  ,.    .    .    »    .    •    •    87,0 

■  " .     '  "•5 

Wenn  das.  Eläterium  album  mit  Alkohol  von  0,825  aus- 
gekocht .und  dieser  hierauf  -  grossentbeil»  wieder  abdestiHirt 
Wird,  so  setzt,  der  Rückstand  n>  der  Retorte  -beim  Erkalten 
KrystaMe  von  Elatqrin  at>,  die  von  Harz. und  Blattgrün  grün 
sind,  und  hiervon  dftrch  Aether  befreit  werden  können,  indem 
dabei  die  Krystalle  farblos  zurückbleiben.  Dieses  Harz  und 
Blattgrün  «ind  auch  in  der  Flüssigkeit  mithalten,  woraus  sich 
die  K«ystalle  abgesetzt  hallen..  Hennel  betrachtet  dieses 
Harz  als  dep  eigentliqfr  wirksamen  Theil  des  Elajeriums. 

Elateriru  Diese  ffubstanä  ist  Von  Ätorries  entdeckt 
^rdrden,  we lober  sie  erhielt*  als  er  deii  Alkohol,  womit  dai 
Eläterium  assgezogen  vttur,  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen 
Q*ls  abdedtillirt  hatte,  und  den  Rückstand  mit  kochendefat 
Wasser  vermischte,  welches  die  grüne  harzartige  SttbstanM 
Mrftckhielt  und  das  Elaterin  als  ein  krystallinisehes  Ptafrtt 
feilen  liete,  das  in  kochendem  Alkohol  wieder  aufg^Jftst  und 
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durch  Wasser  daraus  gefUlt  wurde.  Eine  dritte  Bereitungs- 
methode ist,  nach  Clamor  Marquart,  dass  man  den  Saft 
zur  Extraetdicke  abdunstet,  dieses  Extraet  mit  Alkohol  von 
90  Procent  auskocht,  die  Lösung  auf  einen  kleinen  Rückstand 
abdunstet,  und  diesen  mit  kochendem  Wasser  genau  ver- 
mischt; das  Elaterin  fallt  dann  als  ein  weisses  kristallini- 
sches Pulver  nieder,  vermischt  aber  mit  Blattgrün,  welches 
mit  Aether  abgewaschen  wird.  Das  Elaterin  besitzt  folgende 
Eigenschaften:  Es  bildet  farblose  Kry stalle,  die  aus  höchst 
kleinen,  seidengl&nzendon  Prismen  besteben,  ist  geruchlos, 
schmeckt  aber  äusserst  bitter  und  etwas  styptisch,  schmilzt 
zwischen  +  150°  und  +  200°.  Es  kann  angezündet  werden 
und  brennt  mit  rasender  Flamme«  Bei  der  trockenen  Des- 
tillation gibt»  es  O&mpfe,  die  ammoniakalisch  riechen,  zufolge 
der  Angaben  von  Morries  und  Marquart;  nach  Hennel 
enthält  es  aber  keinen  Stickstoff.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
welches  jtfdoch  Geschmack  davon  annimmt.  Von  5  Th. 
kalten  und  8  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es  aufgelöst 
Aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Auflösung  krystallisirt  es 
beim  Erkalten.  100.  Th.  kalten  Aethers  lösen  nur  0,85  eines 
Theils  auf.  Von  kaltem  Terpenthinöl  wird  es  nicht  aufge- 
löst, beim  Kochen  löst  es  sich  aber  auf  und  fallt  beim  Er- 
kalten wieder  nieder.  Auch  wird  es  von  Baumöl  auf- 
gelöst. Verdünnte  Sauren  und  Alkalien  lösen  es  nicht 
mehr  als  Wasser  auf.  Von  concentrirter  Schwefelsäure, 
wird  es  mit  dunkler,  Uutrother  Farbe  aufgelöst.  Mit  Sal- 
petersäure liefert  es  eine 'gelbe  gumpi£hnliche  Masse.  Nach 
den  Versuchen  von  Ouncan  soll  diese  Substanz  in  einer 
Dosis  von  Vi«  bis  Vi«  Gran  hinreichen,  bei  einer' erwachse- 
nen Person  Brechen  und  Purgiren  zu  bewirken. 

Myrislica  Moschata.    Die  Äluscatnygfc  enthält,  nach  der 
Analyse  von  Bonastre:  ♦  ,  ♦    .    ' 

Ein  fettes,  butterartiges  Oel  (Bd.  Tis  p.  507.)-  .  .a  ■.  ?1,6 
Flüchtiges  Oel  (Bd.  VL  p.  680.)  .."..?  **.  i  .6,0 
Starke      ..........  \    ...    T   .    .      «,4 

Guipmi *.    .    .    .  \    .      1,7 

Freie  Säur* *...„.•      0,8 

Holcfefter.    . 54,0 

(Verlus0.    .    .    .    t .    .    ;   .     4fl 
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Myrtii*  Pimenta.  Der  Nelkenpfeffer  ist  von  Bonastre 
untersucht  worden,  welcher  Schale  und  Kerne  einzeln  ana- 
lysirte.  In  der  Kälte  sieht  Alkohol  aus  der  Schale,  ausser 
Gerbsäure,  ein  grünes  Oel,  oder  vielleicht  richtiger  ein  grü- 
nes, weiches  Harz  aus,  das  sich  beim  Abdampfen  des  Al- 
kohols absetzt.  Kochender  Alkohol  zieht  hierauf,  ausser 
noch  etwas  grünem  Harz,  ein  festes  fettes  Oel  aus,  das  sich 
beim  Erkalten  in  gelblichen  Flocken  abscheidet  Das  grüne, 
weiche  Harz  hat  den  eigenen,  brennenden,  aromatischen  Ge- 
schmack des  Pfeffers  und  riecht  etwas  nelkenartig,  aber  zu- 
gleich ranzig.  Nach  Bonastre,  welcher  dasselbe  grünes 
Oel  nennt,  enthält  es  das  Aroma  des  Pfeffers.  Da  diese 
Substanz  aus  Nelkenpfeffer  ausgezogen  wurde,  welcher  noch 
das  flüchtige  Oel  enthielt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  sie 
ein  Gemenge  von  diesem,  von  Harz,  von  fettem  Oel  und 
vielleicht  -von  Blattgrün  war,  die  von  Bonastre  nicht  von 
einander  getrennt  wurden.  Die  im  Alkohol  aufgelöste  Gerb- 
säure färbt  die  Eisensalze  grün  «und  fallt  den  Brechweinstein* 
Die  mit  Alkohol  ausgezogenen  Schalen  sehwellen  in  Am- 
moniak zu  ihrem  mehrfachem  Volum  auf,  während  da»  Al- 
kali eine  braune,  in  braunen  Flocken  sich  niederschlagende 
Materie  auszieht;  und  werden  sie  zuerst  mit  Wasser  und 
hernach  im  Kochen  mit  einer  schwachen  Kalilauge  extrahirt, 
so. '  scheidet  Salzsäure  aus  dieser  Auflösung  eine  braune, 
gallertartige  Substanz  ab,  die  vielleicht,  durch  Extractabsatz 
gefärbte,  Pectinsäure  ist.  Dass  der  Nelkenpfeffer  bei  der 
Destillation  ein  flüchtiges  Oel  gibt,  ist  bekannt.  Bonastre 
analysirte  die  Kerne  vom  Nelkenpfeffer  nach  derselben  Me- 
thode, und  hat  hiernach  folgende  Resultat»  aufgestellt: 

Schalen.    Kerne. 

Flüchtiges  Oel 10,0       5,0 

Grünes  weiches  Hans   r 8,0        2,5 

Festes  fettes  Oel  .  ' 0,9        1,2 

Gerbsaurehaltiges  Extract  ..»..*..    11,4      3t,8 

Gummi 3,0       7,2 

Braune  gallertartige,  in  Alkali  aufgelöste  Ma-  '  ' 

terie ...."... 4,0 

Harzartige  Substanz      ....'...♦..      1,2 
Zuckerhaltiges  Extract  (aus  dem  Decoct)  •    .      3,0  *  *  8,0 
Aepfelsiure  'und  Galläpfelsiure  •    .    ,    ♦    .    .     6,0  .     1,6 
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Pflanzenfaser    ••••.,. 60)0      16/) 

Salzhaltige  Asche .      2,8        1,9 

Feuchtigkeit     •    ♦ •    .      3,5        3,0 

Verlust    ..............      1,6        1,8 

Diese  Untersuchung  ist  indessen  nichts  weniger  eis  jhi- 
verllssig,  denn  das  flüchtige  Oel  ist  nach  einem  besonders 
vorgenommenen  Versuche  bestimmt,  and  war  bei  der  ana- 
ljrsirten,  Portion  nicht  abgeschieden,  so  dass  viel  davon  in 
dem  weichen  Harz  enthalten  ist.  Das  Decoct  von  der  mit 
Alkohol  extrahirton  Blasse  liess  ausserdem  sehr  viel  ia  Al- 
kohol Lösliches  im  fixtraet  zurück,  was  nicht  hätte  ge- 
schehen dürfen. 

Oryza  sativa.  Der  Reis  ist  von  Braconnot  unter- 
sucht wofden,  welcher  fand  a)  im  Carolina -Reis: 
Ranziges,  farbloses,  talgartiges  fettes  Oel  ♦  .  •  •  0,13 
UnkrystaUisirba?en  Mucker  ,»,••*•»••  0,89 
Gummi  .,•*»»«•».,  •••»»*  0,71 
Stirke  >...<.....*..*...  85,07 
Pflanaenleim  ,..*.,,*.,.<».*  3,60 
Pflanzenfaser  •  •,».'«.»•»•»«»•  4,8 
Essigsaure,  nebst  Kali  uud  Kalksalne  mit  einer  Pflaa- 

jumsäure,  mit  Phosphorsaure  und  Salzsaura    *    •     Spur 
Phospfcorsaoreu  Kalk  »•«»••«•»«••      0,4 
Wasser * ....*♦      5/) 

b)  Im  yiemontesischen  Reis: 

Ranziges  Oel.    *..... .    ♦    .    •      0,25 

Unkrystallisirbaren  Kucker       *    *    «*•*.♦    .      0,05 

Gummi ....♦..♦*♦.«      0,10 

Starke    •    ••»***•* •    •    %      83,8 

Pflauzealeim    »••••••«••• '  +   ••'  •      3,6 

Pflanzenfaser •    •    • ...*..      4,8 

Phosphorsauren  Kalk  ....♦♦..'.«.«      0,4 
Salze     *...,..  ,•••,•«•,•-.,»*     Spwr 
Wasser.    ♦    ....*.......    I    .    .    .      7,0 

Phaseolus  compumist  Die  gemeipei}  Bahnen  enthalten, 
Utah  der  Analyse,  von  fiinhdf,  95  Proe»  Wasser*  und  diu 
getrockneten  enthalten:  ** 

Stäke  \    ....    ,,-,....».    lf.  ..    s    85,« 
PflaAz^leim,  durch  etwas VStirke,  Pgans%nfittttrtjui& 

saugen  phospborsaurea  £alk  verunreinigt  ■,  /  ,t  t*  *fO£l 


# 


flüieelu*  eomimb.  5V9 

Pflanzeneiwotas  •    ••••••*•«••«•  1,35 

Bitteres  Extraet  ....... 3,41 

Gummi,  mit  phosphersaurem  Kalt  und  Chlorkaliom  *  19,87 

Stärkeartige  Faser  «••»«»•.»•«*•  11,07 

Aeussere  Häute      «•••»•••••«»•  7,5 

Verlust 0,56 

Werden  die  zerstossenen  Bohnen  mit  Wasser  angerührt, 
90  wird  dieses  milchig  und  setzt  bald  Stärke  ab;  die  übrige 
Flüssigkeit  ist  unklar  und  gibt  pach  einigen  Stunden  einen, 
neuen  Absatz,  der*  Pflanzenleim  ist,  wobei  sie  aber  nicht 
klar  wird,  was  selbst  nicht  beim  Erhitzen  geschieht,  wobei 
sich  indessen  eine  Menge  einer  käseartigen  Masse  coagulirt, 
die  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  und  Ei  weiss  igt,  in  dem 
eben  angeführten  Resultat  der  Analyse  Mos  als  Pflanzen* 
leim  berechnet  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  ist  schlei- 
mig und  unklar;  nach  dem  Abdampfen  bis  zum  Extraet  zieht 
Alkohol  den  bitteren  Extractivstoff  aus;  aus  dem  Rückstände 
lest  Wasser  Gummi  auf,  und  Ksst  den  Theil  des  ersten 
Coagulums  zurück,  de*  durch  die  Schleimig keit  der  Flüssig- 
keit sieh  abzusetzen  verhindert  wurde,  und  in  der  Analyse 
als  Pflanzeneiwei8S  aufgenommen  ist  Braconnot,  welcher 
ebenfalls  die  Bohnen  analysirt  hat,  fand  sie  zusammenge- 
setzt aus: 

Stärke    • 42,34 

Pflanzenleim  (Braconnot's  Legumin) .      18,* 

Stickstoffhaltiger,   gummi ähnlicher,   durch    Gerbsäure 

fällbarer  Substanz     •    •    • ■    •    ■    *      ß»36 

Gallertsäure    ..,,♦.; , ,        1.5 

Gelbem  Fett  .    .\  ••..".    t 0,7 

Zucker   •    .    •    .  ^    .    •*•*• •        tyS 

Phosphorsaurem   und  kohlensaurem   Kalk,  phosphor- 
saurem kalt      •    •  „♦,  •    ♦,.,  •    •••«...    •        1,0 
St-rkeaitig*  FasAr     ............        0,7 

Schalen 7,0 

Wasser  .,..•.....♦...♦>..        23 

Die  Schalen  enthielten:  *     '  ♦.. 

Pflanzenfaser     %    ,    •    •  ..,.*#  ^  *  •    *,  y  %    .    •       6,4» 

GaQertsäW    .  •'.    .    .    *    "..  .    .  *    •    #    •    •    •    . ,  tl,23 

In  Wasser  lösliehen  Stoff,  Stärke  und  Fflanzenleim      1,17 
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Vauquelin  tat  eine  Art  schwarzer,  giftiger  Bohnen 
von  lle  de  France  analysirt.  Diese  Bohnen  gaben  eine 
dunkelbraune  Infusion,  die  nach  dem  Verdunsten  einen 
schwarzen,  mit  grauen  Krystallen  untermischten  Rückstand 
zurückliess*  Durch  Auslesen  der  Kry  stalle,  Auflösen  in 
Wasser  und  Krystallisiren  der  Auflosung  wurden  sie  in  farb- 
losem Zustande  erhalten.  Sie  sind  nicht  fluchtig,  liefern  bei 
der  trocknen  Destillation  Ammoniak,  und  lösen  sich  weder 
in  Alkohol  noch  Aether.  Ihre  Auflösung  färbt  die  Eisensalze 
grün,  Und  diese  Farbe  wird,  durch  kalkhaltiges  Wasser 
ins  Purpunrothe  verändert.  Destfllirtes  (Wasser  bewirkt  dies 
nicht  Alkalien  lösen  diese  Krystalle  mit  intensiv  purpur- 
roter Farbe.  Die  schwarze  Substanz,  welche  diese  Kry- 
stalle begleitet ,  enthüll  ebenfalls  Stickstoff.  Im  trocknen 
Zustande  ist  sie  glänzend  schwarz.  In  Schwefelsäure  ist 
sie  ohne  Veränderung  auflöslich.        •  ~ 

Pftellandrhm  atjuaticum.  Der  Samen. vom  Wasserfen- 
chel ist  von  Herz  analyeirt  worden.  Nach  ihm  enthält  er: 
Ein  blassgelbes,  flüchtiges  Oel,  von  durchdringendem 

und  scharfem  Geruch 0,5 

Weiches  Harz,4  wie  Copaivabalsam 8,33 

Hartes  Hans1 2,81 

Extraetmftoff . 3,65 

Eigene  Modifiettjon  davtm 0,2 

Gummi  ..-.:■...•. ♦    .    .      3,33 

Pflanzenfaser  und  Wasser  ./ 81,38 

Beim  Verbrennen  -fand*  sich  in  der  Asche  kohlensaures 
Kali,  CJdorkatfum,  falkorde,  Thonerde,  Kieselerde  nnd 
Eisenoxyd.    ;  #  ^ 

Nach  Bert  hold  enthalt»  diese  Samen: 

Flüchtige*  Oel      .    •    .    .  t.    .  ,%  .    .    .    .V.    .  1,497 

Fettes,  in  kaltem  Alkohol  etw^  lösliches  OeV  P    •  5,078 

Cerin    .,.....,.*,.,..,..  8,578 

HarÄ     ,.,.,♦.,,,   \    ß    .    .  ..    .    .  4,908 

Extracttystoff     ,    ^  ...   ..    ..•....!   .  8,fi78 

'  Gummi      .../..-..•.♦.>...  3,463 

'Pflanzenfaser    :    ..*%.*.*:..';;**..*  71,82« 

97,489 
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Die  Samen  geben  8,803  Proc.  Asche,  worin  ausser  den 
gewöhnlichen  Salzen  2,135  Thonerde,  4,440  Kieselerde 
nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  gefunden  wurden. 

Piper  Cubeba.    Die  Cubeben  enthalten  nach  der  Ana- 
lyse von  Vauquelin:  ein  farbloses  (nach  Baume  grünes) 
flüchtige*  Oel,  welches  gewürzhaft,  campherartig  und  wär- 
mend, nicht  bitter,   schmeckt,  schwach    aromatisch,  riecht, 
auf  Wasser  schwimmt  und  sich  in  der  Luft  verdickt,   ohne 
an   Geruch  zu  verlieren,   (Vergl.  Bd.  VT.  pag.  628);   aus 
dem ,   bei  der  Destillation  der  Cubeben  entstandenen  Decoct 
erhält  man  ijach  dem  Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alko- 
hol einen  in  Alkohol   löslichen,  gelben  Extractivstoff,   der 
essigsaures,  äpfelsaures,  phosphorsaures  Kali,   Chlorkalium 
und  Talkerde  enthält,  und  bei  dessen  Wiederauflösung  etwas 
Harz  von  scharfem  Geschmack  zurückbleibt.    Der  in  Alko- 
hol nicht  auflösliche  Theil   des  Decocts  wird  von  Wasser 
aufgelöst.    Bleizucker  schlägt  aus  dieser  Auflösung  äpfelsau- 
res Blei,  und  Bleiessig  einen  gelben  Farbstoff  nieder,  wel- 
cher, nach  der  Trennung  vom  Bleioxyde,  durch  Schwefel- 
«ajuire  zuerst  rösenfarben,   und  dann   beim  Erwärmen  violett 
wird.    Die  gefällte  und  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei 
befreite  Flüssigkeit  gibt  nach   dem  Abdampfen  eine  stick- 
stofffreie, unangenehm  riechende  Materie,  die  in  wasserhal- 
tigem Alkohol  auflöslich  Und  durch  Galläpfelinfusion  fallbar 
ist.  l  Werden  dagegen  die  Cubeben,  ohne  vorhergegangenes 
Kochen  mit  Wasser,  mit  Alkohol  behandelt,  so  hmterttsst 
dieser  nach  dem  Abdampfen  ein  grüfies,  flüssiges,    im  Ge- 
ruch und  Geschmack  dem  Copaivabalsam   ähnliches  Har^z, 
Worin  Vauquelin  die -Wirksamkeit  der  Cubeben  suchen  zu 
müsseA  glaubt,   Dieses  Harz  ist  indessen  eine  Verbindung 
von  Harz  und  fluchtigem,  und  vielleicht  dabei  noch  mit  fet- 
tem Oel.    ^ 

*  Wgnheim^  welcher  die  Cubeben  ebenfalls  analysirt  hat, 
fand  dfcrjn :     ,  #       *        ? 
«tirflj&es  flüchtigef  Oel*  .............      2,5 

Geldes  Süchtiges  Oel  „    . •    .    .    .      1,0 

Cubebin^  fcinef  eigentümliche  flüchtige  Substanz  ..♦  .4^ 
^träcfivstoff  .*.  •  ...  V  \ '  .  .  .  \ ■  %  .  .  .  .  6,0 
Wachstetiges  H$rz  .    .    .  *.    .........     3,0 
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Weiches  Hans ..      1,5 

Chlernatrium     * 1,0 

Pflanzenfaser .65,0 

84,5 
Cubebin.     Nachdem    das  gclbgrüne  wachsartige   Hars, 
welches  ein  Gemenge  von  Harz  mit  Blattgrün  zu  sein  scheint, 
aus  den  Cubeben  mit  Aether  ausgezogen  ist,  wird  der  Rück- 
stand bei  +  SS0  mit  Alkohol  Von  0,833  ausgezogen,    darauf 
der  Alkohol  verdunstet  und  der  Rückstand  zuerst  mit  Was- 
ser, und  dann  mit  siedendheissem  AlkohA  extrahirt,  woraus 
dann  beim  Erkalten  ein  dunkles,  weiches  Harz  niederfallt, 
welches  abgeschieden  wird ;   darauf  wird  die  Flüssigkeit  iet 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  sich  das  Cubebin 
absetzt  und  ein  weiches  Harz  aufgelöst  bleibt    Das  abge- 
setzte Cubebin   ist  gelbgrün,   von  scharfem  fettartigen  Ge- 
schmack, schmilzt  bei  +  24°  und   kocht  bei  +  36°,  wobei 
cf  sich  mit  Zurücklassung  von  ein  wenig  Kohle  verflüchtigt 
in  Gestalt  eines  weissen  Rauchs ,   der  in  der  Vorlage  sich 
zu    einem    gelbbraunen,    flüssigen  Körper    verdichtet,   von 
Stark    cubebenartigem  Geruch  und   scharfem,   pfefferarligeV 
Geschmack,  und   erst  bei  —  18*   erstarrt.     Das    Cubebin 
löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Mandelöl  und  Essigsäqre,  i|t 
aber  unlöslich   in  Terpenthinöl,   verdünnter    Schwefelsäure 
und  Kalilauge. 

Dies  sind  Mo» ho  im*  Aogabeq,  Es  scheint  "klar  zt 
seip,  dass  sein*Cubebin  keine  uiigeaongte  $uh$tiuiz  ist» 
und  dass  da*  Kochenbei  +  36%  wen»  dies  nicht  ein*  Druck« 
fehler  m  der  Grad*ahl  ist,  von  einer  Einmischung  ywJAe* 
(her  berührt,  welcher  dann  fortzugeben  anfängt»        < 

Eine  andere  9  vielleicht  ebenfalls  gemengte  Subatans» 
hat  .Ca sso  la  unter  dem  Namen  Cubebin  beschrieben.  Äto& 
kocht  die  Cubeben  mit  dpi  ^  vielfachen  Menge*  Alkohol^, 
>0Urfrt,  presst,  destittirf  den  Äl^dhoi  wiedef  ab,vü#d!ial/( 
^en  wasserhaltigeren«  Rückstand  1nyder  %iedfc)tze  mli'Btel- 
essig.  Der  Niederschlag  wir)  abgeschieden,  gefvasJffe^ 
$etrockne*  uiyl  jnit  Alkohol  betende*.  WlfÖ  dieW*«* 
Wieder  verdunstet,  so  bleibt  das  £nJ>febin  als  ein  frutogpH)^ 
toateam  von-  Tery nthinconsisteM  smrück.   ,fis  fostyflCW*^ 
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anfänglich  süsslichen,  und  hintennach  den  brennenden  Ge- 
schmack der  Cubeben.  Es  schmilzt  wie  Fett  bei' +30°,  ist 
beinahe  ganz  unlöslich  in  kochendem  Wasser,  aber  leicht- 
löslich in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Inzwischen 
scheint  dieser  weiche,  harzartige  Körper  den  Früchten  der 
Gattung  Piper  gemeinschaftlich  zu  sein,  wie  aus  der  Ana- 
lyse der  folgenden  Pfefferarten  zu  ersehen  ist. 

Piper  longum.  Nach  der  Analyse  von  D  u  1  o  n  g  d'A  s  t  af  o  r  t 
enthält  der  lange  Pfeffer:  Flüchtiges  Oel,  einen  krystalli- 
sirenden  Stoff,  nämlich  Piperin  (wovon  unten  ein  Näheres); 
fettes  Oel,  vielleicht  richtiger  ein  weiches  Harz,  von  bren- 
nendem Geschmack;  einen  Extractivstoff,  welcher,  wie  der 
aus  den  Cubeben,  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird,  aber 
Stickstoff  enthält;  ein  gefärbtes  Gummi,  Stärke,  viel 
Pflanzenschleim,  äpfelsdure  und  einige  andere  Salze. 

Piper  nigrum.  Die  unreifen  Beeren  bilden  den  schwar- 
zen, und  die  reifen  den  weissen,  von  den  äusseren  Schalen 
befreiten  Pfeffer,  Letzterer  ist  mit  gleichen  Resultaten  von 
Pelletier  und  von  Poutet  analysirt  worden,  und  enthält 
dieselben  Bestandtheile,  wie  der  lange  Pfeffer.  Die  beissende 
Schärfe  des  Pfeffers  hängt  nicht  Mos  von  dem  flüchtigen 
Oel  ab,  sondern  hauptsächlich  von  dem  weichen  Harz  oder 
natürlichen  Balsam,  der  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lässt; 
denn  dieses  weiche  Harz  hat  die  dem  destillirten  Oel  man- 
gelnde Schärfe  des  Pfeffers.  Es  ist  grün,  bei  wenigen  Gra- 
den über  0°  flüssig,  und  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  leicht 
auflöslich.  Wasser  nimmt  viel  davon  auf,  wenn  es  noch 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Pfeffers  gemischt  ist. 

Piperin.  Der  Pfeffer  enthält  einen  krystallisirenden, 
zuerst  von  Oersted  entdeckten  Bestandtheil,  das  Piperin. 
Es  wird  aus  dem  Pfeffer,  zugleich  mit  dem  scharfen  Harz, 
durch  Alkohol  ausgezogen,  und  kann  aus  dieser  Auflösung 
durch  langsames  Abdampfen  krystallisirt  erhalten  werden. 
Am  besten  erhält  man  dasselbe  indessen  nach  der  Vorschrift 
von  Poutet;  man  zieht  nämlich  weissen  Pfeffer  mit  Alkohol 
von  0,833  aus  und  destillirt  die  Auflösung  zum  Extract  ab* 
Dieses  vermischt  man  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem 
Kali,  welches  das  Harz  auflöst  und  ein  grünes  Pulver  zu- 
rücklässt,  das  man  gut  mit  Wasser  auswäscht,  darauf  in 
Alkohol  von  0,833  auflöst  und  diese  Auflösung  freiwillig  ver- 
Vit.  37 
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dunsten  Ksst.    Die  Krystalle  bedürfen,  nm  recht  weiss  er- 
halten s«  werden,  bisweilen  einer  wiederholten  KrystalHsa- 
tion.     Ans  dem  schwarzen  Pfeffer  erhält  man    das  Pipern 
schwieriger  farblos.    Es  krystallisirt  in  durchsichtigen,  vier- 
seitigen, schief  abgestumpften  Prismen;   im  reinen  Zustande 
ist  es  geschmack-   Und  geruchlos,   und  zeigt   weder  saure, 
noch  alkalische  Reaction;   es  schmilzt  bei  -f-  100°.    Es  ist 
nicht  sublimirbar,  sondern  wird  bei  der  trocknen  Destillation 
zersetzt.      Die    Destillationsprodukte    entwickeln     mit   Kau 
Ammoniak.    In  kaltem  Wasser  löst  es  sich   nicht,   und  in 
kochendem  nur  wenig  auf,  woraus  es  beim  Erkalten  nieder- 
fällt.    Von    Alkohol  wird  «es   leicht,   und   noch  bedeuten! 
leichter  von  kochendem  aufgelöst.     Von   Wasser  wird  die 
Auflösung  gefallt.    Es  ist  in  100  Theilen  kalten  Aethers  auf- 
löslich.   Auah  von  fetten  und  fluchtigen  Oelen   wird  es  auf- 
gelöst, von  verdünnten  Säuren  aber  nicht  angegriffen.   Con- 
centrirte   kalte   Schwefelsäure  löst  es   mit    dnnkelblütrother 
Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  es  daraus,   wie   es   scheint, 
unverändert  nieder.    Von   Salpetersäure   wird    es   grüugelb, 
rothgelb  und  zuletzt  roth;  beim  Erwärmen   wird  es   aufge- 
löst und   in   Oxalsäure  und  Pikrinsalpetersäare   verwandelt 
Coucentrirte  Chlorwasserstoffsäure  löst  dasselbe  mit  dunkel- 
gelber,   concentrirte    Essigsäure    ohne  Farbe    auf;    sowohl 
«durch  Abdampfen  als  Verdünnen  setzt   es  sich   wieder  ab. 
Von  Alkalien  wird  es  nicht  aufgelöst. 

Das  Piperin  ist  von  Mehreren  analysirt  worden.  Ich 
übergehe  die  Resultate  derer,  welche  keinen  Stickstoff  darin 
gefunden  haben.  Die  am  besten  übereinstimmenden  Analysen 
sind  von  Pelletier  uud  Liebig; 

Pelletier.  Liebig. 

Gefunden.  Atome.  Berechnet.     Gefunden.  Atome-  Berechnet» 

Kohlenstoff    70,41  —  40  —  70,54  70,78  —  40  —  70,95 

Wasserstoff    6,80  —  48  —    6,91  6,68  —  40  —    6,34 

Stickstoff         4,51  —    2  —    4,08  4,09  —    8  —    4,10 

Sauerstoff      18,88  —    8  —  18,45  18,51  —    8  —  &,61 

Nach  Liebig's  Resultat  wiegt  das  Atom  4309,67,  n* 
der  Annahme,  dass  2  Atome  Stickstoff  1  Atom  Piperin  *«*• 
deuten.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 'das  NaMtfti* 
bei  derselben  Anzahl  von  Atomen  von  Kohlenstoff,  Watt**- 
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»toff  und  Stickstoff  zwölf  Atome  oder  V»  Mal  so  viel  -Sauer- 
stoff enthält,  als  das  Piperin. 

Das  Piperin  ist  als  ein  Mittel  gegen  intermittirende  'Fie- 
ber gerühmt  worden. 

Pisum  sativum.  Die  Erbsen  sind  von  Einhof  analysirt 
worden.  Ich  habe  schon  Bd. VI.  p.  460  einen  Theil  der  Analysen 
angeführt,  auf  welche  Weise  nämlich  Starke,  Pflanzenleim 
und  Eiweiss  von  einander  getrennt  werden.  Aus  der  von 
diesen  befreiten  und  zum  Extract  abgedampften  Flüssigkeit, 
löst  Alkohol  ein  braunes  Gemenge  von  Zucker  und  Extrac- 
tivstoff  auf,  und  lässt  Gummi  und  phoephorsauren  Kalk  zu- 
rück* Das  Gummi  wird  von  Wasser  aufgelöst  und  schmeckt 
dann  ganz  wie  Erbsensuppe.  Die  relative  Menge  der  Be- 
standteile war: 

Stärke 32,45 

Pflanzenleim   . .    .    14,56 

Eiweiss  .    •  • 1,92 

Zucker  und  Extractivstoff 8,11 

"Gummi  ......*...»*.....      6,37 

Phosphorsaurer  Kalk   .    - 0,29 

Stäikeartige  Faser,    durch  Kochen   in  Wasser  fast 

gänzljpji   zu  Kleister  löslich,   nebst  Erbsenhülsen    21,88 

Wasser,^ 14,06 

{Verlust ,    6,56) 

Ausserdem  gaben  die  Erbsen  3  Proc.  Asche,  die  aus 
kohlensaurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kali, 
Chlorkalium,  phosphorsaurer  Kalkerde  uud  Talkerde,  kohlen- 
saurer Kalkerde,  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  be- 
stand. 

Wenn  die  Erbsen  im  Keimen  begriffen  Bind,  so  findet 
man  sie  kurz  zuvor  mit  einer  Menge  Flüssigkeit  angefüllt, 
wodurch  ihr  Volum  verdoppelt  ist.  Einho-f  presste  diese 
Flüssigkeit  aus  und  fand  sie  zusammengesetzt  aus  87,29  Th. 
'Wasser,  10,76  süssem  Extract,  1,25  Gummi,  0,70  aufgelös- 
tem Pflanzenei  weiss. 

In  den  Erbsenschoten,   während  sie  noch  grün  und,  so 
nvie  sie  oft  gekocht  und  gegessen  werden,  fand  er: 
Grünes  Satzmehl     .............      0567 

»tfek»    ..'....-...    *    ;..-...-    .      t,84 

Qu  fiafte  löalisbes  *Äau»neiweiss,  ,»........      0,46 

37* 
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Süsses  Extract 5,00 

Pflanzenfaser 8,96 

Sauren  phosphorsauren  Kalk 0,01 

Wasser 81,85 

(Verlust 1,31) 

Die  letzte  analytische  Arbeit  über  die  Erbsen  ist  von 
Braconnot,  der  sie  zusammengesetzt  fand  aus: 

Stärke 42,58 

Pflanzenleim * 18,4 

Gummiartiger  stickstoffhaltiger  Materie,  von  Galläpfel* 

infusion  fällbar,  in  Alkohol  unlöslich 8,00 

Nicht  krystallisirendem  Zucker  mit  ein  wenig  braunem 

Extract 2,00 

Pectinsäure,  durch  Starke  verunreinigt 4,00 

Blattgrün 1,80 

Stärkeartige  Faser 1,06 

Kohlensauren  Kalk .    .    .    ♦  0,07 

Phosphorsauren  Kalk,  mit  Kalisalz  von  Phosphorsäure 

und  einer  Pflanzensäure 1,93 

Erbsenschalen 8,86 

In  diesen  Erbsenschalen  war  enthalten:  Pflanzenfaser 
5,36,  Pectinsäure  1,33,  in  Wasser  löslicher  Stoff,  Stärke, 
Pflanzenleim,  1,17.  —  100  Th.  Erbsen  verloren  beinrTrocknen 
12,5  Theile.  —  Sowohl  Einhof  als  Braconnot  haben  den 
Gehalt  an  Gerbsäure  in  den  Schalen  übersehen,  in  Folge 
dessen  sie  beim  Kochen  in  rostigen  eisernen  Gefassen 
schwarz  werden. 

Polygonum  fagopyrtm.  Der  an  der  Sonne  getrocknete 
Buchwaizen  enthält,  nach  Zenneck: 

Harz  . 0,3636 

Pflanzenleim 10,4734 

Pflanzeneiweiss 0,2272 

Extractabsatz .  2,5378 

Zuckerhaltigen  Extractivstoff 3,0861 

Schleim  und  Gummi 2,8030 

Stärke 52,8954 

Pflanzenfaser 26,9341 

(Verlust 1,8500) 

Prunus   armeniaca,    cerasuty   domettica.     B&rard 


Prunus  armeniaca,  cerasus,  domestica. 
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hat  die  Zusammensetzung  mehrerer  fleischiger  und  saftiger 
Früchte  untersucht  Mehrere  l^runusarten  gaben  folgende 
Resultate: 


April 

toten. 

Beine  Claude. 

Kittchen, 

1 

Pfirsiche. 

BeeUadthtile. 

un- 
reif«. 

reife. 

un- 
reife. 

reife. 

un- 
reife. 

reife. 

un- 
reife. 

rei- 
fere. 

reife. 

Harziges  Blattgrün 

0,87 

_ 

0,03 

0,08 

0,05 

— 

0,04 

0,08 

*    < 

_ 

Farbstoff 

— 

— 

— 

— 

nicht  be- 
stimmt 

— 

— 

0,10 

Zucker 

0,63 

11,61 

17,71 

84,81 

1,18 

18,18 

Spur 

6,64 

16,48 

Gummi 

4,38 

4,85 

5,33 

8,06 

6,01 

3,83 

4,10 

4,47 

5,18 

Pflanzenfaser 

3,01 

1,tl 

1,16 

1,11 

8,44 

1,18 

3,61 

8,53 

1,86 

Pflanzeneiweiss 

0,41 

0,93 

0,45 

0,88 

0,81 

0,57 

0,76 

0,34 

0,17 

Aepfelsaure 

1,07 

1,10 

0,45 

0,56 

1,75 

8,01 

8,70 

8,03 

1,80 

Kalk 

0,08 

0,06 

Spur 

Spur 

0,14 

0,10 

sehr  geringe 
Quantität 

Wasser 

90,31 

80,34 

74,57 

71,10 

88,38 

74,85 

89,39.84,49 

.74,87 

Bley  hat  die  Aprikosen  mit  folgendem  Resultat  ana- 
lysirt.    1000  Th.  des  Fleisches  der  Früchte  lieferten: 

Schleimzucker 3,30 

Gummi 3,82 

Citronensäure    ♦ 1,81 

Safrangelbes  Fett  .    .    ■ 0,90 

Wachsähnliches  Fett 0,48 

Blattgrün 0,04 

Zirametbraunes,  gummiartiges  Extract 0,75 

Starkeartige  Pflanzenfaser 0,80 

Pflanzenfaser 157,70 

Wasser ( 830,40 

1000,00 

Spuren  von  flüchtigem  Oel,  Pflanzeneiweiss,  Aepfelsaure 
und  Gerbsäure.  In  1000  Th.  der  äusseren  Epidermis  der 
Früchte  fand  er: 

Braunes,  in  Alkohol  und  Aether  losliches  Harz   .    .      18,09 
Gummi 84,12 
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Is  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff  mit  Gyps  .  .  l^S 
Schleimige  Substanz,  mit  ifali  ausgesogen  •  .  .  .  179,85 
Faserstoff  (Feuchtigkeit  und  Verlust) 764,19 

1000,00 
Spuren  von  Gerbsäure.  In  den  Kernen  der  Aprikosen  fand 
Bley: 

In  den  Mandeln,        In  der  Epidermis. 

Fettes  Oel 233,33  35,7 

Kristallinischen  Zucker    .    .    .  126,66  35,7 

Gummi     ,.......,  145,00  extracthaltig    142,8 

Schleim,    in   kaustischem    Kali 

löslich 100,00  126,7 

Faserstoff •    .  83,33  231,0 

Planseneiweiss Spuren  Gerbsäure    Spuren 

Wasser ,  311,68  427,4 

1000,00  1000,0 

Zu  diesen  Bestandteilen  ist  noch  Pectin  und  citronen- 
saures  Kali,  in  nicht  unbedeutender  Menge,  zu  rechnen, 
welches  die  Ursache  ist,  dass  nach  dem  Genüsse  z.  B.  von 
Kirschen,  der  Urin,  nach  der  Bemerkung  von  Wöhler, 
alkalisch  wird«  —  Früchte,  die  wohl  näher  untersacht  zu 
werden  verdienten,  sind  die  Beeren  von  Prunus  Padus 
und  P.  spinosa  (Schlehen),  wegen  ihres  grossen  Gerb« 
Säuregehalts,  neben  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Prunus- 
arten.  Die  Beeren  vom  ersteren  enthalten,  nach  Scheele, 
Cilronensäure,  fast  ohne  Aepfelsäure.  Die  bittermaridelartig 
schmeckenden  Kerne  derselben  enthalten,  nach  L.  und  W« 
Amygdalin  und  viel  fettes  Oel. 

Pyrus  Cydonia.  Ueber  den  Schleim  der  Quittenkerne 
siehe  Bd.  VI.  p.  409.    Sie  sind  im  Uebrigen  nicht  analysirt* 

Pyrus  communis  und  Malus.  Die  Aepfel  und  Birnen 
sind  ebenfalls  von  Berard  analysirt.  Sie  enthalten  ganz 
dieselben  Bestandtheile,  wie  die  eben  erwähnten  Prunusarten. 
Folgendes  ist  die  Angabe  von  einer  vergleichenden,  Unter- 
suchung von  reifen  Birnen,  wobei  die  Zahlen  in  der  ersten 
Colurane  für  die  frisch  gebrochene  Frucht,  und  in  der  zwei- 
ten für  eine  gilt,  die  schon  einige  Zeit  g^Iegon  und  dabei, 
durch  Umwandlung  des  Sauerstoffgases  der  Luft  in  KoWw 
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s&uregas,  0,77  Proeent  Kohlen» toff  verloren  hat;  die  dritte 
enthält  das  Resultat  von  einer  sogenannten  morschen,  d.  h. 
braun,  musartig  gewordenen  Birn  von  derselben  Art,  die  von 
100  Th.  an  Gewicht  bis  zu  76,85  abgenommen  hatte,  was 
die  analysirte  Quantität  beträgt« 

Bestandteile.  Reif  u.  frisch»      Aufbewahrt«     Morsch. 

Harziges  Blattgrün  .    .    s    .        0,08  0,01  0,04 

Zucker    .. 6,45  Jl,52         8,77 

Gummi 3,17  2,07         2,69 

Pflanzenfaser   ......        3,80  2,14  1,85 

Pflanzeneiweiss    .    .    .    .    .        0,08  0,21         0,23 

Aepfelsäure 0,11  0,08         0,61 

Kalk    . 0,03  0,04       Spur 

Wasser    ........      86,28  83,88      62,72 

Nach  einer  Angabe  sollen  die  Aepfel  und  Birnen  Stärke 
enthalten;  aber  kein  Theil  davon  gibt  mit  Jod  Blau.  — 
Die  Ursache  des  verschiedenen  Geschmacks  der  Fruchte 
liegt,  ausser  in  den  ungleichen  Proportionen  zwischen  Säure, 
Zucker  und  Gummi,  in  einem  eigenen  aromatischen,  viel« 
leicht  flüchtigen  Stoff,  von  dem  die  Analyse  bis  jetzt  noch 
keine  Rechenschaft  geben  konnte.  Uebrigens  vermisst  man 
in  Berard's  Analysen  Gerbsäure,  die  sich  doch  oft  durch 
das  Schwärzen  der  Messer  beim  Zerschneiden  von  Aepfela 
oder  Birnen  zu  erkennen  gibt.  Auch  fehlt  dabei  das  Pectin, 
das  in  allen  diesen  Früchten  enthalten  ist,  sa  wie  citronen- 
saures  Kali« 

In  Beziehung  auf  die  chemischen  Erscheinungen  bein* 
Reifen  der  Früchte,  auf  den  Einfluss  der  Luft  dabei  und  die 
Veränderung  der  Bestandteile,  verweise  ich  übrigens  auf 
das  im  VI.  Bande  Angeführte. 

Puntea  Granatum.  Die  Schale  der  Granatäpfel  wird 
in  der  Medicin  gebraucht.  Nach  der  Analyse,  von  Reuss 
enthält  sie: 

Gerbsäure    ........ ÄT,8 

Harz.    •    .    .    •.    •    *    .    ..    .    •;  .    •    •  -  *    .    *    •    ...  v,«f 

Kxtractivsteff »1,8 

Gummi 34,2 

ßqthsa^eaisatz # •    »    m    .    ?    .    .    10,2 

#ill*pfefcsäme  ..........    .*/.,..    .  SpuK 

(Verlust    .    .    .    .    .    .    .....    #.  .    ,,.v  .    ...  A£ 
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Quercus  robur.  Die  Eicheln  sind  von  W.  Brande 
analysirt  worden.  Er  hat  gefanden,  dass  die  Schalen  ohn- 
gef&hr  J/5  von  ihrem  Gewicht  betragen.  Die  von  den  Scha- 
len befreiten  Eicheln  sind  zusammengesetzt  aus: 

Stärke 20,28 

Gluten 18,00 

Gerbsäure 2,86 

Faser * 7,15 

Extractivstoff  und  Wasser,  Verlust  mit  inbegriffen    .    51,71 

Die  Stärke  kann  daraus  gewonnen  und  als  Nahrungs- 
mittel angewendet  werden. 

Rhamnus  calhartica.  Die  Kreuzdornbeeren  sind  von 
Vogel  untersucht  worden.  Der  ausgepresste  und  bis  zum 
Extract  abgedampfte  Saft  pflegt  Saftgrün  genannt  zu  werden. 
Er  enthält  einen  grünen  extractartigen  Farbstoff,  der  in  Al- 
kohol und  Wasser  leicht  auflöslich,  in  Aether,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  unauflöslich  ist.  Durch  Gahrung  des  Saf- 
tes wird  er  purpurrote  Ausserdem  enthält  der  Saft  Gummi, 
Zucker  und  eine  stickstoffhaltige  Materie. 

Ribcs  Grossufaria,  nigmm,  rubrum.  Die  Stachelbee- 
Yen  sind  von  Berard  analysirt.  Man  hat  allen  Grund  an- 
zunehmen, dass  die  Johannisbeeren  eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung haben,  aber  in  veränderten  Verhältnissen,  z.  B.  mehr 
Säure  in  den  rothen  und  einen  eigenen  aromatischen  Stoff 
in  den  schwarzen,  der  zugleich  in  der  ganzen  Pflanze  ver- 
breitet ist. 

Die  Stachelbeeren  enthalten:  Unreife.      Reif* 

Harziges  Blattgrün 0,03         — 

Zucker 0,52       6,24 

Gummi 1,36       0,78 

Pflanzeneiweiss 1,07       0,86 

Aepfelsäure 1,80       2,4t 

Citronensäure .0,18       0,31 

£alk 0,24       0,» 

Pflanzenfaser,  die  Kerne  mit  inbegriffen    •    •    8,45       8,01 

Wasser       86,41     81J0 

Ricinus  communis.  Die  Ricinuskerne  sind  von  wei- 
ger  untersucht.  Er  fand  auf  69,08  Th.  Kerne,  23)82  **• 
Schale.    Diese  Quantität  von  Schale  enthält: 
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Braunes,  fast  geschmackloses  Harz,  mit  etwas  bit- 
terem Extract 1,91 

Gummi  , 1,91 

Pflanzenfaser  ......    % 20,00 

Die  Kerne  enthalten  auf  69,09  Theile: 

Fettes  Oel 46,19 

Gummi   .    . 2,40 

Pflanzeneiweiss  •    f    ...........    .      0,50 

Stärke  mit  Pflanzenfaser 80,00 

Wasser  .    ,    f    .    .    .    .    ^ $    «    ,      7,09 

Bei  dieser.  Analyse  kann  man  bemerken,  dass  die  Rici- 
nuskerne  mit  Wasser  Pflanzenmilch  geben,  dass  diese  Pflan- 
zeneiweiss oder  einen  anderen  ihm  entsprechenden  Körper 
voraussetzt,  welcher  die  Milchkügelchen  bildet,  der  aber  bei 
der  Analyse  fehlt.  Man  braucht,  nach  Soubeiran,  nur 
eine  Emulsion  von  gelinde  und  kalt  ausgepressten  Kernen 
zu  machen,  sie  durch  Kochen  zu  coaguliren,  und  das  Oel 
durch  Alkohol  auszuziehen,  um  eine  bedeutende  Portion 
Pflanzeneiweiss  zu  bekommen.  Dasselbe  scheint  bei  Gei- 
ger's  Analyse  in  coagulirtem  Zustand  zu  der  Pflanzenfaser 
gerechnet  zu  sein. 

Rosa  canina.  Die  trocknen,  von  Samen  und  Haaren 
befreiten  Früchte  enthalten  nach  Biltz: 

Flüchtiges  Oel  .    .    . Spuren 

Fettes  Oel     ... 0,065 

Wachs 0,050 

Harz 1,889 

Eisengrünende  Gerbsäure 0,260 

Gummi 85,000 

Nicht  krystallisirbaren  Zucker 30,000 

Citronensäure .    •    .    .      2,950 

Unreine  Aepfelsäure 7,760 

Pflanzenfaser 14,000 

Epidermis 4,55S 

Wasser .    12,865 

worunter  Verlust,  verschiedene  Salze  von  Kali,  Kalkerde, 
Talkerde  und  Eisen  mit  Pflanzensäuren,  so  wie  phosphor- 
saure Kalkerde  mit  begriffen  ist 

Rubus  chamaemorus  und  idaeus*  Nach  Scheele  ent- 
halten die  Holtebeeren   und  Himbeeren  Aepfelsäure  und 
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Citronensdure  ohngeföhr  in  gleicher  Menge.  Ihre  übrige» 
Bestand theile  sind:  Zucker,  Gummi,  Pflanzenerweiss,  Pec- 
tinsäure,  einige  Salze  von  Kalk  und  Kali,  und  Wasser. 

Sambucus  nigra.  Die  Holunderbeeren  enthalten,  nach 
Scheele,  Aep/elsäure,  ohne  Einmengung  von  Citronensäure; 
ausserdem  Zucker,  Gummi,  den  unbekannten,  schweiss- 
treibenden  Bestandtheil  der  Blüthen,  und  einen  rothen  Farb- 
stoff, der  von  Alkali  blau,  und  von  noch  mehr  grün  wird. 

Seeale  cereale.  Nach  der  Analyse  von  Einhof  besteht 
der  Roggen  aus:  Samenhälse  24,2,  Mehl  65,6,  Wasser  10,2. 

In  dem  Hehle  fand  er: 
Stärke   .................     61,07 

Pflansenleim    .*....    .<.*.*...       9,48 

Pfianzeneiweiss *•».»*»      3,28 

Nicht  krystaUisirenden  Zucker     .    ^    t    ,    .    »    »    ,.       3,2S 

Gummi •    ,••**„.*,*«    11,09 

Pflanzenfaser  .......*....,.,      6,38 

Unbestimmte  Säure  (und  Verlust)    •«•**•»      5,62 

Ich  erwähnte  schon  früher,  wie  mehrere  dieser  Be- 
standteile getrennt  werden»  Das  Roggenmehl  enthält  aus« 
serdem  mehrere  Salze,  hauptsächlich  phosphorsaure  Kalkerde- 
und  Talkerde. 

Mutterkorn  QSecale  cornutumj  wird  ein  krankhaftes 
Product  des  Roggens  genannt,  welches  in  neuerer  Zeit  in 
der  Heilkunde,  besonders  in  der  Geburtshülfe,  sehr  empfoh- 
len worden  ist.  Nach  der  Analyse  von  Vauquelin  enthält 
es:  ein  rothgelbes,  weiches  Har%,  das  scharf  und  hintennach 
wie  Fischthran  schmeckt;  ein  weisses,  mildes  fiel,  das  so- 
wohl durch  Auspressen,  als  auch  durch  Kochen  des  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Mutterkorns  erhalten  wird,  wobei  es 
anfi  dem  Decoct  schwimmt;  einen  in  Wasser,  aber  nicht  in 
Alkohol  löslichen  violetten  Farbstoff,  der  sich*  mit  rotbget- 
ber  Farbe  auf  in  Alaun  gebeitzte  Seide  und  Wolle  befestigt; 
kl  Menge  eine  ebenfalls  nicht  in  Alkohol,  aber  in  Wasser 
lösliche,  stickstoffhaltige  Substanz,  die  durch  Gallapfelüifur 
aiou  gefällt  wird  und  durch  die  schnell  ftinurstepMie  Fäulnjs% 
wobei  sie  wie  faule  Fische  riecht,  mit  thierjschew  Stoffen 
Aahnlichkeit  hat*  Das  Mutterkorn  enthält  w^dec  Stärke 
noch  Zmk*t,  aber  tin*  frei*  Säure,   $*  PJwaphersäur*  «h 
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sein  scheint  Pettenkofer  fand,  da»  das  Mutterkorn  mit 
wasserhaltigem  Alkohol  eine  rothbraune  Tinctur  bildete,,  ans 
der  »ich,  nach  Abdestillirung  des  grössten  Theils  vom  AI« 
kohol,  18,75  Proc.  eines  weichen,  grünen  Wachses  absetzen, 
das  bei  +  100°  schmilzt  und  nach  dein  Verbrannen  eine 
saure  Kohle  hinterlasst,  die  also  Phosphorsäure  su  enthalten 
scheint  Die  vom  Wachs  befreite  Flüssigkeit  gibt  ei?  brau« 
nes,  durchsichtiges,  bitter-säuerliches  Extract,  welches  flick 
bei  +  80°  weich  erhält  und  in  der  Luft  schnell  feucht  wird« 
Nach  einigen  Tagen  zeigten  sich  darin  viele,  klefue  kubische 
Kjystalle,  von  denen  er  vermuthetc,  dass  sie  ein  phQ*phor> 
saures  Morphinsalz  sein  könnten,  was  jedoch  nicht  bewiesen 
wurde.  Wasser,  womit  das  durch  Alkohol  extrahirte  Mutter-* 
körn  behandelt  wird,  gibt  10,4  Proc.  eines  bitteren,  braunen 
Extractes,  welches  Farbstoff  und  den  faulenden  Stoff  enthält 
Die  ausführlichste  und  wohl]  auch  die  zuverlässig»** 
Untersuchung,  welche  wir  vom  Mutterkorn  haben,  ist  von 
Wiggers  angestellt  worden.    Er  fand  darin: 

Farbloses  fettes  Oel 35,00 

Stickstoffhaltigen  Extractivstoff,  dem  der  Pilze  ähnlich      7,76 
Gummiartigen ,    stickstoffhaltigen    Extractivstoff,   mit 

rothera  Farbstoff  .    . .    .      2,38 

Zucker  .....<........*...      1,55 

Pflanzeneiweiss  .    •    . <•••••      1,46 

Ergotin  ...%..♦. 1,25 

Stearin,  krystallisirendes  •    «    .    .    .    *    •    *    .    .    •      1,05 

Cerin     ...... .    .    .    .      0,76 

Fungin   .................    46,19 

Saures  phosphorsaures  Kali      .    .    ~ .      4,42 

Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  •      0,29 
Kieselerde  ..........   +    *...*     0*14 

102,20 

Ergotin*  Diese  Substanz  wird  erkalten,  wenn  das  Mut- 
terkorn zuerst  mit  kaltem  Aether  ausgesogen  und  hierauf 
mit  Alkohol  ausgekocht  wird.  Die  lotete  Losung  wird  auf 
einen  geringen  Rückstand  abdestillirt,  dieses  mit  Wasser 
vermischt,  welches  das  Brgptin  ausfallt  r  was  man  mit  Was- 
ser wohl  auswäscht  und  trocknet.  Es  iat  ein  rotUtaauaoi 
Putaer,  welches  sich  tm  anfühlen  las***  besitzt  einen»  ei*» 
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genthümlichen  Geruch,  besonders  wenn   es  erwärmt  wird, 
hat  einen  eigentümlichen,  stark  aromatischen,  etwas  schar- 
fen und  bitteren  Geschmack,  ist  weder  sauer  noch  alkaliseh, 
schmilzt  oder  erweicht   nicht   beim  Erhitzen,   sondern  ver- 
brennt  mit  einem  eigentümlichen  Geruch  und  Zurücklas- 
sung von  Kohle,    die  nach  dem  Verbrennen  eine   geringe 
Spur    von   Asche  zurücklässt.     Von  kaltem  und  warmem 
Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst,  aber  dieses  nimmt  davon 
eine  ins  Röthliche  spielende  Farbe  an.    Von  Alkohol  wird 
es  mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst  und  daraus  mit  Wasser 
gefallt     Durch  Chlorwasser    wird   es  daraus  mit  weisser 
Farbe  gefällt.   Von  Aether  wird  es  fast  nicht  gefällt.  Durch 
Salpetersäure  wird  es  zerstört,  wobei  aber  weder  Oxalsäure 
qoeh  Schleimsäure  gebildet  wird.    Verdünnte  Säuren   lösen 
es  nicht.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rothbrauner 
Farbe  und  Wasser  fallt  es  daraus  graubraun.    Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  Essigsäure.    Von  kaustischen  Alkalien  wird 
es  aufgelöst,  aber  nicht  von  kohlensauren,  und  Säuren  fäl- 
len es  daraus  nieder.    Wiggers  betrachtet  es  als  den  ei- 
gentlich wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns. 

Das  fette  Oel  ist  von  eigentümlicher  Art.  Es  bleibt 
bei  der  Verdunstung  des  Aetherauszugs  zurück.  Darauf 
wird  es  in  kochendem  90  proceutigen  Alkohol  aufgelöst; 
beim  Erkalten  scheidet  es  sich  wieder  farblos  ab,  während 
Cerin  und  das  krystallisirende  Stearin  in  dem  Alkohol  gelöst 
bleiben.  Es  ist  farblos,  dickflüssig,  riecht  erwas  ranzig, 
schmeckt  milde,  hat  bei  +  8°  einspeeif.  Gewicht  von  0,92185, 
verdickt  sich  bei  0°,  erstarrt  aber  erst  zwischen  —  30°  und 
—  36°.  Scheint 'bei  der  trocknen  Destillation  mit  anderen 
Fetten  gleichartige  Produkte  zu  geben.  Verbrennt  ohne 
Rückstand.  Ist  unlöslich  in  kaltem  wasserfreien  Alkohol 
löst  sich  selbst  beim  Kochen  schwer  darin  auf  und  fallt  beim 
Erkalten  wieder  heraus.  Lässt  sich  mit  einem  gleichen  Volum 
Aether  mischen.  Wird  von  Kalihydrat  nicht  aufgelöst  oder 
verseift.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  nicht 
aufgelöst,  aber  in  der  Wärme  zerstört 

Das  krystallisirende  Stearin  wird  aus  der  Alko- 
hollösung, woraus  sich  das  fette  Oel  abgesetzt  hat,  erhal- 
ten, wenn  der  Alkohol  bis  zu  einem  gewissen  Grade  daraus 
abdestillirt  und  dann  erkalten  gelassen  wird;    Dann  setzt 
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sich  daraus  ein  rothbraunes  Oel  ab,  welches  Blättchen  von 
Cerin  eingemischt  enthält.  Der  Alkohol  mit  den  darin 
schwimmenden  Cerinblättchen  wird  abgegossen.  Das  Oel 
wird  nun  mit  Aether  behandelt,  welcher  beim  Verdunsten 
das  Stearin  in  weissen,  weichen,  sternförmigen  Kristallen 
absetzt.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  kaustischer 
Kalilauge,  woraus  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden 
wird  in  Gestalt  einer  milchigen  Flüssigkeit,  woraus  es  me- 
chanisch nicht  abgeschieden  werden  kann» 

Der  Zucker,  dessen  ich  bereits  Bd.  VI.  p.  441  in  der 
Anmerkung  erwähnt  habe,  soll  nach  einer  späteren  Unter- 
suchung von  Liebig  und  Pelouze  in  Betreff  seiner  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  mit  dem  Mannazucker  iden- 
tisch sein.  Dasselbe  soll  auch  der  Fall  mit  dem  Schwamm- 
zucker im  Allgemeinen  sein.  Dabei  bleibt  jedoch  immer 
noch  die  Gährungsfähigkeit  dieser  beiden  Zuckerarten  zu 
erklären  übrig,  welche  der  Mannazucker  nicht  besitzt. 

Der  stickstoffhaltige  Extractivstoff,  welcher 
dem  der  Pilze,  analog  ist,  wird  aus  dem  Alkoholextract  durch 
Wasser  ausgezogen,  und  bleibt  nach  Verdunstung  desselben 
zurück*  Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  setzt  sich  daraus  der 
Zucker  in  schiefen,  vierseitigen  Prismen  ab,  worauf  die  da- 
von getrennte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  völlig  verdunstet 
wird.  Er  ist  weich,  rothbraun,  besitzt  einen  faden,  etwas 
bitteren  und  aromatischen  Geschmack,  und  riecht  dem 
Fleischextract  nicht  unähnlich.  Er  ist  leichtlöslich  in  Was- 
ser und  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether.  Aus  der  Auf- 
lösung in  Wasser  wird  er  durch  Quecksilberoxyd,  essigsau- 
res Bleioxyd  und  Galläpfelinfusion  braun  gefallt,  aber  nicht 
durch  salpetersaures  Silberoxyd. 

Das  Fun g in  bleibt  nach  dem  Ausziehen  de»  Mutter- 
korns mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  zurück.  Es  ist  eine 
graurothe,  pulverförmige  Masse,  geruch-,  und  geschmack- 
los, verbrennt  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem  Brod,  wird 
durch  Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  gallertartig,  wird 
von  kaustischem  Kali  mit  blutrother  Farbe  aufgelöst  und 
durch  Säuren  daraus  wieder  gefallt«  Kaustisches  Ammoniak 
nimmt  davon  eine  rothe  Farbe  an,  löst  es  aber  nicht  auf. 

Die  Analyse  scheint  also  die  in  Betreff  der  Natur  des 
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Mrftterkorns  aufgestellte  Ansicht,  dass  es  nämlich  ein  Pils 
Bei,  zu  bestätigen. 

Sinapis  alba  et  nigra.     Der  Senf  ist  in   mehrfacher 
Hinsicht  merkwürdig,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Anwendung, 
als   auch   in  Bezug   auf  seine  Bestandteile.     Vor  einigen 
Jahren  gaben  Henry  d.  J.  und  Garot  an,   dass  es  ihnen 
gelungen  sei,   aus    dem    weissen  Senf  eiu  fettes  Oel,  und 
eine  eigentümliche  Säure  auszuziehen,  welcher  letzteren  sie 
den  Namen  Acide  sulfo&inapique  aus  dem  Grunde  gaben, 
weil  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  Schwefel  gefunden   hat- 
ten.    Diese  Chemiker  beschrieben   nicht  blos    diese  Säure, 
sondern   auch   die  krystallisirten   Salze,   welche   sie    durch 
Verbindung  mit  Basen  dargestellt  hatten.    Unter  anderen  Ei- 
genschaften besass  diese  Säure  die,  Eisensalze  roth  zu  fär- 
ben.   Diese  Eigenschaft  veranlasste  Pelonze,  ebenfalls  den 
Sfenf  zu  untersuchen.    Das  Resultat  seiner  Arbeit  war,  dass 
der  Senf  Schwefelcyancalciura  enthalte,  und  dass   die  von 
ttonry  und  Garot  beschriebene  Säure  nur  Schwefelcyan- 
•waeserstoffsäure  sei.    'Wiewohl  seine  Versuche  -nicht  be- 
weisend wai*&,  veranlassten  sie  doch  Henry  and  Garot 
ihre  Arbeit  wieder   aufzunehmen.     Sie   fanden    nun,   dass 
tknr  Senf  weder  'Schwefeleyanoaleium,  noch  Schwefelsenf- 
sinre  enthalte,  dass  die  Salze,   welche  sie   unter  dem  Nar- 
rten der  schwefelseiifeauren  beschrieben  hatten,  nicht  esistir- 
ten,  und  dass  der  Senf  einen  eigentümlichen  krystallisirea* 
den  Körper  enthalte,  der  mehrere  der  Eigenschaften  besitze, 
die  sie  der  vermeintlichen  Säure  beigelegt  hatten,  und  wel- 
cher Schwefel  in  seiner  Zusammensetzung  enthalte«;   diesem 
Kfrper  gaben  die  den  Namen  Sulfotinapin^  welchen  wir  in 
Sinapin  umändern  wollen. 

ßinapiti.  Diese  Sobätauz  kann  sowohl  ans  dem  sdhwar- 
feen  als  weissen  'Senf  dargestellt  werden.  Auch  ist  sie  ia 
dem  'Samefa  von  TuttiMs  glctbra  enthalten.  Man  befreit 
den  Senf  durch  Tressen  vom  fetten  Oel,  kocht  ihn  dann 
mit  Wasser,  veriluftsfet  das  'Deeoot  im  Marienbade  bis  zur 
Ifehijfcorisistenft,  und  mischt  diesen  Rückstand  mit  dem 
sechs-  bis  achtfachen  Volum  «wasserfreien  Alkohols,  woAurtk 
Gummi,  S4hleitn,*fäibetide  Materie,  essigsaure,  eitrtmen- 
ftattre  mid  phosptarsaifcte  lialkettie  ausgefältt  we*äe».    Der 
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Alkohol  wird  wieder  abdestillirt  und  der  syrupartige  Rück- 
stand stell  selbst  überlassen.  Allmälig  füllt  er  sich  ganz 
mit  Krystallen  von  Sinapin  an.  Die  davon  abgepresste  Mut- 
terlauge liefert  beim  weiteren  Abdampfen  noch  eine  neue 
Quantität.  Das  so  erhaltene  Sinapin  löst  man  in  Alkohol, 
und  lässt  es  von  Neuem  daraus  krystallisiren.  Im  Fall  sie 
röthlich  sind,  muss  man  sie  mit  Aether  behandeln ,  um  da- 
mit die  färbende  Materie  auszuziehen.  Das  Sinapin  besitzt 
folgende  Eigenschaften:  Es  ist  weiss,  sehr  voluminös  und 
leicht.  Sein  Geschmack  ist  anfänglich  bitter,  erinnert  aber 
darauf  an  Senf.  In  Alkohol  und  Wasser  löst  es  sich  mit 
gelber  Farbe,  und  zwar  in  der  Wärme  in  grösserer  Menge 
als  in  der  Kalte,  daher  es  aus  einer  in  der  Wärme  gesät- 
tigten Lösung  beim  Erkalten  krystallisirt.  Die  Krystalle  sind 
kleine  Nadeln,  die  sich  zu  Warzen  oder  zu  blumenkohlför- 
migen  Vegetationen  gruppiren*  Aus  einer  sauren  Lösung 
krystallisirt  es  mit  Beibehaltung  seiner  ursprünglichen  Ei- 
genschaften. Es  ist  vollkommen  neutral.  Bei  der  trocknen 
Destillation  liefert  es  Ammoniak,  verbunden  sowohl  mit 
Kohlensäure,  als  mit  Schwefelwasserstoff,  ein  stinkendes 
Oel  und  Wasser.  Vermischt  man  seine  Lösung  mit  Chlor, 
so  erhält  sie  eine  braune  Farbe;  es  bildet  sich  Schwefelsäure 
und  die  Flüssigkeit  bekommt  einen  Geruch  nach  Blausäure. 
Destillirt  man  das  Sinapin  mit  Schwefelsäure  oder  Phos- 
phorsäure und  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine 
saure  Flüssigkeit,  welche  Eisensalze  roth  färbt  und  in  einer 
eisenhaltigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  einen 
weissen  Niederschlag  erzeugt,  woraus  sie  schliessen,  dass 
die  destillirte  Flüssigkeit  Schwefelcyanwasserstoffsäure  ent- 
halte« Salpetersäure  löst  das  Sinapin  mit  dunkelrother  Farbe 
auf;  dabei  entwickelt  sich  Stickoxydgas  und  es  bildet  sich 
Schwefelsäure.  Chlorwasserstoffsäure  färbt  das  Sinapin  grün ; 
erhitzt  man  es  damit,  so  entwickelt  sich  Cyanwasserstoff- 
säure.  Nach  Henry  und  Garot  zersetzen  die  Alkalien  das 
Sinapin  in  der  Art,  dass  flüchtiges  Senföl  und  ein  Sülfo- 
cyanür  gebildet  wird.  Andere  -Chemiker  läugnen  aber  be- 
stimmt diese  Bildung  von  flüchtigem  Senföl  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Alkalien,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Die  Lösung  des  Sinapins  in  Kali  nimmt  anfänglich  eine 
duukelgelbe  und  darauf  eine  grüne  Farbe  an,   und  dies  ist 
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hier  so  empfindlich,  dass  ein  damit  bestrichenes  und  ge- 
trocknetes Papier  ein  gutes  Reagenspapier  auf  freies  Alkali 
sein   soll 3  versetzt  man  diese  Lösung,  oder  die  des  Stem- 
pln* in  einer  alkalischen  Erde,  mit  einer  Säure,  so  fallt  der 
grösste  Theil  des  Sinapins  in  seinem  früheren  Zustand  wie- 
der nieder.    Ebenso  erhält  man  es  durch  Verdunstung  seiner 
ammoniakalischen  Auflösung.    Erhitzt  man  aber  trockne  Ge- 
menge von   Sinapin  und  Salzbasen,   so  entsteht  ein  Sulfo- 
cyanür.    Wie  ich  bereits  erwähnt  habe,   färbt  das  Sinapin 
die  Eisensalze  roth  und  bringt  in  den  Lösungen  der  Salze 
von  Kupfer  und   Quecksilber   einen    weissen  Niederschlag 
hervor.    In  der  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  be- 
wirkt es   einen   dicken,   käsigen  Niederschlag.     Fällt  man 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  so  genau  wie 
möglich  mit  Sinapin ,  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff  den 
Ueberschuss  von  Silbersalz,    der   sich  in   der   Flüssigkeit 
finden  kann,   sättigt  die  Salpetersäure  genau  mit  Kali,   und 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  bleibt  eine  grüne  organische 
Substanz  zurück.    Bis  jetzt  hat  man  dieses  Verhalten  noch 
nicht  weiter  benutzt  und  verfolgt   Henry  und  Garot  sagen 
nur,  dass  sie  glauben,  der  Silberniederschlag  bestehe  aus 
Schwefelcyansilber,   und  das  Sinapin  sei  in  Schwefelcyan, 
welches  sich  mit  dem  Silber  verbunden  habe,   und  in  diese 
grüne  Materie  zersetzt  worden.  —  Diese  Chemiker  haben 
das  Sinapin    durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd   analysirt. 
Nach  ihnen  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Kohlenstoff     .    .    57,920 

Wasserstoff   .    .      7,795 

Stickstoff   .    .    .      4,940 

Schwefel    .    .    .      9,657 

Sauerstoff.    .    .    19,688 

Eine  Atom-Berechnung  lässt  sich  nicht  bestimmt  machen, 
wird  aber  die  Zusammensetzung  mit  der  des  Senföls  ver- 
glichen, so  sieht  man  deutlich  ein,  welche  Beziehungen 
das  Sinapin  zu  diesem  hat,  und  es  dürfte  als  entschieden 
anzunehmen  sein,  dass  das  Senfol  aus  dem  Sinapin  auf 
eine  analoge  Weise  wie  das  Bittermandelöl  aus  dem  Amyg- 
dalin  gebildet  werde.  Das  Sinapin  enthält  weniger  Schwe- 
fel und  Stickstoff,  als  das  Senfol,  woraus  folgt,  dass  auch 

hier 
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hier  zugleich  mit  dem  Oel  andere  Substanzen  gebildet  wer- 
den müssen. 

Die  Beobachtungen  von  Henry  und  Garot  sind  nach- 
her durch  Faurtf,  Robiquet  und  Boutron-Charlard  be- 
stätigt und  erweitert  worden.    Die  letzteren  Chemiker  hat- 
ten  sich  vorgesetzt  zu   zeigen,   dass   das  fluchtige  Senfol 
nicht  fertig  gebildet  in  dem  Senfsamen  enthalten  sei,  sondern 
dass   es  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser,  gleichwie  das 
fluchtige  Oel   der  bitteren  Mandeln,  gebildet  werde.     Aus 
ihren  Versuchen  geht  hervor ,  dass  der  zuerst  mit  Alkohol 
und  darauf  mit  Wasser  behandelte  Senf  kein  Oel  liefert,  und 
Faur6  hat  gezeigt,  dass  der  schwarze  Sonf,  welcher  am 
meisten  fluchtiges  Oel  liefert,  davon  nichts  gibt,   wenn  mau 
ihn  der  Destillation  unterwirft,  nachdem  er  vorher  mit  sau- 
rem oder  alkalischem  Wasser  befeuchtet  worden  ist    Das- 
selbe ist  der  Fall,   wenn  man   dem  Wasser,   in  welchem 
man  den  Senf  maceriren  läset,  vor  der  Destillation  ein  we- 
nig Säure   oder  Alkali  zusetzt,  so  dass  also  diese  Reagen- 
tien  andere  Verbindungsverhältnisse  zu  veranlassen  scheinen. 
Das  einmal  gebildete   Oel  wird   weder  durch   saures  noch 
alkalisches  Wasser  zersetzt*    Aber  aus  den  Versuchen  der 
angeführten  Chemiker  scheint  hervorzugehen,   dass  das  Si- 
napin  vielleicht  nicht  der  einzige  Körper  ist,   welcher  zur 
Erzeugung   des  flüchtigen  Oels  beiträgt,   auch   hat  Faure 
gefänden,   dass  der  durch  Destillation  von  allem  flüchtigen 
Oel  befreite  schwarze  Senf  in  der  Retorte  ein  Decoct  hin- 
terlässt,  welches  noch  Sinapin  liefert. 

Die  Arbeit  von  Robiquet  und  Boutron-Charl&rd 
enthält  viele  sehr  wichtige  Thatsachen  für  die  Kenntnis« 
des  Senfsamens»  Diese  Chemiker  haben  gefunden,  dass  der 
Aether,  womit  man  den  durch  Pressen  von  fettem  Oel  be- 
freiton Senf  behandelt,  eine  den  fetten  Körpern  analoge 
röthliche  Materie  ausziehe,  die  einen  ausnehmend  scharfen 
Geschmack  besitzt,  aber  geruchlos  ist.  Diese  Substanz  ist 
nicht  flüchtig,  löst  sich  nicht  in  Alkohol,  und  kann  durch 
kalten  Alkohol  von  dem  fetten  Oel  befreit  werden,  welches 
der  Aether  gleichzeitig  mit  aufgelöst  hatte.  Enthält  der  an- 
gewandte Aether  ein  wenig  Säure,  so  besitzt  die  scharfe 
Materie  die  Eigenschaft,  Eisensalze  zu  röthen;  dessen  un- 
geachtet enthält  sie  nicht  die  geringste  Spur  von  Sinapin. 
VII.  88 
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Alkohol,  womit  man  den  dureh  Aether  erschöpften  Senf  be- 
handelt, nimmt  eine  dunkelrothe  Farbe  an,  und  verdunstet 
man  diese  Lösung  bis  zu  Syrupsconsistenz,  so  erhält  man 
Krystalle  von  Sinapin,  welche  ebenfalls  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, Eisensalze  roth  zu  färben. 

Läast  man  die  ausgepresste  Masse  mit  wasserfreiem 
Alkohol  kochen,  so  erhält  man  eine  grünlich  gelbe  Lösung, 
die  nach  Verlauf  von  einiger  Zeit  Krystalle  von  Sinapin 
liefert,  welches  nicht  alle  von  Henry  und  Garot  für  da* 
Sinapin  angegebenen  Eigenschaften  besitzt.  Weder  die  al- 
koholische Lösung  noch  der  Rückstand  enthalten  einei 
scharfen  Körper,  ein  Umstand,  der  es  sehr  wahrscheinlich 
macht,  dass  die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Substanzen 
nicht  alle  gebildet  waren,  sondern  Produkte  sind,  die  je 
nach  den  angewandten  Reagentien  verschieden  ausfallen. 
Das  aus  dem  Senf  blos  durch  Alkohol  ausgezogene  Sinapin 
bildete  gelbliehe  Krystalle,  die  an  Aether  ein  wenig  anhän- 
gendes fettes  Oel  abtraten.  Es  löste  sich  viel  weniger  leicht 
in  Alkohol,  als  das  nach  vorhergehender  Behandlung  mit 
Aether  dargestellte  Sinapin.  Seine  wissrige  Lösung  gab 
bei  gelinder  Verdunstung  keine  Krystalle,  sondern  hinter- 
liess  eine  gelbe,  firnissähnliche  Masse,  die  sich  von  dem 
Gefftsse  in  Gestalt  von  Blättchen  ablöste.  —  Es  färbte  die 
Lösungen  der  Eisensalze  nicht  roth,  und  erzeugte  nicht  mit 
Alkalien  den  Geruch  des  flüchtigen  Senföls,  besass  aber 
im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des  Sinapins  von  Henry 
und  Garot.  Bei  der  Analyse  dieses  Sinapins  fanden  Robi- 
quet  und  Boutron-Charlard  darin  dieselbe  Menge  von 
Schwefel,  welche  in  dem  Sinapin  von  Henry  und  Garot 
enthalten  ist;  auch  ist  dieses  Element  dasjenige,  dessen 
Gewicht  am  leichtesten  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  ist. 
Dagegen  fanden  sie  darin  halb  so  viel  Stickstoff  als  Henry 
und  Garot.    Das  Resultat  ihrer  Analyse  war  folgendes: 

Kohlenstoff       54,0003 

Wässerstoff     10,6512 

Stickstoff  2,8392 

Schwefel  9,3670 

Sauerstoff         23,1426 
.    Faure,  welcher  hauptsächlich  mit  dem  schwarzen  Senf 
arbeitete,  fand,  dass  dieser  nichts  von  seinem  scharfen  Ge- 
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schmack  verliert,  wenn  man  ihn  mit  Aether  erschöpft;  und 
dass  der  Rückstand,  in  Wasser  vertheilt,  bei  der  Destilla- 
tion flüchtiges  Senföl  liefert,  ganz  so  wie  es  mit  den  bitte- 
ren Mandeln  der  Fall  ist.  Der  bei  der  Behandlung  mit  Ae- 
ther erhaltene  Rückstand  tritt  an  Alkohol,  ausser  anderem 
Substanzen,  auch  Sinapin  ab.  Fängt  mau  aber  damit  an, 
den  schwarzen  Senf  mit  Alkohol  zu  behandeln,  so  verliert 
er  dadurch  gänzlich  seinen  scharfen  Geschmack,  und  man 
kann  dann  daraus  kein  flüchtiges  Oel  mehr  gewinnen.  Der 
Alkohol  enthält  das  Sinapin  und  andere  Substanzen  aufge- 
löst. Faurä  hat  auch  die  interessante  Beobachtung  ge- 
macht, dass,  wenn  man  den  pulverisirten  schwarzen  Senf 
mit  Wasser,  dem  Schwefelsäure  oder  kaustisches  Kali  zu- 
gesetzt worden  ist,  behandelt,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
kein  flüchtiges  Oel  gebildet  werde;  dass  sich  aber,  wenn 
man  der  alkalischen  Flüssigkeit,  Säure,  oder  der  sauren 
Flüssigkeit  Alkali  zusetzt,  ein  Körper  niederschlägt,  welcher 
sich  in  kochendem  Alkohol  auflöst;  die  Lösung  ist  himmel- 
blau, und  wenn  man  sie  verdunstet,  so  bleibt  der  gelöste 
Körper,  mit  ein  wenig  Sinapin  vermischt,  als  eine  grüne 
Masse  zurück.  —  Diese  bis  jetzt  zum  Theil  noch  chaotischen 
Erscheinungen,  welche  die  bitteren  Mandeln  und  der  Senf- 
samen in  ihrem  Verhalten  zeigen,  werden  ohne  Zweifel  bei 
weiterer  Verfolgung  neue  und  wichtige  Ansichten  in  Betreff 
der  Resultate  der  Analysen  gemengter  organischer  Substan- 
zen eröffnen,  und  uns  zunächst  über  die  Axt  des  Vorkom- 
mens der  flüchtigen  Oele  in  den  Pflanzen  und  über  den 
Umstand  belehren,  warum  diese  Oele  nicht  verschwinden, 
wenn  man  die  Pflanzen,  worin  sie  enthalten  sind,  austrock- 
net, oder  wenn  man  sie,  wie  es  bei  einigen  der  Fall  ist, 
jahrelang  aufbewahrt. 

Slrychnos  Ignalii  und  Nux  vomica  enthalten,  nach 
Pelletier  und  Caventou:  grünes,  butterartiges  Fett, 
Wachs,  milchsaures  Slrychnin,  gelben,  extraetartigen 
Farbstoff,  viel  Gummi,  Pflanzenschleim  y  etwas  Stärke 
und  Pflanzenfaser.  In  der  Ignatiusbohne  beträgt  der  Strych- 
ningehalt  1,2  Proc,  aber  in  den  Krähenaugen  nur  0,4;  da- 
gegen enthalten  letztere  viel  mehr  gelbes  Extract  und  Fett 

Tamarindus  indica.  Das  Mark  (Pulpa)  von  dieser 
Frucht  hat  Vauquelin  analysirt,  welcher  darin  fand: 

88* 
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Zacker 12,3 

<3urami 4,7 

Pectinsäure  , 6,2 

Aepfelsäure  .......    #    .    .' 0,4 

Citronensäure , 9,4 

Weinsäure 1,5 

Saures  weinsaures  Kali     .....,....*      3,2 

Pflanzenfaser    .    ,    , .    .    .     .    31,2 

Wasser    ..,.,...., 36,5 

(Uebersehuss ......     .    5,6) 

Scheele  fand  im  Tamarindenmark  keine  Citronensäure, 
sondern  nur  Weinsäure. 

Tanghinia  madagascariemis.  Die  giftigen  Mandeln 
von  diesem  Baum  sind  von  Henry  d.  j.  und  Olivier  un- 
tersucht werden*  Nach  ihnen  erhält  man  daraus  durch 
Pressen  ein  mildes,  fettes,  bei  -f-  10°  erstarrendes  Oel. 
Aus  dem  Rückstande  sieht  Aether  einen  eigenen  krystalli- 
sirenden  Stoff  aus ,  den  Sie  Tanghinin  nennen  und  der  beim 
Abdampfen  des  Aethers  anschiesst.  Er  ist  in  Alkohol  von 
0,815  auflöslich  und  krystallisirt  beim  freiwilligen  Verdam- 
pfen der  Flüssigkeit  in  durchsichtigen ,  glänzenden  Schuppen, 
die  in  der  Luft  verwittern  und  undurchsichtig  werden.  In 
Wasser  ist  er  nicht  auflöslich.  Er  hat  einen  äusserst  bren- 
nenden Geschmack,  der  zuerst  bitter  ist  und  hernach  ein 
Gefühl  von  Zusammenschnürung  des  Schlundes  bewirkt. 
Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt  er  und  gleicht  dann*  einem 
gelben  Harze.  Er  enthält  keinen  Stickstoff,  ist  weder  sauer 
noch  basisch,  und  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch 
Alkalien.  Innerlich  genommen,  wirkt  er  wie  ein  kräftiges 
Gift.  —  Aus  der  mit  Aether  behandelten  Blasse  zieht  Al- 
kohol eine  zähe,  braune,  schwach  bittere  Substanz  aus,  die 
freie  Säure  enthält,  von  Säuren  grün,  und  von  Alkalien 
braun  wird.  Sie  enthält  keinen  Stickstoff,  und  gibt,  in  con- 
centrirter  Auflösung,  mit  Säuren  blaugrüne  Niederschläge. 
Alkali,  (Ammoniak  ausgenommen),  und  alkalische  Erden 
schlagen  eine  braune  Masse  nieder.  —  Die  Früchte  enthal- 
ten ferner  viel  Pflanzedeiweiss ,  etwas  Gummi,  und  Sporen 
von  Eisen  und  Kalk. 

Theobroma  Cacao.    Die  Cacaobohnen  enthalten,  ausser 
fettem  Oel  und  Pflanzeneiweüs^  nach  Schrader,  einen 
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eigenen  Extraktivstoffe  der  mit  dem  des  Kaffe's  sehr  viel 
Analogie  hat,  aber  rothbraun  ist;  er  fällt,  wie  der  vom 
KafFe,  die  Eisensalze  mit  grüner  Farbe.  Nach  der  Analyse 
von  Lampadius  betragen  die  Schalen  11,3  Proc.  vom  Ge- 
wicht der  Cacaobohnen.    In  den  Kernen  fand  er: 

Oel     . 53,10 

Pflanzeneiwciss 16,70 

Stärke 10,91 

Gummi  .    .    • .    .    .    •      7,75 

Rothen  Farbstoff .    .      9,01 

Pflanzenfaser  . •   1      0,90 

Wasser      «    * 5,88 

96,57 

Sie  lieferten  2  Procent  Asche,  die  hauptsächlich  phos- 
phorsaure Kalkerde  war.  Die  Schalen  enthielten  weder  Fett, 
Gerbsäure  noch  den  rothen  Farbstoff.  Sie  gaben  Via  eines 
schleimigen  Extracts  und  2/io  eines  braunen  unlöslichen 
Rückstandes,  woraus  Kali  eine  bräune  absatzähnliche  Sub- 
stanz auszog.  Sie  lieferten  5,6  Procent  Asche,  die  viel 
kohlensaures  Kali,  wenig  phosphorsaure  Kalkerde  und  Kie- 
selerde enthielt 

Das  Cacaoel  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  506  unter  den 
butterähnlichen  Fetten  abgehandelt  worden.  * 

Den  eigentümlichen  Farbstoff,  das  Caeaoroth,  er- 
hält man,  wenn  man  das  Alkoholextract  der  Cacaobohnen  mit 
Wasser  behandelt  und  diese  Lösung  im  Marienbade  ver- 
dunstet; nach  Lampadius  erhält  man  0,021. vom  Gewicht 
der  abgeschälten  Bohnen  eines  carmoisinrothen  Extracts? 
welches  in  Aether  unlöslich  ist.  Säuren  vermehren  die  In- 
tensität dieser  Farbe;  Alkalien  verwandeln  sie  in  blau* 
Die  Lösung  dieser  Substan*  wird  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd blau,  und  durch  Zionchlorür  nach  einiger  Zeit' liHafar* 
ben  gefallt. 

Triticum  hybernnm^  spetta^  monococcon,  dicoecon. 
Wir  besitzen  mehrere  Untersuchungen  vom  Waizen.  Unser 
gewöhnlicher  Waizen,  T.  hybernnm,  gemengt  mit  T.  tur- 
gidum,  enthält  nach  folgenden,  von  Vauquelin  angestell- 
ten Untersuchungen  mit  mehreren  Sorten  Waizenmehb 
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Waizenmehl-Sorteo. 
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Französischer  Waisen 

10,0 

10,96 

71,49 

4,72 

3,32 



100,49 

30,3 

Sogen,   harter  Waisen  von 

' 

Odessa 

18,0 

14,55 

56,50 

8,48 

4,90 

M 

98,73 

5l,t 

Weicher  Waisen  von  Odessa 

10,0 

19,00 

62,00 

7,56 

5,80 

M 

98,42 

54,8 

Dieselbe  Art 

8,0 

19,10 

70,84 

4,90 

4,60 

— 

100,41 

37,4 

Dieselbe  Art 

12,0 

7,30 

72,00 

5,42 

3,30 

— 

100,02 

37,2 

f  iriser  Backermehl 

10,0 

10,W 

72,80 

4,20 

2,80 

- 

100,00 

40,6 

Waizenmehl  für  öffentliche 

Anstalten  (besseres) 

8,0 

10,30 

71,20 

4,80 

3,60 

— 

97,90 

37,8 

Desgleichen  (geringeres) 

18,0 

9,02 

67,78 

4,80 

4,60 

3,0 

100,21 

37,8 

Bemerkenswert!!    ist   die   grössere    Reichhaltigkeit    an 
Zucker  beim  Mehle  von  Odessa,   vor    dem  französischen. 
Was    hier    Pflanzenleim  genannt    wird,    ist    Beccaria's 
Gluten  oder  Kleber,   d.  h.  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim 
and  Eiweiss.   Das  Gummi  ist  nicht  ganz  von  gleicher  Natur 
wie  das  gewöhnliche;  es    ist   braun,   hält  Stickstoff,   gibt 
mit  Salpetersäure,  keine    Schleimsäure,    sondern   Oxalsäure 
und   Bitterstoff.     Es   enthält   sauren    phosphorsauren  Kalk. 
Die  letzte  Columne  oder  das  Knetungswasser  bedeutet  die 
Menge  von  Wasser,  womit  das  Mehl  einen  richtigen  Teig 
giebt.    Seine  Menge  steht  gewöhnlich  zu  der  des  Pflanzen« 
leims  im  Verhältniss.    Der  harte  Waizen  von  Odessa  weicht 
hiervon  ab,  wovon  die  Ursache  darin  liegt,   dass  in  diesem 
Mehle  die  Stärke,   statt  wie  gewöhnlich  ein  feines  Pulver 
zu  sein,  kleine  durchsichtige,   gestossenem  Gummi  ähnliche 
Körner  bildet,  und  also  eine  geringere  Menge  Wassers  auf- 
nimmt. 

Fuss  hat  drei  Arten  von  Warzen  mit  folgenden  Resul- 
taten analysirt: 

Pflanzenleim 15,04      19,56      15,51 

Stärke 56,03      56,67      58,90 

Pflanzeneiweiss 0,15       0*88       0,30 
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Schleimzucker 0,60        0,00       0,68 

Gummi €  •      0,41 '      0,48        0,40 

Saure  phosphorsaure  Salze      ...      0,08        0,06       0,06 
Pflanzenfaser  und  Hälsen     ....      8,30        6,66        6,99 

Wasser ,  ,  9,39       8,45        9,70 

De  Saussure  hat  einige 'Untersuchungen  über  die  in 
den  Waizenkörnern  während  des  Keimens  vorgehenden 
Veränderungen  angestellt.  Die  Versuche  beweisen,  dass 
dabei  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt,  und  dass,  wenn 
die  keimenden  Samen  zusammenliegen ,  die  Temperatur  über 
die  der  umgebenden  Luft  erhöht  wird,  jedoch  stets  so  un- 
bedeutend (J/a  bis  IVa  Grad),  dass  niemals  diye  Temperatur- 
Erhöhung  als  ein  zur  Beschleunigung  des  Keimens  mitwir- 
kender Umstand  betrachtet  werden  kann,  wenn  die  Körner 
einzeln  keimen.  Folgende  analytische  Resultate  zeigen  mit 
einem  Ueberblick  die  Veränderung  der  Materie  unter  dem 
Keimen: 

Wiizen  tfnch  Nicbt  ßekeimter  w->  der.6 

vor  dem TeLen.       dem  Kenne*.   Monate  lang  ohne  Luftzutritt 

**«  ^cimcu.  ucw  aciiucu.       ^^  Wasser  gelegen  hat. 

Stärke    .    .    73,78  65,80  61,81 

Gluten    .    .    11,75  7,64  0,81 

Dextrin  .    .      3,46  7,91  1,93 

Zucker  .    .      8,44  5,07  10,79 

Eiweiss.    .      1,43     -  2,67  8,14 

Kleie.    ♦    .      5,50  5,60  4,07 

Graeger  hat  die  schwarze  Substanz  untersucht,  welche 
in  den  brandigen  Aehren  enthalten  ist,  und  das  ausmacht, 
was  man  den  Brand  im  Waizen  nennt.  Sie  enthält  2  Arten 
von  Fett,  wovon  die  eine  durch  Aether  und  die  andere, 
welche  von  Aether  nicht  gelöst  wird,  durch  Alkohol  ausge- 
zogen wird.  Der  Ruckstand  löst  sich  mit  brauner  Farbe 
sowohl  in  Ammoniak  als  -  auch  in  Kali,  und  wird  daraus 
durch  Sauren  schwarzbraun  gefällt  Er  scheint  also  mit  der 
Modification  von  Fungin,  welche  im  Mutterkorn  enthalten 
ist,  übereinzukommen;  was  um  so.  wahrscheinlicher  wird, 
als  dieser  Brand  wohl  ein  mit  Uredo  verwandtes  cryptoga- 
nisches  Gewächs  ist.  —  Nach  Foureroy  und  Vauquelin 
enthält  der  Brand  im  Waizen:  ein  grünes,  butterartiges, 
scharfes, und  stinkendes  Oel  33,4,  einein  Wasser  und  nicht 
in  Alkohol  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz,  die  von  Gell- 
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äpfehnfusion  und  den  meisten  Metallsalzen  gefällt  wird,  25,0, 
eine  unlösliche,  pulverige^  schwarze,  kohlige  Materie  90,0^ 
und  dabei  saure  phosphorsaure  Kalk-  und  Ammoniak-Talkerde. 

T.    monococcon    ist  von  Zenneck  untersucht.      Das 
ungesiebte  Mehl  gab: 

Pflanzenleim  und  Pflanzeneiufeiss 16,334 

Starke 64,838 

Gummi,  Zucker  und  Extractivstoff 11,347 

Hülsen 7,481 

Das  gesiebte  gab: 

Pflanzenleim  und  Biweiss 15,536 

Starke  .    .    .   #    ....    . 76,459 

Zucker,  Gummi  und  Kxtract  .........      7,196 

Hülsen 0,807 

Es  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wohin  beim  Sieben  so 


viel  Pflanzenleim,  Eiweiss  und  extractite  Stoffe  gekoi 
sind. 

T.  speUüy  analysirt  von  Vogel,  gab,  auf  100  Th.  fein- 
sten Mehls : 
Feuchten  und  weichen  Pflanzenleim  mit  Eiweiss     .    •    22,5 

Stärke 74,0 

Zucker *    .    .    •    .      5,5 

(Ueberschuss 2) 

Der  Waisen  gibt  sehr  wenig  Asche,  nämlich  nur  0,15 
Proc.,  die,  nach  Henry,  phosphorsaure  Salze  mit  Ueber- 
schuss von  Säure  und  mit  Natron,  Kalkerde  und  Talkerde 
zu  Basen,  enthält,  keine  oder  nur  geringe  Spuren  von 
Schwefelsäure, 

Vaccinium  Myrtillu*.  Die  Heidelbeeren  enthalten,  nach 
Scheele,  ein  Gemenge  von  Aepfehäure  und  Citronen- 
säure.  Ihr  Saft  enthält  ausserdem:  JLixjcker,  Gummi,  Peciin, 
wenig  Pflan%encweus,  so  dass  der  Saft  weniger  als  andere 
Beerensäfte  zu  gähren  geneigt  ist;  und  vorzüglich  in  der 
Schale  enthalten  die  Beeren  in  Menge  «inen  blauen  Färb* 
stoff,  der  von  Säuren  roth ,  von  kohlensauren  Alkalien  grün, 
und  von  kaustischen  braun  oder  braungelb  wird.  Er  zeich- 
net sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  bei  der  Verdauung  nicht 
zerstört  zu  werden,  und  daher  sowohl  die  Excremente  blau 
oder  echwaTzblau  zu  färben,  als  auch  in  den  Urin  übenu- 
gehen. 
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Vaccinium  Oxycoccus  und  Viti*  idaea*  Die  Moosbee- 
ren und  Preiselbeeren  enthalten  , .  nach  Scheele,  Citronen- 
säure,  fast  ganz  ohne  Aepfelsäure.  Im  Uebrigen  ist  ihre 
Zusammensetzung  nicht  untersucht* 

Veratrum  Sabadilla.  Der  Sabadillsamen  enthält, 
nach  der  Analyse  von  Meissner: 

Talgartiges  Fett 0,43 

Wachs .........      0,10 

Fettes  Oel 24,S0 

In  Aether  lösliches  Harz 1,45 

In  Aether  unlösliches  Harz  .    . 8,43 

Veratrin 0,38 

Bitteren    Extractivstoff   mit    einer   nicht   bestimmten 

Säure 5,97 

Zuokerartigerf  Extract 0,65 

Gummi •    ••••«»..      4,8* 

Stickstoffhaltige  Substanz,  mit  Kalisalzen      ....      1,11 
Pflanzenschleim,  mit  oxalsaurem  Kalk  .......      1,06 

Durch  Kali  ausgezogenen  Extractabsatz 84,14 

Pflanzenfaser •    20,56 

Wasser 6,40 

Nach  Pelletier  und  Caventou  ist  das  Veratrin  da* 
rin  mit  Galläpfelsäure  verbunden,  und  das  Oel  enthält,  wie 
Bd.  VI.  551  augefuhrt  ist,  Sabadillsäure.  Die  Asche  besteht  fast 
nur  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  mit  einer 
Spur  von  Kali  und  Kieselerde.  Sowohl  das  Veratrin  als  das 
Sabadillin  und  einige  andere  in  diesen  Samen  aufgefundene 
Substanzen  sind  bereits  im  Bd.  VI.  pag.  324  abgehandelt 
worden. 

Vicia  Faba.  Die  Saubohne  hat  Einhof  analysirt  und 
enthält  nach  ihm: 

Stärke ,  .    .    •    .    34,17 

Pflanzenleim 10,86 

Pflanzeneiweiss   ....... 0,81 

Extract,  von  bitterem,  etwas  säuerlichem  Geschmack 

und  zuckerhaltig •    •      3,54 

Gummi .    .    .    .      4,61 

Starkeartige  Faser 15,80 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde 0,98 

Aeussere  Schale 10,05 
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Wasser 15,63 

(Verlust 3,46) 

Die  Schalen  enthalten  viel  Gerbsäure,  weshalb  die  Boh- 
nen beim  Kochen  in  rostigen  Gefässen  dunkler  werden« 

Vitis  vinifera.  Der  saure  Saft  der  unreifen  Trauben 
enthält,  nach  Scheele,  keine  andere  Säure,  als  Weinsäure, 
womit  auch  Braconnot,  gegen  Proust,  übereinstimmt 
In  dem  Safte  der  reifen  Trauben  ist,  nach  Berard,  enthal- 
ten: riechender  Stoff,  Traubenzucker,  Gummi,  Pflanzen- 
eiweiss,  AepfeUäure  und  äpfelsaurer  Kalk,  Weinstein 
und  weinsaurer  Kalk,  und  freie  Weinsäure. 

Viscum  album.  Die  Mistel  enthält  in  allen  ihren  Thei- 
len  einen  eigenen  zähen  und  klebrigen  Stoff,  welchen  man 
Viscin  (Vogelleim)  genannt  hat,  und  den  man  aus  der  Rinde 
und  den  grünen  Theilen  durch  mechanische  Mittel  abscheiden 
kann,  indem  man  z.  B.  den  Saft  aus  diesen  oder  den  Beeren 
•uspresst  und  die  schleimige  Flüssigkeit  in  Wasser  malaxirt, 
wobei  der  Vogelleim  als  eine  weisse,  undurchsichtige  Masse 
an  den  Fingern  haftet  und  sie  zusammenklebt.  Man  erhält 
ihn  auch  aus  den  getrockneten  Mistelbeeren,  die  von  Henry 
untersucht  worden  sind,  wenn  man  dieselben  zu  wiederholten 
Malen  mit  Aether  behandelt.  Der  Aether  löst  zuerst  grünes 
Wachs  und  Viscin,  und  darauf  jedesmal  ein  reineres  Viscin 
auf,  das  nach  dem  Abdestilliren  desAethers  farblos  zurück- 
bleibt —  Nach  dieser  Behandlung  mit  Aether  zieht  Alkohol 
einen  braunen,  in  Wasser  löslichen  Extractivstoff  aus,  der 
nach  Misteln  riecht  und  von  Bleiessig  gefallt  wird.  Die  mit 
Alkohol  behandelten  Beeren  schwellen  in  Wasser  sehr  be- 
deutend auf;  dasselbe  nimmt  daraus  ein  Gummi  auf,  während 
es  einen  unlöslichen  Pflanzenschleim  ablöst  und  aufquillt, 
der  sich  schwer  mechanisch  aus  der  Auflösung  wegbringen 
lässt.  Letztere  hipterlässt,  vom  Schleime  abfiltrirt,  ein  zä- 
hes, dem  arabischen  ähnliches  Gummi,  das  mit  Salpetersäure 
Schleimsäure  gibt,  aber  nicht,  wie  jenes,  von  Bleiessig  und 
kieselsaurem  Kali  gefallt  wird.  —  Ausserdem  enthalten  diese 
Beeren  Pflanzenfaser  und  pflanzensaure  Salze  von  Kali,  Kalk- 
erde, Talkerde  und  Eisen.  —  Das  Viscin  ist  eigentlich  als 
eine  Art  klebrigen,  nicht  trocknenden  Harzes  zu  betrachten, 
in  welchem  Falle  es  einem  zusammengeschmolzenen  Ge- 
menge vpn  Talg  und  Colophon  ähnlich. ist    Es  ist  in  Aether 
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und  Salpeteräther,  nicht  aber  in  Essigäther  auflöslich,  der 
nur  Wachs  und  Blattgrün  daraus  aufnimmt.  Kochender  Al- 
kohol  löst  wenig  oder  nichts  davon  auf,  zieht  aber  Wachs 
aus,  weshalb  er  sich  beim  Erkalten  trübt.  Auch  in  Terpen- 
thin-,  Rosmarin-  und  Steinöl  ist  es  auflöslich.  Von  kaus- 
tischem Alkali  wird  es  in  der  Wärme  aufgenommen,  und 
diese  Verbindung  ist  in  Alkohol  löslich.  Salpetersäure  ver- 
wandelt es  in  Oxalsäure  und  in  ein  gestehendes  Fett  Ver- 
dünnte Säuren  wirken  nicht  darauf. 

Im  Zusammenhang  hiermit  ist  einer  von  Macair e  un- 
tersuchten Substanz  zu  erwähnen,  die  aus  dem  Fruchtboden 
und  dem  Involucrum  der  Atractylis  gummifera  ausschwitzt, 
und  die  er  als  reines  Viscin  erkannte.  Es  ist  klebrig,  so 
dass  es  an  den  Händen  haftet,  es  trocknet  nicht,  ist  halb- 
durchscheinend und  von  röthlicher  Farbe.  Es  erweicht  beim 
Erhitzen,  schmilzt  dann  und  bläht  sich  auf,  besitzt  aber  nach 
dem  Erkalten  noch  seine  Klebrigkeit.  Es  kann  entzündet 
werden,  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  und  gibt  dabei  ei- 
nen Rauch  und  Geruch,  wie  ein  brennendes  Oel.  Unter  den 
De8tillationsproducten  befindet  sich  kein  Ammoniak.  Lange 
unter  Wasser  verwahrt,  wird  seine  Farbe  gebleicht,  es  wird 
undurchsichtig,  löst  sich  aber  nicht  auf.  In  kochendem 
Wasser  wird  es  aber  wieder  durchsichtig,  weicher,  kleben- 
der und  fadenztehend;  es  wird  aber  nicht  im  Mindesten  darin 
aufgelöst.  Kalter  Alkohol  löst  es  gar  nicht,  kochender  nimmt 
ein  wenig  davon  auf,  was  sich  aber  beim  Erkalten  in  weis- 
sen Flocken  wieder  ausscheidet.  Von  kochendem  Aether 
wird  es  am  besten  aufgelöst,  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  wieder  etwas  ab.  Diese  Lösung  ist  grüngelb  gefärbt, 
und  lässt  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  das  Viscin  so 
klebend  zurück,  dass  man  es  kaum  von  den  Fingern  ablösen 
kann.  Zum  Terpenthinöl  verhält  es  sich  wie  zum  Aether; 
das  Terpenthinöl  dunstet  nicht  völlig  davon  weg,  sondern 
hinterlässt  es  in  einem  ausserordentlich  klebenden  und 
durchsichtigen  Zustande;  kochender  Alkohol  zieht  das  Ter- 
penthinöl aus.  Fette  Oele  wirken  weder  kalt  noch  warm 
darauf.  Schwefelsäure  zerstört  es  und  färbt  sich  damit  lang- 
sam braun.  In  der  Wärme  wird  die  Masse  schwarz  und 
verkohlt.  Salpetersäure  löst  es  langsam  auf  und  färbt  sich 
dabei  gelb.    Nach  Verdunstung  bis  zur  Trockne  bleibt  eine 
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hollgelbe,  nicht  bittere  Masse ,  welche  keine  Oxalsäure  ent- 
hält und  angezündet  wie  Zunder  verglimmt  Von  kausti- 
schem Kali  wird  es  mit  rother  Farbe  aufgelöst  Von  ko- 
chender Essigsäure  wird  das  Viscin  nicht  aufgelöst,  dagegen 
von  kaustischen  Alkalien ,  die  sich  dabei  schwach  färben. 
Es  besteht  nach  Macaire  Prinsep's  Analyse  aus  75,6 
Kohlenstoff,  9,8  Wasserstoff  und  15,*  Sauerstoff.  Der  ge- 
wöhnliche Vogelleim  ist  nach  ihm  ein  Gemisch  von  Viscin, 
Pflansenschleim  und  Essigsäure«  Macaire  bereitete  diesen 
aus  dem  Splint  von  Hex  aquifolium,  welcher  zerschnitten 
und  6  Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht  wurde.  Der  gröss- 
tenteils ungelöste  Splint  wurde  in  einem  verschlossenen 
Gefass  in  die  Erde  vergraben.  Nach  3  Wochen  fand  er 
darin  viel  Viscin  gebildet;  er  wurde  nun  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  gestossen  und  dieser  einige  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen, wodurch  er  sich  in  Vogelleim  verwandelte.  Der 
Splint  der  Mistel  gibt  dasselbe  Resultat  Beide  Pflanzen 
enthalten  das  Viscin  nicht  fertig  gebildet 

Neos  v.  Esenbeck  d.  J.  und  Clamor  Marquart 
geben  an,  dass  der  Milchsaft  aus  den  noch  grünen  Zweigen 
von  Ficus  elastica,  Viscin  enthält,  anstatt  Caoutchouc,  wel- 
ches dagegen  in  dem  Saft,  welcher  aus  älteren  Zweigen 
austropft,  enthalten  sei.  Man  lässt  den  Milchsaft  der  grünen 
Zweige  eintrocknen,  und  behandelt  die  trockne  Masse  zuerst 
mit  Alkohol  und  hierauf  mit  Wasser,  worauf  Aether  das 
Viscin  auszieht  Dieses  enthält  ein  wenig  Wachs,  welches 
nach  Verdunstung  des  Aethers  mit  Alkohol  ausgekocht 
werden  kann.  Das  Viscin  bleibt  dann  weiss,  klebend  und 
fadenziehend  zurück. 

Bei  einer  beständigen  Klebrigkeit  ist  die  Zähigkeit  des 
Viscins  so  gross,  dass  kleine  Vögel,  die  sich  auf  die  damit 
bestrichenen  Stöcke  setzen,  mit  den  Füssen  kleben  bleiben, 
woher  der  Name  Vogelleim. 

Zia  Mais*  Nach  der  Analyse  von  Gorham  enthält 
der  Mais: 

Stärke 77,00 

Zein  (Bd.  VI.  pag.  460.) 3,00 

Pflanzeneiweiss 2,50 

Zucker 1,45 

Fxtraotivstoff 0,80 
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Gummi 1,75 

Kalksalze  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure    •    •    1,50 
Pflanzenfaser    •    »•#.».«.»»».••    3,00 

Wasser    .    .    .    .    . #    .    9,00 

Bizio,  der  ihn  ebenfalls  analysirte,  fand: 

Stärke <    .    *    .  80,920 

Zein  ........    ♦    »    ♦    .    .    ....    .    3,025 

Pflanzeneiweiss  •    *••*•••*••••.    2,498 

Zucker 0,895 

Extractivstoff . 1,092 

Gummiartige  Substanz     .    .    .    .    * 2,283 

Pflanzenfaser 8,710 

Salie,  freie  Essigsäure  und  Verlust      ......    0,076 


Nachträge. 

Zu  Seite  27t  Nach  Pelletier  und  Caventou  hatte  Mul- 
der Gelegenheit,  das  reine  und  unvermischte  Gummi- 
harz von  Antiaris  foxicaria  zu  untersuchen.  Nach 
seiner  Analyse  besteht  es  aus: 

.    Pflanzeneiweiss •    .    •    16,14 

Gummi 12,34 

Harz      ....    « 20,93 

Myriciu 7,02 

Antiarin 3,56 

Zucker 6,31 

Extractivstoff 33,70 

Das  Antiarin  ist  nach  Mulder's  Versuchen 
eine  in  feinen  Schuppen  krystallisirende  Substanz, 
vollkommen  farblos,  und  im  hohen  Grade  begabt 
mit  den  giftigen  Wirkungen  des  Upas  Antiar,  von 
dem  es  das  eigentliche  Gift  ausmacht.  Die  übrigen 
Bestandtheile  besitzen  keine  giftigen  Eigenschaften. 
Bei  -f-  22°,5  bedarf  es  zu  seiner  Auflösung  251  Th. 
Wassers,  70  Th.  Alkohols  und  2792  Th.  Aethers. 
Von  kochendem  Wasser  bedarf  es  27,4  Th.  zur 
Auflösung.     Von   Säuren    und   Alkalien    wird   es 
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leichter,  als  von  reinem  Wasser  aufgelöst  Die  kry- 
stallioisehen  Schoppen  enthalten  chemisch  gebundenes 
Wasser  5  welches  bei  zwei  Versuchen  13,48  and 
13,44  Th.  auf  100  Th.  zurückbleibendes  wasserfreies 
Antiarin  betrag*  Seine  Lösung  zeigt  weder  saure 
noch  alkalische  Rcaction  auf  Pflanzenfarben,  und 
wird  nicht  durch  Gerbsäuren  gefallt.  Nach  Muldert 
Analyse  besteht  es  aus: 

Gefunden.  Atome.    Berechnet* 

Kohlenstoff      63,414—63,089        14        63,13 
Wasserstoff       7,484—  7,39«        «0  7,37 

Sauerstoff        29,118—29,519  5        29,50 

Sein  Atom  wiegt  1694,914  =  €*HI0  +  50.  Da 
das  Antiarin  sich  weder  mit  Ammoniakgas  noch 
mit  Chlorwasserstoffsäuregas  verbindet,  und  keine 
der  Eigenschaften  einer  Basis  oder  Säure  besitzt, 
so  hat  sein  Atomgewicht  nur  durch  den  Wasserge- 
halt controlirt  werden  können,  und  da  der  Sauer- 
stoff des  Wassers  Vs  von  dem  des  Antiarins  beträgt, 
ein  Umstand,  der  bei  Körpern  von  2  Atomen  Rft- 
dical  und  5  Atomen  Sauerstoff  nicht  ungewöhnlich 
ist,  so  folgt,  dass  2  Atome  Wasser  mit  einem 
Atom  Antiarin  verbunden  gewesen  sind.  Wird  hier- 
nach das  Atomgewicht  berechnet,  so  beträgt  es 
1673,8,  was  nahe  mit  dem  aus  den  Analysen  be- 
rechneten übereinstimmt. 

Das  Harz  ist  elektronegativ.  Wird  seine  Lo- 
sung in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker 
in  Alkohol  im  Ueberschuss  versetzt  und  hierauf 
Wasser  zugefugt,  so  fällt  ein  Resinat  mit  Bleioxyd 
nieder,  welches  aus  23,44  Procent  Bleioxyd  und 
76,56  Procent  Harz  besteht.  Mulder  fand  es  zu- 
sammengesetzt aus: 

Gefunden.         Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoff      83,023    —    16    —    83,04 
Wasserstoff     10,272    —    24    —    10,17 
Sauerstoff  6,705    —1—6,79 

Das  Atomgewicht  =*  1472,747  =  €8  H12  +?• 
Das  Harz  enthält  in  dem  Resinat  dreimal  so  viel 
Sauerstoff,  als  das  Bleioxyd,  woraus  folgt ,  dass 
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das  Atom  des  Harzes  entweder  dreimal  so  gross 
ist,  wie  nach  dem  Resultat  der  Analyse,  oder,  was 
eben  so  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Bleiverbindung 
ein  Triresinat  gewesen  ist. 

DasMyricin  besitzt  alle  äussere  Eigenschaften 
des  Myricins  aus  Bienenwachs  und  des  Myrica- 
Wachses,  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  seine 
Zusammensetzung,  die  mit  der  des  Myricins  zwar 
analog,  aber  doch  nicht  dieselbe  ist.  Mulder  fand 
es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.         Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff     78,037    —    10    —    78,26 
Wasserstoff    11,688    —    18    —    11,50 
Sauerstoff         9,948    —      1    ~    10,84 
Zu  Seite  347.    Trommsdorff  d.  J.  gibt  an,   dass,  wenn 
das  Gentianin  nach  einander  mit  kleinen  Portionen 
Aethers,  und  hierauf  mit  kaltem  Alkohol  ausgewa- 
schen werde,  diese  eine  bräunliche,  zähe,  intensiv 
bitter  schmeckende  Substanz  ausziehen,   und   das 
Gentianin  in    seidenglänzenden  Krystallen  zurück- 
lassen, entweder  ohne  alle,  oder  mit  nur  sehr  wenig 
Bitterkeit,  die  sie  verlieren,  wenn  sie  durch  Wie- 
derauflösen   in    kochendem  Alkohol    umkrystallisirt 
werden.     Es  lässt   sich  beinahe    ohne   Rückstand 
sublimiren,    erfordert    dazu  aber  eine  viel  höhere 
Temperatur  als  +  100°.    Seine  Losung  fallt  nicht 
die  neutralen  Salze  von  Blei  oder  Silber;  gibt  aber 
mit    den   Salzen  von   Bisenoxyd   und   Kupferoxyd 
charakteristische  Niederschläge.  Das  Gentianin  rea- 
girt  auf  Lackmus  nicht  sauer,  treibt  aber  aus  koh- 
lensauren Alkalien  die  Kohlensäure, aus,  und  bildet 
mit  diesen  goldgelbe,  bestimmte  Verbindungen,  die 
meistenteils  krystallisirt  erhalten  werden  können« 
Zu  Seite  368.    Das  Senegin  ist  von  Quevenne  analysirt 
worden,  welcher  es  zusammengesetzt  fand  aus: 
Gefunden.      •  Atome.         Berechnet. 
Kohlenstoff     55,704    —    22    —    55,93 
Wasserstoff      7,589    —    36    —      7,47 
Sauerstoff        36,767    —    11    —    36,60 
Eine  Controle  für  dieses  Atomgewicht  konnte 
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nicht  erhalten  werden ,  weil  die  Verwandtschaft 
des  Senegins  zu  Basen  zu  schwach  ist,  um  be- 
stimmte Verbindungen  zu  bilden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  das  relative  Atomverhältniss  anders,  wie 
das  hier  angegebene  sei. 

Rührt   man    1    Theil  Senegin   mit  90  Theilen 
eoncentrirter    Salzsäure    an,     läset    es    damit  M 
Stunden  «lang  stehen,  und  wischt  es  hierauf  wohl 
ab,   so  hat  es  seine  Eigenschaften   verändert.  E* 
ist  eine  gelatinöse  Masse,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
wird  aber  von  kochendem  wasserfreien  Alkohol  auf- 
gelöst, woraus  es  durch  Wasser  wieder  gelatinös 
gefällt  wird,  und  sich  auch  beim  Erkalten  gelatinös 
absetzt    Eingetrocknet  bildet  es  harte,  unregelmäs- 
sige  Klumpen  von  weisser,  in's  Gelbe  sich  ziehen- 
der Farbe,  schmeckt  anfangs  nicht,  hintennach  aber 
stark  bitter.    In  Wasser  schwillt  es  nicht  wieder 
auf.     Seine  Losung    in  Alkohol   röthet   Lackmas, 
and  fällt  die  Salze  von  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Platin, 
Kalk-  und  Baryterde.  Dieser  Körper  verbindet  sich 
mit  Kali,  und  die  Verbindung  schmeckt  stark  bitter. 
Das  veränderte  Senegin  wird   etwas   von   Wasser 
gelöst,  welches  davon  Geschmack  bekommt,  nicht 
aber  die  Eigenschaft,  Lademus  zu  röthen.  —   D'e 
Salzsäure,  welche  diese  Veränderung  damit  hervor- 
gebracht hat,   enthält  eine  Substanz  aufgelöst,  die 
sich  beim  Abrauchen  der  Säure  schwärzt. 
Zu  Seite  485.    Mpinca  Gale.     Die  Blätter   liefern  bei  der 
Destillation  ein  fluchtiges  Oel,  welches  von  Raben- 
horst näher  untersucht  werden  ist.    Es  enthält  so 
viel  Stearopten,    dass   das    Wasser  im  Kühlfasse 
bei  seiner  Destillation  warm  gehalten  werden  muss, 
wenn  das  Oel  nicht  erstarren  soll.    Inzwischen  er- 
hält man  bei  der  ersten  Destillation  nicht  mehr,  als 
was  sich  in  dem  Wasser  aufgelöst  erhält,  daher 
dieses  über    eine  neue  Portion  Blätter  umdestdlW 
werden   muss.     Das    Oel   ist   dunkelgelb,  beinahe 
braun,   besitzt  den  Geruch  der  Pflanze,  schmeckt 
anfangs  milde,  und  daraufbrennend  und  zusammen- 
ziehend.   Bei  +12°  ist  es  beinahe  erstarrt,  dureft 
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Absetzung  des  darin  enthaltenen  Stearoptens,  Wel- 
ches 0,7  ausmacht  Sein  spec.  Gewicht  =  0,876 
bei  +  17°.  100  Th.  Alkohols  von  0,875  lösen  bei 
-f- 15°  nur  8%  Th.  davon  auf;  in  Aether  ist  es  aber 
leichtlöslich.  Es  löst  Jod  mit  grüner  Farbe  auf, 
ohne  damit  zu  explodiren.  Das  gemischte  Oel  be- 
stand aus: 

Kohlenstoff       81,75 

Wasserstoff       3,00 

Sauerstoff         15,25 
84  Pfund  BlaUer  gaben  nicht  mehr,  als  48  Gr.  Oel. 
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Nachtrag  zum  VI.  Band« 


Ueber  die  Analyse  organischer  Körper  durch 
Verbrennuog. 

Seit  der  Herausgabe  dieses  Theiles  des  Lehr- 
bachs ist  über  die  organische  Analyse  eine  sehr 
wichtige  Arbeit  von  Professor  Liebig  in  Giessen 
mitgetheilt  worden;  sie  bildet  einen  Artikel  in  dem 
yon  ihm  und  Poggendorff  gemeinschaftlich  heraus- 
gegebenen Handwörterbuch  der  reinen  und  ange- 
wandten Chemie,  aus  dem  sie  in  besonderen  Ab- 
drucken unter  dem  Titel:  Anleitung  zur  Anal;* 
organischer  Körper,  in  den  Bachhandel  gegeben 
ist.  Diese  Arbeit  ist  eigentlich  eine  ausführliche 
Beschreibung  derjenigen  Methoden,  deren  sich  Lie- 
big sur  Ausführung  solcher  Analysen  bedient,  und 
welche  diese  Art  von  Untersuchungen  in  hohen 
Grade  leicht  ausführbar  gemacht  haben.  Allein 
Liebig  hat  darin  auch  den  von  mir  angewandten 
Verfahrungsweisen  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
die  er  indessen  strenger  beurtheilt,  als  sie  es  viel- 
leicht verdienen;  diese  Beurtheilung  hat  von  meiner 
Seite  eine  Verteidigung  dessen,  was  ieh  in  diesem 
Felde  zu  vollbringen  vermochte,  und  eine  Verdeut- 
lichung solcher  Punkte,  worin  ich  missverstanden 
worden  bin,  hervorgerufen« 

Von  den  beiden  hauptsächlichen  Momenten  fo 
der  Anstellung  vegetabilischer  Analysen,  nimhch 
der  Bestimmung  der  Quantität  des  Wassers  und  der 
Kohlensäure,  hat  Liebig  die  letztere,  so  wie  «* 
sie  ausgeführt  habe,  unangemerkt  gelassen,  dage- 
gen aber  die  erstere  gänzlich  verworfen.  ^e^^T 
fuhrung  der  von  ihm  dagegen  gemachten  Kinwvw^ 
die  ich  in  dem  Folgenden  zu  beantworten  beabsic»- 
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tige,  äussert  er*):  »Wir  sind,  und  dies  muss  ganz 
besonders  hier  hervorgehoben  werden,  gegen  die 
Verbindungs-  Methode  von  Berzelius,  weil  nach 
derselben  die  organische  Analyse,  in  den  meisten 
Händen,  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  ver- 
liert, die  man  ihr  nach  der  beschriebenen  Methode 
geben  kann,  und  weil  sie  den  Arbeiten  mit  dem 
Apparate  die  Einfachheit  benimmt,  und  ihn  nur 
einer  verhältnissmassig  kleinen  Anzahl  von  Expo* 
jimentatoren  zugänglich  macht.« 

Bei  der  Beschreibung,  die  ich  im  VI.  Theil 
dieses  Werks  von  Liebig's  Methode,  die  Verbren-* 
nungsröhre  mit  dem  zur  Aufnahme  des  Wassers 
bestimmten  Apparat  zu  verbinden,  gegeben  habe, 
bin  ich  Mitsoherlich's  Lehrbuch  der  Chemie  ge- 
folgt. Ich  wusste,  dass  Mitscherlich  und  Liebig 
zusammen  Analysen  ausgeführt  hatten,  und  glaubte, 
dass  die  dort  angegebene  Methode  wirklich  die  von 
Liebig  angewandte  wäre.  Erst  später,  nachdem 
schon  dieser  Abschnitt  gedruckt  war,  zeigte  es 
sich,  dass  dem  nicht  so  sei,  was  ich  durch  Hin- 
zufugung  von  Abbildungen  des  Liebig'schen  Appa- 
rats auf  der  zu  jenem  Bande  gehörenden  Kupfer- 
tafel zu  berichtigen  suchte,  wobei  indessen  keine 
andere  Beschreibung,  als  die  einfache  Erklärung 
der  Kupfertafel  am  Ende  des  Bandes,  hinzugefügt 
werden  konnte. 

Vergleicht  man  auf  dieser  Tafel  Fig.  11  mit 
Fig.  17,  so  fallen  sogleich  die  ungleichen  Vorrich- 
tungen in  die  Augen.  Fig.  17  zeigt  Liebig's  Vor- 
richtung ganz  unverändert  Seine  Art,  das  Was- 
ser aufzusammeln,  besteht  darin,  dass  die  Röhre 
c  b,  die  bei  Vs  ihrer  Länge  zu  einer  Kugel  erwei- 
tert und  zwischen  dieser  und  dem  Verbrennungs- 
rohr schmäler  als  die  übrigen  2/a  ausgezogen  ist, 
mit  Chlorcalcium  gefüllt  ist,  und  vermittelst  eines 
durchbohrten  guten  und  getrockneten  Korks  mit  < 
Verbrennungsrohr  verbunden  wird. 
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Die  m  Licbig's  ebigtir  Aimtmenmg  getadelte 
Verbindungsweise  ist  die,  welche  man  in  Fig.  11 
sieht,  we  dfcs  Verbrennungsrohr  nach  der  Fällung 
ausgesogen  und  vermittelst  einer  Cantschuckröhre 
mit  der  Chlorcalciumröhre  verbunden  ist;  aber  Lie- 
big's  Methode,  das  Wasser  aufzusammeln,  unter- 
scheidet sich  in  noch  einem  wesentlichen  Umstand 
von  der  meinigen;  er  sammelt  die  ganze  Wasser- 
menge  im  Chlorcalcium  auf,  während  ich  das  meiste 
für  sich  aufsammele,  wie  Fig.  4  zeigt«  Die  Gründe, 
Warum  ich  Liebig'«  Verfahren  nur  Aafsammelang 
des  Wassers  nimals  angenommen  habe,  sind  folgende: 

Der  erste  betrifft    den   Kork*     Ich    habe  die 
Anwendung  einer  hygroscopischen  Substanz,  deren 
ungleicher  Zustand  von  Wassergehalt  vor  und  nach 
dem  Versuch  nicht  mit  Zuverlässigkeit  zu  bestim- 
men ist,  stets  zu  vermeiden  gesucht;   aus  diesem 
Grunde  habe  ich,  von  Anfang  meiner  ersten  Ver- 
suche in  diesem  Bereiche,    den  Kork  als  Verbin- 
dungsmittel   zwischen  dem    Verbrennungsrohr  und 
dem  Wassergefiss  zu  verbannen  gesucht    Liebig 
trocknet  den  Kork  vor  dem  Versuche  in  einem  PJ*- 
tintiegel,  der  in  dem  Sandbad  bis  zu  +  180°  beiss 
gehalten  wird.    Er  wird  unmittelbar  nach  der  Her- 
ausnahme aus  dem  Tiegel  in  das  Verbrennungsrohr 
eingesetzt«    Er  ist  nun  als  wasserfrei  zu  betrachten. 
Allein  während  der  Verbrennungs- Operation  selbst 
komibt  das  in  dem  Rohr  befindliche  Ende  des  Korks 
in  Berührung  rtrit  einem  warmen  und  mit  Wassergas 
gesättigten,  also  an  Wasser  äusserst  reichen  Luft- 
etrom,   aus  welchem  es,  während  der  Stunde  Zeit, 
die   ungefähr    die  Verbrennungs -Operation   dauert, 
wieder  soviel  Wasser  aufsaugt,  als  es  auf  diesem 
Wege  aufsaugen   kann,   und  bekanntlich  geschieht 
dies  viel  rascher  inx  einer  mit  Wasser  gesättigten 
warmen  Luft,   als  in  einer  kälteren.    Erwärmt  man 
nachher    auch    einige   Augenblicke  den  Kork  v°ü 
aussen,  so  kann  wohl  seine  äussere  Schicht  wie°* 
ausgetrocknet  werden,  allein  es  ist  unmöglich,  ' 
wieder  auf  denselben  Grad  von  Trockenheit,  we 
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bei  dem  Einsetzen  zu  bringen.  Man  braucht  nur 
den  Kork  vor  und  nach  der  Operation  zu  wägen, 
um  sich  von  seinem  veränderten  Gewicht  zu  über- 
zeugen. Der  Gebrauch  des  Korks  veranlasst  also 
einen  Fehler 9  dessen  Grösse  theils  nach  der  Zeit 
der  Verbrennungs- Operation,  theils  nach  dem  Um- 
fang des  Korkes  variirt.  Dieser  Fehler  besteht  in 
einem  Verlust  an  Wasser.  Dass  er  nicht  gross 
ist,  beweisen  die  anerkannt  richtigen  Analysen, 
die  auf  diese  Weise  angestellt  worden  sind. 
Allein  ein  Fehler,  der  bei  einem  Gehalt  von  2,  4 
bis  6  Atomen  Wasserstoff,  so  wenig  bedeutet,  dass 
das  Resultat  des  Versuchs  aus  dem  Resultat  der 
Verbrennung  mit  einiger  Sicherheit  berechnet  wer- 
den kann,  wird  ausserordentlich  gross  bei  der 
Analyse  von  Körpern,  die  16,  SO,  40  und  darüber 
Atome  Wasserstoff  enthalten.  —  Fehler,  die  zu 
vermeiden  sind,  muss  man  ausserdem  stets  vermeiden. 

Der  zweite  Grund  betrifft  die  Auffangung  der 
ganzen  Wassermenge  im  Chlorcalcium.  Dies  führt 
den  Uebelstand  mit  sich,  dass  das  erhaltene  Wasser 
nicht  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  kann. 
Dies  ist  eine  grosse  Unvollkommenheit  in  der  Ope- 
rationsweise; denn  geschieht  die  Verbrennung  nicht 
vollständig,  so  bilden  sich  gewöhnlich  andere,  mehr 
oder  weniger  flüchtige  Stoffe,  welche  den  Gasen 
folgen  und  sich  mit  dem  Wasser  condensiren.  Ist 
dieses  in  die  Chlorcalciumstückc  eingesogen,  so 
bemerkt  man  es  nicht,  und  man  hat  sich  einer  ein- 
fachen und  zuverlässigen  Probe  von  der  Vollstän- 
digkeit der  Verbrennung  beraubt  War  sie  voll- 
ständig, so  ist  das  Wasser  klar,  ohne  Geruch  und 
Geschmack  und  ein  Tropfen  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten auf  einem  Uhrglase  nichts.  Sich  einer  so 
einfachen  Controle  zu  berauben,  ist  offenbar  keine 
Verbesserung  der  Operationsmethode  zu  nennen. 

Nachdem  ich  nun  angegeben  habe,  was  mich 
bestimmt,  Liebig's  Methode  der  Aji&jtmmlung  des 
Walsers  und  der  Verbindung  des  Wassergefässes 
mit  dem  Verbrenaujig&robr  nicht  »u  befolgen,  will 
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ich  cur  Prüfung  die  Gründe  anführen,  an*  welchen 
Liebig  vor  der  Anwendung  meiner  Methode  warnt 
Diese  sind; 

1.  Das  Veibrennungsrohr,  ntehdem  es  gefüllt 
tot,  vor  der  Masse  auszuziehen,  sei  ein  Kunststück, 
welches  viel  Geschicklichkeit  und  Uebung  erfordere, 
und  veranlasse,  dass  solche  Untersuchungen  nur 
von  sehr  geübten  Händen  ausgeführt  werden  konnten. 

Dieser  Einwurf  ist  ohne  Grund.  Wer  sich  bei 
Beinen  vorbereitenden  Uebungen  zur  Ausfuhrung 
chemischer  Untersuchungen  nicht  die  Geschicklich- 
keit erwirbt,  vor  der  Lampe  Glasröhren  zu  biegen 
und  auszuziehen,  hat  sich  von  einer  Menge  chemi- 
scher Arbeiten  ausgeschlossen,  bei  denen  diese 
Geschicklichkeit  durchaus  nothwendig  ist  Es  ge- 
hört dies  eben  so  gut  zu  den  ersten  Handgriffen, 
die  ein  Anfänger  in  der  Chemie  zu  erlernen  hat, 
als  die  Geschicklichkeit,  aus  einem  Gefasse  in  ein 
anderes  zu  giessen  ohne  zu  verschütten. 

2.  Der  Apparat  werde  dadurch  zerbrechlich,  so 
dass  man  es  als  einen  Glücksfall  zu  betrachten  habe, 
wenn  die  Operation  zu  Ende  gebracht  werde. 

Ein  Apparat,  der  stark  genug  ist,  Alles  aus- 
zubauen, was  vor  der  Operation  nothwendig  ist, 
kann  nicht  zerbrechlich  genannt  werden.  Es  er- 
fordert allerdings  weniger  Gewalt,  eine  ausgezogene 
Röhre  abzubrechen,  als  eine  nicht  ausgezogene j 
allein  dies  kommt  hier  nicht  in  Frage.  Wollte  man 
bei  der  Construction  eines,  zu  feinen  Untersuchungen 
bestimmten  Apparats  die  Unachtsamkeit  oder  zu- 
fällige Unglücksfalle  in  Anschlag  bringen,  so  wäre 
nichts,  was  von  Glas  ist,  stark  genug« 

3.  Hat  Liebig  meine  Vorschriften  in  Betreff 
dessen,  was  bei  dem  Wagen  des  Wassergeffcsses 
nach  beendigtem  Versuche  zu  beobachten  ist,  un- 
richtig verstanden,  wenn  er  angiebt,  dass  die  Caut- 
schuckröhre,  durch  welche  das  Wassergefiss  mit 
dem  Verbrennungsrohr  verbunden  ist,  und  welch* 
inwendig  öfters  nass  wird,  vor  dem  Wägen  afage» 
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nommen  werden  solle.*)  Weiter  unten  werde  \ch 
auf  die  Einzelnheiten  in  Betreff  dieses  Punktes  zu- 
rückkommen* 

4.  Gibt  Liebig  ari,  Cautschuckröhren  seien  für 
diese  Versuche  unanwendbar,  weil  Cautschuck  einer 
der  hygroscopischten  Körper,  und  selbst  zu  Hygrome- 
tern anwendbar  sei.  „Bin  kleines  Röhrchen ,"  fügt 
er  hinzu,  bei  100*  getrocknet,  nimmt  an  der  Luft 
in  wenigen  Augenblicken  um  15  bis  20  Milligramm 
zu."  Wäre  dies  wirklich  gegründet,  so  wäre  die 
von  mir  vorgeschlagene  Verbindungsweise  untaug- 
lich. 

Die  Röhren,  die  ich  brauche,  werden  von  einer 
dünneren  Sorte  von  Cautschuckflaschen  gemacht; 
zur  Entfernung  der  gewöhnlich  darin  enthaltenen 
Unreinigkeiten  werden  sie  zuerst  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  wieder  getrocknet,  und  nun  daraus  die 
Röhren  geschnitten,  wie  ich  in  dem  letzten  Theile 
des  Lehrbuchs,  Art.  Röhren,  beschrieben  habe. 
Wird  eine  solche  Röhre  auf  eine  Glasröhre  aufge- 
zogen und  der  Rockärmel  damit  gerieben,  so  wird 
sie  elektrisch,  zum  hinreichenden  Beweise,  dass 
Cautschuck  nicht  mehr  hygroscopisch  ist,  als  Sie- 
gellack und  Glas.  Allein,  nach  jener  Angabe  von  Lie- 
big, habe  ich  durch  noch  positivere  Versuche  die 
Unrichtigkeit  derselben  nachgewiesen.  Drei  der  Röh- 
ren, die  ich  mehrere  Male  angewandt  hatte,  und  die 
nachher  mehrere  Monate  lang  ungebraucht  aufbewahrt 
geblieben  waren,  wurden  gewogen;  ihr  Gewicht  be- 
trug 3,75  Gramm.  Sie  wurden  nun  5  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  +  80°  ausgesetzt ,"  (bekannt- 
lich vertragen  sie  nicht  100°,  ohne  sich  in  derNath 
zu  öffnen),  in  einem  bedeckten  Platintiegel  über 
Schwefelsäure  erkalten  gelassen,  und  im  Tiegel  ge- 
wogen. Sie  hatten  5  Milligramm  an  Gewicht  verlo- 
ren. Sie  wurden  nun  72  Stunden  lang,  im  offenen 
Tiegel  stehen  gelassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  gewo- 


*)  A.  t.  O.  pig.  37. 
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gm»  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte«  efe  noch  nicht 
Vi  Milligramm  an%enommen.  leb  machte  nun  drei 
neue  Röhren  von  ungefähr  gleicher  Schwere,  unter- 
warf sie  demselben  Versuch,  und  bekam  dasselbe 
Resultat. 

Liebig  schreibt  vor,  die  Röhren  aus  Cautschuck- 
plaUen  zu  scheiden.     Ich  schnitt  daher  ein  Stück 
Cautschuck  aus  einer  solchen  von  Berlin  erhaltenen 
Platte  von  ungefähr  lk  Millimeter  Dicke,   also  viel 
dünner  als  das  Cautschuck  in  Flaschen,  und  folglich 
von  einer  vielmal  grösseren  Oberfläche  als  die   der 
Röhren;  dieses  Stück  wog  3,19  Gramm.    Bei  -f  100* 
in  wasserfreier  Luft  getrocknet,  wog  es  3,18»  Nach 
t  Stunden  hatte  es  sein  Gewicht  auf  3,18t  erhöht, 
und  erst  nach  24  Stunden  war  es  bis  zu  3,19  ge- 
kommen.    Aus  diesem  Stuck  konnten  10  Röhren 
gemacht  werden,  deren  hygroscopische  Veränderun- 
gen zwischen  -f  100°  und  15°  also  zu  nicht  mehr  als 
1  Milligramm  gingen.  —  Ich  kann  daher  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  unserer  Erfahrung  nicht  erklären, 
glaube  aber  nichts  desto  weniger  vollgültig  bewie- 
sen zu  haben,  dass  dieser  hauptsächliche  Einwurf 
Liebig's  gegen  die  von  mir  angewandte  Verbindungs- 
"Weiso  ungegründet  ist. 

Zu  Liebig's  Methode,  das  KoHtettsäuregas  in 
liquidem  Kalihydrat  aufzunehmen,  und  las  nach  be- 
endigter Verbrennung  in  dem  Apparat  zurückblei- 
bende Gas  zu  sammeln,  habe  ich  Einiges  hinzuge- 
fügt, wodurch  ich  die  bei  dieser  Methode  möglichen 
Ueobaehtungsfehlfcr  zu  vermeiden  beabsichtigt  habe. 

Das  erste  besteht  darin,  dass  ich  an  dem  aus- 
gehenden Schenkel  des  Liebig*schen  Kaliapparats 
eine  mit  gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat  gefällte, 
kurze  Röhre  befestige,  um  dadurch  den  Verlost  an 
Wasser  zu  verhindern,  welcher  dadurch  entsteht, 
dass  während  der  Operation  die  wasserfreie  Luft 
des  Apparats  durch  die  Lauge  geht  und  daraus,  je 
nach  deren  verschiedenen  Concentration,  ungleich 
grossen  Wässergehalt  aufnimmt,  welcher  bei  dem 
nachherigen  Durchgange  durch  das  trockene  Kali- 
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hydrat  von  diesem  zurückgehalten  wird.  Biese  Was- 
Beimenge  mag  noch  so  klein  sein,  so  verursacht  sie 
doch  stets  eine  Gewichtsverminderung  des  Kaliap- 
par&ts,  wenn  sie  nicht  zurückgehalten  wird.  Liebig 
hält  diese  Vorsieht  für  unnöthig. 

Ferner  binde  ich  hinten  an  die  ausgezogene 
Spitze  des  Verbrennungsrohrs,  nachdem  sie  an  ihrem 
äussersten  Ende  abgeschnitten  ist,  vermittelst  einer 
Cautschackröhre  eine  damit  zusammenhängende,  mit 
gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat  gelullte  Glasröhre 
an;  hierdurch  wird  beabsichtigt,  Wasser  und  Koh- 
lensäure aus  der  Luft ,  die  nun  durch  den  Apparat 
gezogen  werden  soll,  und  welche  sich  sonst  zu  den 
Verbrennungsproducten  hinzuaddiren  würden,  zu  ent- 
fernen« Liebig  äussert  darüber:  „dies  ist  eine  aus- 
fährbare ,  aber  unangenehme  Operation,"  Ich  habe 
niemals  das  Unangenehme  bei  dieser  nur  wenige 
Secunden  dauernden  Manipulation  finden  können* 
Wie  ich  zeigen  werde,  ist  die  Spitze  bei  meiner 
Vorrichtung  nicht  nach  oben  gebogen,  sondern  geht 
gerade  aus  dem  Ofen,  es  ist  ein  Schirm  dazwischen 
gestellt  und  die  Operation  wird  nicht  durch  die  Nähe 
des  Ofens  beschwerlich.  Liebig  äussert  hierüber:  *)  • 
^AHe  diese  ermüdenden  und  den  einfachen  Gang 
der  Analyse  hindernden  Operationen  erspart  man 
sich,  wenn  mau  auf  folgende  Weise  verfährt." 

Das  von  Liebig  angewandte  Verfahren  besteht 
darin,  dass  das  hintere  ausgezogene  finde  der  Ver- 
brennungsröhre in  einem  stumpfen  Winkel  nach  oben 
gebogen  ist,  so  dass  es  nahe  über  oder  an  dem  Ofen 
geöffnet  wird.  Auf  dieses  geöffnete  finde  setzt  Lie- 
big, vermittelst  eines  durchbohrten  Korks  und  ange- 
messen unterstützt,  eine  weite  und  lange,  oben  offene 
Glasröhre,  in  der  Absicht,  die  Luft  nicht  aus  dem 
Ofen,  sondern  über  und  etwas  neben  demselben  auf- 
zunehmen. Auf  der  dem  VI.  Bande  beigefügten 
Kupfeitafei  ist  Fig.  17  diese  Vorrichtung  zu  sehen. 
An  'dem  entgegengesetzten  finde  des  Apparats  befe- 

*)  a.  a.  O.  p.  W. 
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sttgt  et,  wie  die  Figur  seigt,  vermittelst  eines  Kork» 
•ine  Saugröhre,  durch  welche  er  einige  Secundee 
lang  mit  dem  Monde  Luft  durch  den  Apparat  sangt, 
hie  ein,  den  im  Apparate  surückgebliebenen  Gas- 
vclum  ungefähr  gleicbee  Velum  atmosphärischer 
Luft  eingesogen  ist ;  bemerke  man  dabei  durch  den 
Geschmack  etwas  Brensliches,  so  sei  dies  in  Tiefen 
Fällen  ohne  Bedeutung. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick,  was  hierbei' 
stattfindet.  Der  Luftstrom,  der  von  den,  um  die 
Röhre  brennenden  Kohlen  aufsteigt,  breitet  sich  aus, 
und  sein  Kohlensäuregas  und  Wassergas  vertheilen 
sich,  nach  dem  bekannten  Vermischungsbestreben 
der  Gase,  nach  allen  Seiten  hin  gleichförmig.  Folg- 
lieh ist  die,  durch  die  Mündung  der  aufrecht  stehen- 
den Röhre  in  den  Apparat  eindringende  Luft  viel 
reicher  an  Kohlensäure,  nicht  selten  anch  an  Was- 
ser, und  diese  addiren  sich  su  den  Vörbrennungs- 
producten.  Wäre  das  Ende  der  Röhre  nach  unten 
•  gebogen,  so  würde  die  eingesogene  Luft  nicht  mehr 
als  gewöhnlich  davon  enthalten.  Man  muss  «ige» 
ben,  dass  wenn  der  Saugende  so  genau  das  Maas 
vom  Gasvolum  im  Munde  hat,  dass  von  aussen  nicht 
mehr  Luft  eingesogen  wird,  als  gerade  sur  Stellver- 
tretung der  vorher  im  Apparate  enthaltenen  nöthig 
ist ,  dies  ohne  Bedeutung  bleiben  würde;  allein  da 
die  nachkommende  Luft  das  Kohlensäuregas  nicht 
so  vor  sich  herschiebt,  wie  der  Ladstock  die  La- 
dung in  einem  Gewehr,  sondern  sich  mit  derselben 
an  der  Berührungsstelle  vermischt,  so  muss,  aar 
Vermeidung  von  Verlust,  mehr  Luft  hindurch  gelei- 
tet werden,  und  dann  kann  selbst  ein  Ueberschuss 
erbalten  werden.  Wäre,  bemerkt  Liebig  ausserdem, 
Kohle  unverbrannt  in  der  Masse  zurückgeblieben, 
so  würde  auch  noch  diese  durch  die  Verbrennung 
anf  Kosten  der  durchströmenden  Luft  gewonnen  wer- 
den, womit  offenbar  su  verstehen  gegeben  wird, 
dass  mehr  Luft  hindurch  gesogen  werden  solle;  denn 
sonst  würde  die  neu  gebildete  Kohlensäure  in  der 
Röhre  bleiben. 
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Ich  habe  den  Vorgang  hierbei  genta  za  studl- 
ren  gesucht.  Wird  der  vor  der  Austrocknung  in 
der  Rohre  gelassene  Kanal  nicht  beibehalten ,  so 
glückt  es  kein  einziges  Mal  anter  10  Versuchen, 
die  Luft  nach  beendigter  Verbrennung  hindurch  zu 
treiben.  Die  Kupferoxydmasse,  ungeachtet  sie  sich 
nach  beendigtem  Versuch  zwischen  den  Fingern  zu 
Pulver  zerreiben  lässt,  liegt  so  dicht,  dass  kein  an- 
wendbarer Druck  eine  Spur  von  Luft  hindurch  zu 
treiben  vermag.  Durch  diesen  Kanal  geht  die  Luft, 
and  durchströmt  nur  eine  kleine  Menge  von  Luft 
die  Rohre,  so  bleibt  alles  in  den  Poren  der  geglüh- 
ten Masse  eingeschlossene  Kohlensäure-  and  Was- 
sergas zurück.  Um  diese  so  viel  wie  möglich  her- 
auszubringen, mussLuft  lange  und  langsam  darüber 
fliessen,  wo  dann  die  Auswechselung  zwischen  Luft 
and  Kohlensäure  in  der  geglühten  Masse  vor  sich 
geht.  Dass  hierbei  ein  Saugen  mit  dem  Munde 
nicht  in  Rede  kommen  könne,  ist  leicht  einzusehen. 

Ich  appellire  an  das  Urtheil  Aller,  welche  ge- 
wohnt sind,  bei  Untersuchungen  über  die  Quellen 
von  Beobachtungsfehlern  genau  nachzudenken  and 
ihnen  vorzubeugen,  za  entscheiden,  ob  die  eben  er- 
wähnten Vorsichtsmaasregeln  als  überflüssig  und 
den  Gang  der  Untersuchung  störend  zu  betrachten 
sind.  Es  bleiben  uns  immer  noch  Beobachtungsfeh- 
ler genug  übrig,  die  wir  entweder  nicht  entdecken 
oder  nicht  vermeiden  können. 

Endlich  hat  Liebig  den  von  mir  gemachten  Vor- 
schlag, bei  der  Analyse  stickstoffhaltiger  Substanzen 
vor  der  Verbrennung  so  lange  Kohlensäuregas  durch 
das  Rohr  zu  leiten,  bis  das  durchströmende  Gas 
ohne  Rückstand  absorbirt  wird,  das  heisst,  bis  alle 
Luft  ausgetrieben  ist,  für  unrichtig  erklärt  Liebig 
behauptet,  dass  die  Luft  dadurch  nicht  ausgetrieben 
weide.  Er  drückt  dabei  die  Forderung  aus,  dass 
seine  Operationsvorschläge  nicht  eher  beurtheilt 
werden  möchten,  als  bis  man  sie  versucht  habe. 
Ich  glaube  zu  demselben  Wunsche  berechtigt  za 
sein.  Der  Vorschlag  ist  anwendbar,  kann  aber  nicht 
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in  Schnelligkeit  der  Ausführung  mit  dem  Gebrauche 
der  Luftpumpe  verglichen  werden,  und  erfordert  aus- 
serdem, dass  die  Absorption  der  Kohlensaure  nach 
der  Verbrennung  in  einer  Glocke,  und  nicht  in  ei- 
nem Apparat  geschehe,  dnrch  welchen  das  Gas  hin- 
durch geleitet  wird,  —  ein  Umstand ,  den  ich  auch 
angemerkt  habe. 

Nachdem  ich  mich  nun  über  die  unerwarteten 
Einwürfe,  die  gegen  meine  Angaben  von  einem  der 
ausgezeichnetsten  Chemiker  unserer  Zeit  gemacht 
werden  sind,  erklärt  habe,  will  ich  hier  ausfuhrlich 
beschreiben,  auf  welche  Weise  ich  in  der  neueren 
Zeit  Analysen  von  Substanzen,  nun  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  aus- 
geführt habe. 

1.  Auttrocknung  der  Matte  in  dem  Verbren- 
mmgtrokr.    In  dem  Bd.  VI.  habe  ich  der  Schwie- 
rigkeiten erwähnt,  die  man  hat,  um  das  Steigen  oder 
Ausblasen  der  Hasse  zu  verhindern,  wenn  das  Ver- 
brennungsrohr luftleer  gemacht  wird,   und  was  man 
durch    Einbringen    eines    spiralförmig   gewundenen 
Kupferdcaths,  vor  dem  Einfallen  der  Masse,  verhin- 
dern könne,  jedoch  immer  noch  iusserste  Vorsicht 
erfordere.     In  der  erwähnten  Abhandlung  indessen 
gibt  Liebig  eine  andere  Methode  an,  die  darin  be- 
sieht,   dass  man  das  Rohr  während  des  Austrock- 
nens auf  die  Seite  legt  und  in  seinem  obern  Theile 
der  ganzen  Länge  nach  einen  Kanal   für  die  Luft 
läset.    Dieser  einfache  Handgriff  glückt  vortrefflich. 
Nachdem  das  Verbrennungsrohr  gefüllt,  wd  vor  der 
Masse  ausgezogen  und  der  verengte  TheU  zugleich 
abwärts  gebogen  ist,  wird  die  Masse,   indem  man 
das  Rohr  horizontal  hält,   durch  Klopfen  mit  dem 
lüngcr  auf  letzteres,  so  geschüttelt,  das*  dieser  Ka- 
nal sich  bildet     Man  hat  dann  einen  Cfiwder  von 
versinntem  Blech,    von  .der  gehörigen  Länge,  um 
das  ganze  Bohr  aufzunehmen,  und  io  seiner  Mün- 
dung mit  einem  dnrchbobrten  Kork  versehen,  durch 
welchen  das  Rohr  'eingeschoben,  wird.     Pi<&er  Cy- 
ilinder  wird  nun  in  eine  jbdbr  geneigte  ££#Uuog  £e* 
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Kracht,  wie  die  Kupfertafel  Fig.  1.  A»  B»  sseigt,  und 
darin  durch  einen,  im  letzten  Bande  näher  beschrie-» 
benen  Halter  C.  festgehalten.  Man  giesst  eine  pas- 
sende Menge  Wassers  hinein  und  stellt  unter  das 
Ende  B  eine  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzug, 
von  deren  Arm  das  Ende  B  unterstützt  wird,  zur 
Verhinderung  der  möglicherweise  durch  das  Kochen 
verursachten  Bewegung«  Das  Ganze  wird  neben 
die  Luftpumpe»  aufgestellt,  und  das  Rohr  gerade  so 
weit  in  denCylinder  eingesenkt,  dass  man  das  Ende 
der  eingefüllten  Masse  sieht,  —  ein  Umstand,  der 
zu  berücksichtigen  ist,  damit  man  bei  dem  Pumpen 
bemerkt,   wenn  sich  die  Masse  heben  will. 

Auf  den  Teller  H  der  Luftpumpe  hat  man  einen 
Hahn  mit  einer  Messinghülse  aufgeschraubt,  in  wel- 
che letztere  eine  weite  Glasröhre  F  von  8  bis  10 
Zoll  Länge  luftdicht  eingekittet  ist.  Diese  Röhre  ist 
gefällt  mit  gröblichem  Pulver  von  Chlorcalcium,  das 
auf  einer  Scheibe  von  Leinwand  liegt,  welche  das 
Hindurchfallen  in  den  Kanal  des  Hahnes  verhindert. 
In  die  obere  Mündung  der  Röhre  ist  ein  Kork  luft- 
dicht eingekittet,  durch  welchen  eine,  wie  Fig.  zeigt, 
gebogene,  uüd  am  Ende  mit  einer  Cautschuckröhre 
G  versehene  Ableitungsröhre  hindurchgeht 

Man  biegt  nun  vermittelst  der  Flamme  einer 
Spirituslampe  das  äusserste  Ende  des  ausgezogenen 
Verbrennungsrobrs  so,  dass  es  in  die  Cautschuck- 
röhre gerade  hinein  und  noch  ein  wenig  in  die  von 
dem  Chlorcalciumrohr  kommende  Röhre  geht,  und 
bindet  dann  die  Cautschuckröhre  luftdicht  an.  Man 
versucht,  ob  sich  der  Apparat  luftleer  pumpen  lässt 
und  dicht  hält.  Beim  Auspumpen  der  Luft  ist  Stets 
einige  Vorsicht  nöthig;  denn  geschehen  die  ersten 
Züge  nicht  langsam  genug,  so  ist  ein  Heben  der 
Masse  und  selbst  das  Ausblasen  von  Theilen  der- 
selben zu  befurchten.  Wenn  der  Apparat  dicht  hält, 
wird  die  Lampe  angezündet,  und  wenn  Wasserdäm- 
pfe zwischen  dem  Kork  und  dem  Rohr  hervordrin- 
gen, wird  mit  Pumpen  angefangen  und  der  Apparat 
so  luftleer  als  möglich  gemacht,  denn  die  Austrock- 
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wmg  geschieht  stets  um  so  vollständiger,  je  mehr 
der  Luftdruck  entfernt  ist.  In  der  Luftpampe,  der« 
ich  mich  bediene,  bleibt  gewöhnlieh  %  Zoll  Qaeck- 
silberdruck.  Die  Luft  wird  sehr  langsam  wieder  ein- 
gelassen ,  theils  um  bei  dem  Durchgang  durch  das 
Chlercaleium  ausgetrocknet  zu  werden,  hauptsächlich 
aber  um  nicht  die  Masse  in  das  Rohr  zurückzuwer- 
fen, worauf  sie  sich  bei  dem  nächsten  Pumpen  ge- 
wöhnlich etwas  hebt.   Was  *e  Wirkung  des  Chlor* 
Calciums  betrifft,  so  ist  sie  wohl  von  geringem  Ge- 
wicht, wenn  man  bedenkt,  dass  der  Abstand  zwi- 
schen +  100°  und  dem  Thaupunkt,   den  die  Luft 
haben  kann,  gross  genug  ist,  um  ihr  vollkommene 
Capacit&t  zur  Aufnahme  des  Wassers    zu  geben. 
Ohno  Zweifel    sind   schon  wenige  Auspumpungen 
zum  Austrocknen  hinreichend.    Ich  wende  SO  an, 
denn  es  ist  eine  geringe  Muhe ,  diesen  Ueberflosi 
von  Sorgfalt  auf  das  Trocknen  zu  verwenden.  Est 
mit  Kupferoxyd  gefülltes  Rohr,  auf  diese  Weise  ab- 
getrocknet, gibt  beim  Glühen  kein  Zeichen  voo  Feuch- 
tigkeit in  dem  ausgezogenen  Ende,  die  Austrockirong 
ist  also  absolut»  Daraus  folgt  auch,  dass  man  bei  wi- 
chen Versuchen  niemals  einen  Uebersehuss  von  Was- 
ser bekommen,  sondern  dass  der  einzige  Fehler,  der 
begangen  werden  kann,  darin  besteht,  dass  man  01 
wenig  bekommt     Liebig  dagegen  besteht  darauf 
ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grund,  dass  man  ge- 
wöhnlich einen  Uebersehuss  von  Wasser  bekomme? 
der  sich  bis  zu  5  bis  6  Milligramm  belaufen  könne, 
was  bei  richtig  ausgeführter  Trocknung  unmöglich 
ist 

Nachdem  die  Masse  in  dem  Rohr  ausgetrock- 
net ist,  wird  dieses  herausgenommen,  das  gebogene 
gerade  Ende  an  der  Biegung  abgeschnitten,  oder, 
wenn  es  die  Länge  des  Rohrs  nicht  gestattet,  das- 
selbe wieder  gerade  gerichtet.  Darauf  wird  der  aus- 
gezogene Theil  des  Rohrs  in  der  Flamme  einer  ein- 
fachen Spirituslampe  gebogen,  wie  ich  im  B'  ' 
angegeben  habe  und  wie  es  in  diesem  Bande  Fig*  * 
a  b  c  d  zu  sehen  ist    Die  Biegung  zwischen  b  un«  • 


ist  schon  vorher  zugleich  beim  Ausziehen  des  Rohrs 
gemacht,  es  bleibt  also  die  Biegung  bei  c  zu  ma- 
machen übrig.  Die  Biegung  aufwärts  zwischen  b 
und  c  hat  zum  Zweck,  das  Herausfallen  des  Ku- 
pferoxyds in  c  d  oder  in  die  zum  Wassergeftss  füh- 
rende  Röhre  zu  verhindern,  was  sonst  beim  Ein- 
legen des  Apparats  in  den  Ofen  geschehen  könnte» 

Ich  umgebe  alle  Röhren,  die  ich  zur  Verbren« 
nung  anwende,  mit  einem  zuvor  zurecht  gebogenen 
und  genau  passenden  Rohr  von  dünnem  und  gut 
ausgeglühtem  Eisenblech,  spiralförmig  umwunden  mit 
einem  feinen  Stahldrath.  Das  Verbrennungsrohr  ruht 
im  Ofen  auf  den  Enden  dieses  Blechrohrs,  ohne  ei- 
ner Unterstützung  an  mehreren  Stellen  zu  bedür- 
fen; das  Rohr  biegt  sich  nicht  während  des  Glü- 
hens, und  kann  nicht  durch  eine  stellenweise  zu 
stark  gewordene  Hitze  ausgeblasen  werden.  Ich 
habe  noch  nie  Glasröhren  erhalten  können,  die 
sehwerschmelzbar  genug  waren,  um  eine  Stunde 
lang  Rothglühhitze  auszuhalten,  ohne  gebogen  oder 
ausgeblasen  zu  werden.  Mit  diesem  Handgriff  braucht 
man  nicht  die  Hitze  zu  fürchten»  Aber  bei  einer  zu 
kleinen  Hitze  bleibt  die  Verbrennung  vieler  Substanzen 
unvollständig.  Man  hat  unnötigerweise  den  Gebrauch 
dieses  Verwahrungsmittels  der  Röhre  verworfen, 
indem  man  sagte,  dass  sie  zu  schnell  die  Wärme 
nach  hinten  leite;  allein  dies  gilt  nur  für  Röhren  von 
sehr  dickem  Blech  oder  für  Flintenrohre,  die  ebenfalls 
angewendet  worden  sind.  Es  geschieht  öfters,  dass 
man  die  Glasröhre  nach  dem  Erkalten  an  das  Blech- 
rohr, da  wo  es  am  heissesten  war,  festsitzend  fin- 
det Dies  führt  weiter  keinen  Uebelstand  mit  sich, 
kann  aber  vermieden  werden ,  wenn  man  die  innere 
Seite  des  Blechrohrs  vor  der  Operation  mit  einem 
Gemenge  von  feinerem  und  gröberem  Talk-  oder 
Steatitpulver  schüttelt. 

Das  Verbrennungsrohr  wird  in  einen  länglichen 
Ofen  von  feuerfestem  Thon,  Fig.  2  AB,  wie  man 
ihn  gewöhnlich  zum  Erhitzen  von  Röhren  braucht, 
eingelegt.    Er  hat  die  für  das  Verbrennungsrohr  ge- 
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eignete  Länge  *  so  dass  die  Kauten  des  Blechrohrs 
in  einer  Vertiefung  der  Eudseiteu  des  Ofens  ruhen. 
Dieser  Ofen  ist  mit  einem  Rost  versehen ,  (der  in 
der  Figur  nicht  zu  sehen  ist),  und  die  Luft  dringt 
durch  die  OeffnungC,  versehen  mit  einem  passenden 
Propf  zur  Afäsigung  des  Luftzutritts.  Vor  beide 
Enden  werden  Schirme  von  Eisenblech  gestellt, 
versehen  mit  einem  feinen  'Ausschnitt  für  die  aus- 
gezogenen Enden  der  Röhre.  Ich  ziehe  einen  sol- 
chen Ofen  denen  von  Eisenblech  vor,  welche  durch 
die  strahlende  Wärme  von  der  Aussenseite  vor,  de- 
ren Wirkung  der  übrige  Apparat  nur  schwer  zu 
Schätzen  ist,  unbequem  werden»  Ausserdem  wird 
ein  beweglicher  Schirm  von  Pappe  zwischen  deu 
Ofen  und  das  Wassergefiss  gestellt 

Das  Ende  cd  des  Verbrennungsrohrs  wird  in 
den  aufwärts  stehenden  Tbeil  des  Wassergefisses 
e  d  e  eingeführt,  mit  dem  es  vermittelst  einer 
Cautschuckröhre  verbunden  wird.  Auf  gleiche  Wei- 
se ist  die  Wasservorlage  mit  der  Chlorcalciumrohre 
**  fg,  und  diese  mit  dem  Liebig'sohen  Kaliapparat  k 

verbunden«    Das  Wassergefiss  wird   dann  gebildet 
aus  der  Wasservorlage,  der  Chlorcalciumrohre  und  3 
Cautschuckröhren,  nämlich  zwischen  c  und  d,  zwi- 
schen e  und  f  und  bei  g.    Die  letztere  braucht,  wenn 
man  will,  nicht  mit  gewogen  zu  werden,  ich  pflege 
es  indessen  zu  thun.    Diese  sind  mit  dem  Wasser- 
gefiss gewogen,  und  diejenigen  Verbindungen,  die 
nicht  geöffnet  zu  werden  brauchen,  sind  mit  ge- 
wachsten seidenen  Schnüren  gemacht,  die  ganz  un- 
hygroscopisch  sind.    Die  seidenen  Schnüre,  welche 
die  laussersteü  Cautschuckröhren  an    das  Verbren- 
nungsrohr und  den  Kaliapparet  befestigen ,  sind  nicht 
gewogen  und  werden  nach  beendigter  Verbrennung 
vor  dem  Wagen  abgenommen.    Die  Aussenseite  al- 
ler Korke  in  den  Röhren,  die  gewogen  werden,  * 
mit   Siegellack  überschmolzen ,  theils  der  Dichtheit 
wegen,  hauptsächlich  aber,  um  hygroscopische  Ver- 
inderungen  des  Korks  zu  verhindern» 

Der  Liebig'sche  Kaliapparait  wird  von  einem  p- 

wohnlichen 
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wohnliehen  Gestelle,  so  wie  es  Kam  Kochen  über 
der  Lampe  gebraucht  wird,  getragen.  Auf  dem 
weiteren  unteren  Ring  i,  rohen  die  drei  Kugeln, 
und  von  dem  oberen  h  geht  eine  Schnur  mit  einem 
Hacken,  welcher  die  beiden  Ableitungsröhren  des 
Kaliapparats  an  ihrer  Biegung  umfasst.  Durch  diese 
doppelte  Aufhängung  wird  mit  Leichtigkeit  der  Zweck 
erreicht,  dass  der  Apparet  in  dem  grösseren  Ring 
Schief  gestellt  werden  kann,  so  dass  sich  nach  Be- 
lieben ein  Druck  oder  ein  Saugen  in  dem  Apparat 
hervorbringen  lässt,  dadurch  dass  die  Kalilauge  auf 
der  einen  Seite  IV»  bis  2  Zoll  höher  zu  stehen 
kommt,  als  auf  der  andern,  wodurch  man  leicht  prüft, 
ob  der  Apparat  dicht  hält  oder  nicht  Ich  pflege  den 
höchsten  Standpunkt  der  Lauge  mit  einem  seidnen 
Faden  auswendig  an  der  Röhre  anzumerken,  und 
ist  er  nach  einer  Stunde  unverändert,  so  weiss  ich, 
dass  der  Apparat  vor  der  Operation  dicht  ist.  Wäh- 
rend der  Verbrennung  wird  er  wieder  gerade  gestellt, 
wie  die  Figur  zeigt.  ^ 

Ich  habe  erwähnt,  dass  ich  an  das  Ausgangs-" 
ende  des  Kaliapparats  eine  kleine  Röhre  1  befestige, 
welehe  gröbliches  Pqlver  von  Kalihydrat  enthält« 
Vor  diese  binde  ich,  sogleich  nach  der  Wägung  des 
Apparats,  vermittelst  einer  Cautschuckröhre  noch 
eine  ähnliche  grössere  Röhre  m,  die  während  der 
Verbrennung  auf  einem  Stativ  ruht,  wie  Figur  zeigt« 
Bei  der  Operation  und  besonders,  nach  beendigter 
Verbrennung  wird  die  Lauge  in  die  vordere  Kugel 
,  in  die  Höhe  gesogen,  und  es  dringt  Luft  nicht  allein 
in  die  äussere  Kugel  ein,  sondern  geht  selbst  eine 
Zeit  lang  durch  die  Lauge  in  die  hintere  Kugel;  da- 
mit, diese  Luft  frei  von  Wasser  und  Kohlensäure  in 
den  Kaliapparat  gelange,  wird  sie  durch  -die  Röhre 
m  geführt.'  Wird  keine  Luft  mehr  auf  diesem  Wege 
eingesogen,  so  wird  vermittelst  eines  Feilstrichs  die 
Spitze  des  hinteren  ausgezogenen  Endes  des  Ver- 
brennungsrohrs abgeschnitten  und  die  Röhre  m  mit 
ihrem  Stativ  dorthin  gebracht  und  angebunden,  wie 
Fig.  3  zeigt  . 
VII.  40 
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Gleich  hiernach  wird  an  das  nun  freie  Ende 
des  Kaliapparats  ein  Sangapparat  angebunden,  der 
in  Fig.  4  dargestellt  ist,  wo  AB  einen  gläsernen 
Scheidetrichfer  mit  eingeschliffenem  Hahn  vorstellt 
Dan  Rohr  des  Trichters  ist  durch  eine  angekittete 
schmale  Glasröhre  BC  verlängert,  zur  Verstärkung 
der  Saugkraft  Hit  Wasser  gefüllt ,  wird  er  in  ein 
Filtrirgestelle  D  gehängt;  unter  ihm  steht  ein  Ge- 
fiss  cur  Aufnahme  des  ausfliessenden  Wassers.  Die- 
ses Gestelle  wird  an  den  Heerd  gestellt,  auf  wel- 
chem der  Ofen  und  der  Apparat  stehen.  Die  obere 
Oeffnung  des  Trichters  ist  vermittelst  eines  Korb 
verschlossen,  durch  den  die  gebogene  Glasröhre  ¥ 
geht,  zur  grösseren  Bequemlichkeit  biegsam  gemacht 
durch  ein  Cautschuckgelenk.  Vermittelst  einer  an 
dem  Ende  befestigten  Cautschuckröhre  wird  sie  an 
die  von  1  ausgehende  Röhre  luftdicht  angebunden. 
Der  Trichter  fasst  15  bis  20  mal  so  viel  Luft,  als 
der  Apparat  enthält  Im  Anfang,  wem  man  den 
Hahn  öffnet,  sieht  es  aus,  als  wäre  der  Apparat  für 
"  die  Luft  nicht  durchdringbar,  denn  der  Stand  im 

Kaliapparat  ändert  sich  nicht,  weil  die  eindringende 
Kohlensäure  eben  so  schnell  absorbirt  wird ,  als  sie 
einströmt;   aber  bald  senkt  sich  der  Stand,  nnd  so- 
bald Luft  durch  die  Lauge  hindurchzugehen  anfangt, 
wird  der  Bahn  zugedreht,  so  dass  nur  6  bis  8  Luft- 
blasen in  der  Minute  durch  den  Kaliapparat  hindurch- 
gehen.   Das  Feuer  wird  wie  zuvor  unterhalten  und 
der  Apparat  so  Vi  Stunde  oder  länger  gelassen»  Je 
langsamer  die  Hhidurchleitung  der  Luft  geschieht, 
um  so  besser  ist  es;  von  der  längeren  Dauer  dabei 
hat  man  nichts  zu  »befürchten.  Dabei  wird  von  dem 
angesammelten  Wasset  jede  Spur  von  Kohlensaare, 
die  davon  aufgenommen  sein  konnte,  weggeführt 
Indem  man,   wenn  ich  es  so  nennen  darf,  die  aus- 
gebrannte Masse  in  der  Röhre  mit  Luft  auswäscht, 
bekommt  man,   wie  ich  vorher  sagen  muss,  einen 
grösseren  Verlust,  als  wenn  man  einen  Ersatz  dafür 
aus  der  Luft  über  dem  Ofen,   ohne  vorhergehende 
Reinigung  nimmt.  Aber  dieser  Ersatz,  weit  entfernt 
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feine  Vollkommenheit  in  der  Operatiousmethode  zu 
sein,  ist  ein  Beobachtungsfehler,  der  von  einem  recht 
genauen  Chemiker  nicht  begangen  werden  muss. 

Nach  vergleichenden  Versuchen  mit  der  von 
mir  von  Anfang  an  gebrauchten  Methode,  die  Gase 
aber  Quecksilber  aufzusammeln  und  die  in-  der 
Kupferoxydnoasse  zurückgebliebenen  Antheile  durch 
ftauerstoffgas  auszutreiben,  entwickelt  aus  einem  Ge- 
menge von  chlorsaurem  Kali  und  Kochsalz,  so  dass 
es  nicht  mit  zu  grosser  Heftigkeit  geschieht,  und  das 
Salz  in  solcher  Menge  angewandt,  dass  das  Sauer- 
'  stoffgas  zur  Wiederoxydiruug  des  Kupferoxyds  hin- 
reicht und  ausserdem  noch  in  hinreichender  Menge 
jibrig  bleibt,  das  Wassergas  undKohtensäuregas  weg- 
zuführen, übertrifft  dieselbe,  nach  meiner  Ueberzeu- 
guug,  an  absoluter  Genauigkeit  die  eben  angegebene 
Methode,  wiewohl  sie  einen  kostbareren  Apparat  er- 
fordert. Allein  da  dieser  in  einem  Laboratorium  stets 
vofhanden  sein  muss,  so  gibt  dies  keinen  eigentlichen 
Einwand  gegen  die  Anwendbarkeit  der  Methode.  Die . 
Ursache  des  sicheren  Resultats  liegt  hier  in  zwei  Um- 
standen. Diese  sind:  1)  dass,  da  kein  Kanal  oben 
in' der  Röhre  erforderlich  ist,  das  Sauerstoffgas  durch 
die  Kupferoxydmasse  hindurch  getrieben  werden  muss, 
und  aus  dessen  Poren  alles  noch  übrige  Gas  mit- 
nimmt, und  2)  dass  das  Kali  hinreichende  Zeit  hat, 
aus  dem  in  der  Glasglocke  angesammelten  Gasge- 
menge auch  die  letzte  Spur  von  Kohlensäuregas  auf- 
zusaugen, und  wenn  etwas  zurückbleibt,  kann  dies 
geprüft  und  der  Rückstand  ausgezogen  und  gewo- 
gen werden.  Die  Operation  hat  dadurch  eine  Sicher- 
heit, dass  mau  prüfen  ktfnif,  ob  man  alle  Kohlensäure 
erhalten:  hat.  Es  gibt  ausserdem  eine  Menge  schwer 
verbrennlicher  Körper,  die  nur  in  einem  Gemenge 
von  chlorsaurem  Kali  und  Kochsalz  vollständig  ver- 
brennen, wobei  der  Liebig'sche  Apparat  nicht  an- 
wendbar ist;  denu  werden  Kohlensäure  und  Sauer- 
stöff'gas  zusammen  entwickelt,  so  wird,  wie  ich 
durch  mehrere  Versuche  gefunden  habe,  nicht  alle 
Kohlensäure  von  der  Lauge  aufgenommen,  sondern 


698  Nttfitrlge. 

man  bekommt  einen  grossen  Verladt  Ich  wünsche 
daher ,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  diese 
Methode  zurückfuhren  zu  können,  die  nicht  darum 
in  Vergessenheit  gerathen  darf,  weil  einige  Stunden 
mehr  darauf  hingehen,  ehe  man  das  Resultat  der 
Verbrennung  auf  der  Wage  bestimmen  kann,  denn 
was  man  an  Zeit  verliert,  gewinnt  man  an  Sicher- 
heit 

Hinsichtlich  der  Wagung  der  Verbrennuugspro- 

duete  gibt  mir  der  oben  angegebene  Irrthum  in  Be- 

„  treff  meiner  Wägungsart  des  Wassergefasses  Anlas«, 

die  desfallsigen  Vorschriften  ganz  ins  Einzelne  zu 

wiederholen« 

Der  ausgezogene  Theil  des  Verbrennungsrohrs 
wird  mit  einem  Feilstrich  bei  c  Fig.  2  abgeschnit- 
ten, und  der  Apparat  vou  dem  Ofen  weggenommen. 
Alsdann  wird  die  seidene. Schnur,  welche  cd  in  die 
Cautechuckröhre  .befestigt  hat,  abgenommen,  cd  aber 
bleibt  Hierauf  nimmt  man  die  seidene  Schnur  weg, 
welche  die  Cautschuckröhre  des  Wassergefasses  an 
den  Kaliapparat  befestigt,  und  trennt  diese.  Nun 
wird  das  Wastergefäss  gewogen;  was  es  mehr  wiegt 
als  vor  dem  Versuch,  ist  das  Gewicht  des  gebilde- 
ten Wassers  und  der  Glasröhre  c  d,  welche  mit  ge- 
wogen werden  muss,  weil  stets  ei\  wenig  Wasser 
im  Ende  sitzen  bleibt  Bio  Röhre  wird  alsdann  her- 
ausgenommen, über  der  Flamme  einer  Spurituslampe 
gelinde  erhitzt,  dabei  mit  derar  Munde  die  Luft  hin- 
durch gesogen,  und  so  getrocknet  gewögen;  nach 
Abzug  ihres  Gewichts  ist  der  Rest  das  Gewicht 
des  Wassers,  welches  pun  herausgenommen  und  auf 
Geruch,  Geschmack  und-Rückstand  beim  Verdunsten 
geprüft  wird. 

Was  die  Wägpng  des  Kaliapparats  betrifft,  so 
ist  diese  ganz  einfach!  —  Für  den  Fäll,  wo  man 
die  Gase  aber  Quecksilber  aufsammelt  und  von  trock- 
nen gewogenen  Kalistucken  absorbiren  lässt,  will 
ich  hier  einer  Veränderung  des  dabei  angewendeten 
Gefässes  erwähnen, -die  ich  in  der  letzteren  Zeit 
vorgenommen  habe.  Statt  eines  vor  der  Lampe  aus- 
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geblasenen  Glases  (Bd.  VI.  p.  42)  wende  ieh  oine 
kleine  Flasche  mit  eingeschliffenem  Propf  an;  die 
Mündung  derselben  ist  auch  auswendig  abgeschlif- 
fen und  mit  einem  aufgeschliffenen  Ring  von  Glas 
versehen.  Um  die  obere  Oeffliung  dieses  Ringes 
wird  luftdicht  sehr  feines  Handschuhleder  gebunden; 
die  Flasche  wird  mit  den  Kalistücken  und  ihrem 
Propf  gewogen.  Der  Ring  mit  dem  Leder  wird  un- 
terdessen in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  bei 
+  100°  gehalten.  Nachdem  die  Flasche  gewo- 
gen ist,  wird  sie  in  ein  kleines  Futteral  von  feinem 
Stahldrath  gesteckt,  am  Boden  mit  eyiem- längeren 
Stahldrath  zusammen  gehalten,  mit  welchem  die 
Flasche  nach  beendigter  Absorption  herausgezogen 
wird.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Flasche  einge- 
führt werden  soll,  wird  der  Pjropf  herausgezogen, 
der  Ring  aus  dem  Trocknungsapparat  genommen, 
aufgesetzt  und  die  Flasche  in  das  Quecksilber  in 
der  Glocke  gebracht.  Hierdurch  wird  der  Beobach- 
tungsfehler vermieden,  der  möglicherweise  von  dem 
Wasser  entstehen  könnte,  welches?  das  Leder  oder 
das  Kali  während  der  Aufbiadung  des  warmen  Hand- 
Schuhleders  um  die  Mündung  der  Flasche  condensi- 
ren,  oder  welches  die  Schnur  von  den  feuchten  Hän- 
den aufnehmen  konnte.  Nach  dem  Herausziehen 
wird  der  Ring  sogleich  abgenommen  und  der  Propf 
eingesetzt,  ehe  noch  die  Flasche  aus  dem  Drath- 
fut(eral  herausgenommen  worden  ist,  sie  wird  von 
Quecksilber  geceinigt  und  wieder  gewogen« 

In  Hinsicht  auf  Wahl  und.  Anerdnung  von  Ope- 
rmtionsmethoden  muss  ich  hier  meinen  jüngeren  Le- 
sern den  Safz  einschärfen,  dass  die  höchste  mögli- 
che Richtigkeit  im  Resultat  Hauptprinzip  sein,  dass 
diesem  alles  UebrigOt  weichen  muss;  Kostbarkeit, 
Zeitaufwand,  Mühe  etc.  dürfen  nicht  in*  Betracht 
kommen,  wenn  .man  sieht,  dass  man  djirch  deren 
Berücksichtigung  vqn  diesem  Grundsätze  abweicht.' 
Alle  Anlässe  zu  Beebachtungsfehlern)  so  unbedeu- 
tend sie  scheinerf  mögen,  müssen  beseitigt  werden, 
wenn  man  sie  entdeckt,  and  es  gibt  eine  Möglich- 


630  Wadrtrlg* 

keit,  sie  sa  vermeiden.    Wer  sieh  daran  gewöh 
die  kleinen  Veranlassungen  zu  Beobachtungsfehfa 
zu  übersehen ,  erlangt  bald  dio  Erfahrung^   dass  £L 
einige  wenige  seiner  Resultate,  welche  bleibende* 
Werth  behalten,  viele  durch  Andere  berichtigt  werden, 
-die  sich  auf  Verwahrung  vor  BcobachtungafehJe/n 
besser  verstehen.    Bei  der  Wahl  der  Operatumame- 
Ihoden  etwas  auf  den  Umstand  zu  gründen,  dass  %ve 
von  weniger  geschickten  Händen  ausfuhrbar  seien, 
ist  eine  vollkommene  Unrichtigkeit,  wenn  dabei  das 
Hauptprinzip ,  die  höchste  mögliche  Richtigkeit  des 
Resultats,  auch  nur  unbedeutend  aufgeopfert  erscheint 
Solche  Methoden  können  nur  als  Erkennangsproben 
betrachtet  werden,  die  auch  öfters  erforderlich  sein 
können,  ehe  man  weiss,  wie  der  Grundversuch  an- 
gestellt werden  muss*    Die  Hauptsache  bleibt  stets, 
dass  die  Methode,  von  geschickter  Hand  ausgeführt, 
ein  richtiges  Resultat  gibt   Was  das  Bürgerrecht  der 
Ungeübten  bedeute,  zeigt  die  Menge  der  vielen  wieder 
verworfenen   Resultate  von    organischen  Analysen, 
wovon  die  Annaleu   der  Wissenschaft  überflicssen. 
Auch  der  Geschickteste  miifcs  sich  niemals  für  so 
geschickt  halten,  dass  er  mit  mangelhaften  Methoden 
zuverlässige  Resultate  erhalten  werde;  denn  glückt 
es  ihm  auch  ein  oder  das  andere  Mal,  so  glückt  es 
ihm  nicht  immer.     Sich  zuweilen  geoöthigt  zu  se- 
hen,  durch  besser  ausgeführte  eigene  oder  fremde 
Versuche  früher  mitgeteilte  Resultate  wieder  zu- 
rückzunehmen, gehört  allerdings,  als  eine  Folge  der 
Steigenden  Entwickelung  unserer  Kenntnisse,  zu  dem 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge,  und  lässt  jsich  selten 
gänzlich  vermeiden ,  aber  alle  Bemühungen  müssen 
darauf  hinausgehen,  sich  nicht  "in  diesen  Fall  zu 
versetzen. 
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